Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 














N. 














» 








WB efigion 


Griechen und Bömer, 


der alten Aegvpter Judier, Derfer und 
Semiten. 


Von 


‚Dr. Mori Wilhelm Seffter, 
Königl. Profeſſor und Prorector am Gymnafium zu Brandenburg, Mitglieb 
des Bereins für märkiiche Geſchichte in Berlin und der hiſtoriſch⸗theologiſchen 
Geſellſchaft in Leipzig. 
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fehr vermehrte und vervollſtaͤndigte Ausgabe. 


Brandenburg, 


1848. 
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Vorwort zur zweiten Ausgabe. 


Di. erfte Ausgabe meiner Schrift: „die Religion der Griechen 
und Römer,” ift in folgenden Zeitfchriften einer öffentlichen 
Bürdigung unterworfen worden : in der Literar, Zeitung 1845.00 10/0. 
Ro. 70., in den Münchner gel. Anzeigen 1845. No. 229—31., 
in Gersdorf's Repertorium 1846. 13. H., in Mager’s Rer 
vue 1846. XI. Bd. 5.9, in d. Mittelfhule 1846. 2. H., 
in der Sen. Liter. Zeit. 1046. No. 25., in der Zeitſchr. f. 
Altertbumsw. 1847. No. Al. u. 42. 
Das Urtheil ift im Allgemeinen durchaus günftig aus: 
gefallen, günftiger fat, als ich ed erwarten mochte bei der 
großen Menge von Schwierigkeiten, die ich bei der Abfaſſung 
zu überwinden gehabt.- Denn ich. hatte ja ein fallt ganz 
neues Feld anzubauen, einen neuen Weg anzubahnen, wenn 
auch hin und wieder Vorarbeiten gefchehen waren. Um nun 
diefe Gunft des Publikums zu lohnen und demfelben mein 
Bert noch malellofer zu geben, noch brauchbarer zu ma- 
hen, habe ich mich entfchloffen und meinen Herrn Verleger, 
der dazu gern die Hand. bot, vermocht, ein Heft Nadıträge 
und Ergänzungen zu liefern, um das zu verbefiern und nach⸗ 
zuholen, was mangelhaft befunden worden ift, nicht in bütfs 
tiger, magerer Abgebrodhenheit, fondern in möglihft zuſam⸗ 
menbängenden , verarbeiteten Artikeln. Auch ift man in der 
neueſten Zeit auf diefem Gebiete des antiken Zorfchens fo 





thätig geweſen, daß feit dem Grfcheinen meines Buches ſchon 
wieder eine Menge Aufklärungen zu Rage gefördert find. 
Demnad) überlommen die Befiger meines Werkes, ohne 
eine neue Auflage abwarten zu müſſen, ſchon jet die Mög- 
lichkeit, mit dem gegenwärtigen Höhenpuncte der betreffenden 
Wiffenfchaft bekannt: zu werden und, theild zu eigener Beleh- 
vung theild zum etwanigen Behufe von Lehrvorträgen, den 
erforderlichen Vorrath an Stoff ohne Mühe vor: und zuſam⸗ 
menzufinden. Snöbefondere aber ift mir darum zu thun ge⸗ 
weſen, die mit der griechifchen und römifchen durch Synkre⸗ 
tifirung gewiffer Gottheiten verwandt gewordenen Religionen 
näher in’d Licht zu feßen, damit das eigentliche Sach-Ver⸗ 
haͤltniß noch Harer vor Augen trete. Die Geſchichte diefer 
. Religionen, hier zum erften Male, wenigftend im Grundriffe, 
"gegeben, wird hoffentlich ald etwas ganz Neues Manchem 
willfommen fein. Ganz vornehmlich indefien glaube ih 
hervorheben zu müffen, daß ich noch einen Schritt wei⸗ 
ter zurücdgegangen bin in der griechifchen Alterthumse 
Funde und dad Berhältniß des helleniſchen Volkes Mn 
religiöfer Beziehung auch zum indogermanifchen Urſtamme 
verfucht habe ind Licht zu fegen. Auf diefem Felde war ih 
allein nicht tüchtig genug; ich habe mich daher an einen Ge 
Iehrten gewendet, der der Sache fundig und freundlichfl:aufe 
opfernd genug war, um mir mit Rath und Belehrung beizuftes 
ben. Die Freunde meined Werkes werden mir folches hoffentlich 
Dank wiffen: mein Buch hat dadurch unbezweifelt an Voll: 
ftändigkeit und Belehrung gewonnen. 

Im Einzelnen hätte ic wohl auch noch manche Zuſaͤtze 
zu maden; ich verfpare fie auf eine paffendere Gelegenheit. 


Brandenburg, den 3. Mai 18485. 
Dr, Heffter. 
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Die Religion der alten Griechen. 


Einleitung. 
J. Abſchnitt. 


Das Jutereſſe ber Neligion der alten Griechen: für jetzt nad, 
' und für immer, 


Di Religion der alten Griechen ift diejenige beftimmt begrenzte, ſpe⸗ 
ciele Heußerung der allgemeinen Anlage im Menfchen für Gotteöglaus 
ben und für Sotteödienft, wie fich folche gerade unter dieſem Volke 
ausgebildet und geftaltet hat. 

‚.. Xrog dem, daß biefelbe bereits feit anderthalb taufend Jahren 
nicht mehr geübt wird, einer beffern hat weichen müſſen, ift fie Darum 
doch nicht alles Interefjed baar und ledig geworden. Im Gegentheil 
bietet fie fo viele merkwürdige und glänzende Seiten dar, baß ihre 
Kunde nicht nur jebt nicht berflift und unnöthig geworden tft, 
fonden nie wird.entbehrt werden können. 

Zuerſt ift fie ja überhaupt. ald Religion, die zum Gegenftanbe hat 
die Erkenntniß des höchften Gegenftandes menfchlicher Erkenntnig, von 
allgemeinem Intereſſe. Sie ift ein Zeugniß, daß aud) den Griechen 
der Sotteöglaube nicht”fremd war, und weil wir nirgends woher ers 
fahren, daß fie denfelben erft von: einem andern Wolfe überlommen 
hätten, eine Beftätigung mehr des Satzes, daß Fein Menſch, kein Volt 
ohne Religion fei, daß Gott ſich felbft und fein Dafein und von Haufe 
aus offenbart, den Glauben an ihn und ind Herz gelegt und gleich⸗ 
fam als Mitgift für die Wanderung durchs irdiſche Leben gewährt 
babe, damit wir doc müßten, und mit unfern Gedanfen in diefer 
Melt zurecht zu finden, uns felbft und das Al zu begreifen, und dar: 
nad) zu handeln mit weifem Maaße. Sehr fchön ſagte neuerdings 
Ulmann: »Eine Pflanze Tann nur gedeihen in der wmütterlichen 
Erde, unter der Einwirkung der Sonne und der Luft, des Thaues 
‚und des Regens; aber Feine Sonne und Feine Luft, feine Feuchtigkeit 





2 


und feine Wärme find je in Stande, aus einem Kiefel oder Sand: 
forn eine Pflanze bervorzuloden; ein Keim muß da fein, und in Dies 
fem ein Zebenötrieb, fonft entſteht Feine Pflanze. Gleicher Weife muß 
auch im Menfchen ein Keim fein, eine Anlage und Vorbildung von 
dem, was fid) aus ihm entwideln fol; denn ed kann aus ihm nichts 
berauögebildet werden, was nicht der Potenz nach ſchon in ihm ift.« 
Auch die griechifche Religion hätte nicht eine Religion werden Eönnen, 
wenn nicht im Griechen felbft — Religion lag. 

Sie iſt aber auch eine beftimmte, eigenthbümlich ausge: 
prägte, individuelle Form der Aeußerung jener rein geiftigen. Idee 
. and jened mächtigen Naturdranges im Menichen, das Walten eines 
böchften Weſens in der Welt anzuerkennen, und dieſe Anerkennung 
an den Zag zu legen, eine Form, die unter gewillen obwaltenden. 
Verhältniſſen entftand und fich gerade fo bilden mußte, als fie fich 
geftaltet hat, weil eben diefe Urfachen, diefe Umſtaͤnde obwalteten. Cie 
it eine Phafe, die dad Menichengefchlecht binfichtlich feines religiöfen 
Dewußtieind und feines Gottesdienſtes durchlaufen hat, um zu einer 
würdigen, um zur rechten Form zu gelangen. Nur wollen wir nicht, 
mit einer der neueften Philofophien, annehnien, daß diefe Phafe eine 
unbedingt nothwendige,. eine von Anfang an in dem Reiche 
ber Dinge unabänderlid angeordnete gewefen fei: eine An: 
nahme, die der Freiheit des menſchlichen Denkens und Handels und 
dem menfchlihen Bewußtfein widerfpricht und den menſchlichen Pro⸗ 
ductionen und den hiftorifchen Zhatjachen allen Reiz und alle Farbe 
raubt. Unter den unendlich vielen und mannigfaltigen Formen, 
welche dem Menichen bei feiner Freiheit zu denken, Gedachtes zu ver: 
fnüpfen, zu handeln, zu Gebote ftehen, hat der Grieche, hinfichtlich 
der Gotteöverehrung, nun gerade die feinige gewählt, fei es mit, fei es 
ohne klares Bewußtfein: darauf Fommt es nicht an; war doch dad 
Gefühl, das Gemüth, der Geift des Menfchen überhaupt dabei thätig. 

Die griechifche Religion ift alfo auch eine Hervorbringung de& 
menfchlichen Geiftes, und infofern nicht minder von Werthe wie jede 
folche Schöpfung; fie ift ferner eine der früheſten, eine der älteften Re- 
ligionen, die wir kennen; fie rührt von einer Nation ber, die wir un⸗ 
bedenflich die geiftreichite, die merfwürdigfte des Alterthums nennen 
können, die zu erfaffen und nad) allen Seiten hin zu würdigen für 
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man wiffen, was ihm die Götter waren, welchen Einfluß der Glaube 
an fie auf fein Herz und feinen Geift audgeübt, und mie ſich dem⸗ 





felben gemäß fein haͤusliches wie fein oͤffentliches Leben geftaltet habe.« 
Defien war aud ein Mann, wie Otfried Müller, wohl bewußt: das 
rum widmete er bei feinem umfaffenden Studium bed griechiſchen 
Alterthums vor allen diefem Gegenftande fein Augenmerk, und was 
er, namentlich dadurch, geleiftet, wen wäre dieß unbefannt? 

Die Religion pflegt bei jedem Wolke eine der früheften giftigen 
Regungen und Aeußerungen zu fein: nächft dem Denken und Epres 
chen wohl die frühefte. So entfteht fie denn in Zeiten, wo das Fa⸗ 
milienleben fich erft entwidelt, wo Staat und Recht noch embryos 
niſch in feinen Keimen liegt. »Die Religion,“ fagen wir mit Preller, 
»ift der Anfang jeder nationellen Entwidelung, dad Religidfe bie 
allgemeine Richtung jeder aͤlteſten Epoche eines Volkes.« Das ift fie 
auch bei den Griechen geweſen. Die griechiſche Religion muß darum 
für_eine der dlteften Urkunden zur Erforſchung des geiftigen Lebens 
dieſes Volkes gelten, für eine ber erften Quellen feiner Cuiturgeſchichte 
Fa — ı Anfängen feiner Seelmthätigkeit 

begründen zur Kunde feiner geiftis 
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»Wie es Überhaupt Beine menfchliche Thätigleit von wahrhaft geiftis 

ger Bedeutung geben wird, die nicht in einer tiefern, mehr oder mis 

der bewußten Beziehung zu Gott und göttlichen Dingen ihren Ur- 

fprung hätte: fo läßt fi eine große, ihres Namens würdige Na⸗ 

tion gar nicht denken, deren poiitiſches Leben nicht unaufhörlich von 

religiöfen Ideen gehoben und geleitet würde.« Kann unter dieſen 

Verbältniflen jemals der Alterthumdforfcher hoffen das griechiſche 

Volk nach den verfchiedenen Seiten feines Lebens gründiie zu er⸗ 

faſſen, wofern er nicht deſſen Religion genau beachtet und kennen & 

lernt? Und welcher Gefcjichtichreiber möchte ſich getrauen bie 

ſchichte der Griechen au begreifen, ohne bie Kunde ihrer Religion? 

. Aber diefe Religion gewährt auch durch ihr Weſen, durch ihre 
Eigenthümlichkeit ein ganz beſonderes Intereffe. Der Hellene erfannte 
das Göttliche in unendlich vielem Beziehungen, oft in mehr ald mans 
her gläubige Chrift in unferen Tagen, erfannte es darin mit vollem 

echte. In Allem, was ihn umgab, was ihn anging, was ihn ber 
traf, was ihm groß, wichtig, nüßlich oder [däbl deruch, ſchoͤn, 
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mächtig, energifch erichien, erblidte ev Heiliges. Hervorſtechende Eis 
genſchaften⸗ des menfchlichen Körpers und Geiſtes: Kräfte, Geſchick⸗ 
lichkeiten, Zalente, Künfte, Gefühle, Triebe, Zuftände rührten ihm 
von einer Gottheit ber. Bedeutungsvolle Wechfelpunfte im Private 
und öffentlichen Leben, im Haufe und auf dem Felde, in der Fami« 
tie und bei den Heerden, außerordentliche Erfcheinungen in der Nas 
tur, wie. der Blig und Donner, der Sturm auf dem Meere, ein 
Erdbeben, das Mächtige und Erhabene, dad Unverhoffte und Plötz⸗ 
liche, das Heilbringende und Berderbliche, das Abſichtsvolle und Weiſe, 
das Gütige und Milde, dad Gefebliche und Stetige im Wechſel und 
bei feheinbarer Regellofigkeit, in der Natur und im Menichenleben, 
bad energifche Schalten und Walten der Menſchen mit der Natur 
und umgebehrt, die oftmalige Ohnmacht der erftern gegen Die unges 
beuern ftäußerungen der letztern — alles das iſt bet ihm Gegen: 
ftand der religiöfen Anerkennung und der VBergötterung geworden, 
Und was die Griechen fo ald göttlich erkannt, war mehrfach das Re: 
fultat der feinften Beobachtung, der zarteften Reflerion und der 
witzvollſten Combination. Das Keimen und Wachfen in der Natur, 
das Erzeugen und Erzeugtwerden; die natürlichen und fittlichen Zriebe, 
wie die Liebe, die Streitfucht, Die Reue, die Gewiſſensangſt; die edels 
ſten Tugenden, wie die Treue, die Freundſchaft, die Gaſtlichkeit; die 
Tugend ſelbſt; dann wieder die höchften geiftigen Genüffe, wie die 
Poefie, die Mufif, der Tanz, das Spiel, die Bildnerei, die Bereds 
famteit waren ihnen göttliche Dinge. »Alles wies den eingeweihs 


ten Biden, Alles eines. Gotted Spur.« Und — man merke wohl 


auf diefen Unterfchted! — der Helene vergöttente eigentlich nicht die 
Sache felbft,. fondern er erkannte im ihr ein Göttliches ihrem Urfprunge 
nach. Der Donner und Blig, der Aether, dad Tagesgeſtirn, die Fin 
fterniß, die Nacht, der Mond, Die Morgenröthe, der Regen, die Jah⸗ 
reözeiten, Dad Anmuthsvolle des Lenzes, ein Strom, ein Bad), eine 
Quelle u. f. w. waren ihm nicht die Götter felbft, ſondern 
Werke, Hervorbringungen von gewiffen Göttern. Eben fo war bei 
ihm das Berehren körperlicher und geiftiger (intellectueller, morali« 
fcher, äfthetifcher) Gigenfchaften und Kräfte nicht. bloße matte Allegorie 
wie bei dem Ealten Römer, fondern eine Fortſetzung jener Naturans 
fhauung, die wirkliche Weſen fich denkt ald Schöpfer und Spender 
jener Zalente und Fertigkeiten. Eine befondere Gottheit verlieh biers 
nach dem Redner die Rednergabe, Gerechtigkeit dem Richter, dem 
Streitenden Muth, dem Helden Sieg. Andere Götter brachten den 
Menfchen ins Leben, ließen ihn aufwachlen, .entzündeten in ihm die 
Sehnfucht nach dem andern Gefchlechte, vereinten Mann und Weib 
um ehelichen Bunde, tödteten die Menfchen, geleiteten fie in die 
nterwelt, herrfchten: Dort über fie. Einer befondern Gottheit glaubte 
man die Einführung des Aderbaues, das gefellige Zufammenleben in 
Staaten, die Anlegung von. Städten und Burgen, dad Halten und 
Weiden der Heerden, den Erwerb im. Handel und Wandel zu vers 
danken. Und hatte der Grieche Unrecht, daB er in allem Solchem Göttli= 
ches erfannte? Ein neuer Philofoph ſagt: »Das Allgemeine ift das wahrs 
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haft Göttliche: 3. B. bie Inflitution des Aderbaues ſelbſt, der Staat, 
die Ehe, gefeglihe Eimrichtungen, Kunſt, Wiffenfchaften find echt 
menfchliche SSnftitute und eben darum aud göttlihe.r Wer 
will dem widerſprechen? Der Grieche fehlte nur darin, daß er jene 
bunte Mannigfaltigfeit nicht auf eine Einheit zurüdzuführen vers 
fand oder wagte: er nahm alle jme einzelnen Erfcheinungen und 
orbringungen für erooehringungen einzelner concreter Weſen. 

5 erhob ſich nicht zur Lehre von Einem Gotte, als dem Urheber des 
nzen. 
Aber indem er ſich auf dieſe Weife viele Götter dachte, fie ſich 
vor: und fie darftellte, zeigte er doch wieder eine edlere Natur. Denn 
nicht als Xhiere, nicht als ungefchlachte Weſen der mannigfaltigften, 
unharmoniſchten Gompofitionen veranfchaulichte er fie fi), fondern als 
Weſen mit feiner, mit menfchlicder Seftalt, alfo auch mit menſch⸗ 
lichen Empfindungen, mit menfchlicher Handlungsweife, und felb 
da zumeiſt in verflärtem, erhöhten Maaße. Das hatte den weiens 
lichften Einfluß auf feine ganze Denkweiſe und Weltanfhauung; fie 
ward durchweg poetiich. Der Grieche fahe in all dem Goͤttlichen, 
was er alö folches erfannt hatte, ſich felbft wieder, fahe fein, eim 
menſchliches Walten darin. Dad Werdende und Gewordene ward 
überall zu einem Bewirkten und Gefchaffenen, bewirkt und geſchaffen 
mit Bewußtfein, mit Vorſatz, mit Zwecken, aus Abſicht, aus Vor⸗ 
Relungen, Anreaungen, Neigungen u. f. w. Wo alfo unfere gen 
liche kalte Verftandesweisheit nur das Wirken blinder Raturkräfte 
fieht: ein Entitehen und Untergehen, Bewegung und Stillſtand, Ans 
ziebung und Abftoßung tobter Körper, da fahe dee Hellene ein Zeus 
gen und Zödten, ein Bahren und Halten, ein Haflen ımd Lieben, 
Wir erflären und den Wechſel der Iahreszeiten, das Kommen und 
Verſchwinden der Begetation aus Naturgefegen; ber Grieche fand in 
dem Allen ein Wirken: und Leiden, ein Kommen und Geben, ein 
Handeln und paſſives Verhalten. Da that ja aber der Grieche, was 
heut zu Tage noch jeder Dichter thut! Und fo „wand fi) bamald 
überall der Dichtung zauberifche Hülle lieblih um die, Wirklichkeit. 
Durch die Schöpfung floß da Lebensfülle, und was nie empfinden 
wird, empfand.“ Und indem das Leblofe lebendig, dad Gefühltofe 
fühlend ward und fo eine heitere Anficht gewann, nahm felbft das 
Furchtbare überhaupt, das Ernſte, dad Traurige, das MWidrige, das 
Zhrännvolle eine anfprechende, gefällige Form an. »Schöne_ lichte 
Bilder fcherzten auch um die Nothwendigkeit, und das ernfte Schid: 
fal blifte milder durch den Schleier fanfter Menfchlichkeit.x »Sanf⸗ 
ter war, da Hymen ed noch nüpfte, heiliger der Herzen ew ges Band, 
Selbft des Lebens zarter Fäden fhlüpfte weicher durch ber Parzem 
nd.« »Damals trat kein gräßliches Gerippe vor dad Bett dei 
erbenden: ein Kuß nahm dad lebte Beben von deu Lippe; feine 
Tadel ſenkt' ein Genius.« Und »feine Freuden traf der frohe Schat« 
ten in Elyſiums Hainen wieder an; treue Liebe fand den treuen Gat⸗ 
ten, ımd der Wagenlenker feine Bahn.« Ueberall fand der Grieche 
in feiner Gotterwen ſich felbft mis feinem eigenen Tichten und Trach⸗ 
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ten, mit feinem eigenen Empfinden und Zühlen wieder. Ja fogar 
Heinliche Gewohnbeiten, Einrichtungen, Erfindungen, Werkzeuge, Thaͤ⸗ 
tigkeiten u. f. w. trug er mit aller Naivetät auf die Himmliſchen 

über, nie jedoch ohne Wahl, ohne Geſchmack, ohne finnvolle Bedeu 
tung, ohne zarte Lieblichkeit. Das Silberhorn Selene'd, der Bogen 
des Eros, die Scheere und der Spinnroden der Parzen, das Gehörn 
eined mächtigen Stromes und unzählig Andered zeugen hiervon. »Wo 
jegt nur, wie unſre Weiſen fagen, feelenlos ein Feuerball fich dreht, 
lenkte damals feinen goldnen Wagen Helios in fliller Majeſtät. 
Aus den Urnen lieblicher Najaden ſprang der Ströme Silberfchaum.« 
&o lebte der Grieche in einer vergötterten Natur: und Menfchenvelt. 
-»An der Liebe Bufen fie zu drüden gab man höhern Adel der Natur.« 
Alles Natürliche, Gewöhnliche ward vermenfchlicht, ja über das Ges 
wohnlich⸗Menſchliche emporgehoben, idealifirt, die Religion der Gries 
hen mithin durch und durch poetiich. 

Aber durch folches liebliche Gaufelfpiel der Phantafie wurde dem 
‚ Griechen andrerfeitd die Göttermelt auch näher gerüdt: er zog den 
Glanz der himmliſchen Weſen zu fich hernieder, bekleidete fie mit irdi= 
fcher, mit menfchliher Natur und Eigenthümlichkeit. So ftanden fie 
ibm denn eben. ſo nahe, wie die Natur felbft, und die Götter, Mens 
ſchen⸗ und Naturwelt bei ihm im fchönften Bunde: alle drei waren 
Eins, führten ein gleiches, ſchön⸗menſchliches Leben. „Zu Deufaliond 
Geſchlechte fliegen damals nody die Himmlifchen herab; — — zwi⸗ 
hen. Menfchen, Göttern und Heroen fnüpfte Amor einen fchönen 
Bund.« »Alles hing,« fagt Herder, »an der kühnen Idee der Gries 
hen, daß Götter mit ihnen verwandte höhere Menſchen, und Helden 
wieder Götter feien.«e So ftanden alfo dem Hellenen feine Götter 
nicht eben fern: fie glichen ihm binfichtlich feines Seins, ſeines Den⸗ 
kens, feines Empfindens, feined Verhaltens, feined Handelns, ſeines 
Bender Lebend. Darum fand zugleich zwiichen ihm und feinen Gott« 

eiten jene Bertraulichkeit flatt, die wir durchweg in feinen Dichterwers 
ten finden, die and Raive grenzt, die bisweilen fogar ind Spaßhafte, 
ins Burleske übergeht: ein Verhältniß, das Otfr. Müller, zwar ets 
was fe, aber nicht ohne Wahrheit, aden fchönften Zug des alten 
Goͤtterglaubens« nennt. 

Wenn mun aber die griechifche Religion fo durchaus den Charat- 
ter des Poetiſchen an fich trägt: fo iſt es kein Wunder, wenn fie für 
jeden, der ſich ihr nahet und ihre poetiſches Element recht inne wird, 
den lieblichſten Reiz bat, den unwiderflehlichften Zauber äußert. Daraus 
laßt fich die Erfcheinung erftären, warum felbft dad heutige, chriſtliche 
Leben fie nicht entbehren mag, felbft der craſſeſte Fanatismus fie nicht 
hat verdrängen wollen oder können; warum ihr einer unfer gefeiertiten 
Dichter in einem feiner vollendetften Producte ein ewiged Denkmal 90 
ſetzt hat. Mit Recht bemerkt in diefer Desiehung Doftmeifter: »gür Die 
religiös aͤſthetiſche Weltanficht giebt ed auch Götter und Halbgötter, 
wenn auch die Wahrheit nur Einen Gott anerkennen kann; denn bad 
aͤſthetiſche Gefühl will ja diefen Gott in den taufendfältigen Erſchei⸗ 
nungen ber Natur und Gefchichte, wi das Ueberirdiſche im Irdiſchen 
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ſchauen und feſthalten. So iſt «8 bemm natürlich, daß ein Dichter, 
welchem feine Kirche nicht einmal Heilige und nur ein ſehr beſchraͤnk⸗ 
tes Feld der Goge lieferte, fi zu den alten Göttern wandte und 
duch fie das Göttliche in der Natur und Gefchichte ſymboliſirte.« 
»Darum mußte auch Göthe, wollte er fidy zum unfterblichen Dichten 
beraufbilden, zu ben Heiden, d.h. den Griechen und Römern, gehen, 
die beides, Kunft und Natur, wie fi) gebührt, verehrend, jene zu 
ihrem höchfſten Gipfel erhoben, die andere ald große Mutter aller 
Dinge mit Geift und Gemüth, mit Forſcherblick und Methode, durchs 
aus aber mit wahrer Pietät zu behandeln wußten.« So iſt unfere 
moderne Poefie auf das innigfte mit der altgriechifchen Götterlehre 
verwachſen; welcher Gebildete Fönnte daher derſelben fich entichlagen? 
Damit fei nicht behauptet — um der chriftlichen Zeloten willen wol⸗ 
Im wir dieß gelagt haben — daß wir den Verluſt jener Anfichten 
der Heiden beklagten! »Der Verluſt jener Religion,“ fprechen wir mit 
Hegel, »ift nicht zu beflagen, ald ob damit die Einheit mit der Na⸗ 
tur, ſchöner Glaube, unfchuldige Reinheit und Kindlichkeit des Geis 
ſtes verloren gegangen wäre. Unfchulvig und kindlich (und darum 
portiih) mag fie wohl fein; aber die Vernunft ift eben das Heraus⸗ 
geben aus ſolcher Unfchuld und Einheit mit der Natur.« Nicht der 
imnere Gehalt, fondern die Form iſt's, was und anfpricht bei jenem 
identhum: das Echöne, Dad Naive, das Heitere, dad Licbliche, das 
defällige, das Acht: Menichliche der Einkleivung. Wir billigen nicht 
die Hauptiehren und Grundfäge der griechifchen Religion — wir fens 
nen etwas Höheres und Ziefered — aber wir billigen dad Streben der 
Hm, das, was an ſich fo niedrig gedacht war, ihre Vorftellun« 
gen von dem Göttlichen, doch fo fchön, To äſthetiſch barzuftellen. 

‚.. Bei fo bewandten Umftänden iſt's leicht erflärlich, vonn die gries 
chiſche Religion, ſelbſt fchon Poefie und Kunft, der Kunft die weſent⸗ 
lichſten Dienfte geleiftet, fie nicht bloß geweckt, fondern auch gefördert 
bat. Insbefondere mußte fie vor allen der Poefie Vorſchub thun, 
und zwar zunächft der Mothendichtung. Diefe, ihrem Urfprung. nad) 
bloß erzählende Volkspoeſie, ward von der Religion aufgenommen 
umd herangebildet. Wenn in der letztern eine Dunkelheit aufzufläs 
ren, etwas Räthfelhaftes zu enthüllen war, dann trat jene Volkpoeſie 
binzu, und mit Hülfe dicler ober jener Gottheit wußte fie ein erdich⸗ 
tetes Factum zu erzählen, wodurd die Sache Licht und Erklärung 
gewann. ter fand dann auch wohl der umgekehrte Fall ftatt. 
Ad die Götterlchre bereits auögebildet war, nahm die Wollöpoefie, 
wo fie auf etwas Raͤthfeivolies fließ, felbige zu ihrer Hülfe. Diele 
Eonnte ihr ja in Menge. foldye Wefen zu handelnden Perfonen leihen, 
die vermöge ihrer Kraft und Macht und höhern Einfiht bieß oder 
jenes konnten volbracht haben. Es iſt außerordentlich, was bie Gries 
Gen für einen Reichthum an ſolchen Schöpfungen befaßen! Und wie 
tagen die meiften- derfelben einen Acht poctiichen Geift an ſich! Bei⸗ 
fpielöweife mag nur an die Berwandlungen (Metamorphofen) erinnert 
werden, Durch welche immer foR dargethan oder erklärt werben, wie 
und warum und wodurch irgend eine Pflanze, ein hier, ein Bes 





8 


u. ſ. w. bad ober fo geworben fei, was ober wie er if. »Wie viel 
Schönes, Liebliches, Tiefempfundenes ober auch Zreffendes, Komifch: 
Beluftigendeö,«. um mit einem der finnigften Alterthumskundigen der 
neueften Zeit zu fprechen,« haben die Alten gerade in diefe Dichtuns 
gen zu legen gewußt! Durch biefe Mythen treten mehrere Natur: 
Dinge in eine höhere Ordnung: fie felbft, in ihrer natürlichen Rein 
beit aufgefaßt, ohne die Verpugung der Neuern, bie den, fpielenden 
Witz ded Doidius noch überboten, gewähren dad anmuthigſte Spiel 
von Ideen und Phaniaſien. In dieſem Lorbeer ſtarrt das fliehende 
Mädchen; aus jenem Rohre weht das Gelispel der keuſchen Syrinrx; 
aud dem Echo ruft die geſchwaͤtzige Nymphe. Noch blühet der ſchöne 
Narciſſus in der goldgelben Koralle unferer Anemone, und in ber 
plauderhaften Elſter hören wir noch das fade Gefchwäß der vorlau⸗ 
ten Pieriden; Arachne verbreitet in Spinnengeftalt ihr kunſtreiches Ger 
webe; bad mißtönende Geaust der Fröſche erinnert und an die uns 
vergeßliche Härte Iyrifcher Bauern; dad Delphinium und- die pur« 
purblaue Iris bewahrt noch das Andenken bed unglüdlihen Hyacin- 
thus, und in der Saphranftaude und Winde lebt noch des Krofus 
und der Smilar treue Liebe.« Und in allen diefen Erzählungen fpies 
len die griechifchen Götter die ‚Hauptrolle: fie haben jene Verwand⸗ 
lungen bewirkt, fei es aus Mitleiven oder aus Haß, aus Liebe oder 
aus Race u. ſ. w. Wer alfo will jene Dichtungen verftehen und 
richtig auffaffen ohne Kenntniß der griechifhen Religion? 
onn fih nm, wie doch nicht zu laͤugnen, aus ber erzählenden 
208 bei den Griechen entwidelt hat, fo kann es 
tmerkten gar nicht Wunder nehmen, wenn in ben 
n bad religiöfe Element das vorherrihende, bad 
3e und belebende Element ift, wenn die Götterwelt 
le fpielt, wenn das gerade ein Hauptcharakter des 
3 geworden. Derfelbe ift auch in allen folgenden 
nz; er zieht fich ſeibſt durch unfere modernen hin⸗ 
der ging jene Benugung der Götter ald agisender 
opifche Zabel, in dad Drama über. Welche große 
ragddiendichter hierdurch bisweilen hervorgebracht! 
mu wre em dierfeitd heutiges Tages alle jene Dichterwerke vers 
ftehen, wenn ihm bie Kunde der 43 ſchen Religion mangelt? Daß 
unter biefen Verhältniffen auch die Sprache der Hellenen vielfältig 
bereichert worden ift, gewonnen hat vornehmlich an bilblichen Aus⸗ 
drüden, an lieblihen Wendungen, an Namen, abgeleitet von Göttern, 
läßt ſich ohne Weitered annehmen und beftätigt fi) dem, welcher ſich 
dad Studium der hellenifchen Sprache in ihrer Zotalität erkoren, bei. 
jeder Gelegenheit. 

Noch mehr! Da fi) von Anfang an, insbefondere durch Hülfe 
der von der Religion getragenen Poefic, der Sinn der Griechen übers 
haupt verklärt, veredelt, gehoben hatte, vielleicht auch weil nach dem 
Anfichten berühmter Philofophen das Göttlihe eng mit dem Schös 
nen verfnüpft ift: fo trat fpäter dieſer Schönbeitsiinn in Allem ber» 
vor, wad ber Grieche that, vornehmlich in Bezug auf feine Religion 
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und auf feine Gotter. Welcher Geiſt thut ſich kund in der Berichte 
denheit der Vorftellungen von den Gottheiten, in Hinfiht auf Hals 
tung, Charakter, Weſen ıc.; wie treffend find die Attribute oder Sym⸗ 
bole derfelben gewählt; wie tief und fchön felbft ihre Genealogien er 
dacht! Man nehme nur Aphrodite und Eros, Demeter und Perle 
phone, Hebe und Hera, die Erid (Streit) und die Nacht; ob, 
Zure und Selene, und unzaͤhliges Andere der Art! Welcher hohe 
inn zeigt fi) in den mannigfaltigen harmonifchen Degiehungen der 
Götter zu einander, in ihren Zufammenftellungen! Aber alle diefe 
finnigen und ideellen Borftelungen mußten auf Alles übergeben, 
wad der Grieche in Bezug auf feine Götter that, handelte, erſchuf: 
der Cultus, die Tempel, die Berzierungen derfelben, die Bildfäulen 
ber Götter, alles das nahm die Eigenfchaft des Sinnvollen, des Schö⸗ 
nen, des Erhabenen an. Bedeutungspoll waren die Fefte: ihre Zei⸗ 
ten, ihre Feier. »Schön gefchlungne, feelenvolle Tänze kreiſten um 
den prangenden Altar,« der, in ſchöner Form, meiftentheild mit ſol⸗ 
hen plaſtiſchen Darftellungen, vie fi auf den betreffenden Gott 
und beilen Geſchichte bezogen, geſchmückt zu fein pflegte. »Himmliſch 
und unſterblich war dad Feuer, das in Pindars ftolzen Hymnen floß, 
niederfirömte in Arions Leier, in den Stein des Phidias ſich goß.« 
»Eure Tempel lachten gleich Paläften, euch verherrlichte das Helden» 
fpiel an des Iſthmus Fronenreichen Feften, und die Wagen bonnerten 
um Ziel« Das Hehr-Gedachte nahm überall und in Allem eine 
höne, äußere Form an. So ward eben Großes, Herrliche in den 
Künften geleitet: zuvörderſt in der Plaſtik. Jedes BGötterbild war 
eine vergeiftigte, ibealifirte Geſtalt; ein Compiler von höchften Eigen: 
fchaften zog einen menfchlichen Leib an, in fchönfter Form, und er: 
ſchien gleich im erfien Anfchauen hehr und anbetungswürdig. Aehn⸗ 
liches that der Maler bei feinen Schöpfungen. »Die Religion der 
Griechen,« fagt einer unferer feinften Kritiker, »war VBergötterun 
der Naturkräfte und des irdifchen Lebens; aber diefer Dienit, der bei 
andern Völkern die Phantafie mit fcheußlichen Bildern verdüſtert, 
— — gefaltet ſich bier groß, würdig und milde. Der Aberglaube, 
fenft der Tyrann der menfchlichen Anlagen, ſchien zu ber freieften 
Entwicelung die Hand bieten zu wollen: er begte die Kunft, die ihn 
ſchmüdte, und aus Gößen wurden Ideale.« Und ber Stifter der 
neueflen Philofopbie fagt eben fo wahr als fchön: »Was ‚den Grie⸗ 
vor den übrigen Heiden audzeichnete, ift, daß er mit der ihm 
angebornen lebendigen Phantafie und Kunftliebe hinzutrat. Er wollte 
es, was er in Bezug auf die Götter und für die Götter that, 
ſchön haben; er firebte nah Kunftdarftellungen. Und, getragen 
von der lebendigen Phantafie, mit welcher er von Natur begabt war, 
umfleidete er feine an fich ungenügende, tiefitehende Religion mit 
Cchönheit und gab ihr den Charakter der Anmuth, Freundlichkeit, 
Heiterkeit, Lieblichkeit. Dieß zeigte fich nicht bloß in den Gebäuden, 
bie man den Göttern machte, Oonbern auch in deren Verzierungen, 
m den Statuen, unter welchen man biefe Götter, darftellte, in den 
Sefängen, die man ihnen weihte, in den Taͤnzen, in den Aufführuns 
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gem von Schauſpielen, überhaupt in Allem, wozu die Verehrung der 
Ötter Veranlaſſung gab, in Mythen u. f. w. Und bierin befteht 
eben das große Werdienft, das die griechiiche Religion hat: fie hat 
eben die Kunft genährt und gehoben und veredelt, wie feine andere 
eines andern Bolled: feine Religion ift die Religion ber 
Schönheit.“ Verbinden wir damit, wie ein anderer Kritiker über 
diefen Punct ſich Außert: »Die Griechen,« fagt er, »fanden in der 
fihtbaren Natur, in der Pflanzen: und Thierwelt, in den meteorolo⸗ 
giihen und Fosmogonifchen Erfcheinungen Symbole des unfichtbaren 
Schaffenden und Geifligen in der Natur; aber nach ihrer eigenthüm- 
lichen Dentweife, welche aus Rohem, Ungemeflenem, Unförmlicyem 
oder Zhierifchem immer nach rein menfchlicher Form und Geftaltung 
firebte, haben fie ihre religiöfen Ideen bald zu fchönen und erhabes 
nen menfchenähnlichen Individuen herausgebildet oder wirkliche Per: 
fönlichkeiten, die aus der dunkeln Geſchichte hervorgehen, mit ihnen in 
überrafchend fchüöne Verbindung gebracht. — — Wir haben da eine 
reiche, bunte Welt von Phantafiegeftalten, wo felbft Kleinliches und 
Scheinbar:Unbedeutended, 5. B. Attribute, finnvolle Bedeutung bat. 
— — Die griehiiche Religion hat dieß mit der wahren Di tung 
gemein, daß fie, gleich einer herrlichen Pflanze, ald aus Nothwendi 
gem und Zufälligem zugleich hervorgegangen, ald ein in fid Bollens 
detes erfcheint, was wir ſchon um feiner felbft willen lieb gewinnen. 
Daher der große Reiz diefer Religion, daher bleibt fie eine 
ewige und unerfhöpflihe Fundgrube für Dichter, Ma; 
ler und Bildhauer.« Und Herder meinte: »Die griechiiche Res 
ligion erforderte Bilder und Zempel, — — machte ihnen mandyerlei 
Werke der Kunft nöthig. Der Genius des Schönen gab ihnen — — 
dieſe Werke an und half fie einzig in der Menfchengefchichte vollenden. 
Denn da die größeften Wunder diefer Art längft zer: 
ftört find, bewundern und lieben wir nod ihre Trüm⸗ 
mer und Scherben.“ 

So ift die Sache an ſich fchon, und hiſtoriſch von größten Ins 
tereffe. Aber die Kenntniß der griechifchen Religion hat in jener Bes 
ziehung auch einen höchſt wichtigen praftifchen Nugen. Um jene Trüm⸗ 
mer und Scherben und die Gebilde auf denfelben zu erflären und zu 
verftehen, dazu ift fie faft der alleinige Schlüffel. Wie kann fie alio 
der Kunftmytholog oder der Forfcher der Gefchichte der Kunft jemals 
entbehren? »Es gehört ja zu den charakteriftifchen Zügen des helles 
nifhen Alterthumd, daß das Individuum vor der Religion in den 
Hintergrund trittz Daher denn auch die Kunft, zur Verherrlichung der 
religiöſen Sage faft außfchließend in Anſpruch genommen, den Bes 
dürfniffen der Perföntichkeit erft fpät ihre Dienfte anbietet.“ . 
Aber auch der Philolog im engern Sinne, oder der ſich mit der 
Erklaͤrung der literarifchen Denfmäler der alten Griechen abgibt, kann 
diefe Kunde nicht miffen. Denn wie die Religion die poetiichen Pro: 
ducte der Hellenen durchdrungen, haben wir ſchon eben geliehen. Aber 
die Kiteratur überhaupt iſt fo voll daven, daß man feinen Schritt 
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tkun kaum, ohne auf etwas zu floßen, was ſich auf die Götter und 
Goͤttliches bezöge. , 

Endlich glauben wir, um dad Bild von ber Weltitelung der 
griechifchen Religion für jegt und für immer, zu vervollftändigen, 
anf die weite Verbreitung derfelben im Altertyum aufmerkſam mas 
den zu müflen und auf ihr langes Beſtehen. So wie fie nehmlich 
felbft nicht wenig dazu beigetragen hat, das Volk durch Golonien, 
- nad) allm Himmelögegenden hin, zu, zerftreuen, fo ift fie auch überall 
treu mit hingewandert, wo ſich Griechen niedergelaflen. Das Erfte, 
was da aebauet und angelegt ward, waren Tempel, Altäre; die 
erften Sinrichtungen religtöfe Gulte. Kaum ift daher eine Religion 
des Alterthums fo weit verbreitet geweſen, als die griechiſche, da ja 
Hellenen ſich faft an allen Küften ded Mittelmeeres fanden. Seit 

lexanders ded Großen Zügen bat fie felbft nicht wenige ihrer 
Schweitern in VBorderafien und in Aegypten verdrängt oder beichränft, 
Dabei ift nun befonderd zu bemerken, daß verwandte Ortögemeins 
den immer diefelben Eulte F haben pflegen: ein Umſtand, durch 
welchen für die politiſche Geſchichte bereits eine Menge der wichtig⸗ 
ſten Aufklärungen zu Tage geſördert worden. Solche Forſcher, wie 
Otfr. Müller, haben dieſe Quelle über alles Erwarten reich auszu⸗ 
beuten verſtanden. 

Noch mehr Raum gewann dieſe Religion, nachdem die Römer 
ald erobernded Volk auftraten und über die engen Grenzen Latiums 
ſich ergofien. Wohin fie ihre Waffen trugen, dort fließen fie faft überall 
auf griechiſche Culte, und verwandt wie fie von Haufe aud waren 
mit den Griechen, und wie fie namentlich in ihrer eigenen Religion 
fchon mit ber griechiihen verwandte Elemente hatten (3.8. Jupiter 
= Zevy aosjp, Juno = Awry, Diana = Aare, Vesta = 
Eoria), fo wurde nun bei dem geiteigerten Verkehre die Vermiſchung 
der Religionen vollkommen: die römiiche ward faft total zu einer Tod) 
ter der griechiſchen. Aber in diefer Eigenfchaft, vermengt mit vielen 

echiſchen Eulten, drang fie fort nach Gallien, Spanien, Britannien. 

elbſt in den ſüdlichen und weſtlichen Theiten unfered deutſchen Bas 
terlande& finden fich noch gegenwärtig mande Epuren dieſer gries 
chiſch⸗römiſchen Religion. Und wie lange ift dad Beſtehen derfelben 
geweien? Bid dad Chriſtenthum nach langem, hartnädigem Kampfe 
die Oberhand gewann und ſich faft Schritt vor Schritt erſt Bahn 
bredien mußte. Und wann hatte das griechifche Heidentyum begon- 
nen? Sein Urfprung verliert ſich in die dunkelften Anfänge ber all 
gemeinen Gefchichte. Seine Dauer können wir daher ohne Ueber: 
treibung auf zwei Jahrtaufende berechnen. Aber »alle Verhaͤltniſſe 
und Zuflände, die einft in der Weltgeichichte Dauernd hervortraten,« 
wir mit von Raumer, »hoben eine innere Begründung und 
weientlichen Werth.« 
or: „ außerdem wollen wir nicht unerwähnt laſſen, baß Telbft die Ge: 
ſchichte dieſer Religion nicht ohne erhebliches Interefie ift. Sie gebt 
aus von Monotheismus und Eehrt bei mehreren tiefdenfenden Indis 
viduen, bei Socrated, Plato u. U. wieder dahin zurüd. Auf diefem 
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Zirkelwege durchläuft fie mancherlei Phaſen: erft freie Bildung bes 
Eultus bei befchränfter nen Bildung Wi Volkes, dann bei 
der Einrihtung der Staaten Feftflelung deſſelben; Erftarrung der 
Religion unter flaatlicher Autorität; fie wird conventionell, ſtirbt ab, 
verliert ihr innered Leben, ihr Werftändniß, wird bloße Formalität. 
Da ſucht die Volkspoeſie, der Mythos, und die Dichtkunft fie wieder 
lebendig zu machen und zu erhalten, fogar oft auf anftößige Weife; 
indeffen gelingt es ihnen in mehrfacher Beziehung und an mehreren 
Stellen. Endlich erwacht der Verftand und die Vernunft, und da⸗ 
mit die Kritif, oder die Philofophie, und ſtellt ſich prüfend auch der 
Religion gegenüber. Bedenken, Zweifeln, Rütteln an dem Beftehen- 
den. Flacher Rationalismud, der den Cultus und die Mythen und 
die Dichtungen über die Götter einfeitig und äußerlich nimmt und 
beurtheilt, nicht hiſtoriſch, pſychologiſch und philoſophiſch durchdringt 
und nicht trennt das Weſen und die Form, die gemüthvolle inner⸗ 
liche Grundlage und das Aeußere, nicht unterſcheidet, was Poeſie und 
nackte Wahrheit, was Sache des ſubjectiven Gefühles und was Sache 
der intellectuellen Auffaſſung iſt. Dagegen ſtarres Feſthalten von 

Seiten des Staates und des altglaͤubigen Volksthumes am Beſte⸗ 
henden und Traditionellen; Verſoigung der Neuerer ſelbſt bis zum 
Tode. Hiergegen Verſuch der Orphiker und der Pythagoreer, auf 
myftifchem Wege dem abgeftorbenen und unverftandenen Gultus Le⸗ 
ben und Verftändniß wieder zu geben — was dem vorhandenen Syſtem 
nicht weniger gefährlidy wird. Die Angriffe von Seiten der Philos 
fophen, Eregeten, Hiftorifer auf die alte Religion werden immer 
kecker und heftiger, die Lauheit dagegen immer größer. Wieberholte 
Verſuche von Seiten der Philofophen das Alte zu ſtützen durch Ber: 
geiftigung, Deutelung u. f. w. Der Wirrwarr, bie Zerfpaltung wird 
immer größer und bahnt dem Chriftenthbume den Weg zum Siege. 
— Welche Erfahrungen, welche Kehren liegen in diefem Allem 
auch für und"). _ 

Wir haben und über diefen Punkt: über dad Intereſſe und über 
die Weltftelung der griechifchen Religion, ausführlicher ausgelprodyen, 
ihn um fo mehr hervorheben. und and Licht jtellen zu müffen ges 
glaubt, ald die Meiften unter und noch immer nicht fi genug find 
von jenen Vorurtheile, als ſei im griechifehen Heidenthume nichts 
Sefundes, nichts Vernünftiges, nichts Intereffe-Gewährendes zu ſu⸗ 
chen; als fie nicht abzufehen vermögen von unfern jebigen Firchlichen 
und ſocialen Berhältniffen ımd Gewohnheiten. Aber kann man, 
nach dem Obigen zu urtheilen, der phantafiereichen Jugend etwas 
Schöneres darbieten, ald jene phantafiereichen Gebilde der Griechen? 
Man muß fie freilich zu deuten verftehen, und das iſt eben Der 
Punct, wo die Lehrer der Jugend es noch fehlen Taffen. Kann man 

. f 


) Diefes war nicbergefchricben, als deu Verfaſſer das Leben Hegeld von Ro 
fenfrang zu Gefichte fan. Hier leſe man, wie fich der große Philoſoph fo vortreff⸗ 
lich fiber ben Pımet ausgefprochen, mas man aus der Geſchichte tes Irrthumes im 
einer Religion für fein eignes religiöfes Leben lernen fünne. - 
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dem angehenden Künſtler etwas Ebdlered zu feiner Ausbildung vor- 
halten, als jene ideellen Kunftprobucte der Hellenen? — Den Grie: 
hen ift von der Worfehung die große und hohe Aufgabe gewor- 
den — fie haben fie nehmlih erfüllt! — den übrigen heidniſchen 
Nationen gegenüber das religiöfe Bewußtfein in den ebelften idealis 
ſchen Formen bervortreten zu laflen, der übrigen Melt zu zeigen, 
dag man um der Meligion willen, aud wahrer Andacht und Fröm⸗ 
migfeit, audy) das Aeußere bei der Gotteöverehrung nicht vernachlaͤſſi⸗ 
gen, fondern bis zur höchſten Vollendung geftalten müffe. So follte 
denn doch endlich »der Fluch, nur Carricatur der Religion zu fein, 
bon dem Heidenthbume genommen und feine welthiftorifche Bedeutſam⸗ 
keit und Nothwendigkeit erfannt und anerkannt werden !« 

Wir wollen damit nicht geläugnet haben daß demfelben andrer⸗ 

ſeits mandye Mängel ankleben. Es ift zuvörderſt ein großer Mangel, 
daß diefe Religion der Annahme einer zahllofen, unbeftimmten Menge 
von Göttern buldigte; daß fie dieſe Belen doch auch wieder tief ftellte, 
fie unter der Seflatt von Menfchen mit menichlichen Eigenfchaften, 
Charakteren, Schwächen und Untugenden denken lehrte, verehren lehrte 
durch Gebräuche, welche diefen niedrigen Vorftelungen analog, und 
barum fchwerlich im Stande waren, den Vollziehenden die ganze 
Befriedigung des Herzens, die rechte Andacht zu gewähren. Ja! fie 
bat in ihren Kreid manches Anftößige, manches Lächerliche, manches 
Ungeziemende gezogen, nicht in Allem über fittliche Reinheit und über 
Keuachheit und Zucht ihrer Belenner gemacht. Aber möchten wir 
darum ihre Kunde gänzlich verwerfen? Auch die Gefchichte des 
menfchlichen Irrthums iſt belchrend. Die Fehler einer Sache mit 
dem Verſtande zu begreifen, als Zehler, führt zur richtigen Auffaflung 
der Sache felbft, dient zum Fortfchreiten in_berfelben, ift zu einer 
Würdigung und beffern Anertennung ded Gegenfaged nicht wenig 
förderlich: im vorliegenden Falle En Anerkennung und richtigen Abs 
ſchätzung unfrer Religion, des Chriſtenthums. Die dunkle Farbe 
hebt die helle neben ihr. Bei Vielen unter und in unfern Tagen ift 
dad nicht überflüffig *). 

Und dann läßt ſich ja auch Mancherlei zur Entfchuldigung ans 
führen und zur Milderung bed Ueblen. Zuerft ift zu berüdfichtigen, 
daß wir im Ganzen nur eine unvollfommene Kenntniß der Sache 
befigen. Es exiſtirt weder jebt, noch hat jemals ein vollftändiges, 
umfaffendes Werk von einem Griechen über feine Religion eriflirt, _ 
Aber nur ein Grieche konnte, von feinem Standpuncte aus, und 
ein treued Bild davon geben. Ueberdem war die Religion, zur Zeit 
ber literarifchen Thaͤtigkeit der Hellenen, bereits etwas Abgeftorbes 
ned und meiſt Unpsrflanbenes, Der Helene felbft konnte zu der 
Zeit gar nicht mehr richtig darüber urtheilen; denn hierzu gehört, 
daß der Urfprung jeder Einzelheit ermittelt, und Gründe und Veran⸗ 


2) Bergl. in biefer Bezichung die oben angeführte Stelle in Hegels Lebenebes 
ſchreibung von Nofenfranz. 
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laffungen nachgewiefen werben. Und die Alten überhaupt, auch die 
Griechen find, namentlich über das Religiöfe ihrer Nation, fchlechte 
Forſcher gewelen: fie haben gar nicht verftanden, eine ſolche Sache 
biftorifchefritifch und philofophifch zu faflen und au zerſetzen. Es liegt 
ja aber auch das Meiſte hiervon über alle hiſtoriſche Kenntniß hinaus! 
Ueberdem ift das griechifche Heidenthum eine der älteften der befann- 
ten Religionen des Alterthums und der Menfchheit überhaupt. Mag 
es da befremden, wenn fie in fo mancher Hinfiht das Bild der Un 
vollfommenbheit an fich trägt? Der Menſch vermag ja nur allmab: 
lich zu höherer Bildung, d. b. im vorliegenden Zalle: zum vollen 
Bewußtſein feines innerlichen Sotteöglaubend und zur würdigen Aeuße⸗ 
rung deffelben auf finnlicher Oberfläche, zu gelangen. Weiter: das 
griechifche Heidentbumeift nicht, wie viele andere Religionen, von 
einem einzigen erleuchteten Individuum audgegangen, fondern all⸗ 
mählich in und aus dem Volke heraufgewachfen, gleich einer wilden 
Pflanze, die den Einwirkungen vieler aͤußerer unfreier Verhaͤltniſſe 
unterliegt, manchen Verbildungen und Verkrümmungen ausgeſetzt iſt. 
Der Fehler — nicht der Religion, ſondern jener Staatsmänner und 
Geſetzgeber, welche die Religion und den Cultus in das Staatsleben 
mit hineingezogen und an feſte unabänderliche Formen banden, die 
‚mit der Zeit ganz todt und hohl wurden — war nur der, daß fie 
ſich nicht fortbilden konnte; daß fie auf derjenigen unvollflommenen 
Stufe bleiben mußte, wo die erfte hellenifche Welt fie gefchnffen 
hatte. Was hätte fie werden können unter den Händen großer Wer 
fen, an denen Griechenland doch fo reich geweien, wenn man diefen 
hätte freie Hand gelaffen, oder fie binzugezogen zur Verbeflerung des 
Cultus! Hat nicht ein gelehrter Philolog in neuefter Zeit vermocht, 
um die ungebührlichen Angriffe zelotifcher Theologen zurüdzüfchlagen, 
faft für jede Lehre des Chriftenthumd eine Beweisſtelle aud einem 
claffiichen Autor der Griechen nachzuweiſen? Und einer der aufgeflär: 
teften Theologen unferer Sage (von Ammon) hat den merfwürdigen, 
aber vollkommen begründeten Ausſpruch gethan: „Mit Ausnahme des 
Meiliasreiches und feiner Myſterien findet fich in der eigentlichen Res 
ligionslehre Jeſu faft Fein Gebot und Feine Pflicht, die der Kenner 
des Alterthbums nicht bei den griechifchen Philofophen, namentlidy bei 
den Platonikern und Stoifern, nachmeifen könnte.« Warum hätte 
fih denn auch, bei den Griechen gerade, die menfchliche Natur vers 
läugnen follen? 

Aber wie. fleht es mit der Moral? Das war do wohl ein 
wunder Fleck? — Di bedenke man, daß ed bei den Griechen gar 
keine fchriftlichen Beftimmungen und Belehrungen über die Religion 
dab, daß dad Ganze alfo nur conventionel und traditionell, bloßes 
Formelweſen war, das als foldyes Feinen großen Einfluß auf das 
lebendige Leben üben konnte. Auch war die Moral von der Religion 
damals viel mehr getrennt als bei und. Ferner mar ja dad Hei⸗ 
denthum der Griechen ganz und gar nicht fo entblößt von allen ethis 
ſchen Elementen! »Jene heiligen Rechte der Gajtfreiheit und des 
Schutzes flehender Unglücklichen,« fagt der ächt humane Herder, »ihre 
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"Sicherheit an heiligen Oertern, der Glaube an Furien und Strafen, 
die auch den unvorfäglichen Mörder, Gefchlechter hinab, verfolgten 
und mit dem ungerächten Blute über ein ganzes Land den Fluch 
brachten, die Gebräude der Entfündigung und Götterverföbnung, 
die Stimme der Orakel, die Heiligkeit des Eides, des Heerdes, ber 
Tempel, Gräber u. |. w. waren in Gang gebrachte Meinungen und 
Ankalten, die ein rohes Volk bandigen und halbwilde Menſchen all 
mählich jur Humanist bilden follten; daß fie ihr Geihäft glüds 
lid bewirket, fehen wir, wenn wir. die Griechen mit ans 
bern Nationen vergleichen.“ Glaubt mancher chriſtliche Zelot 
in der That, Daß der Glaube der Griechen an ein Zeus zisruo; oder 
Opzıog oder Eerıog Keinen jemald abgehalten habe, gegen Treue und 
Saftfreundfchaft zu fündigen und einen Meineid zu begehen? Sol, 
ten wirflih die Erinnyen in ihrer furchtbaren Attıtüde Keinen je ab» 
geſchrekt haben, Blut zu vergießen? Solcher ſittlicher Elemente aber 
laſſen fi in der griechiſchen Religion gar, viele nachweilen. Und 
woher iſt es denn gefommen, daß die Geſchichte unter den Hellenen 
ſo viele auögezeichnete Mufter von Menſchen und von menichlichen 
Handlungen aufftellt? — Endlich hat man zu bedenken: Dichter was 
ten ed zumeift, welche durch ihre dichterifchen Producte den Boll 
glauben bei den Griechen begründet oder beftimmt haben. Unter deren 
Händen aber konnten die griechifchen Götter Feine fittlichen Ideale 
werden. Denn diefe, auch dem Schönen und der Beluftigung nachſtre⸗ 
bend, halten nicht immer das fittlihe Moment feſt; fie laffen ihren Ges 
nius biöweilen ungebunden walten, wie z. B. Homer. Dad gefunde 
‚Gefühl im Volke weiß aber beides gar wohl zu trennen: das 4 
Gedichtete, das Schöne, und das Wahre, das Sittlihe. Auch 
pſychologiſch ganz richtig, was einer unferer gefchägteften Alterthums⸗ 
forfcher in diefer Bezichung erinnert: »Man verkennt dad Weſen 
ber heidniſchen Religionen, wenn man bie Erzählung lächerlicher Ges 
Ihichten von den Göttern für ein Zeichen von Geringfchäsung hält: 
oft war ed nur ein momentaner Kigel bed Erzähler. Und — es 
ift längft unter und gefagt worden, daß wir erft dann recht innig 
lieben, wenn wir auch über den Gegenftand unferer Liebe Lachen koͤn⸗ 
nen.“ Damit flimmt überein, was Otfr. Müller fagt: »Ein gewifs 
fe Scherz mit dem Heiligen, wie er fidh bei recht gläubigen Völkern 
öfter findet, war auch den alten Griechen keinesweges fremd; «6 
(cheint dabei oft, ald wenn der Menſch im dunfeln Bewußtfein, daß 
alle dieſe Götterwelt ja doch nur feine Einbildung ift, zuletzt fein 
eignes Merk belachte. Die griechifche Mythologie it voll von Scherz 
über Götter und Heron. — — Die Summe diefer Bemerkungen 
ft, daß die beflagte Unſittlichkeit des Olymps keinesweges aus dem 
erſten Auffeimen religiöfen Denkens, vielmehr aus dem höchft con 
binirten, verwidelten, ja verworrenen Zuftande der griechifchen Reli⸗ 
gion hervorgegangen iſt.« Die fittliche Natur des Menfchen ift fo 
unverwüftlich, daB fie ſich nicht durch etliche falſche Anfichten oder 
Ehren ober Gewohnheiten oder Echerze unterdrücken oder irren läßt: 
fie taucht dafür auf andern Puncten deflo kräftiger empor: Auch 
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ift unfer chriftlicher Standpunct für eine richtige Würdigung der - 
Sache ein duxrchaus einfeitiger:, die griechiiche Religion darf nicht 
bloß und allein von der Höhe herab beurtheilt werden; fie iſt auch 
aus der Tiefe zu betrachten, d. b. diejenige Stufe zu ermeilen, 
weldye fie unter den übrigen Religionen des heidnifchen Alterthums 
einnimmt. Und da ift fie nicht die fchlechtefte; da ftebt fie nicht zu 
unterft. Es ift wahr, die griechifchen Götter find nicht ber rechte Aus: 
drud für das Göttliche; aber ein Göttliched oder Göttliches überhaupt 
thun fie doch immer fund. 


II. Abſchnitt. 


Die Brundfäße, nach welchen der Begenftand abgehanbelt fein 
will und in dem gegenwärtigen Werke abgehandelt werden foll, 


Der oberfte Srundfag, den wir an die Spitze flellen, von dem 
wir auögehen, ift: die griechiſche Religion, ift eine Hervorbringung 
des griechischen Volkes felbit. Wollen wir fie alfo erfaflen, begreis 
fen, erflären, richtig würdigen, fo müffen wir und vornehmlidy an 
das Hellenenthum felbit halten, d. h. zu nächſt aus der Sprache, 
dem Charakter, den Eigenthümlichfeiten, Sitten, dem Genius dieſes 
Volles den Gegenftand aufzuklären ſuchen. Wir thun das ges 
genüber den Männern, welche die Völker, die Sprachen, die Religios 
nen Kleinafiens, Phöniciens, Syriend, Aegyptens, Indiens, Perfiens, 
fogar des Hyperboreerlandes herbei gebt haben, um die Religion 
der Griechen im Einzelnen wie im Ganzen aufzubellen und auf ib» 
ren Urfprung zurüdzuführen: ein Bemühen, dad im vorliegenden Falle 
nur infofern lohnt, ald ed die Wahrheit begründet, daß zwilchen den 
religiöfen Anſichten der Völker bei der urfprünglichen Gleichheit ber 
menschlichen Natur und unter gleichen äußern VBerhältniffen eine Uebers 
einftimmung ftatt finden kann, die in mandyen Fällen zur gefuchten 
Aufklärung, führen mag. Denn im Uebrigen tft der Grieche viel 
= fehr Grieche gewefen, hat viel zu fchroff den übrigen Völkern, ald 

arbaren, gegenübergeflanden, als daB er Alles von außen angenom⸗ 
men habe. Sm Gegentheil: hat er etwas von daher überfommen, 
fo if es erſt, ehe es ind Leben trat, in feinem Geifte verarbeitet, und 
auch fo etwas Hellenifches geworden. Diefe Wahrheit beftätigt 
fi) bei näherer Behandlung des Gegenflandes. 

Damit tft aber nicht behauptet, daß nicht fpäter bei gefleigertem 
Verkehre der Griechen mit auswärtigen, barbariihen Völkern manche 
Vermiſchung der einheimifchen Eulte mit den fremden, felbft manche 
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Aufnahme der letztern erfolgt fel. Die If inſonderhekt dann £ 
[deben, wenn ber fremde Cultus einem heimifchen ähnelte, wie 3. 
phrygiſche Enbele aber die Iſis ber Aegypter, der Demeter. In 
ſolchen Fällen wird es unfere Pflicht und umfer Bemühen fein, im- 
mer dad Ausländifche von dem Einheimifchen zu fcheiden, damit man 
eben das letztere recht erkenne. Die alten Griechen hatte einen bes 
fondern Hang, in den auslaͤndiſchen Gottheiten die rigen —*5* 
nen, und jene mit gricchiſchen Namen zu belegen. ‚it wahr: 
man kann durch jene bisweilen auf. die richtige Erfaſſung des helleni⸗ 
ſchen Gottes geführt werden; allein nur die größte Vorſicht kann hier 
nügen. Zennums und ein moͤglichſt ſcharfes Auseinanderhalten frommt 
mehr. | 


Die Gewinnung ded Stoffe im Cinpelnen iſt hoͤchſt fe i 
und mühevoll, da, wie wir ſchon vorhin bemerkten, kein beſon 
Berk von einem Griechen ſelbſt, darüber vorliegt. Zwei Arten von 
Quellen gibt ed: die literarifchen und die Kunftwerke ber Griechen 
und Römer. Warum aud) die der Iehtern, wird ſich and der Ge⸗ 
fchichte der römifchen Religion ergeben. Zene beiden Quellen 
zen und befiätigen ſich einander, Ißunen nicht wohl getremmt werden, 
find aber beide mit der böchften Behutſamkeit zu gebrauchen. 
Man muß bei’ ihnen ımterfeheiden die Zeiten, die Landſchaften und 
Detter, die Volkerſchaften und Staͤnde und Claffen, die einzelnen 
Perſonen, von weichen oder aus welchen fie herruͤhren; man muß 
emterfuchen, ob ſie aͤcht oder unaͤcht ſeien, Specielles und Perfonliches 
Her Allgemeines geben. Selbſt auf Kritik einzelner Lesarten muß 

mem ſich einlaflen. Und foll z. B. »eines Getted Uefprung und 
Bedeutung foll ein öffentlicher Religionsgebrauch ober ein geheimer 
Dienft in Myſterien enthüllt werden, bie Frage muß fein: Wann 
uerfi und wo? wirb des Gottes, des Gebrauches bed: Geheimdien⸗ 
erwähnt?” Wie waren die Zeitverhältnifle, die Sitten, die Erfah⸗ 
rungen, die Begriffe von Welt und göttlicher Natur?! ‚Hatte das 
Wort der alten. Sprache den Sinn der ſpaͤternk Und mögen wis 
heutigen Europäer: bei bem Ausdruck unferer Sprache genau das den⸗ 
ten, was der alte Grieche oder. ber fpätere gedacht? VBerſtehen wir 
ben Zeugen. recht? : Was konnt' er wiſſen? Was wollte und durfte 
er mittheilen?! Mar er ——— und marchenhaft? bei herrſchen⸗ 
dem Glauben achtlos? bei geheiligtem behutſam? Iſt fein Ernſt 

Senng Wink zum Beſſern? verhaltener Spott? Bar, was er 
meldet, Glaube ber alten Beit ohne Zufatz? War ed nrfprünglicher 
Gebrauch, oder ind Alterthum binaufgefabekte Neuerung? So muß 
fi der Redliche hindurchzweifeln — — zur Wahrheit. Ein müh- 
feliger Gang auf ftolperiger Bahn, wo auch die gefpanntefte Wachs 
famfeit gegen tänfchenden Schein, gegen frembes und eigenes Vorur⸗ 

Theil, gegen Setbftliebe, gegen Gunft ober Abg ſt, gegen Vertrauen 

oder Mißtrauen kaum vor Fehltritten und Verirrungen bewahrt.« 

So insbeſondere bei den lterariſchen Quellen. Nicht anders bei 

den künſtleriſchen. Hier fragt ſichs wieder: hat der Verfertiger ſich 

nad) Dem Volksglauben gerichtet, oder iſt er fetbftftändig bei Anferti⸗ 
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des Kunſtwerkes zu Werke gegangen? ; Ba hat daB Goͤtterbilb 
— in welcher — in welcher Stadt? .aı 
welchem Plage? allein oder mit. welchen Figuren zufammen? wie if 
die Attitüde, die Stellung? die Haltung .geweien? hat man von dem 
Kunftwerke bloß ältere Beſchreſibungen? .oher. eriflirt ed noch? und 


zur eigentlichen Religion hier Einiges bemerkt werden muß, weil man 


ein Gefangennehmen ber Phantafie und des Hypothefirens äußerft 
nothwendig iſt, faͤllt in die Augen. Aber höchſt felten ift man bis 
daher ſo zu Werke gegangen. F . J 

Jat und geſetzt wir wären nun fo weit gelommen, daß wir auch 
diefe Duelle benugt und ein reichliches Materiale geſammelt hätten 
— ein Mufioftüd — fo mären wir doch noch immer nicht auf dem 
Puncte, von wo aus und. herab mir das Ganze. überfchauen und 
mit gerechter Wage.abwägen möchten... Dazu: gehört nun nod) jene 
philoſophiſche Höhe, vermöge welcher man ſich übergeugt hat, was 
Religion eigentlich fei, von wo herab man :mit Siherbeit jegliches 
Getreibe der Menfrhen in reiigiöfer Beziehung. zu erkennen und. beur« 


J 
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thälen vering; ziweitens jene Schärfe des Verſtandes, vermittelt wel: 
der man jede ſolche Aeußerung erfaffen, zergliedern, ihre Bedeu: 
tung entwickeln und rechtfertigen kann; brittend endlich jener humane 
Einn, der felbf im derartigen unvollkonnnenen Darftellungen das Re 
lͤgiöſe nicht verfennt, fondern das energifche Walten des innern Glau⸗ 
bens und Gottesbewußtfeins anerkennt. J 

So muß denn, wer die Religion der Griechen erforfchen und bar 
ftellen will, wicht bioß Philolog, Kritiker, Hiftorifcher Forſcher, er 
auch Philofopb, Denker und Menfc fein in dem edlen Sinne 
Worte; er muß in und bei ſich dad ganze religiöfe Leben derſelben 
gleichfam reproduciren, es noch einmal durchmachen, ohne darüber den 
böhern ſubjectiven Standpunct aufzugeben. Das ift feine Aufgabe. 
Ber verkennt vie Schwierigkeiten derfelben? ' 

Und Dennoch, woferw er auch alle jene Eigenſchaſten befist, wird 
und Tann ed ihm doch nur in befchränftem Maaße ‚gelingen, jene 
« Aufgabe zu Idfer. Denn einmal beginnt unfre Kenntniß der grie 
hifden Religion erft in verhältnigmäßig fehr fpäter Zeit, erſt zu der 
Beit, wo fie ſchon zumeiſt ein abgeftorbener, vielfältig hohl geworde⸗ 
ner Baum war, wo die Briechen felbft fie in mehrfachen Theilen 
nicht mer verſtanden. Zweitens find ja die Nachrichten darüber fd 
höchſt fragmentarifch und lüdenhaft: Da follen aus fo abgerifiench 
Notizen, aus Mythen, Schilderungen von Culten die eigentlichen, ur⸗ 
ſprunglichen Borftelungen entwidelt werden, welche die alten Griechen 
mit dem Namen ihrer Götter und. mit deren Culten verbunden haben, 
und welche die Ipätern Griechen felbft nicht mehr zu enträfhfeln vers 
modt!. ‚Da mögen wir über Manches zu feinen genligenden Kunde 
gelangen. Und drittens: geſetzt, das iſt möglich in dieſer oder in je⸗ 
ner Beziehung: fo haben wir zulegt doch an alle dem nur äußere, 
d. b. unvolllommene Andeutungen des innern religiöfen Lebens der 
Griechen, vor und. Der Gottesglaube ift nehmiid ja eine geiftt 
ZThäfigkeit, ide geiſtige Thaͤtigkeit aber: fpiegelt fih nur unvoll» 
ſtaͤndig auf der Oberfläche: des Menſchen ab. Das Gefühl kann 
nur mangelhaft durch äußere Handlungen, durch Kunftdentmäld 
u. f. mw. audgedrüdt werben. Darum, und zugleich weil -fie bie Mes 
ligton und das Religiöſe meiſtens nur ald Künftler jeder nach ſei⸗ 
nem. individuellen Zweck, behandeln, laſſen ſich im Allgemeinen nicht 
genau aus Schriftſtellern, aus Dichtern durchaus richtige Begriffe 
von dem Zufande und. dem Weſen einer Volföreligion fchöpfen. Ja! 
was Hilft. und ſelbſt die Kenntniß der Begriffe? Die Religion tft ih⸗ 
rem Urfprunge nad Sache des Gemüthed, des unmittelbaren GSeifteds 
lebens, Des praftifhen ‚Selbfibewußtfeins, das, fogar vom Verſtande, 
nur unvollkommen aufgefaßt und in Begriffe umgefeßt werden kann. 
Da baben felbft Vorftelungen nur fecundäre Bedeutung. 

Das religiöfe Gefühl des Gottedbewußtſeins hat: nun auch bei 
den Griechen diefen Weg nehmen.müffen, um an die finnlich-wahrs 
nehm bare Außenfläche zu treten, namentlich den befchwerten Br; durch 
die Materie. Die Materie aber läßt ſich inſonderheit nur unvollkommen 
ihrer trägen und unbeholfenen Natur nach, vom Geiſt bandbaben nad) | 


20 
feinem Belieben und geſtalten: fle widerſteht, fie fügt fich nicht. Die 
innern Regungen fommen nur unvollommen zu Tage. Daher können 
fie auch nur unvolllommen erkannt werden. Iene Aeußerlichkeiten 
fm demnach blofie Anzeichen, Andeutungen. Es findet baher für den, 
der, eine Religion, wie die ber Griechen, beurtheilen will, im Allges 
meinen, wie im Einzelnen, das feine Anwendung, was jener große 
"7 findet nur der, der Etwas zum 
« Aber wie viel und wie wenig 
en alle zu beftimmen, ift eben fo 
bes Handelnden felbft es war auf 
) hatt’ empfunden in der Bruſt fo 
eht ed. ba fo arm,« fingt fa wahr 
Set num von Seiten derer, Die baß, 
erftehen wollen, dazu, um es auch 
en? Der Höchite Anſpruch an ben 
ſchen Religion iſt demnach, will er 
daß_ er ſelbige als Religion aufs 
jes Streben dee Griechen, bie fehr 
th» wohrnehmbaren . Oberfläche ber 
cheinen konnen; daß er fich bei je⸗ 
pflichtet fühle, dad Religiöfe darin 
ne darüber. feine Subjectivität aufe 
Kriterium, was in ihm ald Men: 
n wohnt, beizubehalten, Lob oder 
ganz anderer Standpund ald bie 
en pflegen, bie Alled verdammen, 
ncipien zur Beurtheilung ber gries 
g auch die Principien der geoffen⸗ 
I beide — Religionen find, fagt 
unferer Zeit, | 

te auf ein ‚Beuptmiel der Beur- 
aber bis daher fehr vernachläffigt, 
ber mit unerfennbarem Vortheile, 
3 überhaupt und bei jeder Gottheit 
ing Auge zu faffen, nach allen Sei» 
, ‚au verfolgen, zum Mittelpuncte 
u machen beim Forſchen. Er ift noch immer der lebendigfte Ab- 
drud des veligiöfen Gefühls geweſen. Wir müffen daher forgfältig 
Ku (uoein und berüdfichtigen, was. ſich auf Ihn in jedem fpeciele 

jem Falle bezieht. J 
Daß daneben auf den Namen der Gbtter, auf ihre vermeintlichen 


‚Genealogien, auf ihre Zulammenftellungen und Gruppirungen mit 


andern Göttern, auf ihre Symbole und Embleme u. ſ. w. bie go% 
rige Rüdficht genommen werben muß, verfteht ſich von felbfl. Denn 
alle diefe Dinge tragen hier mehr, dort weniger zur Aufklärung des 
Einzelnen wie des Ganzen bei. 


— — 
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Die Neligion der Griechen. 


Erſte Abtheilung. 
Die Geſchichte der Religion der Griechen. 


Einleitung, 


iſt nicht urplöglich hervorgetreten, viels 

m Eines Mannes gleich als ein fertiges 

worben. Obwohl fie nun doch ein Gan⸗ 

ch ſo loder fein, fo erfcheint es deſſenun⸗ 

yſtematiſche dem Hiftorifchen voraufgehen 

i eo ._% natürlicher, mit dem Letztern zu bes 

ginn, mit einer allgemeinen Ueberficht der Schidfale der —2 

Religion. Durch dieſelbe wird eine hiftorifch ehaltene Darftellung 
eined jeden Göttercultes im fpeciellen Theile vorbereitet. u 

ie griechiſche Religion bietet alfo nicht das flarre Wild eines 

in ſich abgefchloffenen und abgerundeten Syſtems, fondern vielmehr 

das einer fortwährend bewegten WWaflerfläche: fie iſt entftanden, hat 

wancherlei Dhafen durchgemacht, iſt verfhtunden wieder aus dem 

Reihe der Dinge. Sie fält infofern der Gefchichte anheim: Diefe 

bat demnach die Aufgabe, uns zu belehren, wo, warn und wie das 

geesithe eidenthum fich gebildet, weiche Weränderungen es im 

anfe der Zeit erlitten, woher und warn gelommen, daß e& unterges 

gangen fei. Sie bewegt fih in dem Sortgange der Erzählung 

durch mehrere hervorfiechende Puncte hindurch. Und fo_theilen wir 

denn den gegenwärtigen Abfcpnitt in mehrere Perioden ein, bie durch 

den Gang der Begebenheiten felbft und angedeutet werden: 

1. in die Periode: von der Entftehung und Entwidelung des 

veligiöfen Glaubens bei den Griehen bis zur Wanderung 

der Theſſalier nach Theſſalien oder bis zum Jahre 1124 v. Chr. 5 
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II. in die Periode: von der Wanderung der Theffalier nach Theſ⸗ 
falien bis Fi ı Erwachen des kritiſch⸗ philoſophiſchen Geiſtes 
unter den Griechen oder bis 600 v. Chr.; 

III. in die Periode: vom Erwachen des krnuiſch philoſophiſchen Gei⸗ 
ſtes bis auf den dettezus Alexanders des Großen nach Aſien 
oder bis 334 v. Chr.; 

IV. in die Periode: vom Heereszuge Alexanders des Großen bis 
zum Anfang der Verbreitung des Chriſtenthumes unter den 
Heiden oder bis 39 n. Chr.; 

V. in bie Periode: vom Anfang der Verbreitung. des Ns 
thumes bis zur völligen Vernichtung des a pin Dei⸗ 
denthumes durch Da elbe oder bis 532 n. Chr 

Diele Perioden find, wie der Augenfchein ihr "nicht ale. von 
ber Religion felbft und unmittelbar ‚bergenommen, "aber nicht ohne 
Grund. Denn diefelbe ift zwar eine befondere Sphäre menſch⸗ 
licher Thaͤtigkeit, Die jedoch durch die Ipern inñ Ro: der menfchliche 
Geiſt überhaupt feinen — entwickelt, vieifal bedingt und be⸗ 
ſtimmt wird. Indem ſich alle faſt zu gleicher Zeit arten, Nie 
wider ſie ſich vielfesi; un "verton en; um ejnender .. 


in 


Erſte Periode. 


Em ber Enteung und Eutwickelung bes religiifen Maubend 
Bei Den Bricchen bis zur Wanderung ber Theffalier nad Theffas 
Hen ober GIS META v. Chr, Das fogenannte pelasgifäe Zeit⸗ 

" alter, . 


IR haben e& bier, mit einem Zeitabfchnitte zu thun, wo der Hin⸗ 
tergrund, je weiter wir zurüdgehen, immer nebliger und dunkler wird, 
und aus welchem im Allgemeinen nur einzelne wenige Erſcheinungen 
mehr oder minder hell hervortreten. Befondere, gleichzeitige Quellen 
find gar nicht vorhanden. Wir können nur dad Allgemeine zur Bas 
Be nchmen und Rückſchlüſſe machen aus dem, was uns die hiftorifche 

eit bietet. u 
Die jedem Menfchen von Natur inwohnende, im Innerften feis 

ned Geiſtes verborgen liegende Idee von einem böhern Weſen, «als 
dem Urquell und Herrn des Weltalls, oder won. einer Anlage zum 
Gottesglauben, ift auch der Urquell der griechiſchen Religion, Dice 
Anlage ift nicht erfi ein Product des menfchlichen Geiſtes: fie iſt die 
unmittelbare Babe der Gottheit. ſelbſt. Der denkende, fich ſelbſt beob⸗ 
achtende Geiſt findet fie im Geiſte vor, und fie thut fi ihm Fund 
durch's Gefühl, als Gefühl. Mit bem Wachwerden des Geifleh 
überhaupt wird auch dieſes Gefühl oder diefe Anlage wach und treibt 
den Geift, in diefer, der religidfen Beziehung ſich zu regen, aus ſich 
ſelbſt und feiner urfprünglichen Ruhe herauszutreten und thätig zu 
fein, d. h. Religiöfes zu denken, zu wollen, zu thun. 

‚ Rein gifige veligiöfe Regungen genügen fchon vollkommen dem 
setigiöfen Gemuͤthe des Philoſophiſch⸗Gebiideten; fie befriedigen ſchon 
volllomme ben Drang ſeines Herzens, das fidy fehnt mit Gott Im 
Verkehr zu fein. Er betet Bott, als Geiſt, im Geifte an. Das if 
die höchfle Stufe der Gotteßverehrung, zu welcher und das Chriften- 
thum erhoben hat, und welche die Vernunft ald durchaus vernimftig 
muß .anertennen. Das Aeußere, die Natur und die Geſchichte, dienet 
ſolchem mur zur. Erre ung des religiöfen Denkens und Fühlens und 
zur Betätigung des. Gottesglaubens, den er im Herzen trägt, 
nicht zur wirfliden Erzeugung deſſelben. N 

Anders der: gewöhnliche, finnliche, dem Materiellen hingegebene 

sch, ber. noch nicht: gelernt bat, im ſich felbft einzukehren, fich 
jelbft in fich felbft: za finden, das "geiftige Element für das eigent⸗ 
lihe Gtement ftined: Lebens, fir das Centrum, für die Sonne feines 
ganzen: Weſens imb Sttebens zu machten. Er findet ſitch erſt dann 
zuftieden geſtellt, wenn er ‚fein inneres Denken und Wollen Außer 
üch darthän bann, wenn: er. es durch Werte, Mienen, Geberden, 


* 
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ndlungen ſinnlich erkennbar, zuerſt für ſich und dann auch für 
ndere ſeines Gleichen, offenbart und außer ſich anſchauet. So mit 
feinem Gotteöglauben und mit feiner Gotteöverehrung. Er glaubt 
in diefer Beziehung erft dann fich ein Genüge gethan zu haben, 
wenn er das innerlich Empfundene is und Andern zur finnlichswahr: 
nehmbaren Erfcheinung kommen läßt. Eben fo vermeint er nicht 
durch die ihn umgebende Welt bloß angeregt zu werben zum relis 
en: Glauben, ſondern benfelben daher zu — Die Natur 

iſt ihm, wie er glaubt, die Veranlaſſung dazu, und die Ereigniſſe 
tm: Menſchenleben. Ja! indem dieſe ihm ſcheinen den Gottesglauben 
ihm zu geben, hält er dieſe Dinge ſelbſt für unmittelbar göttlich, 
für Hervorbringungen von der Gottheit. Und bermag er nicht in 
ber Mannigfaltigkeit die Einheit, in den, vielen Belonderheiten das 
Allgemeine gu finden: ſo verfaͤllt ex hierbei in die Annahme fo vieler 
Götter, ald Dinge ihm göttlich erfcheinen, oder — ind Heidenthum. 

So ift es den Griechen ergangen. 

‚Aber indem fie diefen geifligen Proceß durchmachten und indem 
fie ihren Sotteöglauben zur Ericheinung zu bringen ſuchten, mußte 
ed gefchehen, theils daß der Einzelne im Momente ber religiöfen Auf⸗ 
regung  oder- Begeifterung eine Form der Verehrung erdachte oder 

fand, die ibm gerade geeignet bünfte: Und weil fie ihm Das 
fein. dünkte, fo meinte er, wäre fie für alle Faͤlle paſſend, bielt-fie feft, 
machte fich daraus eine .beftimmte Norm — der Urfprung eined ins . 
dividuellen Eultus, der aber auch mit der Zeit, wenn er Nachah⸗ 
mung fand, zu, einem allgemeinen werben konnte. Theils konnte 
ein. nanzer Verein von Menſchen, eine Familie, eine Gemeinde, en 
Volksſtamm u. |. w. in einem Augenblide ihres Zuſammenſeins von 
veligiöfer. Begeiſterung ergriffen, diefe ihre Begeiſterung auf eine und 
dieſelbe Weile äußern, und die Weiſe geftel, und man beliebte fie als 
Rorm, als Geſetz feſtzuſtellen, oder fie ward durch öftere Wiederho⸗ 
lung zur Gewohnbeit, zur Sitte. Auch Tonnte es wohl geſchehen, 
daß einer. aus dem Vereine etwas Derarliged vorſchlug, und bie 
Vebrigen gingen willig 'darauf ein, oder ber Vorſtand, Der Arltefie 
der Familie, dad Haupt der Gemeinde ordnete ed am, und die Ans 
dern, gewohnt ihm im Uebrigen zu gehorchen, gehorchten ihm auch barın. 


So endtſtanden gemeinfame Gulte, feſtſtehende religiöfe ‚Gebräuche für 


ame Gemeinden, die an einen beſtimmten Ort, an eine beſtimmte 
Zeit, an ein gewiſſes wiederkehrendes Ereigniß gefnüpft waren, ſich 
in einem beflimmten Syclus, nad) einer gewiſſen Norm immer wies 
derholten. Bei deren Feſtſetzung wurden die Feſtſtellenden natürlich 
von dem Gefühle der Nothwendigkeit eines poſitiven Cultus geleitet . 


für den gewöhnlichen Menfchen, nehmlich zur Unterhaltung, / Weckun 


Mebrung des Gottesbewußtſeins, woraus ber Cultus überhaupt Fels 


nen Urſprung gewonnen hat, wodurch er. bedingt ifl. 


Na wird ein felcher, : inbivibheller oder ‚allgemeiner Guls 
tus, als herporgegangen aud dem Geile eines Individuums, eines 
Stammes oder einer Nation, auch dieſen beſondemm Geil zur 


tnogen: Er wird ſich als ein beſon derer markiren. Und ſo ent⸗ 


— 
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ſteht aus dem allgemeinen Botttglauben der Menſchen eine befon- 


dere —A ik and bie — 
und aus dem griechifchen A, het fie ven a —* 
und durch angenommen, hat fie einen gewiſſen Myus erha 
vom De fie ſich eben ald griechiſche Religion fund gibt, verliehen von 
a. 
—— haben uns demnach recht mitten in dieſelbe —— 


ng bemerkten 
Per Be felbft —— iſt ehe aus Torderafati 
— * ägyptiſchen, indiſchen, —— und Gott weiß aus wel⸗ 
chen Ideen no ‚ abpuleien und zu conſtruiren. Nehmlich einmal 
trägt fie je gar nicht ben Charakter einer Mifchreligion an fh: F iſt 
durch und durch helleniſch, d. h. den Eigenthümlichkeiten dieſes Vol⸗ 
kes vollkommen analog. Und zweitens find bie Beweiſe, bie man 
für jene Annahme- vorgebracht, fo gefucht_ober fo unſicher uber fe 
geradezu aus ber Luft gegriffen, daß man fie gem aufgibt genen den 
Fr u, be der ei jedem Vorurtheilsfreien bei naͤherer Unterfüs 
ng aufdrin 
Wenn ie griechifche Religion entflanden fei, diefen ı Beitpunst 
auch n anzugeben, vermögen wir nicht. Es bat die 
Annahme gerade nice Unmahrfcheintiched, daß bie alten Griechen 
bereits bei ter Einwanderung in Griechenland religiöfe Borſtellungen 
gehabt hätten; denn „Religion, fo verfchieben ihre Hülle fei, — auch 
smter dem ärmften, roheſten Wolfe am Rande ber Erde finden fi 
heile Aber ihre wahre Entwidelung und Ausbildung hat bad 
ehitche Deibenthu m ganz unbezweifelt er in Hellas felbft geſun⸗ 
ven, gefunden in vorhiftorifcher Zeitz wie. ed ſcheint: in jener Pe⸗ 
riobe, wo die Griechen noch anf der erfien Stufe gelelliger Ent: 
widelung flanden,. wo fie hauptſächlich noch dem patria 
dem Kamilienieben Hubbigten, wo © an feſte Mohnfike no wenig 
u denken war, EA Fewarbraat —— Außere und bie in 
Neatelligen noch nid r ewor exe und bie ins 
nexe —— ——— Nur unter dieſer Voraus⸗ 
ſetzung nehmlich erklaͤren ſich viele von den Erſcheinungen und Eigen; 
tbümlichfeiten, die bei Erforſchung der griechiſchen Religion uns ent⸗ 
—A— Diefer Zeitpumtt. aber llegt über alker hiſtoriſchen Kranke 


Die Rei ion der’ Griethen ift auch, wir mir gleichfalls oben 
bererkien, nicht. zin. fefort fertiges, in fh abgeſchloſſenes dogwa⸗ 
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tifches Syſtem vder Reglement - gewefen, :foibern. allmählich: unter 


und Fe dem Wolfe felbft hervor a ans Sie leicht, wie. wir 
ſchen oben fasten, einer pi gewachfenen Pflanz gt nun ſchon 
bei der S einer ſpeculativen Religion fo Bieles won ber 


Eigenthũmlichkeit des Stifters, feinem Charakter, feinen Anlagen, ſei⸗ 


nen Kenntniſſen, ſeinen Anfichten, von der Stufe feiner Bildung ab: 
fo natürlich und noch mehr bei der Entftehung einer Religion, wie 
die griechiſche iſt, von dem. Bolke und allen Verhältniſſen deſſel⸗ 


ben. Bei der Arbeit, die der religiöſe Glaube da durchzumachen det : 


um: zur Erſchemung zu fommen, muß er auf Vieles treffen, wa 
ibn —* was feine —E bricht und ihn von dem geraden 
Wege abirren macht. Der Charakter des Volkes, die Stufe ſeiner 
Eultur, feine Vorſtellungen, feine Einrichtungen und Gewohnheiten 
müſſen bier- vielfältig: einwirken, und um fo mehr, als der Gatted« 
Mine Bartheit feibfi für Die zarteſten Schattirungen em⸗ 
g 
So haben wir denn für allererſt hierauf unſere ——— 
richten und das griechiſche Volk im Allgemeinen zu charakte 
iusbeſondere in jener früheſten Zeit. 


er Grieche war von feurigem, leicht enegbarem Naturell, hatto 


ein — 5 empfaͤngliches Gemüth, eine überaus lebhafte Phantafie 
Sein Verſtand, obwohl geweckt und ſcharf son Natur, konnte das 
mals noch nicht die rechte Kenntniß von’sdem Menfchen unb. beffert 
Kräften, von der Natue ımd von deren Walten und Eigenfchaften 
haben: dazu fehlte ed an: Erfahrungen, an Erfindungen, an länges 
son Studien. . Sein :Denten war noch beidhränkt roh, kindlich⸗ 
naiv. Auf das, was er nicht beſtimmt erkennen fon nte, trug er 
oft. die Vorſteliu⸗ en von dem über, was er erkannt hatte, und was 
fein beichränkter Denkkreis ihm in dieſer Beziehung barbot, fo tern 
fhieden beides auch feiner Natur nach fein mochte, wenn es ihm nur 
gzewiſſe Aehnlichkeiten we haben fchien. 

Unter diefen VBerbältniffen —ã ſich ſein religtöſer Giaube. 
Der Mangel an pſychiſchen und phyſiſchen Kenntniffen ſtellt fich daher 
in dem griechiſchen Heidenthum gar bemerklich hrraus. was ſpãterbin 
in den drei letzten Perioden. für daſſelbe von dem größten Belang‘ fen 


wirds. denn von dieſer Seite werden die heftigften: Angriffe auf ihn 


geſchehen. Solches entwidelte fi) ‘aber? hauptſüchlich in Helge und 
Fr ber dem Bande der: Griechen fo tigentlichen. Natur und Lage: 

** dieſes war befonders geeignet, das Bottesgefühl zu erres 
gen, und zwar, eben feiner Natur gemäß, nad; jenen gewifien Sei: 
ten bin, bie: fich gerade in. der ee hen Religion kund thun. Durch⸗ 
zogen von einem ‚ziemlich bnlichen, aber vielfach zerriſſenen und 
erklüſteten, Hart ben Gebirge, auß Kalkſtein ven den mannig⸗ 
— *5 oft ſonderbarſten Formationen, iſt Hellas reich: an: Abs 


n von. Bergen und Thälern, ven Höhen und Tiefländern, 


Hueber von Bächen und Flüffen durch römt, ift bien. furcht 
bar und dort öde, hier, Ackerland und dort Weide, hier lieblich und 
bast;, ſchauerlich. ‚Hies erfrenet es ſich eines milden und geſunden 


| 
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Klima’s, dort leibet es wieder dur) zu große Hitze und durch pefll- 
alifche Dünſte. Es ift. reichlich ausgeſtattet mit Producten, ſelbſt 
des Südens, aber auch ausgeſetzt den Schuednifien der Erbbeben, 
Auf drei Seiten vom Merre umſpült, das den troßigen Felfen den: _ 
noch vielfachen Abbruch gethan, eine Menge Buchten und Häfen 
bildet, gewährt es eimerfeitö die beſte Gelegenheit zu Ziichfang und 

Handel und Verkehr, andrerfeitd nicht felten das ſurchtbare Schau— 
—* der ſturmbewegten See und die Gefahr der Schiffenden. Ein 
ſelches Land mit ip vielen Gegenſätzen und imponirenden Merkwür⸗ 
digkeiten — weldy’ einen Eindrud mußte es machen auf den mit les 
bendigem Gefühle, reger Phantafie, aufgewecktem Geifte begabten 

riechen, auf ben Griechen, der religiös empfand und dachte! Da 

Öttliche oder Göttliched trat ihm Überall entgegen. : 

Deſſenungeachtet erfannten die Griechen anfangs gewiß nur Ei— 
nen Gott — oder. überhaupt die Gottheit an, und, fönnten wir ihye 
Religion bis zu ihren erfien Anfängen zurüdverfolgen, zuverläffig 
würden wir in Hellas überall dem Wonotheismus begegnm an bey 
Spitze des religiöfen Glaubens. Allein da der Grieche mit fo glaͤu⸗ 
bigem Herzen zur vielgeflaltigen Natur binzutrat, und da ihm in 
Der Natur feines Bandes Gott auf tauſend Pfaden entgegenfam 
fo war die Verirrung leicht, auch der Götter wären viele, oder der 
Mangel des Stehmbleibend, bei der Vielbeit, ohne in diefer die Eins 
beit zu finden, Oder der eine ftellte fich feinen Gott fo, der Andere 
wieder anders vor, je nachdem er Gott. in Piefem oder in jenem Ge⸗ 
genktande erkannte, und bei entfiandenem Verkehre taufchten fie einan⸗ 
der ibre Götter und Culte ein, . 

Dieſe Bermiſchung mochte beſonders entſtehen bei ben vielfachen 
Wanderungen und Zügen. ber griechiſchen Stämme im höchſten Als 
terthume. Denn Griechenland, zerfchnitten durch feine viel Berg⸗ 
reihen in eine Menge von Thälern und Flächen, ſchied anfänglich) ges 
wiß aud) feine Bewohner in, eine Menge. von. Gemeinden, Stämmen; 
Familien, deren vielleicht jede ihre eigene, befondere Vorſtellungen von 
der Gottheit hatte, .nıw Einen Gott alſo anbetete und zwar fo langt, 
als bie Infaflen diefer abgefonderten Thaͤler und Landſchaften ihren 
Umgang auf einander .beichränften. Wenn indefien Wanderungen ‚ers 
folgten, wenn die verſchiedenen Bewohner ber verſchiedenen Bezirke 
ſich vermifchten, dann vermiſchten fich auch gegenleitig bie Vorſtel⸗ 
Iungen pom Göttlichen. Und fo entwickelte fih auch fo wohl ben 
Polytheismus. . 

„Bas für dieſe Annahme der ſpaͤtern Entwickelung des Poly⸗ 
theismus aus uranfaänglichem Monotheismus ſpricht, iſt, Daß win 
noch in hiſtoriſcher Zeit eine ziemliche Anzahl von Lokalgottheiten in 
Hellas finden, die in dieſem ‚oder jenem Bezirke als die Duunfaßiten 
verehrt worden, und daher auch hoöchſt wahrſcheinlich die Ürgötter das 
felbft gewefen find, als z. B. Zeus In Dedona, Poſeidon in Theſſa⸗ 
lien, Pollas Athene in Attika, Hara in Argolis, Pan in. Arkadien. 

Erblicken wir ſo einerſeits den religiös geſtimmten und walten 
den Geiſt der Griechen unfrei, unterthänig „Den Außenwelt, der er dach 
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eigentlich Herr fein ſoll — was wir natürlich für einen Mangel haften 
müffen, was fich indefien entichuldigen läßt durch das hohe Alterthum, 
in welchem dad ftatt fand, und durch Die geringe Intelligenz; und Selbfts 
kenntniß, mit der der Grieche noch behaftet war — fo wollen wir an: 
drerfeitö nicht Gerfennen, wie berfelbe body in Allem und über Alles 
fo religiös dachte und fühlte. Ueberall ahnete und fühlte er das Gätts 
lie. Der Grieche war fromm; er war religiöd. Und dad gereicht 
ihm zur Anerkennung. 

Der Grieche ftellte fih nun feine Götter gewiß gleich von An⸗ 
fang an ald Menfchen vor. Darum konnte er nicht die Dinge in 
der Natur und im Menfchenleben feldft verehren, fondern er nahm 
bei jedem berfelben eine befondere menfchenähnliche Naturmacht an, 
die das bewirkte, mas ihm daB Sottesbewußtfein erregt hatte. Nicht 
ben Blig felbft alfo anertannte er als Gott, fondern ein Welen, das 
den Blig ſchleuderte; nicht die Sonne verehrte ex, fondern einen Gott - 
ber Sonne, nicht den Wind, fondern einen Gott des Windes, nicht die 
Ehe ſelbſt, fondern eine Göttin der Ehe u. f. w. Mag’ es fein, 
daß mitunter die beiden verfchiedenen Vorftellungen zuſammenfielen: 
im Ganzen ift der Vorwurf falfch, dm man den Griechen macht: 
fie Hätten die Dinge und Kräfte in der Natur felbfl verehrt. »So 
tief ift auch eime Naturreligion nie gefunfen, daß man ein Product 
der Natur oder auch die Natur ſelbſt angebetet haͤtte.« 

Indeffen ift damit nicht gefagt, daß der Grieche dieſen feinen 
‚menfchenähntichen Gottheiten auch fofort eine deſtimmte Perfönlichteit 
verliehen hätte. Es ift vielmehr wohl möglich, mas Herodot von 
den Peladgern, d. h. den alten Bewohnern Griechenlands, erzählt, 
tie er ſolches von den Prieftern in Dodona gehört, fie hätten ihren 
Göttern anfangs Feine beftimmte Perfönlichkeit gegeben, d. h. Feine 
marlirenden Merkmale, wonach man die Gottheit überhaupt, je nach⸗ 
bem man fie in diefer oder jener Beziehung gedacht, in mehrere Per- 
ſonen oder beftimmt begrenzte Individuen gefebieden hätte. . 

Auch nach und durch Namen foll man fie anfänglich nicht ver 
einzelt haben. Und das läßt fi nad dem eben Bemerkten wohl 
denken. Ja! diefe Nachricht gewinnt an Sicherheit, wenn man be: 
denkt, daB auch die Pelasger in Italien, biftorifchen Zeugniſſen zu⸗ 
folge, die zwölf dii consentes et complices, bie fie doch unbe 
zweifelt aus Hellas mitgebracht hatten, nut mit diefem allgemeinen, 
nicht: mit befondern Namen belegt haben. Gewiß waren es nur all: 
‚gemeine Ausdrüde, deren man fi zu dem Behuf bediente. 

- Allein bei der Vermehrung der Vorftelungen von ben Einzel: 
heiten. der Gottheit mußte fich dieß andern: zur Sirtrung und Mars: 
kirung der verfchiedenen Vorftelungen bedurfte es nothwendig vers 
fehjiederier Namen. Dadurch wird ja erſt ein Begriff zur Klarheit 
und Beflimmtheit erhoben, wenn et durch ein eignes Wort bezeich- 
net wird. Natürlich werden dieſe Bezeichnungen — ben betreffenden 
Vorſtellungen angepaßt geweſen fein. Und fo haben wir denn; wol⸗ 
len wir die Grundbegriffe der griechiſchen Götter‘ enthüllen, ganz 
befonders auf die Etymologie Der Namen zu achten. Man nahm 





aus bem damals vorhanbenen Spraqchſchate her, der nun ftrilich 
Be "der fpätere der hiſtoriſchen Zeit if: weshalb manche berfele 
ben ober ihre Formen ſchwer zu beuten find, wo nicht gar unmägs 
lich. Die wir deuten Fönnen, find fehr allgemeiner Bedeutung, U 
jetio- ober Participialformen: 5. B. Dis oder Zeus (Als, Zeus) der 
Furdhtbare (don diw), Pofeidon (Iloseıdar) ber Trunfgebende, Pan 
(Mar) der Weidende, Apollo (AröAev) der Wernichtende, Aeolus 
(AloAog) der Bewegliche u. |. w., ober die weiblichen Gottheiten Ars 
tennis (©, reg) bie Wohlerhaltende, Muſe (Movs«) die Sinnende 
Pallad — die Handhabende u. ſ. w. Ein längerer Gebrauch 
diefer Beiwoörter gewohnte nach und nach, ſelbige ais Subſtantive 

gebrauchen, und damit warb der adjectiviſche Begriff ſub⸗ 

antiver, ein perſönlicher im vorliegenden Falle, und das Wort, 
urfprünglich von allgemeiner Bebeutung, wurde ein individueller Name 
für ein concreted Wein. 
Nicht felten warb aber audy ein allgemeiner fubftantivifcher Ber« 
bal⸗ oder Thätigkeitöbegriff zum Begriffe einer Gottheit erhoben: fo 
0; von xpdro, xpaive, dad Reiten, Bollenden, zum Kronos; fo 
707 von &pw, algo, bab Nehmen, die Wahl (zur Frau), zur Hera. 
nt allgemeine abftracte Begriff in den con« 
ben; dat Don blieb Fa S 
2% ‚apıs, doria u. ſ. w. Bid 
on Sotehdten wieber zu befonderen Goͤt⸗ 
berfelben hervorgehoben wurbe und de 
35. Diefe neue Gottheit behielt natl 
, von welchem fie ſich losgetrennt. So 
Im Uebrigen aber hing das Geſchlecht, 
säilegte, von verſchledenen Umftänden ab: 
ich der Natur bed Gegeuſtandes oder des 
ne v 5runde lag (3. B. wenn mit bemfelben 
die Vorſtellung von Kraftäußerung” oder von Hingebung, von männ- 
licher oder weiblicher Befchäftigung verbunden war [vergl. Lyd. de 
men. IV, 27.});. oder wenn dad allgemeine Wort fhon biefeß oder 
jenes Geſchlechi hatte, fo behielt ſolches auch der Göttername. Man 
vergl. — den bereits aufgeführten Beiſpielen: Ares, Hephaͤſtos, 
Hermes, Nike. 

‚ Bar aber fo. ein Anftoß gegeben zur Vielgötterei, hatte ber 
Grieche fi ‚daran geröhnt, mehr ala Einen Gott zu glauben, 
fo war auch fein Ende da abzufehen. Die ganze Natur mit ihren 
mannigfachen concreten Erſcheinungen, ber Menſch mit feinen körper» 
chen und geiftigen Kräften, 2eivenfhaften, Begierden, Tugenden, 
Laſtern, Zuftänden, Berhältniffen, Geſchidlichkeiten, Gewerben, Küns 
fin u. f. w. lag vor nach allen Einzelheiten. Da tonnte ed aber 
nicht feblen, daß nicht manche Gottheiten, wie die Dinge felbft, des 
zen Urheber fie fein follten, in naber Baiebung gedacht wurben, 
analog den menſchlichen Verhaͤltniſſen: alfo 3. B. wie Batte und 
Gattin, ober Erzeuger und Mutter und Kind, ober wie Geſchwiſter, 
ie nachdem die Dinge ſich zu einander als gleich und aͤhnüch oder 


wie Urſach und: Wirlung. verhalten ober den Griechen erſchienen. Ss 
warb Hades der Gemahl:der Perſephone (der Todesgöttin), Kronos 
der der Rhea (des Ueberſtrömens, bed Ueberfluſſes); Eris die Schwes 
ſter des Ares, Zeus, der Gott bed Aethers und des Regens, der Bas 
ter. der Perfephone (ald Göttin der Fruchtbarkeit) durch Die Deme⸗ 
tee (die Göttin des Ackerbaues). Sat je reicher hier der Stoff war, 
defto mehr Fonnte und mochte, der Grieche in folchen genealogifchen 
Zufammerftellungen feinen Geift, feine Phantafie, feinen aͤſthetiſchen 
Sinn beurfunden. Wie fhön und ſinnig iſt's gedacht, wenn Eos, 
die Göttin. ber Morgenröthe, genannt wird die Tochter ded Hyperiott 
(de8 90 yandelnden) und. der Theia (der Schauenlaſſenden :oder 
Lichtgebenden) und die Schweſter des Zliee und der Selene, die Erin⸗ 
nyen Töchter der Nacht, Iris, bie Goͤttin des Regenbogens, die Toch⸗ 
ten des Thaumas :(ded. Staumenerregenden) und ber Elektra (ber 
Helglänzenden) u. f. Unzählige mehr. Konnte man die Genealogie 
ihr, gut auf ein ehrliches Paar zuräcdführen, -fo nahm man außer: 
eheliche Zeugungen an, auch nicht ohne Sinn und Verfland, wie 
die Darftellung der einzelnen Gottheiten lehren wird. Hier, bei ſolchen 
Spielen: der Phantafie, den Griechen Unkeufchheit, un ittliches Denken 
vorzurüden, ift ganz abſurd. Wer died thut, verſteht nicht den Geiſt 
dev Griechen aufzufafien. Wil, man da Iemandem Vorwürfe mas 
den, fo verdienen es die Dichter, die dergleichen Vorftellungen zu 
ſchlüpfrigen Scenen 'ausgefponnen. u rn 
Auch hier gab ber. erfte Anftoß zu manchen Ermeiterungen bed 
Goͤtterweſens Gelegenheit. Aus dem Namen eined männlichen Got⸗ 
te8 warb. .eine Göttin, und. ein Gott aus dem Namen einer Göttin, 
z. B: aus Alc (Aioc) Auen (vergl. Jovs, Jus; June), ’Ayppödırog 
ans "Ageodien. : Die Fülle des Weſens einer Gottheit fcheint: fich hier 
mit einer gewiſſen Nothwendigkeit in einen Dualismus geſpaltet zu 
haben, gemaͤß den Erſcheinungen in ber Natur. u 
. Manche Gottheiten blieben unvermählt, weil man das Gegen: 
theil nicht mit ihren Eigenfchaften vereinbar fand, 3. B. die Heftia, 
bie Göttin des Feuers auf dem Heerde (wegen der Reinheit, unter 
melcher das Feuer gedacht wurde). ot “ 





„Hatte nun über: die Phantafie ber Griechen auf ſolche Weiſe eime 
reihe Sippfchaft von Göttern zufammen befommen, dann lag wies 
ver es nabe, fie alle ih unter dem Bilde eines gemeinſamen Zuſam⸗ 
menlebend, unter gewiſſen Abflufungen zu denken. Und wie das zu 
benfen, dad gab das bamalige Leben des Volkes Tofort an die Hand. 
Es muß damals noch, als ſolches geſchah, bei :den Griechen das pas 
triarchaliſche Familienleben vorgeherrſcht haben, wo der Eine, ber 
Aelteſte, —— galt, und die übrigen Glieder, ohne Geſetz und 
— igung, ſich willig demſelben untergaben! In Homers 
edichten ſpringt dieſes Verhältniß noch deutlich hervor, obwohl be⸗ 
reits, wie es feine Zeit mit ſich brachte, auch vom ſtaatlichen Leben 
ber Götter ſchon Spuren zu erkennen find. Homer folgte hier ſicher⸗ 
lich feinen Vorgängern in der. epifthen Poeflez wie dieſe von jeher 
das Götterfuften. dargeftelt, fa that auch ex. ed, mit wenigen Abwei⸗ 
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dungen vielleicht, und. darum ‚San er Fir ’und. hier wirklich Quelle 
fein. Bei ihm bilden wirklich die Götter einen wahren Familienkreis, 
an deſſen Spitze Zeus geſtellt iſt, weil er, der Mepräfentant des furcht⸗ 
bar mächtigen Phanomend, des Donners und Blitzes, thronend vͤrt⸗ 
lich am höchſten, im Aether, darum als höchſter und machtigſter Gott 
gedacht wurde. Auch mochte wohl der aligemeine geiſtige Dran 
nad: Monotheismus bier mit einwirken. Denn was üt Zeus and 
als Die. Gottheit ſelbſt? Hiervon zeugt insbeſondere auch, daß, viel⸗ 
leicht ſchon in diefem Zeitalter, — bet Homer kommt bad Wort ber 
reitö fo vor — ber Name ded Zeus (Asog) in den allgemeinen Aus⸗ 
drud und. Begriff &sos (Gott) überging. Noch in d's Theogo⸗ 
nie offenbart Er jenes patriarchaliſche Götterſyſtem, in der zweiten 
Goͤtterherrſchaft. Im Uebrigen aber find die Götter nicht nach einem 
beftimmten Eintheilungägrund, ſondern meift nur ziemlich willkürlich 
und zuiällig geordnet. ‚Bloß bei manchen ftellte ſich eine gewiſſe 
Nothwendigkeit oder wenigfiend eine Veranl ein Grund, hex⸗ 
aus, warum man fie auf diefer oder jener Stufe ſich dachte; es war 
die Borfielung von der Sache felbft, der fie ‚vorflanden, und von 
deren Geltung im Reiche ber Dinge, Go haben bie allegoriichen 
Gottheiten, um der Sache willen, nur eine untergeordnete Bedeutſam⸗ 
feit, Poſeidon, ald Gott des Meexed, und Hades, ald Bott. bes Unter⸗ 
welt, ftehen unter Zeus u. f. m. 
So ausgedehnt nım das Götterſyſtem der Griechen auf ſolche 
Beife geworden fein.mag — bennod warb bamit keine abſolute 
Vobſändigkeit der Zahl erreicht... Wie wäre auch das bei ber m 
endlichen Wenge der vorhandenen Gegenflände möglich geweſen! Nur 
bad, was gerade dem Griechen bad Michtigere, das H de, 
was ihm, nach feiner dermaligen Eigenthümlichkeit, der religibſen Aner⸗ 
fennung werth erfchien, bad. wählte er. fid) zum fpeciellen Gegen 
flande feines Glaubens und feiner. Verehrung. So blieb denn der 
Bötterkreid auf der andern Seite wieder beichräntt. Jeder von ben 
Göttern erhielt. auch ein ganz beftimmtes Gebiet von Regiment 
und von Machtfülle. Cs — 2* eine Abgeſchloſſenheit, eine aͤußere 
Begränzung des Ganzen. 
‚Nun bildete ſich aber das Reich der religiöſen Vorſtellungen 
fort; bier Geiſt der. Griechen ſchritt in ber Erkenntniß weiter. Was 
war. zu thun, wenn. eine neue Erſcheinung nicht qus dem Macht⸗ 
gebiete der. befannten Gostheiten zu erkläären war? Man ordnete fir 
den vorhandenen allgemeinern Borfellungen vom den einzelnen Göt⸗ 
tem unter, .je.nachdem: fie..mit. diefer oder jener Aehnlichkeit hatte. 
So gefub ed, daß ein Gott. mehrere, ja viele Bereiche, für, feine 
Wirkſamkeit empfing. (zugleich eine reihe Quelle von Epitbetiß. der 
Sötter. und. Göttinnen). Dad Gebiet feiner Wirkſamkeit wuchs ins 
tenfio, wie das Wort in der Sprache durch vielfache Bedentungem zu 
wachen pflegt... So war. benn bier trotz jener Beſchraͤnkung doc) 
immer.ein Zortichreiten, .ein ſich Kortbilden, ein Fluß ‚in der Ents 
widelung - der religiöfen Erkenntniß. Und fo. kounte unter Anderm 
es geſchehen, daß Naturgötter. zu.. woralifchen Gottheiten vweurden, 
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8. der Domuergott · Zeus zum · Gott der Berne, ber Ga 
3* in zum e, fifremb: 


def. ihrende Fortbildung des religibſen Glaubens 
iechen um fo eher möglich, als fchriftliche 
ı und-nicht eriftiren Tonnten; denn die Buch ⸗ 
icht. fr ihnen gekommen. Das Ganze.ährer 
auf bloße Traditivn, anf Sitte und Ge 
— biefe iſt au Feſti Bet weiß jeder. 
1 gefteigertem 'ehre zwiſchen ben eingels 
— Götter hatten, und von Wande⸗ 
m ber Bewohner der verſchiedenen Diftricte 
in Folge des daraus entftchenden Austau⸗ 
jauungen eine mannigfache Zenberung des 
enfäge mußten vermittelt und ausgeglichen, 
ben. So ward z. B. vielleicht bie in At⸗ 
joad dur Tochter des Zend, die in Argolis 
au deſſen Gemahlin. . 

J religiöfen Ideen der Griechen wieder ges 
feſtigt wurden und gefeige lieben, das war. der Cultus, der zus 
strich ‚mit den religibſen Vorftellungen entfanden. Denn bie Göt⸗ 
ter, bie der. Menſch glaubt,. will er auch fofort verehrt: willen. . Zu 

dem Ende erfah er ſich befondere Stätten, beſondere Zeiten, wählte 
er befondere- Geberden und Handlungen, natürlich alles in Ueber⸗ 
einftimmung mit feinen Vorſtellungen. Weil er ſich ſeine Götter 
menfchlich dachte, fo dichtete er ihnen.freilich auch feine Schwächen, 
feine Bebürfniffe, feine. Wünſche, feine Forderungen u. |. w. an. Und 
ſo entſtanden jene Opfer, weil man glaubte, die Götter aͤßen und traͤu⸗ 
En. und hätten Wohlgefallen baranz es entftanden jene lauten Ges 
bete und. Hymnen, weil man vermeinte, die Götter hörten und könns 
ven zu etwas durch Worte und Toͤne vermocht werben; es entflanb 
der Glaube, „die: Sötter müßten ven. alle dem abhaben an alle 
dem Theil mehmen, was die Menfchen überhaupt genöffen und. befäs 
gen an Gahen und Gütern, an Freuden und Zeften. Daß ‚hierbei 
manches Ungebörige vorfam, meilt ſich aber wohl erft im Laufe. bee 
Beit einſchleichen mochte, nachdem. die erfte Frifche der Religiöfität abs 
gefhwächt war, und weil mancher Helldenkende vielleicht auch das Une 
peflenbe Abgeſchmadte, Menſchiiche des nı final eingeführten es 
rauches einjahe und darum nur glaubte Kiihig zu haben ihn ober⸗ 
flachlich mitzumachen, ift leicht zu erflären, z. BL wenn ber Opfers 
Dienft nicht felten ein Zaufchhandel war, wobei ber Opfernde für 
feine geringern Gaben deſto größere erwartete, ober wenn dem Gotte 
die Knochen des Opferthiered in fchöne Feſthaut eingewickelt darge⸗ 
a — — waͤhrend die Opfernden bei der — daB. 
v en. . : 

J Anfangs und im. Ganzen war der Gultus der Griechen, wie 
der ber Hebräer — deſſen tiefere Bedeutung neuerdings auf eine 
fo gründliche und angemeffene Weife gezeigt worden ift —— durchaus 
fymbelifh, d. h. allen feinen Beitandtpeilen lag eine ‚vernünftige 
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Iee oder Verauil Grunde, bie durch bie rekgibſe Haub⸗ 
lung „angezeigt oder in gebracht werden follte. Das muß 
bei den. einzelnen Gulten befp werden. Hier genüge eb, nur 


im Allgemeinen auf dieſe Bedeutfamfeit bingeiwielen zu aben um 
jr tet tiefern Erregung der Sache anzumahnen. So viel mag nad 

emerkt werden, daß bie Feflfeieslichkeiten fich genau an bie Borkels 
kungen Bat welde man on abe Berdihtge fie geweiht 
waren. Daher fie eine onbere ung verbienen, 

Den gehörig erforfehen wil. Daher erklaͤrt 

—õS und "Berfihleenheit de 
Eulte, die fih un in eine rationelle Ueberſicht oder in ein bes 
ſtimmtes Syſtem brin 


laſſen. 

Indeffen trotz bier unendlichen Berſchiedenheit ſtellt ſich doch 
bei den vorhandenen Gulten der Griechen entſchieden ein Dualismus 
heraus, der und eine dreifache Eintheilung begründet: die einen nehm⸗ 
In) zeigen eine beitere, fröhliche, die andern- eine büftere, wehmu⸗ 
thige Seite. Bei manchen treten beide Seiten neben einander ber 
vor. Die Seftlichkeiten und Gebräuche ber erftern find dem Lichte 
und dem Leben im Lichte, auf der lichten Oberfläche der 43 igg 







wendet und huldigen daram der Freude und dem Fro 
andern find — rt der er Enemiß, dee Nacht, ber an "le dem 
Sitze der Dun Tode und tragen deßhalb den — 
ber Trauer und der lan. Zu jenen gehört ber Dienft des Zeus, 
der Hera, ded Pofeidon, des —* der Aphrodite, des Eros um. 
J. w.; zu diefen der Cultus on abet, des des Hermes Pſychopompes 
oder "Seleiters der Seelen nad) Unterwät; zu den gemifchten 
der Dienft der fogenannten thonifchen Gottheiten: der Demeter, 
- ber Kore, bed Bacchus, und ihr Cultus iſt N aus ernſten und 
heitern Gebräuchen. Darum erſchien auch die Natur 
Diefer Götter anderd. Jene, bie —ã die —— welche 
dem Zeus Ohympios, dem Gotte des Aethers, näher ſtehen, find dem 
Menſchen verwandter, befreundeter, wohlwollender, geneigter feitte 


Sorgen, Leiden, Bekümmerniſſe zu eben und ühnen abzuhelfen und 


Daber ihm lieber und angenehmer. Daher haben fie * vorzugs⸗ 
weiſe, bei allmaͤhlicher Zurückdraͤngung der urfprün nglihen phyfiſchen 

Beziehungen, —8 Richtung auf das menſchliche Leben genommen, 
wie es auf der Oberwelt hervortritt, ſind idealiſche Darſtellungen 
menſchlicher Charaktere und Thaͤtigkeiten geworden. Diejenigen Goͤt⸗ 
ter dagegen, welche in der grauſigen — der Erde lebend und we⸗ 
bend gedacht wurden, hielten ihre urſprüngliche Beziehung auf das 
Naturleben feſter und beberrichen bad menſchl dhliche Leben wen iger in 
feinem ruhigen Beftande und in feiner_allmählichen Entwidelung 
als in feinem Entfichen und Vergehen. Sie ftellte man ſich vor als 
finftere Wefen, die dem Menfchen bei der geringften Veranlaſſung 
leicht übel wollten, die ihn bald könnten und auch wohl möchten dem 
beitern Lichtreiche entrüden und ihn fo mit dem Tode beftrafen; bie 
mean alfo mit der größten Behutfamkeit verehren und immer bei 
Gutem erhalten müſſe. Ihre Opfer waren baber ſchwarz, zur Erde 
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ichtet, ſühnend mehr. und befänftigen® als dankend und fröhlik. 
Und die Herrfchaft diefer Götter wer. die. Schattenwelt. Hier waren 
fie finſtere, firenge Sebieter, denen alle zarten Regungen be& Heyendt 
Mitleid, Erbarmen, felbit Thraͤnen fehlten. Der Cult ber dritten, 
der: hthonifchen Götter bezog fich auadrberft auf das. Saͤen oder auf 
daB. Berbergen des Samenkorns in bie. finftere Erbe. und darum, 
‚wegen der Achmlichkeit, zugleich auch auf. das. Beſtatten der. Tobtem, 
die man im hoͤhern griechiichen Alterthume, wie bei uns, nicht ver⸗ 
brannte, fondern begrub; ſodann auf bad Gegantbeil hiervon: auf 
Dad Hervorkeimen der Pflanzen, auf bad Kommen: derfelben ans 
Lichtreich und endlich auf ein Bortleben der -menfchlichen Seelen ald 
Schatten nach dem Tode ded Körpers. Dieſer Cultus hatte alie 
von Haufe and eine Zwitternater. Einmal trug auch er den Chas 
rakter des Zinftern, Umerfrulihen, Schauerlichen, Zraurigen, und 
daher feine Zrauerfefte mit Faften, Klagen, Zodtengebräuchen im 
Herbſte, zur Zeit der Saat des Wintergetreides, jene ſchwarzen Opfer: 
thiere, jene zur Erde gekehrten Opfer, jene düſtern Vorftellungen von 
den betreffenden Göttern. Allein nachmals' verkehrte fich dieſes trau: 
rige, unfreumdliche Weſen in’ Frende und Heiterkeit, wenn der Lenz 
erichien, wenn die Saaten keimten, wenn fie an die Oberweit, an 
Das Lichtreich. kamen, was zugleich auf eine Fortdauer der Menfchen | 
nad) dem Tode und auf sie Möglichkeit, alsdann fogar einen felis 
gern Zuſtand zu gewinnen, hinwied. Da war nun alles Freude, da 
ward die Zreude zu wilder Luft, zur Ausgelaſſenheit, oft zu unzie⸗ 
menden Scherzen und zu unfeufhen Genüſſen. Und der Grieche, 
je mehr er fich felbft darin gefiel, defto mehr glaubte ex Durch derlei 
Handlungen den beöfallfigen Göttern zu gefallen, die. er fih natür⸗ 
lich nun auch fo luſtig und heiter dachte. 2 — 

Weil aber der ſch in das Keimen und Wachſen der Pflan⸗ 
zenwelt, in das Erzeugtwerden und Entſtehen, endlich in den Zuſtand 
der Seele nach dem Tode des Menſchen nicht vermag mit ſeinem 
Verſtande einzudringen und zu klaren Vorſtellungen darüber zu ge 
langen, ſondern ihm nur Ahnungen und Vermuthungen zuſtehen, 
das Ganze alſo dunkel und geheimnißvoll für ihn iſt; fo nahm die 
fer Dienſt der chthonifchen Götter vorzugsweiſe einen myſteriöſen 
Charakter anz es entitanden jene geheimen Geremonien, die man un: - 
ter dem Namen dee Myſterien kennt, bei welchen ſich die Ideen 
von Zod und Leben, von Säen und Keimen. wunderbar durchkreu⸗ Ä 
gen. Der Grieche nehmlich trug Auf: alle feine religiöfen Gebräuche Ä 
die Stimmung über, die er dabei von Haufe befaß, in meldher er 
diefe Gebräuche erfunden oder angeordnet. hatte, 

Der Sitz diefer Culte war vorzugsweife im mittlern Griechen⸗ 
land und Peloponnes, ald denjenigen Gegenden, welde ſich durch 
Fruchtbarkeit und durch den Segen bed Ackerbaues außzeichneten, und 
bier war er heimifch fchon bei der dorifchen Völkerwanderung, und 
auch hierdurch unterfcheiden fie fi von den ber olympiſchen Gotts 
beiten, die offenbar, wenigftend zumeift, im nördlichen Griechenlande 
entflanden und mit den wandernden Stämmen ber Sonier, Achaͤer, 











365 


Dorier, Minyer, Thraker Tüblich gewandert ſind. Do la 

auch ein Borrücken, z. B. des — E —— ee I 
nach dem Süden theilmeife nachweifen. Und fo mödte wife Di. 
keinesweges fo jung fein, wie man ihn in unferer Zeit bat machen 
wolm. Im Gegentheil fünnen wir kühn die Behauptung wagen: 
er gebört Schon der aͤlteſten Periode der Geſchichte der griechifchen 
Religion an. Auch weifen jene bamit verbunden gewelenen orgiaſti⸗ 
ſchen Gebräuche, eben weil fie fo laͤrmend, fo tobend, fo finnlich⸗roh 
find, auf ein hohes, wo nicht auf das hochſte Altertbum zurüd. Und 
ar ereidebau gehörte mit zu den älteſten Beſchaͤftigungen ber 


Sur Darbringung der Opfer, fo wie zur geregelten Vollziehung 
der einmdl angeordneten Zeflfeier, waren Perfonen von Nötben, Pries 
ker oder Priefterinmen, je nachdem es einem Gotte oder einer Göts 
tin Her War der Dienft Privatitiftung, nun fo war auch der Stifs 
ter jelbR und feine Nachkommenſchaft der Prieftr. Wo aber, und 
fo lange ed Haus⸗ oder Samilienopfer waren, verrichtete natürlich das 
jeveömalige Haupt der Familie diefelben, bei Öffentlichen, Gemeinde 
oder Stammopfern dad Haupt der Gemeinde oder ded Stammes, 
Eoiche Opferdienſte waren dann wohl von dee Genoſſenſchaft ges 
meinfam sder vom Haupte ber Genoſſenſchaft für diefelbe angeord⸗ 
net worden. Wo aber nicht dieſe Fälle flatt fanden, da bedurfte «8 
beſonderer Angeftellter. Hier nahm man von jeher ſolche Perfos 

nen, die dur mafellofen Körper, durch Moralität und Zucht, als 
Mãdchen auch durch Jungfraͤulichkeit, hervorſtachen. Ihr Beruf war 
aber in Griechenland rein materiell, befchräntte fih auf gewiſſe 
mechaniſche Fertigkeiten und anzleiftun en, in Kenntniß beftimmter 
Gebete und der ffigefeten ebräuche. An Verkündigung von Glau⸗ 
benslehren, an Deutung der Geremonien u. bergl. war bei ihnen 
nicht zu benfen. Daher e8 denn auch kommen mußte, Daß viele Eulte 
in furzem, der eine mehr, der andere weniger, abflarben zu tobter 
Berkelei. Auch bildeten diefe Priefter und Priefterinnen — 
hier einen beſondern Stand, eine Caſte: es vereinigte ſie kein höhe⸗ 
rer Zuſammenhalt, kein hoͤheres geiſtiges Ziel. Dagegen iſt eine 
mündliche und praktiſche Unterweiſung der jüngern angehenden Prie⸗ 
ſter durch die aͤltern keinesweges abzuläugnen. Jeder Gottesdienſt 
hatte ja feine eigenen Gebräuche und Eigenthümlichkeiten, zu deren 
Beforgung eine, gewiffe Kenntniß, ein Erlernen nöthig war, bie 
duch Zradition, durch Anlernen vom Vorgänger auf den Nachfolger 
überging. Auch mögen wohl bin und wieber Männer beftellt gewes 
fen fein, bie über die firenge Ausübung der beflimmten gottesdienſt⸗ 
lihen Gebräuche wachten, dad Pofitive aufrecht erhielten und jeder 
willfürlichen Weränderung vorbeugten. Es kann da nicht ohne alle 
Borichriften, Angaben, Formulare abgegangen fein. Es waren aber 
mündliche Anweiſungen, meift bloßes praktiſches Anlernen. An Theo⸗ 
re, an Speculation über das Religiöfe und über Religion ward 
nicht gebat. Das Ganze der Götterverehrung war ein Handeln 
nach. Dunkeln Gefühlen. und nach blinder Gewohnheit, Nicht. eine 








der Religion he durch bie Prieſter, fonbern im Ge⸗ 
Beet unter ihren —— eflrıte fie.zu bloßen Formen und erſtarb. 
Pages hatten die Dichter oder dad poetiſche Talent der Nas 
tion ben entichiedenften Einfluß auf die weitere Geſtaltung des res 
ligiöfen Glauben, Kaum mochte bad religidfe Element im Gries 
hen ſich geregt haben, fo nahm die dichterifche Phantaſie ed auf 
ihren Schooß und erzog ed. Zuerft war es die Volkspoeſie über- 
baupt, die ihm. den größten Borfchub leiftete: fie dichtete Mythen, 
Erzählungen, zu denen fie die vorhandenen Gottheiten ald handelnde 
Weſen erfor. Gewiſſer Maaßen war diefe Mythenpoeſie mit jenem 
Glauben an eine Lebendige menſchlich⸗thaͤtige Götterwelt ſchon geges 
ben. Denn wie beim Menfchen immer die Stimmungen und Die 
Seelenträfte in Bewegung, in Fluß find, ſich regen und wirken, ſo 
und nicht anderd Eonnte der Grieche nun. auch den Zufland feiner 
Götter ſich vorftelen. Er konnte fih doch lebendige Weſen nicht 
als apathifh und als müßig denken, ald immerbar verharrend in 
einem und demfelben Zuftande und im Nichtöthun. Wenn daher 
irgend ein Wechfel ſich ergab in denjenigen Zuftänden und Dingen, 
welche zum Reſſort eined Gottes gehörten, fo mußte er benfelben 
hervorgebracht, geichaffen, bewirkt haben, nach menſchlicher Weiſe in 
Folge geroifjer Anläſſe, gewiljer Stimmungen, Affecten u. |. w. Mit 
andern Worten: es gefellte fih zum Anthropomorphismus der Anthros 
popathismus und die Anthropoprarid. Die Götter mußten leiden, 
mußten wollen, mußten handeln und bewirken, mußten berechnen, 
überlegen, empfinden, gereizt werden fünnen. Dad gab eine ganz 
andere ald die gewöhnliche Naturanfchaung: wir nannten fie in 
ber Einleitung die poetifch:naive. Sie laßt den Menfchen fich ſelbſt 
und feine Zuflände in der Natur und deren Verhaͤltniſſen wiederfin⸗ 
ben. Aber weil fie in jener Zeit zugleich von der Religion getragen 
würde, fand fie flatt Menfchliches nur lauter Menſchlich⸗Goͤttliches; 
d. h. in den einzelnen Erfcheinungen in der Natur und im Mens 
fchenleben Lauter Erlebniffe und Thaten von Göttern. Aber foldge 
gada, auch wenn fie nur vermeintlich waren, fallen der hiſtoriſchen 
arftelung anheim; fie nach ihren einzelnen Umftänden in gehöriger 
Folge darſiellen heißt erzählen, und eine Erzählung von einer einzels 
nen That oder einem Erlebniß eines Gottes nad unfern gegenwärs 
tigen Begriffen ift ein Mythos. Und in Erzählungen gefiel ſich ſchon 
damals der Grieche, wie überhaupt die phantafiereihen Bewohner 
ber füdlihen Gegenden: es entſtand bie fruchtbare Mythenpoefie. 
Nun war fofort mit jedem Gotte und mit jedem Götterculte, ſchon 
von vorn herein gleih, ein Mythos verbunden. Das, was fich ine 
. Menfchen erfi auf dem Wege des Verftandes aus Naturerſcheinungen 
oder aus Vorkommniſſen im Menfchenleben entwidelt hatte, die Bor: 
ftellung von dem. Dafein eines Gottes und von der Nothwendigkeit 
und Pfliht ihn zu verehren, oder mit andern Worten: der Gott 
felbft ward nun angenommen ald dad Prius, und jene Naturerfcheiz 
nungen und menfchlidhen Zuftände erichienen ald Hervorbringungen 
dieſes Gottes. So eriflirte jeßt nicht mehr der Eultus eines Gottes 
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durch die Menſchen, fondern durch den Gott feibft, nicht 
mehr um der Sonne willen, fondern die Sonne durch Helios, Des 
meter nicht im Folge des Ackerbaues, fondern der Aderbau warb 
eine Erfindung, ein Product diefer Göttin. Die Verebrung der Hera 
war nicht ‚mehr die Folge der fchon längft eingeführten Ehe, fons 
dern diefe. folte nun von der Göttin felbft geitiftet fein: fie war 
mit dem Beiſpiele vorangegangen; ihr isoog y war das Vorbild 
der menfchlichen Ehe; Eros, der Gott der Liebe, hatte jedes Mal 
im jedem liebenden Menfchen diefe Liebe erſt erzeugt. Die abftracte 
Raturregel, nach unfern Begriffen, ward hiernach immer göttliche 
Anordnung im Speciellen, ein göttliche Wollen und Walten für 
einen beftanmten Fall. 

Durch dieſe poetiſche Auffaflung der Natur hatte ber Grieche 
ugleich den Bortheil, ſich die Dinge in der Welt zu erklaͤren. Er 
Hand darin Befriedigung feines debfalfigen innerlichen geiftigen Dran⸗ 
965. Die Welt lag nun mit ihren vielfachen Räthfeln, mit ihren. mans 
nigfachen dunkeln Erfcheinungen und Verhältniffen aufgebellt vor ſei⸗ 
nen Blicken. Und je mehr es deren für ihn bei der Beichränttheit 
feiner Borftellungen nod gab, defto gefchäftiger war feine Phantafie 
fie zu löfen auf jenem religiös-poetifhen Wege. Die Götterwelt mit 
ihrem Anthropathismus unb ihrer Anthropoprarid gewährte immer 
und die befte Aushülfe. Wenn Iemanden der Blig erfhlug, fo 
batte er gegen Zeus gefreveltz wäthete ber Sturm auf dem Meere 
und zerſchellte ein —9— — alſo daß Jemand Schiffbruch litt, ſo 

te ihm Poſeidon; dar en Semandem plöglidy die Seinigen, fo 

tte er gewiß den Apollo oder die Artemis beleidigt; war Jemandes 
Aerndte gefegnet, — er hatte mit Demeter gebuhlt; war Jemand in 
ber Eiebe glüdlih, — Aphrobite wollte ihm wobl. Zu allen Ereig- 
niſſen in der Ratur und im Menfchenleben wußte ber Grieche den 
Grund und die Urfache in der Seele deö betreffenden Gottes zu fin⸗ 
ben und fich fo das Ganze Mar zu mahen. 

Die erſtreckte fi) bald auch auf Menfchliches, das ben Diens 
ſchen erft wieder unbekannt "geworben war, namentlich in Betreff feis 
ner Religion und feiner Eulte. Hier lag es nun fo ganz nahe, zu 
Löſung etwaniger obfchwebender Räthiel die Götter herbeizurufen, 
. B. die Entflehung ober die Eigenthümlichkeit eined Cultes zu er 
ären: der betreffende Gott war gewöhnlich im Cultus felbft gegeben. 
Eine reiche Quelle religiöfer Mythen, der wir manches ſchoͤne poe⸗ 
tiſche Probmet verdanken. Aber bie Griechen lernten auf foiche Weile 
auch ihre -Gulte als wahrhaft göttliche Inftitute, ihre Religion als 
eine geoffenbarte betrachten, wad einen wefentlihen Einfluß auf 
alle folgende Zeiten gehabt hat. \ ; 

Aber von foldyen Heinen Erzählungen zu größern oder zur epis 
ſchen Poefie war mur em Schritt. Und fo erklärt fich einerfeits, war 
tum dieſe gerade in diefem Zeitraum fo geichäftig und fo productiv 
geweſen, andrerfeits, warum in den epiſchen Gedichten der Griechen 
das religiöſe Element fo vorherrſchend iſt. Die Menfchenwelt iß da 
durch und durch von dee Götterwelt durchdrungen. | 





Allein es iſt auch zu bemerken, daß dad: Epos in dieſer und zu 
Anfang der. folgenden Periode den wefentlichften Einfluß gehabt auf 
die feitere Geflaltung des. griechiichen Götterſyſtems und auf deſſen 
Verbreitung über. Hellad. Dies geſchah auf folgende Weile: . 
Schon damals war ed, nach dem Beilpiele eines Thamyris, eines 
Amphion — der hiernach benennt iſt — zu urtheilen, Sitte der Sänr 
ger, umberzuziehen und dem Volke ihre Dichtungen öffentlich. vorzu⸗ 
tragen. Es konnte nicht anders fein: es mußte ſich Dabei in ihnen 
amd umter ihnen ein fehler Typus, auch in Hinficht der veligiöfen 
Vorftelungen, bilden, da. fie ja meift werden dieſelben Gedichte im⸗ 
mer abgefungen und fich wohl auch meift in benfelben Sagen» und 
Mythenkreiſen werden bewegt haben. Dad mußte aber um fo eher 
der Ball fein, wenn: diefe Sänger zumeift aus einem Volksſtamm 
hervorgingen. DE u 
° Und bier kommen wir auf einen Punct, der nicht, bloß in der Relis 
gionsgefchichte der Griechen von höchfter Bedeutlamkeit iſt; deſſen Auf⸗ 


klaͤrung das ewige Verdienſt Heyne's und Otfr. Müller's bleibt. Jener 


Volksſtamm waren die geſangreichen Thraker, ein Acht griechiſches Volk⸗ 


chen, urſprünglich hauſend am Rande des nachmaligen Griechenlandes, 


in Pierien, auf der Grenze des fpätern Theſſaliens und Macedoniens 
ausgezeichnet durch poetiſches Talent, von der Borfehung außerfchen, 
in den Geiftern der Griechen jenes ſchöne dichterifche Element zu ent 
vwideln, aus welchem nachmals fo Herrliched gefeimt iſt. Als Grie: 
chen hatten -fie natürlich auch. die (damals wohl noch ziemlich elemen⸗ 
tarische) Religion der Griechen. Nun lag im Angeſichte derfelben. 
der Olymp, ein ziemlich hoher Berg. mit, jäben ſteilen Felsgipfeln, 
die thn wohl an vielen Stellen unerfteiglih machen.: Die mangek 
hafte, Keuntniß von ihm mochte in ber lebendigen Phantafie der 
Thraker feine Höhe noch fleigern, und Niemand es wagen; jemals 
beflen Spige zu erflimmen. Sie hatte alfo und damit ber ganze 
Berg etwas Geheimnißvolles. Dazu kam wohl, daß tr öfter mit 
Nebel and Dunft umgeben war, und fich häufig Gewitter dort bil: 
deten. Was war daher natürlicher, ald daß feine Ummohner ihn zum 
Sitze des Donnergotted Zeus machten? Ward. nun Zeus zum Haupte 
der ganzen Götterfamilie erhoben, was Wunder, wenn jener Berg 
überhaupt den gefammten bimmlifcyen Gottheiten: zum Aufenthaltör 
ste, zur Wohnung angewiefen wurde? Erfüllt mit diefen Vorſtel⸗ 
lungen, wanderten jene Sänger aus Thracien umher und fongen voR 
dem Olymp und fernen Göttern. So Ffonnte es denn nicht fehlen «8 
mußte dad olympiſche Götterfoftem überall vorherrfhende Gelning 
erhalten umd..die andern, die Lofalculte, bedeutend in Schatten fichen, 
wofern fie nicht zu jenem Götterfuftem gehörten, oder wofern fie darin 
eine untergepvbnete Rolle erhielten. Es mußte eine weſentliche Veraͤn⸗ 
derung in den teligtöfen Vorſtellungen der Griechen hernorgehen. So 


-entfland nantentlich zuverkäffig jegt jener Gegenſatz einer. ältern und . 


. jüngern Götterwelt, eines alten Titanenreiches und eined Reiches Der 
olympiſchen Götter, nach weldyem ber bejahrte Kronos als ensthront 
vom jugendlich mächtigen olympiſchen Zeus gedacht oder nichnehr dar⸗ 


Ä 





geſtellt ward, wahrend doch mad, im ſdanſier Beit in manchen Begen⸗ 
ben Griechenlandes und feiner Colonien Kromos verehrt und ihm zu 
Ehren die Kronien gefeiert wurden. Jenes war die allgemeinere, 
dichteriſche Sage, dieß nach wie vor fortdauernder lokaler Glaube 
Die Amficht von einer geſtürzten Göͤtterwett mußte um fo mehr ſich 
ausbilden und um fidh greifen, je mehr ſich dem beobacheenden Vers 
flande in der Welt die obwaltende Orbnung und —— — 
herausſtellte, je mehr aus Gaͤhrungen und Stürmen und Verw ⸗ 
gen überall, beſonders in dem gegenwärtigen Zeitraume aus ben eth⸗ 
michen Wirrniffen, Ruhe, Milde, Regel und neues Leben und Gebeis 
ben keimte. Denn daran knüpfte fich fo leicht der Gedanke, Daß es 
früher wohl auch fo geſchehen fein möchte, daß bie gegenwärtige Welt 
ordnung gleichfalls fi) aus Unordaung, Streit und Gewaltherrſchaft 
entwidelt habe, nad) und nad) hervorgegangen fei aus wüſten, chas⸗ 
tiſchen Zuftänden und Stoffen, und zwar auf Beranflaltung, durdy 
den Willen und die Allmacht der olympilchen Götter. Da en 
fi denn nun die religiöſen Kosmogonien an zu bilden, die ſich größ⸗ 
tentheils auf fpeculative Anfhauung ber Natur, den Begriffen ber. 
amaligen Zeit gemäß, gründeten. Solche Verſuche, fidh die Entfte⸗ 
ng der Welt, vornehmlich der Erde — die Erde wer damals deu. 
Menfchen die Welt — und deren gegenwärtigen Zuftand zu erklären, 
müſſen fchon in diefer Periode gemacht worden fein; denn das derar⸗ 
tige Syftem, was ſich in Hefiod vorfindet und worauf Homer nicht 
 felten anfpielt, kann nicht von geftern gewefen fein. Zuverlaͤſſig eris 
firte Ihon Manches davon in dem gegenwärtigen Zeitabfchnitte, und 
jene Dichter haben ſolches offenbar bei ihren Gedichten benugt, nas 
mentlich Hefiod. Auch ift gar nicht zu verfennen, daß gegenwärtig 
fon, in Folge der durch die thrafifchen Sänger verbreiteten lichten 
olympifchen Götter, die Eulte der chthonifchen verbuntelt werden muß⸗ 
ten und auf eine geraume Zeit in den Hintergrund traten, um erft 
fpäter wieder, aber um fo bemerkbarer, ans Licht zu fommen, 

‚ Außer der Poefie finden wir in jener Zeit keine Kunft mit der 
Religion in Griechenland verfchwiftert, weder Baukunft’), noch Sculps 
tur, noch andere. Dienten fie ihr bereits, fo dienten fie ihr ald rohe 
Handwerke. An eigentliche Kunft war noch nicht zu denken. Stand» 
bilder hatte man damals noch nicht, wie man mit Beftimmtheit fchlies 
ßen kann aus der zuverläfligen Nachricht, daß die Römer, Abkömm⸗ 

linge jener Pelaöger, die aus Epirus nad Italien wanderten, viels 
licht in Folge der theffalifchen Wanderung, vor Zarquinius d. Ae. 
noch Feine Götterbilder gefannt haben. Ueber den Gefang und bie 
Muſik, die die Hymnen begleiten mochte, fteht und aus Mangel an 
Nachrichten, Fein Urtheil zu, was diefe der Religion verdankt haben. 

‚Aber zur Potenzirung des Lebend und ber Humanität, zur Ent» 
wilderung und Sittigung der Griechen, hat unbezweifelt die Religion, 


* 


Sin ),BRch I Imbeffen ber Demung, doß ſhen I vorpomerfiher Zet Tempel aus 





ſelbſt in biefer Ihrer rohen Seſtalt, beizutragen. &te band an fefte 
Hormen, febte Maaß den Ausbrüchen ber Leidenſchaften, vereinigte 
näher die Slieder einer Familie, eined Stammes u. f. w., heiligte 
manche Inſtitute. Und einmal zur Gewohnheit, Sitte, zur 
Pflicht, zum Mittel der Gefittung geworden, ging he bei Bildung 
von ftädtifchen und bürgerlichen Gemeinden, die zu Ende Diefes Zeits 
raumes zuverläffig erfolgte, auch dahin Über und diente hier denfels 
ben Zwecken wie früher, nur in noch erweitertem und erhöhten Maaße. 
So z. B. leiten ziemlich deutliche Spuren darauf, daß unter ihrer 
Einwirkung ſchon damals Amphiktyonien (in Xheffalien, um Delphi, 
in Sonien) fich bildeten, zum Zeugniß, wie groß ihr Einfluß, wie 
energie ihre Macht und wie bedeutend ihr Anfehen bereits jest un⸗ 
ter den Volksſtaͤmmen Griecdentandes fein mußte. Dürfen wir aus 
ben .hbomerifchen Gedichten — bekanntlich fyielen fie in der vordori⸗ 
ſchen Zeit — einen Schluß machen (und warum follten wir das nicht? 
da der Dichter ſich Doch gewiß in jeme Zeit zurüdtverfeßt haben wird, 
aus welcher und welche er fihildert): fo waren Damals die Verhälts 
niſſe in den griechiſchen Staaten alle wohl geordnet, und an ber Bes 
geiinbung bieje Ordnung hatte gewiß im Kleinen wie im Großen 
geringen Antheil die Religion. 


r 
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weite Periode. 


Bon der Warnderuung ber Theffaliee nad Theſſallen SIR um 

Erwachen des Eritiſch⸗philoſophiſchen Beiftes unter den Bries 

den oder von 1194 bis etwa SO v. Ghr. Das Zeitalter ber 
Amwälzung unb bei geſetzlichen OOrduend. 


N. dem Ende des vorigen —— hatten ſich bie ethniſch⸗ 
geographiſchen Verhaͤltniſſen in Griechenland alſo geftaltet: im Pele⸗ 
ponnes war der ausgebreitetſte Stamm der der aͤoliſchen Achaͤer. 
Eingewandert in nicht zu beſtimmender Zeit aus dem nachmaligen 
Theſſalien herrſchte er über Argolis, Laednien, Meſſentien, Pylos. 
Das noͤrdliche Elis hatten Epeer inne, ein den Aetoliern verwandter 
Stamm, Im Innern ber Halbinſel hauſten die Arkadier, und am 
eorinthiihen Meerbufen längs der Nordküſte die den Attifern vers 
wandten Sonier. Im mittlern Griechenland finden wir zunaͤchſt in 
Korinth eine befondere Herrfchaft der Siſyphiden; in Attila und Mes 
gerid Sonier, in Böotien in Orchonenus die Minyer, in icheben bie 
Kadmeonen, und fonft noch Thraker, hierher eingemanbert aus dem 
nördlichen Pierin. In Acarnanien wohnten Xeolier, in Aetolien die 
Aetoler, im nachmaligen Theſſalien ebenfalls Aeolier, als z. B. die 
Böoter, dann ein Theil Achder, die Hellenen, zu denen auch bie 
Dorer gehörten, Minyer in Folkus, und oben an der Grenze um 
ben Olymp die Thraker. Epirus beherbergte Die Theffalier und — 
Pelaöger. Die geringen Weberbleibfel von barbarifchen Völkern: von 
Eelegern, Kureten, Kaukonen u. f. w. kommen nicht in Betracht. 
Da brach mit einem Male, vieleicht in Folge der Schwäche 
und der Wirrniſſe, welche durch den langwierigen trojanifchen Krieg 
auch im obern Sriechenlande entftanden waren, 1124 v. Chr. ein, den 
übrigen Griechen zwar verwandtes, aber dabei wildes, kraftvolles, 
friegerifches Volk aus feinen bisherigen Wohnfigen in Thesprotien in 
Epirus, die Theffalier, hervor und nahm bad Stück in Norbhellad 
an, dad feitbem nad ihm Theſſalien genannt worben ift. Diefer 
Einbruch, fo wie er in der politifchen Gef ichte der Griechen eine 
ber bedeutendften Wendepuncte ift, fo in der Geſchichte ihrer Religion, 
und darum beginnen wir mit ihm eine neue Periode. Sie iſt die 
Ießte der großer ethnifchen Ummwälzungen, weiche Griechenland betrofs 
fen. Darum verwifchte fie, wie die vorhergehenden, bie biäherigen Ver⸗ 
hältniffe und Damit fo ziemlich alle fichere Kunde derfelben; aber von 
jest an treten überall Formen in, die da bleiben. Und fo beginnt 
mit ihr auch für die Varſtellung die hiſt oriſche Zeit, 
. Die Folgen jene Bejitznahme waren überaus mächtig aud) für 
die veligiöfen Verhaͤltniſſe der Griechen. Die politiſchen zunächſt wa⸗ 
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ren? bie bisherigen Bewohner Theſſaliens wurden theild Leibeigene 
(Deneften), wie die Achäer, theild wichen fie aus dem Lande. Zu den 
legtern gehörten namentlich die, dem größern heile nach, ävlifchen 
Böoter um, Arne und die Dorier (in ber fpäter Jogenannten Heftiäos . 
ti6). Einige Stämme vermodten ſich in Verbindung mit den Ge: 
birgsvölkern (Henianen z. B., Dolopern), aber nur in einem fehr bee 
ſchraͤnkten Gebiete, ihre Sreiheit-zu bewahren. Manche, wie 5.8. die 
Shraker in Pierien, die Minyer in Jolkus, find von ba ab gänzlich 
aus ber Geſchichte verſchwunden. . 
- ‚Die Bönter aber zogen in das nad) ihnen fortan nun-benannte 
Böotien im mittlern Hellad. Hier trafen fie mit jenen Kadmeern, 
Thrakern und Minyern zufammen. Die Dorier dagegen wanderten 
ſinrs erſte nach dem von ihnen benannten Ländchen Doris. Da fie 
bier indeffen viel zu befchränft wohnten, tradhteten fie nad) andern 
Wohnfitzen und fanden folche endlich (feit 1104) im Peloponnes: in 
Argolis, Laconien, Meffenien, Elis, wo fie. die bisherigen Bewohner 
enfroeder zu Reibeigenen marhten oder zum Auswandern nöthigten, 
Bon da aus bemächtigtem- fie fih no Sicyon's, Corinth's, Mes 
gara's. Die aus ihren Landen Vertriebenen. Achser warfen fich auf 
die Jonier und verbrängten biefe wiederum, und felbige zogen für’ 
erite nach dem benachbarten Attifa, zu ihren Stammgenofjen. Seo 
ward die ethnifche Phyſiognomie von Hellas total verändert. Nut 
bie Arcadier verblieben ruhig in ihren Mohnfikn. 

: . Die religidfen Berhältniffe mußten dadurch einen bedeutenden 
Wechſel erleiden. Wohin die neuen Völker kamen, bradıten fie ihre 
Götter natürlich mit. Aber fie, :fo wie die im Lande verbleibenden 
Inſafſen, hielten. es für Pflicht, auch die bereits beftehenden Gulte 
anfrecht zu: erhalten. So entfland eine bunte Mifchung der Götter 
verehrung. Bisweilen mochte auch wohl der Fall eintreten, daß dad 
ältere Volk fein Hriliged ben Eindringlingen nicht preis geben wollte, 
darum im. Geheimen: aid Myſterium fortfeirte, bis ſich im’ Laufe dee 
Zeit wieder Gelegenheit fand, es zu Tage zu fördern. Manche neue 
Culte, alb den Stegern angebörig, verbuntelten die der Befiegten, 
wohl mit Willen der Sieger. So lag ed gewiß im JIntereſſe der 
Dorier, die.alten Culten der Achder im Peloponnes zu verdrängen, 
Aus Herodot iſt bekannt, daß die Thesmophorien dafelbft überall 
vor der doriſchen Wanderung geblühet haben, daß fie aber nur in 
Artadien fortgavahrt. Auch fcheint es, als ob jene nörblichen Ans 
kömmlinge mehr: den elympilchen Göttern zugethan geweſen wären 
und .däber. die: chthontichen - vernachläffigt oder mißgeachtet hätten; 
Der Dienſt der: Fo ift Damals gänzlich untergegangen. 

Aber damit war der Umfchwung der Verhaͤltniſſe noch nicht abs 
geſchloſſen: er verbreitete fich auch weit über die bisherigen. Grenzen 
von Griechenland. Viele der Aeolier in Böotien. und die aus dem 
Beloponnes Tahın :geflichteten Achäer fühlten fich zu gepreßt vpn ben 
Bböotern und wanderten nach den Inſeln und Küften des weſtlichen 

Aleinaſiens. Ihnen ſchloſſen ſich Minyer, Thraker, Kadmeer u. A. 
or. Richt minder wohnten ‚bie: Joner, für ee Zahl zu beſchränkt 


— 
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im Attila. Auch ſie gingen Fort, beſetzten wiche Infeln des griech 
ſchen Ar und gleichfalls einen Strich auf der K Des 
weßllichen Kleinaſiens. Und als der Dorier in Megarid, Argolis wm 
ſ. w. zu viele werden und ſich mit den Urbewohnern nicht vertranen 
können, zieht gleichfalls eine Schaar derfelben nach der Südweſiküſte 
von Kleinaſien und den babei liegenden Eilanden. Außerdem gebt eim 
Theil nach Ereta, ein anderer nad) Thera und von da nach Cyrent 
in Afrifa. Es fonımt eine wahre Wanderluft über bie Griechen 
überhaupt. Auch von andern Theilen ded Feſtlandes gehen Anſted⸗ 
kr da- und dorthin, von- den Colonien wieder Colonien aus. Und 
fo dauerte ed nicht lange, fo findet man alle Infeln des griechifchen 
Meeres, die Küften Macedoniend und Thraciens, einen Thell der 
weftlihen Geſtade des Pontus Eurinus, die nörblichen, weſtlichen, 
und füdlichen Küften Kleinafiend, Eypern, Cyrene, Sicilien und Uns 
teritalien, die weftlichen Ufer und die Inſeln des. ioniſchen Meereb 
mit Griechen befegt, die fortan nun den Namen enen führen, 
weil die Dorier, fih von Theſſalien ber vorzuge tie Hellenen mens 
nend, hauptfächlich den großen Umſchwung der Dinge in Griechentand 
verurſacht hatten. Es tft nicht unmahrfcheinlih, daß in der Zeit 
auch Peladger von Epirud nah Mittelitalten übergingen und dort 
bin (nah Latium) die (griechifchen) Keime der nachmaligen römis 
chen Religion, einen Supiter und eine Juno, eine Wefla u. f. w. 
verbreiteten. 
- Wohin man 309, dahin nahm man audy feine Götter mit, vor 
allen das heilige Feuer aus den Prytaneen der Mutterftadt und 
mit ihm den Heliacult. Selten wanderte eine einzige Schaar 
aus einem Volksſtamme; gewöhnlich hatte fie Zumiſchungen aus 
andern. Stämmen, aus andern Geſchlechtern. Da wurden nun frei 
ich, die Gulte des Hauptitammes ‚die vornehmftenz allein die ber 
übrigen Genoſſen fügten fid) doch aud em. Bine fruchtbare Quelle 
von Anhäufungen der Götterdienfte in den. neuen Städten. : Prieftet - 
fchloffen fi) gewiß immer den Zügen an und richteten nebſt ben 
Obrigkeiten und Anführern der Eolonien die Feſte, die Opfer u. f. mı 
ein,.gemöhnlich ganz genau fa, wie fie im Vaterlande waren. I 
feiner neuen Anfiedlung durfte dad Heilige fehlen: ‘fo ganz. und gar 
durchdrungen vom Götterglauben und von Religion war damals 
fchon das griechiiche Leben. Das griechiiche Heidenthum verbreitete 
fi) auf dieſe Art weit hin und wahrlich nicht, wie der Erfolg gelehrt; 
zum Schaben ber Menſchheit. .. . 3. 
Bon weitern Veraͤnderungen erlitt dad bisharige Gotterſyſtem 
durch jene politiſchen Umwälzungen etwa noch folgende: Manche 
Culte gelangten in den neuen Anſiedlungen, und dadurch überhaupt, 
zu höherem Anfehen, ald im Mutterlande fie genoſſen hatten: z. B. 
der Zeusdienſt auf Greta, dex Heliosdienſt auf Mhobus. Hierzu gab— 
nicht felten. die Naturbeſchaffenheit: ber neuen. Länder die Wrranlafs 
fung, 3 B. die Fruchtbarkeit Siciliens zum ausgezeichnetern Dienſt 
der Demeter und der Kore, die: vulkaniſche Nakur der Infel Thera 
sum. Pofeidendienſt: daſelbſt. In eo nahmen die Culte je. mac) bar 
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Befſchaffenheit bed Bandes ober des Boflsllanmres — bie vier Haupts 
ſtaͤmme traten jetzt marlirter aus einander — eime beſondere Bärbung 
an oder wurden fortgebitbet in ihren Bedeutungen, nad). ihrer Epis 

thetis u. |. f. Zweitens: jene Wanderungen wurden, wo nicht alle, 

body ‚vornehmlich die freiwilligen, unternommen auf und nad) Befra⸗ 
gung der Orakel, ganz befonders des delphiſchen, großentheild wohl 
darum, weil ed den Befragenden am nächften lag. Dadurch gewan⸗ 
nen diefe Inflitute, vornehmlich aber dad delphiſche, jebt eine allge 
meine Berkhimtheit und eine Auctorität, welche bis in die fpätern 

Zeiten gebauert, über die Grenzen von Griechenland gereicht und au 

auf die Religion im Allgemeinen fich erſtreckt hat. Nicht bloß da 

num Apollo einer der gefeiertfien Götter ward, — auf fein Geheiß 
wurden viele Heiligthümer gegründet, Opfergebräuche eingeführt, Culte 

- wieder bergeftellt. Bemerkenswerth ift, daB er gewöhnlich befahl, die 

Götter: zu ehren. nad) ber herfömmlichen, landesüblichen Sitte (xard 

au nargea), wodurch manch alter Dienft wieder zu Ehren fam. Das 

Orakel zu Dodona trat erft zu Ende diefer Periode mehr ins Licht, 

veranlaßte aber auch die Verbreitung mancher Iocalen Eulte, 3. B. 

ben des Achelous. Drittens: beftanden im Barbarenlande, wohin die 

Griechen kamen, bereitd ſchon Eulte: heilige Pläbe, Höhlen, Opfer, 

Feſtfeier, fo behielt man biefe bei, gemäß dem Grundſatze, den das 

helleniſche Volk immer und überall gezeigt, die fremden Heiligthüs 

mer fich anzueignen, um dadurch in befto feſtern Beſitz der neuen 

Länder zu gelangen. Man febte aber ftatt der ausheimiſchen vater: 

ländiſche ein: fo wahrſcheinlich auf Creta den Zeus flatt der phrygi⸗ 

ſchen Göttin Cybele, fo die Artemis in Ephefus anftatt einer uns 
dem Namen nad) unbelannten afiatifchen Göttin, die Aphrodite ans 
flatt der phöniciſchen Göttin Aftarte, auf Eythera und Cypern; den 

Kronos auf Creta und Rhodus flatt des phöniciſchen Baals, ſpaͤter 

ben Hercules auf Thaſos anftatt deffelben phöntciichen Baald. Schon 

damals ſtellt fich mithin ale Wahrheit herand, »daß die Alten nichts 
gewußt von einem Unterſchiede wahrer und falfcher Götter; nad) ih⸗ 
rer Anficht war jeder Gott ein wahrer Gott und bie verſchiedenen 

Religionen nur verfchiedene Weiſen und Gewohnheiten ihnen zu Dies 

nen.<. Und fo fing ſchon jebt in dieſer Beziehung das Vermiſchungs⸗ 

ſyſtem des Griechiſchen und Ausländifchen an herrichend zu wer: 
ben, was nachmals auf die griechiiche Religion einen fo entſchiedenen 

Einfluß geäußert: hat und das Studium derfelben fo fehr erſchwert. 

Viertens: viele Anführer von Anfiedlern oder Stifter von Eolonien 

wurden aud Dankbarkeit theils fchon bei ihren — zumeiſt 

aber wohl von dem nachfolgenden Zeitalter zu Gottheiten erhoben, 

. BB. Autolgeus ‚bei den Sinopenfen. Oder man fhuf aus dem 
lamen bee Stadt, dee Gegend fogenannte Ktiften und gab ih—⸗— 
nen bie neue Golonte unter Schuß, wie 5. B. die Infel Zenedos 
unter den des Tenes, bie Stadt der Aencaten umter einen. Acnich, 
bie Stabt Tarent unter. einen Taras u. |. w. „Hierbei: ftellte ſich 
aber doc, im gegenwärtigen Zeitalter ſchon eine merkwürdige Pietät. 
vor den bereitd vorhandenen buch ihr Alter um fo. chrweirbiger ger 
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worbenen Göttern heraus, vermöge welcher man ſich fdpente, fofort 
in den Kreis derfelben biefe neuen übermenfelchen Weſen au auläunch- 
men. Man badite fie fi auf einer Zwifchenflufe aritdhen Bode 
Menſch, als Halbgötter, und nannte fie en, d. i. — 
(oerw. mit ‚vir, wie so = ver?), freili wohl erſt nach Hemer; 
denn in deſſen Werken kommt bas Wort oo noch nicht von w 
chen Halbgötten, ſondern bloß von ehrenbaften, tüdytigen —* 
Männern vor; nur eine Stelle (Il. 12, 23) deutet auf dem licher 
gang hin. Erft fpäter find manche derfelben 4.8. es, der 
Stammvater der Herakliden, der Herefchesfamilie von Ar⸗ 
gos, Meſſene ıc. durch die dominirende Macht der Dorier im Pe⸗ 
loponnes zu wirklichen Göttern erhoben werben — ber gr A 
ner Vergötterung, die fich fpäter im macebonifchen und 
Zeitalter bis zur efelhafteften Ungebür geflaltete. Doch dieß 
Heroiſiren bald aud auf allgemeinere Jeden über. So Ihuf man 
3.3. bei den Athenienfeen, ald man zur Einfieht kam, was man 
dem Ackerbaue, der Gefebgebung, den — *3* Staats einrichtan⸗ 
en, welchen edlern Zuſtand bes Lebens verdanke, einen Hereos 
Sheiens (von Bio, ridnm), ald der dem attiſchen Staate die Ges 
meinbenerlotung, ben _georbnetn Rechtszuſtand u. |. w. ſollte ge 
geben haben, einen Heros Zriptolemus, der zuerſt das Treſchen 
De das Sien, P — gelehrt hätte. Dahin gehörte wohl au, 


wenn Chiron on (bie ve Geſchicklichkeit der Hand [ysie] 
Männern) alles erfunden eben rote, was durch bie menfehliche 
bewirtt wird. 


Dieß war denn ein bedeutendes Erweitern des bisherigen Got⸗ 
terſyſtems nad außen hin. Aber bei der Ausdehnung des Geſichts⸗ 
und Ideenkreiſes der Griechen in Folge ihrer vielen und oft weiten 
Wanderungen konnte es nicht fehlen, daß felbiged auch intenfiv wuchs. 
Da ber Götterkreis im Ganzen fo gut wie geichlofien war, und man 

doch auf fo viele neue Dinge fließ, in Denen. man Göttliche erfannte, 
fo fuchte man diefe neuen Vorſtellungen den alten, fo gut es ging, 
eins und beizufügen, oder mit andern Worten: ed fleigerge ſich die 
Zahl der Epitheten und der Bedeutungen, fo zu fagen, der Götter. 
Welch eine Fläche ft zwifchen Pofeidon, dem Trun penber, und Pos 
feibon, dem Mercesb eherricher und Erderſchütterer, zwiſchen Apollo, 

dem Berniäter, und Apollo, dem Spieler ber Lyra! Es wirb bie 
Aufgabe des pen Theiles diefed Werkes fein, dad, fo gut es 
noch zliw it ift, nachzuweiſen. 

Aber ber Geift der Griechen war jetzt Überhaupt ein ganz ans 
derer geworden in Folge ber vielen Wanderungen, in Yolge der vier 
len und hartnädigen Kämpfe unter fich, mit den Barbaren, mit den 
Elementen, nehmlich ein ritterlicher. Und wie ber Menſch feine Zus 
Hände auf die Götter überzutragen pflegt, fo mußten bie Vorſtellun⸗ 
gen bed Hellenen von feiner Götterwelt analog dem Beitälter wer: 
ben: fie mußte bie Farbe des Ritterlichen, des Heroiſchen annehmen. 
Und wirftich ſtellt fie fi fo dar in Homers Werken: die meiften . 
Böttergefialten find dort au idealifirten Rittern geworben. 
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Die detartige Fort⸗ eb Umbilbung ber griechtſchen Neligion 
mußte ſich aber noch größer herausſtellen, als die Poeſie fortſuhr, 
den. fo beliebten Stoff fort und fort zum Gegenſtande ihrer Pros 
ductionen zu wählen. Zuvörderſt der Mythos! Er fand in dem 
Wanderungen der Griechen und ihrer Götter, in ihren Ueberfiebeluns 
gen, in den Ramen der neuen Wohnfige, in den neuen Culten u. f. f. 
eine unendlich reiche Quelle zu Dichtungen feiner Art. Indem felbige 
aber öfter :ind Volk übergingen, .wie fie denn ja aus bemfelben her⸗ 
vorgegangen waren, mußte auch die religidfe Vorftellungsweife viels 
fach fich modeln, fi) ändern. 
Mehr that indeß hierin wohl die eigentliche Dichtkunſt, die bei 
der bermaligen Zerfahrenheit des Griechenthumes ‚gewiß die mannig« 
faltigfien: Wege einichlug.. - - | 
.* Aber dad Zuviel ruft ein Maaß hervor, das Schwanken in der 
Exkenntniß erheifcht Poſitives. So auch bier. Die Religion der 
riechen ſollte gerade durch diefe Dichtkunſt fich firiren, d. h. der 
Zuſammenhang der Görterwelt, bie Lehre von der Abflammung der 
eingelnen Glieder, die Hierarchie ihrer Weltherrichaft im Ganzen wie 
im Einzelnen, die Vorftelungen von ihrem Weſen geregelt und für 
Jahrhunderte feftgeftellt werben, feftgeftellt werden an zwei ganz ver⸗ 
ſchiedenen Oertern: einmal in Kleinafien, in Sonien, und fodann auf 
den Felllande des eigentlichen Sriechenlandes, in Böotien, nicht auf 
Befehl oder höhere Anordnung, fondern dur die Macht der Poefie 
und die Auctorität ihrer beiden Vertreter, bed Homer und Heſiodus. 
Dort, im erftern Lande, trafen mehrere günftige Umfländen zu⸗ 
fammen, bie epiiche Poefie aufblühen zu maden. Einerfeitö gab es 
dofelbft, um mit Otfr. Mülker zu reden, Ionier aus Athen, mit ihren 
Ideen: von einer edelfmnigen, weifen und umfichtigen Göttin Athene 
und non ihren. tepfern und menfchenfreundlichen Heroen, — andrers 


fettö, und zwar gerade in Smyrna, dem wabrfcheinlichiten Geburts 


te. Homerd, auf der Ede und Grenze Ioniend nad) Aeolien bin, 
Achäcr, der Hauptſtamm unter den Xeoliern. Kyme’s, mit Zürften aus 
Agamemnon 5 Familie an ihrer Spige, mit all den Anfprüchen, die 
fh an deu Namen »ded Königs der Männer« Enüpften, und mit 
einer großen Mafle von Sagen, die fi) auf die Thaten der Pelopis 
den, beionderd auf die Eroberung Troja's, bezogen. Verbunden mit 
thuen waren noch allerlei kriegeriſche Schaaren aus Locris, Theſſa⸗ 
lien und Eubda, vorzüglich aber jene Anfiedler aus Böo— 
tien mit ihrem heliconiſchen Mufendienfl und ihrer er= 
erbten. Liebe zur Poefie - Was Wunder alfo, wenn fidy bier, 
im ſchönen Lande, die Dichtkunſt entfaltete? und zwar in jener Form, 
wie fie fchen im eigentlichen Hellas immer geübt worden war, als 
Epos? wenn bier. ein Homer entftand? wenn von ihm vor allem ber 
trojanifche Segenfreiä behandelt wurde? wenn er in feinen Ge⸗ 
bichten dem Glauben an die olympifche Götterwelt huldigte? je⸗ 
aan Olauben, ber von ben gefangreichen Thrakern aus Pierien her⸗ 
ammte? 
Dieſen fand er alſo vor, fand ihn bereits ausgebildet vor. Wie 
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har dieſenmach Herodot in ber berühmte Erclle ſagen, Homer 
babe. nebſt dem Heſiodus den riechen bie Theogonie gemachtk 
noch obendrein, da die beiden Hanptgefänge deſſelben eigentlich 
nichts Theogoniſches enthalten! In bes Sliabe, wie in der Odyſſee, 
werben bie Götter nicht erfl erzengt und geboren, ſondern fie find be⸗ 
veitö da; ihr Dafein wird ald Fattum gerrommen, am welchem gar nicht 
—*— . Dad Urtheil des Hißoriferd iſt mithin nicht bloß fchieh, 
ondern geradezu untichtig, was ſich nur von feinem Standpuncte aus 
entſchuldigen läßt. Homer hat durch die Vortrefflichkeit feiner Gedichte 
und in Kolge der allgemeinen Verbreitung und Anerkennung derfel⸗ 
ben, den Glauben feiner Nation, ohne daß er «8 felbft beabfidtigte, 
firirt. Indem fie im Munde des Volkes lebten, indem fie von den 
Rhapfoden und andern Sängern ſehr häufig öffentlich vorgetragen 
wurden, indem fie eine fo große Geltung geneffen, in Griechenland 
auch keine beſtimmten Geſetze, keine pofitiven Lehren über den Cul⸗ 
tus eriflisten, gaben fie den biäheigen -Ichwantenden Borftellungen 
allgemeinen Halt, den zerfireuten Einheit und Zuſammenhang und 
verſchafften der fpeciellen aber auögeprägten Anficht der Thraker von 
einer olympifchen Götterwelt das Uebergewicht dergeftalt, daß fie, je⸗ 
bes bisherige individuelle Meinen und Glauben aufboben, alle nicht 
unter jener. Sötterwelt begriffenen Eocalculte verdunkelten. Das und 
nicht mehr find Die Verbienfte Homerd um bie Religion feined Bel 
teö, wenn man anders das ein Verdienſt nennen kann, was mehr 
Folge ‚aleaftiger Umſtände ward. Der Menſch wii nun einmak 
une Pehitioes haben, befonders in dem Gotteöglauben, um nicht 
unſtät wie em Rohr immer bin und ber zu ſchwanken. Und ba era 
achtet er es fchon für ein Werdienft, wenn man ihm zu etwas der 
Art verhilft, es mag noch fo unvollfommen fein. Hat er denn doch 
etwas, woran er fi) anklammern kann, um feinem inmern Drange 
nach Gotteöverehrung zu genügen. Homer ift weder Erfinder ber 
griehifchen Religion, noch Dogmatiker; auch kann ihm nicht ein⸗ 
mal die Behandlung überlieferter Meinungen nad) eigenwilligen, the 
Weſen verändernden -Vendenzen zugefchrieben werben. »Die Götters 
fege ifl fo wenig, wie die Heldenſage, ein Product ber epifehen Poeſie 
des Homer; fonit hätte fie nicht in dem Volksglauben fo feſte Wur⸗ 
jel fallen können. Wielmehr beruht der Einfluß der Poeſie bier auf 
ihrem innigen Zufammenhang mit dem Bewußtfein des Volkes, und 
wenn eines Theils in den Dogmen ein tieferer Kern verborgen zu 
ſchlummern, andern Theild die fpätere Zeit kein Verſtaͤndniß derfels 
ben mehr zu befigen fcheint: fo ift weder das Eine noch das Andere 
als Wirkung der ‚fchaffenden ober umgeftaltenden Poeſie anzufehen, 
weiche zwar als Lehrerin ber fpätern Gefchlechter auftritt, aber nur 
deßhalb, weil fie dem gleichfam unmändigen Volksgeiſte ihre von 
göttlichen Begeiſterung gelöfte Zunge leiht.« Homer hat den Gries 
Gen nicht ein Religionsſyſtem geben wollen. Die Götter und 
ihre Culte find bei ihm nur Nebenſache. Darum berifhrt er bloß 
Manches der Art, was ihm: beim Dichten, fo zu fagen, in den Wurf 
kam. Dod) wollen wir hierbei nicht verfennen, daß fich dem aufs 
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merkſamen Lefer neben ben meiſten in der Vorſtelluug ſchon feſt ges 
ſtellten und perſoͤnlich ausgebildeten Goͤttergeſtalten und Glaubens⸗ 
meinungen im Homer auch ſo Manches darbietet, was bei der Dar⸗ 
ſtellung ſelbſt und unter der Hand des Dichters erſt als geworden 
oder ſich geſtaltend erſcheint. Der Grund liegt darin, weil er bei 
feinen —— — ja dieſes oder jenes anders brauchte, als der 
Vollsglaube es ihm überlieferte. Doch iſt dad nur Untergeordnetes. 

Im Allgemeinen läßt ſich der homeriſche Götterglaube auf fol⸗ 
gende Hauptfäge zurüdführen: Die Götterwelt iſt getheilt in drei 

eiche, in das lichte Oberreich oder in die Welt der eigentlichen olym⸗ 
piſchen Goͤtter, in das Nach der Waflers und in das Reich der uns 
terirbifchen Götter, jedoch mit der Belchränfung, daß Zeus ald Herr⸗ 
fcher über das lichte Oberreich zugleich auch dar der beiden andern 
Reiche iſt. Der gewöhnliche Aufenthaltsort, der eigentliche Sitz der 
oberweltlichen Götter ift der Olymp, ber Berg an ber Grenze von 
Hellas bei Theſſalien. Hier baben fie eine Art Stadt voll glänzens 
der Paläfte und bilden eine Familie oder. eine Gemeinde von meh⸗ 
vern Ehrenabflufungen, an deren Spike Zeus, mehr im patriarchali⸗ 
ſchen als im eigentlichen Herricherverhältniß. Das Reich der zweiten 
Fi im Meere; zu ihm. gehören indeſſen audy die Fluß: 
götter und bie Nymphen der Quellen, die Najaden. Aud die Mit 
glieder dieſes Reiches bilden eine Art Familie oder Gemeinde, in 
mancherlei Abfiufungen. Ihr Haupt Poleidon, ebenfalls mehr in 
patriarchaliſchem Werhältniffe denn als wirklicher Hear. Doc füns 
nen bie Flußs und Meergötter, namentlich Pofeidon, auch zu Der 
olympiſchen Sötterverfammlung gezogen werben. Das Gebiet. ber drit⸗ 
ten Götterclaffe ift die Unterwelt, die Tiefe der Erde. Hier waltet 
Fan mit der Perſephone als wirklicher Herricher_ der Schatten. Dies 
legten Gottheiten gedenkt Homer und ihrer Sagenfreife faft gar 

nicht: aus dem leicht erflärlichen Grunde, weil ex ald Wertreter Dex - 
thrakiſch⸗ epiſchen Poeſie ed zuvoͤrderſt mit dem olympifchen Götter» 
treife zu thun bat. Jede der einzelnen Gottheiten hat ihr befonderes 
Amt, ihren beftimmten Wirkungskreis, wo fie theild aus eigner Macht⸗ 
vollkommenheit, theild, wenn fie eine untergeoronete Stellung hat, 
auf höbern Befehl handelt... Zu welchem Zwecke fie dann wohl 
auch ihren gewöhnlichen. Wohnfig verläßt, um an Ort und Stelle 
dad Nöthige zu verfügen oder herzurichten. Ihrem befonbern Willen 
Tönnen oder dürfen die Götter aber nicht in Allem folgen: es eriftiet 
ein höheres phyſiſches und moralifched Gefeß, das fie nicht ändern 
mögen, das fie fogar refpectiren müflen. Ob ſolches von ihnen felbft 
bereinft angeordnet fei oder von einer böhern Macht (dem Schick⸗ 
fale) auögegangen, erhellt nicht Elar aus Homer. In der himimli⸗ 
fehen Gewalt ftehen befonderd Naturkräfte, auf deren Wirkſamkeit fie 
influiren, je nachdem ed ihre Gefinnung oder ihre Reflerion ober 
auch wohl ihre Laune wil. Mittelft derfelben haben fie demn die 
Belt geordnet und ordnen noch an die Verhältniffe in der Natur 
und im Menfchenleben. Ob fie das. Ganze auch gefchaffen haben? 
Dad wird wohl mehr blindhin voraudgefebt; man war barüber 
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Peiner t. bat dieles Drbn 
a ee km Fon ar viee äh 
den Söttern verurfacht, gar harte Kämpfe mit dem roben ungeſchlach⸗ 


ugen find fie 
Inch erſcheinen fie 
auch fichtbar, verkehren mit ihm durch die Sprache u. f. w. Im 
en aber geben fie fi den Menſchen weit nur kund durch be 


\ blickt theilweife aus ben Gedichten ein tieferes Verſtaͤndniß, eine 
Behandlung der religiöfen Dinge mit Bewußtſein, hindurch. Oder 
warum läßt er die Sera, die Ehegättin in Mycend, gegen die Zrojaner 
fein, deren Prinz Paris gegen das Ehegefeb fo gefrevelt hatte? Warum 
gibt e dem unmündigen Telemach die Pallad Athene, bie perfonifl 


5 Kommt daher das Wert Tirar vieleicht von ein? Die Duantität des ı 
ſpricht ebenfalls dafiir. j | 
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eirte und verpätstichte Weisheit und ſelhſtſtändige Uebeclegiug, mut 
auf die Reife In der Perſon des Mentor? Ja! er bietet einmal fer 
gar dad Beiſpiel des Etymologifirend, um der Bedeutung einer Göts 
tin auf die Spur zu fommen (JI. 19, 9. vergl. Lerſch's Sprachphiloſ. 
der Alten III. ©. 5.). , — 
Beil Homer einer fo frühen Zeit angehört, wo man ben re⸗ 
flectieenden Verſtand noch nicht fo fcharf zu Rathe 308 und das ſitt⸗ 
liche Gefühl fo zart war; weil er ein Dichter und zwar cin Volks 
dichter war, ber fich frei feiner ſchöpferiſchen Phantaſie hingab, um 
dad Volk zu beiuftigen und zu erfreuen, auch durch Späße aus der 
Mythologie und aus der fabelhaften Götterwelt: jo darf man. fi 
nicht wundern, werm fein Religionöfgftem nicht ein im allen Theile 
volfommen abgerundeted und abgefchliffene# ift; wenn wir im Gegen: 
theil bei ihm 'gar manche recht auffallende Gegenſätze, We 
ten und Schiefheiten antreffen, ja} wenn wir ſogar auf anflößige 
Schwächen und Immoralitäten der Götter ftoßen, Durch welche die 
homeriſchen Gedichte Ipäterhin zu einer Zeit, wo philoſophiſche Kri- 
tie und moraliſche Bildung in Griechenland zu einer hohen Stufe 
gediehen waren, bei manchen Befangenen in eine Art von Verruf 
‚geriethen. Dad anmfchlichniedere Verkehren der Götter mit ben 
Sterblichen. ihre Parteilichkeit für befondere Individuen, au wenn 
‚Solche es nicht verdienten, ihre Aufreizungen zu Streit unter ben Men⸗ 
ſchen, ihr gegenfeitiger Hader und Zwiſt, ihr Neid, ihre Liebeöhändel 
unter fich und mit den Steeblichen, ihr oft lächerlicher Aerger, und 
Kummer, ihre oft findifche Freude umd Froͤhlichkeit ift bisweilen, ‚wir 

eftehen es gern, ehr auffällig, Allein Homer bat ja Fein kirchlicher 
Sittenprebiger fein wollen. Er mar Dichter, Volksdichter, und ald 
folder hat er feine, d. h. dichteriiche Bwede vor Augen, und gab 
meift dem Volke in dichteriſchen Gewande wieder, mas dieſes vorker 
gedacht und geſprochen hatte. Er hielt ſich berechtigt, gemäß der da⸗ 
wialigen Gewohnheit, die Götter und deren Mythen zu feinen künſt⸗ 
leriſchen Productionen zu benugen, auf Die Gefahr bin, bei Fromm⸗ 
gläubigen anzuftoßen, wenn er nur feinen Zweck, den Zweck bed Schoͤ⸗ 
nen,: ber Kunſt, erreichte. Er nahm ſich aus ſolchen Sagen das 
Reinmenfchliche heraus, um folche Situationen ald Motive pathetiicher 
Empfindungen und komiſcher Scenen zu henutzen. Jene fcheinbar 
fo auffallenden Fabeln lebten und webten in einer Zeit, welche fidy 
vermöge ihrer eigenen Beſchränktheit die Götter ‚nicht fo fern, von 
fi) dachte, um fie nicht mit allen den Trieben auszuſtatten, die fie 
dem Weſen der menfchlich gedachten Natur, in. manpigfaltiger Stärte 
und Richtung ‚fand. Und doch has diefe frübe Poeße ſich -mie zur 
Darftellung roher Wolluſt erniedrigt. Im Gegentheil treten uns 
in Homer die Götter doch zumeiſt alö herrliche, ſchöne, edle Geſtal⸗ 
ten. entgegen; im. Ganzen bot er feinen. Zeitgenoſſen ſowohl, wie ſei⸗ 
nen Nachkommen, die gefälligften Vorftellungen davon dar. Seine 
Götter find fcharf marlirt und beftimmt auögeprägt zu eigenen bes 
fondern Derfönlichkeiten; fie find plaſtiſche Naturen; fie find das, 
was fie find und fein follen, ganz. und gar und nichts Andres, was 
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sipn:moch ober banrben denken ließe. Und fo kann Homer mit 
, wenigftens als der Schöpfer einer höhern religiöfen Vorftei⸗ 
lungöweife, als der Veredler ber griechiſchen Religion betrachtet wer⸗ 
dm, Und weil er dad war, fo warb er aud) der Vater ber ſchönen 
Künfe in Griechenland, wie wir weiterhin mit Mehresem fehen wers 
da. ‚Dad wird alfo hiernach ausgemacht bleiben: ein Geift, wie 
‚Howe, ift in der Zeit, wo er.lebte, und für die Nation, für die er 
Didtere, ein hohes Geſchenk geweien, aud in religiöier Beziehung, 
Indeſſen #s eben fo unläugbar, daß, wie jeber roße Mann durch 
eine. übertrinbene Bewunderung feiner Gaben, Mißbrauch geſtiſtet, 
ad) Der. gute Homer bavon nicht frei geweſen ift, fo daß er ſich 
felbR am meiften wundern würde, wenn er ſpaͤterhin einmal wieder 
glchienen und gefehen, was man aus ihm gemacht hätte. Unter ben 
Green hielt er die Fabel länger und fee, als fie ohne ibn wahr« 
ſceinuch gedauert hätte.c Der hohe Gemiuß dieſes dicpterifchen Geis 
fieb, fine bezauberude Diction, feine beftechende, man möchte fagen 
blendende Darſielluug, die das Erdichtete felbft ald baare Wirklichkeit 
dam Seler .erfcheiisen läßt, dann bie verbreitete Kunde biefer Gedichte 
durch Sie Homeriden, Rhapfoden, Aoͤden, endlich, daß diefelben ſich 
fogar als Schulbuch geltend machten, erkläͤrt, warum fie zu einer 
Fr — — helleniſchen Religion ges 
J 
ie Schuld, von da ab im» 
ıgen des fubjectiven Gotteds 
3, bei den Griechen in den 
rt fih an dem Gegebenen, 
derte, wie fo oft nach dem 
Menfchen, und die Religion 


nerilchen Gedichte gefchehen, 
ı ir die Macht derfelben — 
3 ern erwuchſen, z. B. Mes 
u zu Therapne in Laconien, 
4* Agamemnon (ald Gott) 
IM Elazommiern und bei den Ephefen, Achilles im Pontus 


Auf dem Feſtlande des europaiſchen Griechenlandes war mitt⸗ 
lenweile in Folge des Völkergewnres auch eine maßloſe Verwirrung 
in den religiöſen Vorſtellungen eingetreten. Spice Element’ der 
vielfach zufammengewürfelten adtiihen und Vojkögemeinden hatte 
natürlich ihre befondern Worftellungen, ihre eigenen Gottheiten. Das 
mußte im -böchften Grade: der Fall fein in Böotien, wie wir oben 
gefehen haben, dem Sammelplage der verſchiedenſten ethnifchen Ele⸗ 
mente. Hier mochte man in ber That nicht mehr willen, was man 
glauben follte. Namentlich war bier, fo fcheint es, der lokale Dienft 
der Mufen und der chthonifchen Götter fo tief begründet und fo 
hoch, angefchen, daf_der-Cultus ber oiympiſchen Götter drohte vers 
dunkelt zu werben, Dbendrein mochte ſich mancher teictfertige Dich⸗ 
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fer*) erlauben, mit manchem Göttlichen ein allzufreies Spid zu tieiben, 
dem höhbern Wefen viele fremdartige Fabeln anzudichten. Diefer Wiu— 
Für entgegenzutreten, dad Mißverhältniß jener Eulte auszugleichen 
und folchem leichtfinnigen, frivolen Berfahren Einhalt zu thun und 
im Gegenfage hierzu das Eigentliche, dad Wahre aufzuitellen (vergl. 
die Anrede an die Mufen im Eingange der Theogonie des Heſtod 
und Otfr. Müller’8 Gefchichte der griech. Literatur 1. B., 8. Kap.), 
d. h. Einheit in die Wirrniß, Beffigteit in das Lodere, Zuſammen⸗ 
hang in dad Unzufammenhängende zu bringen, das machte fi ber 
Böoter Hefiodus zur Aufgabe: er verfaßte eine Theogonie, d. h. ee 
De von allen Göttern — nicht etwa bloß von den olympilchen, 
ondern auch von den chthonifchen, ja! von manchen Lokalgoͤttern 
— die Abflammung zu erforfchen. So ftellte er eine Genealogie 
fämmtlicher Gottheiten, Götter, wie Halbgötter, her. Und weil fols 
ches meift Naturgötter find: fo mußte er, wollte er das Ganze auf 
Ureltern zurüdführen, auch mehrfach Kosmogonifches einmweben. Der 
ältefte uns befannte Verſuch in Hellas, die Entflehung der Welt 
fi zu erklären, und darum von größtem Snterefle. Der Verfafler 
hatte wahrſcheinlich — dieß tft wenigftend Göttlingd Meinung — 
den Zweck, daß fein Gedicht an Fefttagen Öffentlich vorgetragen wurde 
und fo zur allgemeinen Kunde Time. Natürlich hat ber- Berfaffer 
Dabei benußt, was ſchon vorher über diefen Punct erdacht worden 
war. Und fo mag dad Meifte feinen Landsleuten nicht gerade unbe: 
Fannt oder neu geweſen fein. Leider ift nur, feibft nach den vielfach 
fien gründlichen Forſchungen in unferen Tagen, auf den gegenwaͤr⸗ 
tigen Zert des befagten Werkes — deſſen Gefchichte ſich nicht einmal 
mit Sicherheit, bis auf das alerandrinifche Zeitalter verfolgen läßt — 
gar wenig zu baum. Man Tann nicht immer mit Gewißheit fagen, 
was eobii, ‚wad interpolirt fe. So viel erhellt indeflen: man 
hatte zu den Zeiten des Dichterd bereits in Griechenland angefangen, - 
nachzudenfen über die Entftehung und Entwidelung der Welt, und 
hatte eben gelernt, mehrere Göttermonarchien zu Kntuiren, als: die 
anfängliche, ‚die ded Uranus, dann die des Kronos, endlich die des 
Zeus. Warum? wird ſich im fpeciellen Theile diefed Werkes ergeben. 
Hier wollen wir nur noch das erinnern, daß in Heſiod's Götterwelt 
nun ſchon mehr dad monarchiſche Princip hervortritt, das ja zu feiner 
Zeit auch in Sehe obwaltete. Bon einer eigentlichen Weltſchöpfung 
aber ift bei Hefiod eben fo wenig, wie bei Homer, die Rebe: dieſer 
Segel und dieſe Forſchung tritt erſt ſpaͤter in den Ideenkreis der 
Hellenen ein. Die gegenwärtige Zeit betrachtete die Welt noch wie 
ein organifches Gewaͤchs, dad aus einem innern Lebenstriebe in Folge 
unbekannter und nicht zu ergründender Urfachen ſich entfaltet hatte. 
Bei Hefiod fteht dad Chaos (der leere Raum) und die Gaͤa (die Max 
terie) und Erod an die Spike, bei Homer Uranus: eine Berfchiedens 


°) Daß darunter ein Homer oder bie Homeriden zu verfichen feim, weift Gött⸗ 
ling nad) in feiner neueften Ausgabe bes Heflod praef. pag. XXVI. 





bat, die durch bie getvennte Lokalitaͤt hervorgerufen wurbe, die aber 
ca Beugniß abgibt, daß man zu gleicher Beit über die Cache phi- 
Iofephitte an verſchiedenen Orten, 

Hinfichtlih  der_Zahl und ber Figenföaften der eigentlichen 
Götter waterfcheidet fi) das befiodeifche Syftem nicht weientlich von 
dem homeriſchen, außer daß nun, wenn wir ber gegenmärtigen Ge: 
flalt des Gedichtes trauen dürfen, der Heroenglaube deutlich hervor« 
i J einige als ſchon zu Göttern 
\ ıehrere Eponyme. Der erftere 
j HI bereits in Folge der doris 
| e de Bergöterung jelangt 
! amald bereit im Amunge 
! ; Dichters, Aegimius betitelt, 


terwelt im Allgemeinen doch 
ımerifchen. Jene ift bei weis 
1, fo wohlwollend, fo freund» 
Menſch ift wie ein Fremd» 
m: man verfpürt keine Vers 
niichen ihm und feinen Göts 
dergefchlagenheit, eined mür⸗ 
e bes Dichters. Es iſt mögs 
jaraterd, perfönlicher Stims 
n wahrfcheinticher doch eine 
dellenen auf bem Feſtiande, 
3 Kleinafien, unter dem beis 


einen, wie im Ganzen, zu 

hiebenen alterthümlichen Sa- 

nicht ohne Kritik verfahren 

ung ergibt ſich dad zur Ges 

hat er immer eine genom« 

. _ een bünfen mußte. Eben fo 
— Tonnte er bloßer Sammler fein: er mußte mit dem Verſtande 
ten, felbft wenn er dad Einzelne bloß nad einem etwanis 

gen Syſtem ordnete. In den meiften Gencalogien herrſcht welch 
ee Berftändigkeit und Sinnigkeit! Wird — dieſe alle ſo 
nden haben? Hat er nichts hinzugeſetzi? Aber geornt bat 

@ fie doch, fo geordnet, wie fie da find. Und wer mit Unbefangen» 
beit das Gedicht lieſt, dem Fann nicht entgehen, daß der Verfaſſer 
gwiſſe Grundibeen verfolgt, daß er eine fefte, in fich abgerundete 
gemeine Vorſtellung von den Dingen in der Welt und von bern 
idelung nach rationelen und Grfahrungögründen bamit vers 
bunden hat._ Sehen wir ja body auch deutlich, Daß er den fo man- 
aofatigen Stoff wirklich in feiner Art bewältigt, mit Kunft und 
Sedi in eine gewifle beftimmte Form gegoflen hat. Was ein fol« 
ches rationelles Verfahren beftätigt, ift, daß er nicht felten Anlaß 
genommen, etymologiſch zu Werke zu gehen, z. B. den Urfprung von 
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Gstternamen zu erflären, allgemeine Haupt: und Cigenfhaftewörter 
in ihre Grundbeftandtheile aufzulöfen. Wenn deffenungeachtet man: 
cherlei Lüden, Sprünge in den Gedanken, Sonderbar : Berbundenes 
m dem Gedichte gefunden werden: fo bedenfe man, daß er den 
Stoff nur aus den verfchiedenartigften Quellen hat: zufammenfinden 
und oft nur fo und fo zufammenfitten Tönnen. aber eben die 
Form, die in der neueften Zeit zu fo vielen unangemeſſenen Erklaͤrungs⸗ 
und Berbefferungöverfuchen Anlaß ‚gegeben hat. 0 

Mit diefem erften Bemühen. Heflod’5, den helleniſchen Glauben 
zu firiren, die Abflammungen und Verwandtſchaften der Götter-auf- 
zuftellen, kamen natürlich nun auch beflimmtere Charaktet: oder gar 
Familienzüge in die Gefchichte der einzelnen Gottheiten. So geftäls 
tete fich denn das Ganze zu einer Art von Geſetzbuch für bie Grie⸗ 
chen in Bezug auf ihre Religion, zu einem poetifchen Katechismus 
des Glaubens, der zwar Feine Sanction von Seiten ber Staaten 
erhielt, Feine priefterlichen Wächter und Ausleger, aber, weil er aus 
dem Bolföglauben hervorgegangen war, ſchon dadurch auf den reli- 
giöſen Zuftand des Griechen den größten Einfluß haben mußte, daß 
das Bedürfniß der Webereinftimmung des Glaubens ſich jedem: auf: 
drängte, und die mannigfachen Vorſtellungen, die lofal von den maͤch⸗ 
tigften Stämmen bei den berühmteften Heiligthümern der verſchiede⸗ 
nen Landftriche gebegt wurden, von dem Dichter mit Geſchick feinem 
Werke einverleibt worden waren. Die verfchiebenartigen Begriffe von 
den Göttern, ihrem Range und ihren Verwandtichaften in den ver: 
fehiedenen Landſchaften Griechenlandes bekamen nun einen Prüfſtein. 
Was von Mythen mit den hefisdeifhen Werken nicht in Einflang 

- ſtand, ſank in dad Dunkel der Vergeffenheit oder einer bloß lokalen 

"Ueberlieferung zurüd. Hiernach lernt man denn nun audy verflchen, 
was damit gefagt fei, wenn Herodot auch vom Hefiodus fagt wie 

von — derſelbe haͤtte den Griechen die Theogonie gemacht und 
den Göttern ihre Benennungen, Würden und Beſchaͤftigungen gege⸗ 

ben und die Geſtalt derfelben beftimmt. 

Mas den. Glauben an ein Leben nach dent Zode anbetrifft, fo 
ſtellt fich bei Hefiod eine höhere, hoffnungsreichere Anficht heraus, 
als bei Homer. In dem Gedichte »die Tagewerkes find wenigſtens 
ſchon fämmtliche Heroen vom Zeus nach den feligen Infeln im weſt⸗ 
lichen Ocean verfammelt. Sa! nad) einem, freilich zweifelhaften Berfe 
hat auch ſchon Kronos die ER über fie erhalten. Aus wels 
hen Andeutungen man zugleich abnehmen Tann, wie immer fort und 
fort die Mythendichtung maltete und ihre Gewebe weiter fpann, da⸗ 
mit natürlich vielfach auch die Religion felbft. 

Die fogenannten cycliſchen Dichter find, wie in Behandlung 
der (troifchen) Sagen, fo in Hinficht des veligiöfen Glaubens dem 
Homer gefolgt. Bisweilen nur mögen fie etwas -abgewichen fein, mo 
e8 der etwanige Bwed ihrer Poefte erheifchte. Auf dad Ganze haben 
fie gewiß keinen erheblichen Einfluß geäußert: was fchon daraus her⸗ 
vorgeht, daß Homer in diefer Beit eben die Norm des Glaubens für 
die Griechen geworden ift, | u Ä 





s 
Ben weit größerer Bedeutung find für und dagegen die 


nannten bomerifchen Hymnen, von den Alten richtiger — 


(Borfpiele, Eingänge) genannt; denn mit denſelben pflegten die Rha⸗ 


Hoden ihre Vorträge der homerifchen Klänge einzuleiten. Es waren 


Antufungen von Göttern und Göttinnen. In denfelben nahm man 
oft den ganzen Cyclus der Sagen und der Beimörter der betreffen: 
ben Gottheit durch, gab alſo gewiffer Maaßen einen Abriß ihrer 
Kunde. Manche längere Gedichte der Art können fo angefehen wer 
ben, daß fie, als Einleitung zu volftändigen Rhapſoden⸗Wettſtreiten, 
eichſam ben Webergang bildeten von den vorhergegangenen Götter 
en, ihren Opfern, Gebeten und heiligen Gelängen zu den darauf 
ſelgenden Wettlämpfen., Ihe Inhalt bezog ſich doch alfo gewiß im 
Allgemeinen auf denjenigen Gott, dem die Feilfeier gewidmet war, 
behandelte deſſen Thaten und Sagen; er rief demnach dem anweſen⸗ 
den Volke diefelben entweder wieder ind Gebäachtniß zurüd oder uns 
terrichtete fie gewiſſer Maaßen darüber, leiftete alfo dem religiöfen 
Blauben Feinen geringen Vorſchub. Mancher lokale Gottesdienft, 
mancher fpeciele Mythos ward dadurd ein Öffentlicher, ein allge 
meiner. Merkwürdig! mitunter findet man felbft in diefen Hymnen 
Andeutungen von Verſuchen, das beitehende Götterfuftem, den betrefs 
fenden Eultus aufzuflären, 3. B. fogar durch Etymologim. So ift 
vielleiht der ganze Mythus vom Dionyfos, ald einem Sohne bes 
Zeus (Aros), der auf Dem Berge Nyfa erzogen wird, nichts Andres, 
8 a ung der über die Herleitung ded Namens gräbelnden 
fe. Ä 
Im Uebrigen zeigte fich jetzt die Mythenpoeſie gefchäftiger wie⸗ 
der denn je: fie —* hierzu hinreichenden Stoff. Jene Wanderun⸗ 
gen ber Götterculte bei den vielen Wanderungen der Stämme wur⸗ 
den leicht: zu Banderungen der Götter felbft, und jene Stiftungen von 
neuen Heiligthümern eponymer Heroen zu Stiftungen durdy dieſe 
eroen. Dabei ward nun die Genealogie folcher Balbobiter hin» 
utgefübrt a Göttern, und die Abkunft natürlich des Breiten ers 
t, viele ihrer Thaten weitläufig berichtet, ihre merkwürdigen Schick⸗ 
e dargelegt. Bereits war mit der Zeit dad Verſtaͤndniß wohl fo 
Manches religiöfen Gebrauches, Feſtes, Götterdienfted untergegangen 
md erlofchen: ein Mythos fuchte es wieder zu eröffnen, nicht Selten 
auf eine ganz fonderbare Weile. Durch das Wermifchen der ver 
fihiedenartigften nationalen Elemente waren in diefem Zeitraume oft 
die verfchiedenartigften Eulte einander näher gerüdt, die die auffal- 
kndften Gegenfäge bildeten, die fich in ihrem Weſen förmlich wider« 
ſprachen: mythiſche Erzählungen fuchten den Zwielpalt zu Iöfen, das 
Unebene auszugleichen. Und fo unendlich Vieles mehr. Auch vers 
fehlte die dichtende Phantafte nicht, gewiſſe Prieftergefehlechter und 
ihre Ramen auf einen Herod eponymos zurüdzuleiten und dadurch 
Beranlaflung zu geben zur Vergötterung deſſelben. Man denke z. 
B. an ‚die Buzygen in Athen, die fo einen Buzyges, an die Buka⸗ 
den, die einen Butes fchufen, der fchon in den Werfen des Hefiod 
genannt werben fein foll, Dieſe Periode möchte darum vorzug 


ngen fein. Und dabei fehlte «8 nicht an 
3 aufnahmen, fortführten, Götterculte aus⸗ 
‚ Ucäus in feinen Hymnen. Sappho fol 
te und den Eros zum Gegenftande ihrer 
Icman feierte in feinen Parthenien, in Hyms 
enſchen fo auch Götter; die Gedichte des 
vorzugsweiſe die Heroen, zuverlälfig nicht 
ber Volköfage umzugeftalten; auch hat es 
ter, vornehmlich Päanen und — g 
des Arion priefen den Bine und bie 
ymnen ober Prodmien dieſes Dichters diens 

_ _ Feftfeiern. Simonided verfaßte Hymnen 
und Betgefänge auf allerlei Götter. , 

Diele Dichter, ſo wie ihr ganzes Zeitalter, fanden zuverlaͤſſig 
böher in moraliſcher Bildung, ald die frühern. So mögen fie benn 
im —E zur frühern Ungebundenheit, Poſſirlichkeit, Unſchuld 

mehr Ehrfurcht dor den Göttern gehegt und in ihren Goͤttergeſchichten 

bewahrt haben. Und wirklich if eine ſolche Veredlung des religidfen 
Glaubens unverkennbar, wenn wir bie dichteriſchen Erzeugnifle Dies 
fer Periode mit denen der vorigen vergleichen. Die Götter fichen 
nun den Menfchen nicht mehr fo nahe; dieſe wagen nicht mehr 
Scherz mit jenen zu treiben. Indeſſen weil bie Dichter der gegen: 
wärtigen Periode dem gu den hohen Rang nicht abliefen, hats 
ten fie nicht den Einfluß, ihre Ideen geltend zu machen. \ 

Während fo das Feld ber grieciichen eligion vielfach inners 

weitert wurde, erhielt biefelbe im Laufe dieſes 

feftere äußere Geftaltung. Auf jenes Völker: 

bei den Golonifationen, auf jenes Vermengen 

ethniſchen Elemente, erfolgte nach und nad 

ıd: die Verhaͤltniſſe in den neuen Staaten, 

fo vielfach durchfreugt und in einander überges 

Zamilien, Phratrien, Demen u. f. w., ſetzten 

zden gefchieden und begrenzt durch befondere 

icht wenigen Dertern erflanden befondere Ges 

n vor ber borifchen Wanderung die Religion 

fen war mit dem Familien- und öffentlichen 

viefelbe aufgenommen förmlich in die ftaatlichen 

rd ein Thei des Öffentlichen Lebens, viele Eulte 

_ gefegt ober fanctionirt und fogar an öffentliche 

Uemter gebunden. Die politiihe Macht zog dad religiöfe Element 
in ihr Bereich: dieſes ward jener untergeordnet. Dadurch geſchah 
es, daß daſſelbe überall eine fefte Norm erhielt, aber auch jene obs 
jective Starrheit, die den eigentlichen Keim des religiöfen Glaubens, 
das lebendige Gefühl ertödtet. Die Religion der Griechen ward. nun 
zumeift Sache des äußern Gebotes, des Gefeges, und. ſtarb je mehr 
und mehr ab zu bloßem Formelweſen, zu bloßer äußerer Pfliht. Im 
vielen Theilen mußte fie eben dadurch mit der Zeit ihre urfprüng« 
liche Bedeutung, allen Sinn verlieren, Und um jeglicher Neuerung 
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zu ſtenern, um jeglichen Cultus recht fe, nnantaflbar und dadurch 
um fo bauernber zu maden, fekte man von Staats wegen fogar 
Gerichte und Strafen ein auf eine Verlegung oder Vernachläffigung. 
Sn Athen }. DB. ward in diefem Zeitraume ein befonderer Beamte, 
einer der höchften, der Bafileus, mit der Ueberwachung der Staats: 
religion beauftragt, auch damit gewiß die Möglichkeit auf Auklage 
wegen Srrreligiöfität feſtgeſtellt. Hier finden wir ſchon vor Solon 


—X und befondere Anorönungen (Hesuovs xal vouorxs) in Bes 
zug a 


die religiöfen Berhältniffe. Solch ftarrer Formalismus mußte 
aber um fo mehr in doriſchen Staaten heimiſch werden, je mehr dies . 
fer Volksſtamm dad Geregelte, dad Geſetzmaͤßige, dad Pofitive über⸗ 
haupt liebte. Man mochte wohl erfennen oder wenigfiens fühlen, 
wie nothwendig es fer zur Ruhe und Ordnung im Staate, wenn Re 
ligion dafelbft herrſchez man brauchte fie nicht gerade, wie dad die 
Anfiht ſpaͤterer Philofophen und Geſchichtſchreiber geworben, deßhalb 
eigens erfunden zu haben. Eben fo mochte man fühlen und eins 
ſchen, daß auch in biefer Sache Pofitives nöthig fei, woburd das 
Sottesbewußtfein erhalten und immer wieder aufgefrilcht werde. Nur 
verfahe man ed allgemein darin, daß man nicht für ein Lebendig⸗ 
Erhalten des Feſtgeſtellten durch Erklärung, Deutung u. f. w. und für 
ein Fortihreitn und Beſſern bes Gultus forgte. Was Sache bes 
Staates ift. Denn eine Religion muß pofitiv fein; fonft ift fie feine 
fpecielle Religions; aber damit muß nicht dem Fortichreiten ein Danın 
geheht fein. Das war in Griechenland der Fall und — ein Uebel. 
Top dem ward Fein befondered Religiondgefegbuch angefertigt, 
auch Fein Katechismus u. dergl.; den Mangel an allem dieſem ers 
ſetzte die im Charakter des Griedyen liegende Pietät, bie Gewohnheit, 
dad Herlommen. Doch finden ſich, z. B. bei den Kretern, einzelne 
Lultuslieder, bie durch befondere Anordnungen vorgeſchrieben waren. 
Die Jugend oder das Alter mußte fie auöwendig lernen und an den 
betreffenden Zeiten abfingen. Sonft ift an ein wirkliches Unterrichten 
ber Jugend durch eigens dazu beftellte Männer, Priefter u. f. w. 
nicht gedacht worden. Es ward Alles durch Anfchauung und Ges 
wohnheit erlernt. Und wenn etwas Schriftliched darüber exiſtirt 
bat, fo waren ed bloße Ritualbücher, die dad Aeußere eined Cultus 
feftfeßten. Die bloßen Handlanger beim Opferdienfte, die Prieſter, 
erlangten auch in biefer Periode keinen Einfluß auf die religiöfe Bil 
dung oder Kortbildung der Griechen. 
Die Religion hatte mithin bei den Hellenen drei Stützen: das 


Herkommen, die Dichter Homer und Hefiodus, und den Staat. Dar: 


unter war bie legte die mächtigfie. on. Ä 

„ Sp wie nun auf foldye Weife die Religion vielfah oder faft 
ganzlih abhängig warb von dem Staate, ward fie wieder anderweis 
Khan übergeordnet, half fie die Berhältniffe beffelben ordnen und 
feſtigen. Dad war fogar im Großen der Zall, wovon wir ſchon 
in der vorigen Periode einige Spuren entdeckten: die religiöſen Ams 
pbictyonien nahmen jeßt weit mehr überhand. Einige — z. B. 
in Theſſalien, waren freilich bei dem Einbruche der Theſſalier zu 
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Grunde gegangen; Dagegen erhielten ſich oder entflanden auf dem Feſt⸗ 
Iande von Griechenland das delphiſche Amftitut, dad Pambdotium: 
beim Tempel ‚der itonifcherr Athene, das Panachaäum in Achaja, in 
Kleinafien Dad Pandolium, das Panionium, die Panegyrid der dori⸗ 
fchen Schöftävte. Noch großartiger wurden die Snftitute der gro⸗ 
fen Spiele, denen urfprünglich Götterculte und gemeinfame Fefifeier 
zum: Brunde lagen. Ä u 

Zu bemerfen wäre noch, daß in dieſer Zeit der Feftftellung des 
- Sötterdienfteß zuverläffig auch viele dltere, verdumkelte und vergeflene 
Culte wieder hervorgeſucht und zu Ehren gebracht werden find. Das 
muß namentlih der Fall mit den alten Myſterien gewefen fein. 
Diefe Famen ſeitbem wieder mehr denn je auf, fingen fegar an ſich 
in die Vorderreihe zu fiellen. Aber damit gewamen fie den merf« 
Fichften Einfluß auf die Verbreitung des Glaubens an Unfterblichkeit, 
an ein anderes Leben nach dem Tode. Den Fortſchritt »erfennt man 
am beften, wenn man die Ideen des Homer in dieſer Beiehung 
mit denen vergleicht, wie fie von Pindar ausgeſprochen werden. 
Mährend dort die Todten, nicht ausgenommen die erhabendften oe 
roen, ein fehattenähnliches Leben in der Unterwelt, dem Hades füh- 
ten, wo fle gefpenfterartig ihr Thun auf der Oberwelt fortſetzen, 
berrfcht bei Pindar der Glaube, daß alle Frevel auf der Oberwelt 
einen flrengen Richter in der Unterwelt finden, aber ein feliged Les 
ben bei ewigem Sonnenfchein, ohne Mühe um den Unterhalt, den’ 
Guten zu Theil wird. »»Die aber, welche ed vermodht haben, bei. 
einem breimaligen Leben auf ber Ober: und in der Unterwelt, die 
Seele völlig rein von allem Unrecht zu erhalten, die wandern bie 
Straße ded Zeus zur Burg des Kronos, wo die Infeln der Seligen von 
den Lüften des Okeanos ummeht werden, und Blumen von Gold 
erglänzen.e« Man fiebt, daß hier die Inſeln der Seligen als ein 
Lohn der reinften Zugend erfcheinen, während bei Homer nur eins 
zelne Götterlieblinge, wie Menelaus, weil er eine Tochter des Zeus 
zur Gemahlin hat, nad dem elyſiſchen Gefilde am Okeanos ge: 
langen.« Und manches tiefere religiöfe Gemüth, welches feine Befrie⸗ 
Bigung nicht bei der hellen olympifchen Götterwelt fand, wo ber 
Gedanke mehr fih fröhlich und heiter und oft frivol ſucht in 
ſinnlich ſchöner plaftifcher Götterbifvung abzufpiegen und gern ab⸗ 
fpiegelt, fühlte fi zu den dunklen, dien geheimen Gulten bin 
gezogen und umfaßte fie, die der Phantafie einen weiten Spiel» 
raum verliehen, mit befonderer Vorliebe. Dieb war ein zweiter, in 
der Sache felbft liegender Grund, warum jegt diefer Geheimbinft 
Din fihtlicher bervortrat und nicht ohne Energie ſich geltend 
machte. 

Der Einfluß der Religion auf die Sittlichkeit und Sittigimg 
des Menfchen ward in biefer Periode gewiß größer als früher, ges 
wiß in dem Maaße größer, als die Götter in der Vorſtellung der 
Griechen an Majeftät und Herrlichkeit wuchlen. Die Gnomendichter 
aus der lebten Zeit unferer Periode, die fo viele treffliche Sprüche 
geben, bezeugen das zur Genüge. Ueberall fittliche Haltung neben . 





ss 

Meoht gegen die Götter. Das werbni wohl eidh bie Ger 
jeber. zeitig genug erkannt haben; barum eben die Berüdfiätigung 
der Religion bei ihten Gefeggebungen, bei ihren Staatdeinrichtumgen, 
Manche unter denen werben erfannt haben, weicher Zügel darin für 
dad Bolk liegt. Ein nadtheiliger Einfluß der Srivolitäten in den 
homeriſchen Gedichten oder der Mufterien ıc. ſiellt ſich irgend ber 
ud; das fittliche Gefühl ift auch im Wolke fo ſtark, daß es im 
Algemeinen über ſolche Einzeinhriten wegfieht und unbemerkt bei 
fih vorüber gehen läßt. Die Pietät gegen die Götter, weiche Ber 
Staat forderte und zus Pflicht machte, heiligte umgekehrt wieder die 

ſtaatlichen Einrichtungen. 

Wie fehr die aligion überall in Leben der Griechen eingriff, 
ehem wir unter andern andy davaus, daß ſchon im gegenwärtigen 
Beitalter (vergl. Homer) — noch mehr in den folgenden — Namen 
— Menſchen, Dertern, Städten u. ſ. w. von Götternamen gebildet 


em. 

In diefer Periode finden fi) nun beſtimmt ſchon Tempelz ber 
reits im Homer kommen davon genägende Zeugniffe vor. Und zwar 
find 5 da ſchon Sffentliche Gebaͤude, beftimmt, dem Wolke See 
genheit zu gervähren, feine Andacht zu verrichten. MBald fdylich aber 
and) wohl der Aberglaube ein, daß die Gottheiten felbft der Wohs 
Aungen bebürften. iefe Idee mußte befonders entfichen, ald man 

— 77T r den Götteen zu machen und folde als 
Nur waren fie, die Götter, gegen die Un⸗ 
chůtzen, und der Tempel ward wirkliches 
3 für die Gottheit. Anfänglich nahm man 
id bauete ganz emfach, fhmudios, fpäter 
nm Stein. Natürlid) werden fich jene auf 
ıgen von ber betrefienden Gottheit bezogen 
«8 gewiß nur einzelne Figuren, fpäter ganze 
) zur Baukunſt die Sculptur. 

_ unförmlihen, durch die Natur gebotenen 
Klbtze und Steinblöde traten in bieder Periode bereitd Bildniffe in 
menichlicher Geftalt. Wei Homer findet fich fchon eine, wie es ſcheint, 
unzweifelhafte Andeutung davon. Von hölzernen Scmigbitdern fchritt 
man bier zur Arbeit in Stein, ja zu Ende des Zeitraumes aud zu 
getriebenen Arbeiten und zum Erzguß fort. Der finmliche Mena 
will nehmlich ja gern den Gegenftand feiner Anbetung ſhauen, und 
fo ift er oder der in der Eultur höher Stehende für ihn befliffen, 
ihm ſolches zu gewähren. J 

Den Fußtapfen der Sculptur und der Plaſtik folgte ohne Zwei⸗ 
fel bald auch die Malerei, anfangs ſich wohi nur an Bemalung 
der Bildſaͤulen verfuchend, fpäter felbfiftändig auftretend und zu Ende 
der Periode — der Kaften des Gyplelus ift ein bemerkenswerthes 

‚ Beugnig — fogar ſchon vollſtaͤndige Gruppen und zufammengefegte 
Darftellungen großartig herftellend. j j 

Diefe Künfte treten jebt für's Erſte noch in ben Dienft der 

Religion, um fi, von ihr gehoben und gekraͤftigt, ſpaͤter frei und 


edel zu entfalten. Sie leiſteten ihrer Herrin und —— ſchon 
enden Vorſchub. Die religiöfen Vorſtellungen im Volle gewan⸗ 
nen durch die finnliche Anfchauung feiner Götter in den Götterbil- 
dern, die fich ja als lebloſe Körper immer gleich bleiben, einen feftern 
Gharafter. Auch ward das Gefühl der Andacht nun mehr gewedt 
und belebt, da man vor Augen fahe, was man vorher dunfel bloß 
gedacht hätte. Manches ward erhalten und dem Gedaͤchtniß be: 
wahrt, wad ohne folche Vorkehrungen abgeflorben wäre, Freilich 
war ambrerjeitd auch wicber mancher Nachtheil damit. verbunden. 
Die Menge vergaß über dad Anſchauen des Sichtbaren dad Unſicht⸗ 
bare, begnügte ſich mit der finnlichen Vorſtellung. Während für 
ben denkenden Geiſt und für das tiefere religiöfe Gemüth eigentlich 
Alles ſymboliſch if: aller Cultus, auch die Menfchengeftalt, auch bie_ 
Bildſaͤule, kam ed nun bei dem Belle dahin, Daß felbiged die tod⸗ 
ven Standbilder für die Götter jelbft nahm, daß es fie befränzte, 
wufch, falbte, anzog, vor ihnen niederfiel, ihnen Küffe zuwarf ıc., 
wie wenn ed lebende Perfonen wor fich hatte. Der Grund war, daß, 
obwohl biefe Götter nicht wirkliche, fondern nur erdachte Weſen der- 
reinen Imagination waren, fie Doch durch die fchöne, bezaubernde 
und beftechende Kunſt für das Volksbewußtſein die reelſte Bedeutung 
erhielten. Es konnte um fo leichter in diefen Fehler verfallen, als 
für religidfe Aufllärung,, für Belehrung des gemeinen Volkes über 
dad Bötterthum gar Feine öffentlichen Anftalten, Teine Lehrer exiſtir⸗ 
ten, die ed in Leben, in Zhätigkeit, in Fortbewegung geſetzt und er⸗ 
halten hätten. Die Religion bei den Griechen wer zwar. zumeift 
eine öffentliche Angelegenheit, für welche indeſſen der Staat nie inners 
lich fördernd, fondern nur pofitiv begrenzend, flabilivend verfahren 
if. Daher eben das Ganze, je weiter es bier fich entfernte von dem 
Puncte feined Iebenvollen Urfprungs,, feiner Entſtehung in ber frie 

n Begeifterung, zu einem wohl dienftbaren und äußerlich gut zu 
handhabenden, aber innerlich deſto faulen, lebe und beweglofen rohen 
Klumpen ohne Wärme und ohne Licht hinabſank. 

Aber der Gegenfab ruft den Gegenſatz bervor. Es follte ein 

Licht aufleuchten, das da verfuchte, die Zinfterniß zu zerſtreuen, das 
Kalte zu erwärmen, dad Todte wieder zu beleben, dad Alte neu: zu 
geitalten. In Jonien folte das geicheben. | 
Dort hatte fi wohl Alles in den neu angelegten Städten aus 
der Verwirrung zu einer feften Ordnung beftens aeformt, aber nicht 
zu einem fo ftarren Syſteme, daß nicht Dem Geifte Freiheit, dag ihm 
nicht ein Fortſchreiten möglich geblieben wäre, Bald nun entwidelte 
ſich hier. ein außgebreiteter, gewinnreicher Handel und Verkehr, felbit 
nach entfernten Gegenden hin, zahlreiche Colonien wurden anderweis 
tig angelegt, die Einwohner wurden betriebfam, thätig, rührig, raf⸗ 
finirend, nachdenkend. Und fo ftellte fich alsbald hier ein Syftem 
geiftiger Bewegung ber für Betrachtung. der Verhältniffe in der Nas 
tur und im Menjchenleben, der fpäter auch die Religion figen mußte, 
Dadurch trat eine ganz neue Epoche ein, auch für unfern Gegenſtand, 
und fo geben wir denn über zur 








Dritten Periode. 


Bem Erwarken bes kritiſch⸗phlsſophüſchen Beifkes nuter deu 

Griechen bis auf Alexauder deu Broken oder von etwa SA® 

vis 884 v. Ehe. Das Zeitalter der Bewegung nut Det Raus 
pie. 


tie folgt der Prarid. Das aligemeine dunkle Bewußtfein oder Ger 
fühl vom Daſein eines höhern Weſens ift ſchon längft geweien, 
bat ſchon laͤngſt Alled, was zur Außern Verehrung defielben gehört, 


Hemmſchuh angelegt if. 

Das letztere war in Ionien nicht der Fall. Hier hatte Hi 
eine freiere Verfaſſung ber Städte entwidelt als im Mutterlande. 
Hier war auch daß freiere Denken nicht verpönt. Und was küm⸗ 
merten fich die lydiſchen, Mäter die perfiichen Könige um dieſes freiere 
Denken, wenn mur die Bewohner de Landes ihre Steuern richtig 
bezahlten! Es war um 600 v. Ehr., als hier der Alles feiner Kris 

unterwerfende philoſophiſche Verſtand zuerfi erwachte. Es war 
das eine Zeit, wo mehrere günſtige Umſtaͤnde zuſammentrafen, dieſe 
univerſalhiſtoriſch⸗ merkwürdige Bewegung in der Welt zu erzeugen. 
Man hat fie treffend mit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
n. Chr. verglichen: der Erfindung und Verbreitung unfrer Buchbruder: 
kunfi entfpricht die damalige Berbreitung und Verbefferung der Buch⸗ 
fRabenfchrift; unfern Entdedungsreifen die Bekanntichaſt der Helle 





nen, namentlich der ‚Sonier, mit Aegypten, mit der wefllichen Hälfte 
des "Mittelmeeres, mit dem Pontus Eurinus. So erweiterte ſich ihr 
Bid: fie lernten Fremdes kennen; fie verglichen ed_mit dem Heimi⸗ 
fchen; fie machten in Folge deſſen Abftractionen, Schlüſſe. sbe⸗ 
ſondere war es die Natur, welche fie zuörderft zum Gegenflande 
ihrer Betrachtung wählen Bdannt geworden mit den aftronomi= 
fchen Beobachtungen und genaten Berechnungen der Morgenlän- 
ver Dev Chaldäet in Babylon und am Aegypter, ud durch - Kies 
ſelbe ans: und aufgeregt, fingen fie erfi an über Die Saar 

und deren Bewegungen, Deren. Natur und Deren sierung: nachzu⸗ 
denken und Beobachtungen zu ſammeln und Vetrmuthungen aufzu⸗ 
fielen. Bald aber richteten fie ihre Blicke auch auf die Erde: 8 

erwacht: bad Studiam der Netur, die Roturphitofepbie, und nun 
war ed em kleiner Schrüt zur Dpilofeibie übsrhaupt, zu jenes Wiſ⸗ 
fenfehaft, die durch Die freie Thatigkeit des denkenden Geiſtes beſtrebt 
iſt, dad Weſen, den Grund, den Sweck alles deſſen, was da iſt, zu 
erforſchen, in welcher der intellectueße, Trieb des Geiſtes eben ſo wir 
der praktiſche ſeine wahre Befriedigung finden ſoll. 

Anfangs num pflegt fich dieſe Wiſſenſchaft zu iſolixen, für ſich 
allein, getrennt von allem Uebrigen, ſich ein eignes Syſtem zu ſchaf⸗ 
fon, namentlich ben Volksglauben ruhig bei Seite zu offen. Da 
fomnt es be groifehen beiden wicht ſofort zum Conflict. Beide 
beſtehen friedlich ine Zeitlang neben einanber: Auch wagt man an⸗ 
fänglich, aus anerzogener Scheu und amd treuer Anhänglichleit am 
dem Uebeiommenen und Alten, fich nicht ſogleich au eine Prüfung 
—— — Dad war auch bier in. Joxien ˖der Fall, und die Un- 
terſuchungen oder Meinungen der Philefopben ‚griffen, anfänglich um 
fo weniger ben Bollsglauben an, ald fie fi an die des Heſiodus 
anfchloften, der ja. für den Schöpfer oder wenigſtens für den: Ber 
treter deffelben galt, und aid die materiellen Principe, welche von 
biefen Phyfikern an die: Spige des AUS geſetzt wurden, nieht. bloß 
Materielles fein follten, ſondern andgeflaitet mit eigner Kraft der 
Bewegung und bed Handelns, alſo materielle und geifige zugleich 
waren, &. b.sgöttkiche.Wefen, die ſehr nahe. an die Naturgötter des 
Volksglaubens ftreiften. Thales war noch dep Anficht, Alles fei voller 
Gotter. Zum Berotife hierfür nahm er den Magnet und den Bernftein 
als Träger von Natur: d. h. göttlichen Kräften, und Anorimander 
nannte die unzähligen Welten, die er in feinem Syſieme aufſtellte 
Götter; indem er ſich diefe Welten: ſelbſt als Weſen dachte, die ſich 
mit eigwer, ſelbſtſtaͤndiger Kraft bewegten. Indeſſen, weil jener das 
Waſſer, biefer ein. unbeftimmbared Etwas: an vie Spitze feiner Philos 
ſophie ſetzte, um daraus die Entfiehung und den gegenmärtigen Bes 
fland ‚ver Welt zu erflären, fing doch hiermit an theils ſich der, Bes 
griff von der Weltichöpfung zu beleben und flülfig, theild bie Fülle 
der Begenftände der Naturwelt auf ein Erſtes, Einfaches, Beharren⸗ 
bed, Allwirkendes reducirt zu werden, was natürlic der Tod des 
Polseheißmut, aber auf der andern Seite ein außerorbentlicher Fort⸗ 
ſchritt, Aufſchwung dies freien Geiſtes war, der feinen Leuten at 
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— RE les 6 man » haß er. ion ‚Bunde 
Rote, dem -Walie,; TiöR Bewegen Keuft beigelegt, d. h. ein 
Börtliches, wenn nicht wirklich behauptet, doch wenigfiend geahnet 
bat. Und Anaximander foll eine eigene Kosmogonie — die erfie, 
bie wir wenigſtens fennen — philoſophiſch nach feinen Princi 
pin confiruirt haben. Uebrigens muß doc auch ſchon Thales mans 
eb über die Religion felbft nachgedacht haben, weil fich über ihn 
die beſtimmte Meldung erhalten, daß er bes Unterfchied von Goͤt⸗ 
ters, Dämonen und Heroen zuerft gelehrt. Und die Einführ 
der Dömonenlchre wäre allerdings eine bedeutende Neuerung .d 
Bolfsglaubend geweien. - 

En die Stelle des unbeflimmten Etwas bes Anarimanber febte 
Anarimenes, der Zeitgenoffe dieſes Philofophen, wieder ein beftim 
des Raturelement, die Luft, faßte felbige. aber ſehr wahrfcheinli 
als etwas Seelenhafted, Geifliged auf, und fo that ex denn einen 
neuen Schritt vorwärts. Aber diefes fortwährende Wechſeln der Ans 
fihten und Meinungen mußte immer zu weiterem Nachdenken reizen 
und die Geifter zu immer freierem Flügelſchlage ermuthigen. 

. Da trat denn Herallit von Ephefus auf (um 505 v. Ebr.), 
einer der auögezeichnetften Denker des Alterthumes. Muthig fchritt 
er. fort auf der begonnenen Bahn, ja! man kann fagen mit ziemlis 
des Keckheit und Zuverſicht zu ſich ſelbſt, wie dad Wahrbeitögefühl 
fie gibt. Er-fand Feine Befriedigung mehr in dem alten Köhler: 
Blauben feiner Zeit, warb in der That Skeptiker in der Religion, 
warf alles das Frühere weg als ein Unmahres, kam fo zum. rei: 
nen Gedanken des Abfoluten, der Gottheit felbf, und von dieſem 
Standyuncte aus ſahe er mit Verächtlichkeit auf den ‚ganıen bisheris 
gen Göttercultus herab. Welt und Zeuer_bildeten ihm ungetrennt 
das ewig lebendige Weſen des Ganzen. , Die ganze Welt war ihm 
vom, Soft füllt, »Tretet ein,“ fol er einft, ald er am Heerde faß 
um fich, zu wärmen, zu denjenigen, welche ihn fprechen wollten, gelagt 
haben, »auch bier find Götteri« »Die fittlihe Hoheit und der Abel 
des Menfchengeiftes,« meinte er ‚weiter, »iſt eben nur ein Abbild des 
göttlichen, daher Feines blutigen Opfers bedürftig zur Entfühnung.< 
»Sie beten da,« redete er einft feine Landölente an, azu den Bildern, 
wie wenn. Jemand mit Häuſern ein Geſpräch führen wollte.« So 
ſehr war. er erzürnt über die abergläubige Anbetung ber Gößenbils 
. der zu feiner Zeit, ald wirklicher Götter. Wie er über bie alten Göt- 
ter dachte, wie er fie fo richtig aufzufaflen verſtand, lehrt fein bes 
rühmter Ausſpruch: »Wenn die Sonne ihre Bahn verlaffen wollte, 
würden die Erinnyen, bie Bundesgenoſſen der Dike, fie zu finden 
wilfene, Er dachte ſich alfo unter den Erinnyen das in der Natur, 
wie im fittlichen Leben gleicher Weiſe ewig, waltende und erviß gels 
tende göttliche Geſetz. Und da nun der biöherige Volföglaube bes 
fonderd durch die Dichter, namentlich den Homer, gehalten wurde, 
fih auf denfelben ftügte, mad Wunder, wenn ſich der Eräftige Mann 
auch, über dieſen mit Unwillen auöfprah? »Man muß ben —5 
(d. i. die ihm vortragenden Sänger, Rhapſoden) bei den Feſtkaͤmpſen 





— 
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durch bie Polizeidiener wegtreiben laffen vom ben Feftfeiern, weil deſ⸗ 


in Gedichte dad Wolf mit fo craffen Ideen anfteden.« Hier unters 
chied er nun freilich nicht in feiner hohen fittlichen Würde und im 
feiner Achtung für dad Moralifche, was Kunft ift und mas fie thun 
darf, auch mit Hintanfeßung des Streng-Moralifchen, und that in⸗ 
fofern dem Homer Unrecht. Doc fieht man aus Allem: Heraklit 
war ein aufgellärter Mann: er fland weit erhaben. Über dem Bolls- 
lauben feiner Zeit. Und was that dad Volk in feiner Vaterſtadt? 
8 blieb gleichgültig; es ließ die Schrift ded Mannes, worin ders 
felbe folche fr ‚ rationaliſtiſche Grundfdge ausgeſprochen 
batte, — freilich war fie, wie man fagt, ziemlich dunkel gefchrieben, 
nicht ohne Zweck: damit nur Sacdwerfländige fie lefen, und dad ges 
meine Volk fie nicht verächtlich machen follte — in die Halle des 
berühmten Artemiötempeld ruhig niederlegen und — fuhr nach wie 
vor ungeflört fort, den alten Göben zu dienen. Webrigens ift ed aus 
Plato's Kratylus wohl Mar, daß aktitus bereits auf etymelogis 
fchem Wege dem Urfprunge der griechiichen Götternamen und dadurch 
der ganzen Religion- beizulonimen fuchte. Er war fomit auf richti« 
gem Wege; aber feine und feiner Anhänger Etymologien find zumeiſt 
en Regeln der betreffenden Wiffenfchaft entgegen. 

Während fo die Phyſiker in Jonien den alten Glauben unter 
gruben, thaten das auf einem andern Puncte bed Hellenenthumes 
die fogenannten Eleatiker, fo geheißen nach einer Stadt in Italien, 
und zwar noch heftiger und eindrücklicher theild durch die unter ihnen 

ewöhnlid) werdende Bewegung des kens im Gebiete reiner ab⸗ 
Aracter Begriffe, tbeild unmittelbar durch frechen Spott-und Hohn. 
Xenophaned aus Kolophon, mithin auch ein Jonier von Geburt, alfo 
gewiß auch angefledt von der in diefem Lande überhand nehmenden 
Freigeiſterei, aber im Uebrigen doch in feinen Anfichten unabhängig 
von jenen Phitofophen, war, höchft wahrfcheinlich in Folge der Ero⸗ 
berung der Fleinafiatifchen griechiſchen Colonien durch die Perfer, zu⸗ 
gleich mit den Phocdern ver den eindringenden Barbaren enheicen 
und hatte fich zu Elea in Italien niebergelaffen. Hier fängt er am, 
fich vorzugsweiſe philoſophiſchen Studien hinzugeben und begründet 
eine befondere Schule, bie eleatiihe. Und er ging dabei nicht, wie 
die Phyſiker in Ionien, von dem Wirklichen, Materiellen aus, fons 
den von einem ibeellen Principe. Wieder ein ungeheurer Fort⸗ 
fehritt im Denken, der Fortichritt zur ideellen Anfchauung der Belt 
vom Geifte aus, ber um fo höher anzufchlagen tft, weil die Grie⸗ 
chen bis daher body nur dem Sinnlioen zugewandt geweien. Zu⸗ 
erft war er zur Erkenntniß gefommen, daß man über die Götter 
nichts Gewifles wifle. Sem Werk über die Natur hat er mit dem 
Borten gefchlofien: »Niemand bat Gewiſſes erfannt, noch wird 
er’d erkennen binfichtlich der Götter — — . Denn wenn er audh 
felbft das Wollendetfle fagte, weiß er es dennoch nicht; fondern 
Wahn ift über Alles verhängt.« Diefer Skepticismus verhinderte 
ihn aber body nicht, die Gottheit als dad Einige und Ewige, als 
dad immer fich gleich WBleibende, als das Unendliche zu ſetzen, Das 


- 68 

ganz Geiſt und Berftand fei, alfo zum reinften Monotheiſmus ſich 
emporzufchiwingen. Won fo hohem Standpunce aus mußte ihm 
natürlich Die Volksreligion wie Unſinn, ald eine Narrbeit erfcheinen, 
und feine kühne und energifche Wahrheitöliebe hat eben fo weni 

wie die des Heraklit Anftand genommen, fidh mehrfach darüber Lu 
zu machen, den gemeinen Glauben zu tadeln, die phantaftifchen, ans 
thropomorphiftifchen Vorftellungen feiner Landsleute von den Göttern 
offen ald Borurtheile und ebenfo wie Heraklit das Unedle und Unſitt⸗ 
liche in den Erzählungen der alten Dichter von den Köhern Weſen nach 
umeifen. »Wenn die Stiere und Eöwen,« fagte er unter Anderm ein 
at, um ben Urfprung und damit die Thorheit des Anthropomor: 
phismus ind Licht zu feßen, die er fo wahr, fo. fcharffinnig erfannt 
batte, » Hände hätten, um damit zu malen und Kunſtwerke auszu⸗ 
führen, wie die Menfchen: fo würden fie auch die Geſtalten und 
Körper der Götter eben fo malen, wie fie felbft am Leibe beſchaf⸗ 
fen wären: die Pferde nach der Achnlichkeit der Pferde, die Stiere 
wie Stiere.« Und zur WBelräftigung dieſes fo richtigen Urtheiles 
wied er darauf bin, daß die Xethiopier (Mobren) ihre heimifchen 
Götter ſchwarz und mit eingebogener Naſe abbildeten, fo wie fie 
ſelbſt geftaltet. wären, die Thracier Dagegen blaudu ig und roth, 
und überhaupt ein jedes Volk nach der Aehnlichkeit mit ee Die Dich» 
ter aber, in deren Werfen dergleichen niedere Vorftellungen enthalten 
wären, und durch welche diefelben unter dem Wolke verbreitet, vers 
fehtiget und fortgepflanzt würden, erfchienen ihm als Verderber der 
achten, wahren Religion. Ihnen trat er deßhalb auch, und ganz bes 
fonderö dem Homer und Heſiodus, den gelefenften und angefehenften 
unter den Dichtern feiner Nation, mit Kühnheit und fchonungslofem 
Ernfte entgegen. »Sie haben,“ aͤußert er ſich ein Mal in einem ele⸗ 
giſchen Gedichte, »fich nicht Damit begnügt, den Göttern bloß menſch⸗ 
liche Fähigkeiten und Tugenden zuzufchreiben; Jegliches hat ihnen 
Bone und Hefiod angebichtet, was bei den Menichen fogar für 
chimpf und Vorwurf gilt: fehlen, ehebrechen und fich einander hin« 


tergehen.« Auch hat er öfter Anlaß genommen, die Dichtungen von - 


Kämpfen der Titanen, Giganten und Gentauren abzufertigen, und 
bloß die Verehrung göttlicher Weſen anzuempfehlen, jedoch nicht 
etwa mittelft Trauer, jondern lediglich durch Opfer: ein Punct, wo⸗ 
durch er fich freilich wieder ald einen Anhänger des Volksglaubens 
jeigte. 

Den Zußtapfen des Zenophanes ſchloſſen fi an Parmenides 
aus Elena und Zeno. Der erfte philofophirte auf eine merkwürdige 
Weiſe über den Bau, über die Entſtehung und Regierung der Welt 
— lauter Dinge, die in das Gebiet der Religion einfchlagen. Er 
ſagte z. B.: der Mittelpunet aller in ber Welt gemifchten Dinge 
ſei die Göttin (Natur), Dämon nannte er fie. Sie regiere Alles, 
vertheile Alles, fei die Dike (MWeltorbnerin) und die Nothwendigkeit; 
Ne fei von aller irdifchen Erzeugung und Vermiſchung das Princip 
(die Urheberin), zum Gehülfen habe fie fi den Eros angenommen 
und aus diefem alle Götter erzeugt u. f, w. Der Ichtere, Zeno, madıte 











es fich zur Hauptaufgabe, der Welt zu beweifen, wie nothwendig es 
fei, das pbilofophifche Denken von der gewöhnlichen Vorftellungsweile 
der Menichen zu trennen, was natürlich auf den religiöfen Glauben 
vorzugöweife fich bezog. Er fuchte die Einheit Gottes auf logiſchem 
Wege zu bemeilen. Um die Nichtigkeit der Meinung darzulegen, 
daß die Gottheit in Tempeln verehrt werben könne oder müſſe, foll 
er in feiner Schrift über die befte Einrichtung des Gemeinweiens er- 
Härt haben: »Es ift unnöthig, Tempel zu bauen: denn Niemand 
muß fich einbilden, daß in den Dingen, welche durch Zimmerleute 
und andere Handwerker verfertigt worden, etwas Göttliched, Ehrwür⸗ 
Diged und Heiliged ſei.« Hippo, ein anderer Philofoph der elcati= 
fchen Schulte, fol fi von dem gemeinen Glauben fo entfernt ge 
babt haben, daß er — der erfte, dem diefer Beiname beigelegt wor: 
den — geradezu für einen Atheiften oder Gottesläugner erklärt wurde. 
Democrit dagegen, der eigentliche Repräfentant des Atomismus, 
war beftrebt, ven Volksglauben mit feiner Philofophie zu verfühnen. 
Aber ed gelingt ihm kaum, Fonnte ihm nicht gelingen, denn die Atos 
miſtik ftellt fich ja fchlechthin jeder Annahme einer Schöpfung und 
Erhaltung der Welt durch höhere vernünftige Weſen gegenüber. Als 
wirklicher Sotteöläugner kann er aber drum nicht angelehen werben. 
Bemerkenswerth ift, daß er zuerft verfuchte, die Religion ald Idee, 
Gefühl oder Begriff, ihrem Urfprung nach, im Menfchen felbft nach⸗ 
zumeifen, fich alte zu der Annahme zu erheben, welche noch gegenwär⸗ 
tig in unfern Tagen eine fehr verbreitete if. Nach feiner Meinung 
nebmlich follte fich die populäre Vorſtellung von den Göttern fo er: 
zeugt haben, daß die Menfchen in- ihrem erften Naturzuftande durch. 
die phyſiſchen Erfcheinungen in der Natur, durh Donner, Blitz, 
Gometen, Sonnen und Monpfinfterniffe in Furcht und Schreden 
gefegt worden, und hiervon die Götter ald Urheber angefeben hätten. 
Auch war Democritus des Dafürhaltend, daß Die Menichen durch 
Nachahmung von den Thieren die Künfte gelernt hätten: von der 
Spinne dad Weben, von den Schwalben den Häuferbau, von ber 
Nachtigall das Singen. Freilich ein Irrthum; aber wo blieb bei fols 
cher Anficht der ältere, der Bolföglaube, daß das Alles Erfindungen, 
Gaben befonderer Gottheiten wären? = 

Während fo die Philoſophen ſich's gehörig angelegen fein ließen, 
ben Bolköglauben zu beftreiten und Die Erzählungen der ältern Dich 
ter als lächerlich und nachtheilig binzuftellen, traten — aud bier 
rief der Gegenfag wieder den Gegenſatz hervor — Männer auf, 
welche Beides in, Schutz nahmen und zu rechtfertigen fuchten, das 
durch, daß fie die Götter und Götternamen einer Deutung unters 
- warfen: man erflärte fie, in Webereinfiimmung mit jener tonifchen 
Philofopbie, für perfonificirte Naturfräfte oder pſychiſche Zuftände. 
Diefed Verfahren reicht nad) den uns überfommenen Nachrichten bis 
in die Zeiten der erften philofophifchen Reflexion unter den Griechen. 
Schon Zheagened von Rhegium, ein Zeitgenoffe des Cambyfes, fol in 
ben homeriſchen Dichtungen eine doppelte Allegorie vermuthet haben: 
eine phyſiſche und ethifche, d, b. er fah durch die Götternamen bald 
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Naturelemente, bald menſchliche Affecte ausgedrückt. Man ficht, der - 
Mann war auf dem richtigen Wege, die griechiſche Religion aufzu⸗ 
faſſen. Nur bätte er nicht bei Jenem ſtehen bleiben, ſondern in dies 
fem Phyſiſchen und Ethiſchen auch das Göttliche erkennen follen. 
So war dad Verfahren ein einſeitiges, oberflächtiches und diente nur 
dazu, die Götter und die ganze Religion berabzuziehen ind Gewöhns 
liche, ind Begreifliche, ind WBunderlofe. Und je fleißiger Damals bie 
Gedichte ded Homer und Hefiod gelefen, vorgetragen, erflärt_wurden, 
defto mehr mußte diefe gefährliche Eregefe Eingang finden: fie ſprach 
den Verſtand, den flachen Rationaliemus an. 

Ganz auf ähnliche Weife, wie diefe Philelogen, nur foftematis 
ſcher noch und confequeter und darum eben, bei allen Leifem und 


Unvermerktem ihres Verfahrens, nur um fo deftruirender für die alte 


Religten, gingen die fogenannten Orphiker zu Werke, jene Verbinduns 
gm von Myſiikern, die fich unter der vermeintlichen Vorſteherſchaft 
des uralten Mofterienfängerd Orpheus bildeten, vor Allen dem Guls 
tus des chthoniſchen Bacchus huldigten, in diefem Culte, weil er ets 
was Myſtiſches hatte, die Befriedigung eines tiefern religiöfen Bes 
bürfniffed fuchten und fanden. Ihr Leben war nicht dem audgelafs 
fenen Zaumel des gewöhnlichen Bacchusdienſtes geweihet, fondern 


im Gegmtheil ein ſtilles afcetifches Streben nach Reinheit und Uns 


befleditheit im dußern Wandel. Waren fie aufgenommen in ben Bund 
— dieß geſchah durch Xheilnahme an dem myſtiſchen Mahle des 
rohen Opferfleiiched von dem zerriffenen Dionyſos⸗Stiere — fo ges 
nofen fie kein Zteifch weiter und trugen weiße linnene Gewänder, 
nad) Art der ägyptifchen Priefter, denen fie überhaupt in mehreren 
Stüden ſollen geähnelt haben. Die Eigenthümlichkeit ihres Verfah⸗ 
rend, hinſichtlich der griechiſchen Religion, beftand nur darin, daß fie 
ben gewöhnlichen Namen der Götter und den religiöfen Panblungen 
andere VBorftelungen unterlegten, als der Volksglaube gab, auch von 
der Entſtehung der Welt und von dem Eeben nach dem Tode befondere 
Anfihten hatten. Sie fuchten auf foldye Weiſe dem alten abgeftorbes 
nen Glauben wieder Leben zu verleihen, und im Ganzen kann nicht 
geläugnet werden, daß ihnen ſolches wirklich in Manchem gelungen. 
Sie brachten Sinn und Verftand, Phantafie und Gemüth hinein, freis 
lich nach ihrer Weile. Schade nur, daß fie dabei zu wenig auf 
die Zartheit des Gefchlechtstriebed achteten. Eine Art Muderthum! 
Aber ihre Ideen mußten eben ſowohl die tiefer Denkenden als die 
Gefühlvollen anſprechen, und fo kann man ſich's erflären, warum 
ihr Weſen gar fehr um ſich griff. Indeſſen weil fie die plaſtiſch⸗ 
concrete Beflimmtheit der helleniſchen Götterwelt in allgemeine ab⸗ 
firacte Allegorien und Bebeutungen aufiöften und fo gleichfam ver 
flüchtigten, untergruben fie den Volksglauben ganz außerordentlich. 
Sie waren gleichfam eine Schmarogerpflanze, die fih um den Stamm 
berumfchlang, um ihn befto ficherer zu verzehren. Wir haben etwas 
Achnliches in unfern Tagen gefehen. Die Zeit des eigentlichen Ur 
Iprumge® diefer Secte ift zwar nicht genau zu beſtimmen; doch reicht 
derfelbe wenigftens bis zum erflen Auftreten der iniſchen Philo⸗ 
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fophen hinauf. Sie wäre mithin wohl auch ein Gegenſatz, den ber 
Rationalismus diefer Schule hervorgerufen. Cine orphiiche Literas 
tur vor Pherecydes läßt ſich nicht nachweilen: fie beginnt erft, aber 
dann in recht auögebreitetem Maaße, gegen die Zeit der Perferkriege. 
Ihr Anhalt ift für unfern Zweck meift fchr merkwürdig. So, um 
nur dieß Eine anzuführen, ruft Zeus den von feinen Fefleln befreis 
ten Kronos zu Hülfe, um dad Weltgebäude zwedmäßig und ſchön 
u gründen: was übrigens mit pindarifchen Ideen zulammentrifft, 
Font aber doch vom Volksglauben und von den Lehrfägen eine 

efiod himmelweit verfchieden war. Woraus erhellt, daß die An⸗ 
ſichten des Orphifer nicht etwa ohne Einfluß auf die Volksreligion 
geblieben. Dieß ſtellt ſich befonders fpäter in Bezug auf die eleufis 
nifhen Myſterien heraus. Indeſſen boten fie nichts Beſſeres, als 
diefe Volksreligion: nur Deuteleien  ded Alten und neue Phantafien 
und Traͤumereien ohne innere Wahrheit. Die orphiſche Glaubens: 
lehre tft ein Durchgangspunct des Altern Polytheißmus in den aus 
ältern Formen und modernem Inhalte phantaſtiſch zuſammengeſetzten 
Pantheismus oder richtiger Pandamonismus; denn die Orphiker bes 
völferten das ganze Weltall mit Dämonen. Doch ift das wohl mehr 
erft Glaube und Lehre der Pythagoreer, die fich befanntlic mit jenen 
Orphifern fpäter vermifchten. 

Nehmlich Pythagoras, jener berühmte Mann von Samos, alfo 
ebenfalls ein Sonter und darum gewiß auch von tonifchem Geifte 
befeelt, war im Sahre 529 nach Stalien gekommen, wahrfcheinlich 
durch die Zyrannei des Polycrates aus feinem Vaterlande vertrieben. 
Er hatte I zu Kroton niebergelaffen. Ein felbftftändiger Denker, wie 
er war, ftiftete ex bier eine befondere philofophifche Schule. Seine 
Philofophie griff mehrfach auch in die Religion hinüber, nicht felten 
im Gegenfage zum beftehenden Bolföglauben. So lehrte er unter 
Anderm über die Entftehung und Erhaltung der Welt, wie Alle 
nur von Einem flamme und von Einem höchſten Weſen regiert 
" werde; wie fi) dieſes göttliche MWefen in der Welt und aus ber 
Melt entwidle und hervorbilde, und wie diefe Weltbilbung eine har⸗ 
monifche Entwidelung des erften und urfprünglichen Eines fei. So⸗ 
dann nahm er gute und böfe Damonen an. Seine Befchäftigung 
mit der Aftronomie führte ihn hin zu der Erfenntniß, daß der Mond 
fein Licht von der Sonne befomme u. dergl. m., was alles mit der 
gewöhnlichen Religion der Griechen ftritt. Gegen bie alten Dichter 
und deren lüderliches Umgehen mit der Göttermelt muß er ebenfalls 
ſtark geeifert haben, wenn es wahr ift, was von ihm erzählt wird, 
er fei — verfteht fh nach einer Fiction, die er vielleicht in irgend 
‚einer Schrift vorgetragen hatte — in die Unterwelt hinabgeftiegen 
und habe da die Seele ded Hefiodus an einer ehernen Säule gebuns 
den und zifchen feben, die de& Homer aber an einem Baume hans 
gend und von Schlangen umgeben zur Strafe deffen, was er von 
den Göttern gefagt. Auf die Krotontaten fcheint er mit diefen ſei⸗ 
nen Lehren feinen Eindrud gemacht zu haben: fie haben ihn wohl 
fanımt feinen Anhängern einzig und allein wegen feiner politifchen 


Umgriffe vertrieben. Lehrte er body andrerfeit, wie »bie goldenem 
Sprüce« befagen, die wohl alt fein möchten, »die unſterblichen Göt« 
ter zu ehren, wie es nad) dem Geſetze befohlen fei.c Aber nach je⸗ 
ner Kataftrephe traten feine Anhänger, obſchon ihre Philofophie eir 
jentlich nichts mit den orphifchen Myſterien zu fchaffen hatte — fie 
fuchten wielleicht nur einen Anhalt in den durch bie Religion gehetige 
ten Conventikeln der Orphiker — in die Berbindung ein. Nun tras 
ten Männer unter ihnen auf, welche wir.aus ber Üiteraturgefeichte 
kennen ald Verfaſſer orphifcher Gedichte unter dem Namen von Py— 
thagoreern. Ein großes Werk der Art, betitelt »die heiligen Ueber» 
lieferungen,« enthielt in 24 Rhapfodien ein vollſtändiges theologiſches 
Syſtem, was ſich zuverläffig von bem des Hefiobuß fehr entfernte, 
Ihre Theogonie wenigſtens war eine ganz andere, ald die heſiodeiſche, 
namentlich ſchon deßhalb, weil diefe Dichter etymalogifirten und die 
Namen der Götter auf eigene Weiſe deutelten. Co nahmen fie, 
um nur diefed eine Beilpiel zu erwähnen, den Kronod ald Chronos, 
als die Zeit, ſtellten ihn an die Spite des Ganzen, legten ihr, der 
* Beit, Perfönlichkeit bei und —2 Kraft. Sie oder der Chronos, 
fo meinten fie, babe aus ſich felbft dad Chaos und den Aether ers 
— aus jenem aber innerhalb des Aethers ein weißglaͤnzendes 
Weitei gebildet und was dergl. phantaftifche Gebilde mehr find. Daß 
— nr tet und durch viele Mittel der Ver⸗ 
heinlich ein urſprüngliches Dogma die⸗ 

» meint denn auch Vindar, fo Aeſchy⸗ 

oͤſt. Mithin warb der alte Gegenſatz 

n Götterwelt jet gm aufgehoben, 

ch in Athen, dem Kronos immerfort 


ie auf mehr ald einem Puncte von 

ı religiöfen Glauben der Griechen zu 

a audy die Geſchichte an hervorzuttes 

deſſelben zu lodern. In Jonien — 

eit nun einmal der Schauplatz des 
BIER ater ben obwaltenden günftigen Ders 
hättniffen auch die. literarifche Darftellung in Profa entwidelt, und 
lange bauerte es nicht, fo ward fie angewendet zu hifleriihen Erörs 
terungen: ed trat die Hiftoriographie ind Leben. Cadmus von Dis 
Iet verfuchte ſich zuerſt darin. Sein Beitalter darf nicht viel vor 
540 v. Chr. gefegt werben. Er ſchrieb eine Gründungsgeſchichte ſei⸗ 
ner Stadt; jedoch umfaßte bad Werk auch die Geſchichte von ganz 
Ionien, fo weit biefe davon berührt ward, Indem der Verfafler 
nun vorzugäweile die dltefte Zeit, die mythiſche Periode, — aus wel 
her ſich natürlich nur einzelne mündliche Ueberlieferungen erhalten 
haben mochten, bie obendrein gewiß noch mit vielem Mythiſchen 
durchwebt waren, — behandelte, war er freilich genöthigt, auf dad 
Mytbifche näher einzugehen, «8 zu prüfen. Der Anfang hiſtoriſcher 
Kritik die fich berufen fühlt, die Fictionen der Dichter zu zerftören 
und alles Factifche möglichft auf feine natürlichen. Urſachen zurückzu⸗ 
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fübren. So mußte natürlich auch durch fie die griechifche Religion 


efährdet werden, die ja zumeift auf dichterifchen Gebilden beruhte. ” 


ei den älteften Logographen mochte dad weniger der Fall fein: fie 
seferirten wohl meiftend nur, was fie gehört und gelefen hatten, ohne 
das Mefler der Kritik zu gebrauchen. Ueber Cadmus' beßfallfige 
Beftrebungen können wir auch nicht urtheilen, weil wir von deſſen 
ächtem Werke nicht einmal Bruchftüde noch haben. 


Ihm zunaͤchſt, der Zeit nach, lebte und fchrieb Acufilaus von Ars . 


908 (in ionischem Dialekte). Er bewegte ſich ſchon mehr, und durch 
und durch, fo zu fagen, in der Ephäte der griechiichen Mythologie. 
Denn fein Zweck bei Abfaffung feines biftoriichen Werkes, dad er 
Genealogien betitelte, war bloß der, in kurzer überſichtlicher Erzähs 
lung die gefammten Sreignifle von der Entwidelung des. Chaos 
bis über den trojanifchen Krieg hinaus darzuftelen. Er benust bier- 
bei vornehmlich den Hefiodus; aus dem Syſteme der Orphiker nahm 
er indeflen auch Einzelned auf. In den wenigen Fragmenten, die 
wir von feiner Schrift noch haben, gewahrt man nichtd von eigentlis 


cher Kritif, weßhalb er uns hier nur infofern intereffirt, ald er das * 


alte Syſtem der Theogonien und Göttergenealogien wieder aufges 
waͤrmt, Dabei aber der eigentlichen Geſchichtsforſchung den Weg gebahnt. 
Von Bedeutfamkeit dagegen ift für und Hecatäus aus Milet 

(um 500 v. Chr.). Diefer befundet fich, felbft in den wenigen Bruch⸗ 
ftüden, die fi no) von feinem Werke erhalten haben, als ein dens 
Tender Kopf, der über den Köhlerglauben feiner Zeit erhaben ift, der 
Kritik zu üben verfteht und auch wagt. Gleich der Eingang feiner 
Schrift bezeugt das: er fol alfo gelautet haben: »Wie folgt, erzählt 
Secatäus aus Milet. Ich fchreibe das, wie ed mir wahr daͤucht zu 
ein; denn der Hellenen Ueberlieferungen find vielfach und lächerlich, 
wie fie mir ericheinen.« In diefen Worten liegt dad Bekenntniß 
eines erwachten und fchon gehandhabten Prüfungägeifted, wahrfcheins 
lich eine Frucht der weiten Reifen bed Verfaſſers. Hecatäus, wird 
ed alfo nicht haben fehlen -laffen an dem Beftreben, das Wahre vom 
Salfchen zu fondern. In feinen Genealogien, die er aufgeftellt, hat 
er ben Befiotus bisweilen getabelt, bisweilen fein Urtheil mit gros 
Ber Selbfiftändigkeit von der Lokalſage geichieden. Auch hat er ver: 


fucht, die phantaftifhen Gebilde der Mythologie in gewöhnliche Nas _ 


turereigniffe umzudeuten, freilich ungenügend, aber es war body ein 
Berfuch, ihnen auf den Grund zu fommen und fie zu zerflören. So 
hat er 3. B. den Mythos vom Gerberus erllärt, es habe fich einft 
bei der Stadt Zänarus eine Schlange gezeigt, deren Biß tödtlich ges 
wefen; diefe habe man aus dem Grunde den Hund bed Hades, fpä= 
terbin Gerberus genannt und drei Köpfe ihr angedichtet. Ganz das 
frivole rationaliftifche Streben unfrer Zeit, das für heilig Gehaltene, 
poetiih Schöne auf froftige Weife ind Gemeine und Platte herabs 
zuverfegen. Bei alle dem darf man nicht erwarten, daß fih Heca⸗ 
taͤus bereits über alles Fabelhafte binweggefegt. Er legte 3. B. 
roßed Gewicht auf die Stammbäume, welche bis in die mythiſche 
eit hinaufreichten, wie er denn felber fich für feine Zamitie einen 
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Stammbaum zurecht gemacht hat, wo fein Techzehnter Ahuherr ein 
Sott war. Daraus geht denn eben hervor, daß ded Hecataͤus hiſto⸗ 
riſche Krikik nur erfi ein Anfang war, auf feinen feiten Principien 
mbte, mehr ein Schritt zur biftorifchen Skepſis ald wirklich fchon 
Kritik war, Aber fie diente doch dazu, den Boden, auf weldem 
bi8 daher die religiöfe Ueberlieferung zum Theil mit berubet hatte, zu 
unterwüblen. j | , 

Ein bioßer Sammler für mythiſche Genealogien und Erzähluns 

wer Pherscyded, der insbefondere bie cycliſchen Dichter benutzt 
haben fol: eine Hauptquelle für die fpätern mnytbograpben. Ob er 
bei Anfertigung feiner Werke Kritik angewandt? Bei den wenigen 
auf uns gelommenen Bruchſtücken läßt ſich über biefe Frage nicht 
enticheiden. So viel willen wir, daß "derfelbe ald Philoſoph fich zu 
ber orphifchen Lehre bingeneigt. Seine deßfallfigen neuen Borfteluns 
ga fleidete er in diejenigen mpthifchen Bormen, welche ihm ber 

olföglaube oder die ältern Dichter an bie and aben. Er ift ter 
Erfte, weldyer, nach feinem Anfidten, ein Werk geichrieben hat über 
die Natur und die Götter (eine Theogonie), worin er lehrte: Zeus 
und die Zeit und die Erbe wären Eins, Eros der erſte Beweger 
diefer Einheit. Die Entſtehung der Erde geflänte er fih aus der 
heiligen Ehe der Erde und ded Himmels. Lauter Meinungen, wo: 
durch er die gewöhnlichen Volfsanfichten zu befeitigen trachtete. Er 
war es mdlih "auch, der die Echre von der Seelenwanderung in 
Griechenland einführte, die er, oder Pythageras fchon, von den 
Aesypten entlehnt hatte: eine Neuerung, die dem Alten nur fchaden 

onnte, 

‚ Auf Religiöfes mußten audy die damaligen Atthidenfchreiber viels 
fältig ſtoßen. Aber fie.fcheinen nur Nachrichten gefammelt, nicht kri⸗ 
tiſch beurtheilt zu haben. Ihnen iſt es wohl hauptſächlich zuzuſchrei⸗ 
ben, daß die Zwölfzahl der obern Götter im Religionsſyſtem der Gries 
(hen verbreitet ward, bad aber nichts weniger denn von allgemeiner 
wiſſenſchaftlicher Auffeflung zeugt. Spuren davon kommen freilich 
Ihon im Hymnus auf Hermes vor; aber wer vermag das Zeitalter 
dieſes Gedichtes feftzuftellen? 

Eine eigenthümliche, unter den Philoſophen ganz allein daſte⸗ 
hende, aber für den Volksglauben auch nicht gleichgültige Erſchei⸗ 
nung war Empedocles aus Agrigent (um 444 v. Chr.). Nicht ge⸗ 
nug, daß er, wie die Eleaten, ſich die Entſtehung der Welt dadurch 
zu erklären ſuchte, daß er ein ewiges unvergängliches Sein an bie 
Spige fiellte, er fpaltete daſſelbe in die vier fogenannten Elemente: 
Feuer, Luft, Waſſer, Erde, und benannte diefe Grundweſen bed Welt: 
alls mit hieratifchen Namen: das Feuer nannte er den Alles durch-⸗ 
dringenden -Beuß, die Luft die Leben gebende Hera, die Erde (alb- 
den düftern Aufenthalt verftorbener Geifter) Aldoneus, und dad Waf- 
fer mit dem eigens erfundenen Namen Neflis. Dad‘ erfte (und, wie 
die de Zeit lehrt, leider! nicht das lebte) Beiſpiel von Deutelet 
der griechiſchen Götternamen auf abftracte Lehren. Herner lehrte er: 
Das Wahre in feiner Einheit ift einer Kugel gleich und dad naunte 
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er ben Sphärud, in welchem. bereitd die Alten den Gott des Empe- 
docles erkennen wollten. Bon diefem Sphärus hätten fih Weſen 

(Menfchenfeelen) Iosgeriffen und wären verbannt worden, er nannte 
fie Dämonen. Bon der Mitte der Welt aus fei die Weltfraft, die 
Liebe wirkfam, durchdringe und fchaffe Alles u. f. w. Diefe Echren, 
fo wie die von der Seelenwanderung, von den Sühnungen, von dem 
Aufenthalte der Seelen nach dem irdifchen Zode griffen tief in das 
Weſen ded Volksglaubens ein und wurden um fo gefahrdrohender, 
als ſich Empedocles bei Darlegung feiner Anfichten des. epifchen 
Berdmaaßes bediente, welches der Hellenenwelt von Homer und Hes 
fiodus ber fo befannt und geläufig war. Wenn er nun dennody 
von feinen dortfchen Randöleuten Feine Verfolgung erlitt, wenn er 
von ihnen fogar für ein höheres Weſen gehalten wurde, das mit 
wunderbarer Kraft die Natur beberrfchte und in die Zukunft fchaute: 
fo muß man bedenken; daß dem Griechen auf Sicilien inöbefondere 
der Staat, die praftifche Tüchtigkeit im Allgemeinen höher galt als 
Alles; daß bei ihm die Religion für etwas Secundärcd gehalten 
wurde; daß der Doridmud fich nicht fo ftreng abgefchloflen. 

Aber einmal erfchüttert durch fo vielfache Verfuche der Philofo- 
phen, Eregeten, Hiftoriker, mußten doch in den Gegenden, wo biefe 
Aufklärung entftand und überhand nahm, die Wurzeln allmählich ab- 
fterben, aus denen bisher der Volksglaube feine Nahrung gezogen 
hatte, und alle Gegenbemühungen, den Schaden zuzudeden oder dad 
Alte durch) Umdeutung vernunftgemäßer zu machen, blieben ohne Ers 
folg, ja verfchlimmerten die Sache, weil fie gemöhnlich eben fo Un» 
haltbares an die Stelle festen. Das Alte bot Doch immer noch mehr 
‚ber Phantafie dar. Hieraus, und weil der alte Eultus die Gewohn- 
heit, die Staatdeinrihtung und fomit dad Recht für fich hatte, er- 
klärt ed fi), wie dad Heidenthum der Hellenen doch fort und fort 
dauerte, noch Jahrhunderte fortwährte. Freilich, die Seele voich immer _ 
mehr und mehr daraus, »und der fonft überbevälferte Olymp fing 
jest an zu raften, nicht in der feligen. Ruhe der Göttermeisheit, fons 
bern in der unerfreulichen Muße der Vernachlaͤſſigung.« 

Bisher nun war dad eigentliche Griechenland von diefen Neues 
sungen noch unberührt geblieben. Im Gegentheil hatten bier bie 
Perierkriege den geiftig= religiöfen Boden noch mehr befruchtet, den 
frommen Sinn für das alte Götterthbum geftärft und gefeftigt. In 
der großen Bedrängniß, in welcher Damals die Griechen geſchwebt 
hatten, und aus welcder fie oft und im Ganzen fo wunderfam ges 
rettet waren, hatte fich ber alte Glaube nur nod mehr, gehoben. 
Man hatte in der Noth zu den Göttern geflehetz man meinte ges 
wiß geworden zu fein, ihren Beiftand felbft durch perfönliches Er: 
fcheinen (3. B. ded Pan, bed Echetlos in der Schlacht bei Mas 
rathon) erfahren zu haben; man hatte günftige Zeichen von ihnen 
zur Schlacht bei Platäs erhalten; man hatte ihnen bie von den 
Perfern zerflörten Tempel und Altäre wieder aufgebaut, fehöner und 
prächtiger denn zuvor; man hatte ihnen neue errichtet, man gab 
ihnen neue Epitheta (3. B. Zeus ward &evßsoros, ber Befreier, ges 
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nonnt) und fliftete ihnen neue Feſte (z. B. die Eleutheria auf dem 
Sthlachtielde ven Platää); man opferte ihnen aus Erkenntlichkeit 
mit erneuter Andacht. Ja! man fügte zu den vorhandenen nody 
neue Götter binzu, nicht von. der Dhantakte gebildete, fondern man 
erhob — en fruchtbare Bellpiel für kommende Zeiten! — Mens 
fen zu Göttern und Herom. War ichon früher in Athen den Ty⸗ 
ranmenmördern Harmodius und Ariftogiton om: Ehre widerfab> 
rn: fo ward jebt den Gefallenen bei Marathon göttliche Ehre zu 
heil. Wie früher ſchon Eycurg in Sparta, Miltiaded auf der thras 
ciſchen Ibinfel, fo wurden jetzt wegen ihrer Verdienſte um ben 
Staat Gelo, Hierro und Thero in Syracus wie Götter verehrt. 
Bald ging man darin fo weit, daß Leute felbft wegen ausgezeichne⸗ 
ter Schönheit und Gewandtheit göttlicher Würde für werth erachtet 
wurden, z. B. Theagenes, Hippoftbenes, Diognetus, Philippus aus 
Groten. Und beliebte Dichter, wie Pindar, Aeſchylus, Sophocek, 
felbft von wirklicher Andacht und heiliger Ehrfurcht gegen die her» 
gebrachten Götter erfüllt, gaben dem volksthümlichen Glauben fort 
währende Geltung dadurch, daß fie mit Züchtigkeit, mit Ehrerbietung 
von den Unfterblichen fangen, felbige in ideeller Erhabenheit binftells 


. ten. Bad befonderd den eriten der oben genannten Männer, ben 


Pindar, betrifft, fo hatte er fich, wie befannt, zur Aufgabe geftelit 
vornehmlich) immer Diejenigen Götter, welche wohl den Sieg ben 
Kämpfern in den gesrieenfien Kampfipielen verliehen hätten, zu 
befingen. Zu dem Ende wob er viele Lokalmythen ein, Die er ges 

ewöhntid in frommen Glauben hinftelt ald Wahrheit, oder mwenigs 
ftene ald alterthümliche und in ihrer Alterthümlichkeit ehrmürdige 
Sage. Dabei zeigt er Kritil in Auswahl und Deutung diefer Mys 
then, geleitet daber von tiefer Ehrfurcht und Scheu vor dem Heiligen. 
Er kann nicht glauben, noch weniger nacherzählen, was der Hoheit 
und Würde der Götter nicht entipricht, z. B. daß Zantalud feinen 
Sohn den Himmlifhen zur Speiſe vorgefeht und dieſe Davon ges 
fhmaußt hätten. Dazu kommt, daß er hauptfächlich Die ethiiche Seite 
hervorzuheben trachtet. Und geftattet die Sage das nicht, fo aͤußert 
er wenigftend den Wunſch, daß es fo fein möchte. Darum erklärt 
er ed auch für Frevel, wenn Dichter ver ihm Unanftändiges von den 
Göttern berichtet. 

Aehnliches thaten jene beiden tragifchen Dichter. Sie entnahmen 
für ihre dramatifchen Poefin den Stoff zumeift aus der Sagenges 
Ichichte, und diefelbe gab ihnen öfter Gelegenheit, nicht bloß Religiöſes 
zu erwähnen, fondern auch den herkömmlichen Glauben zu tragifchen 
Effecten zu benugen, die Götter z. B. felbft auf der Bühne erfcheinen 
zu laſſen. Dieß haben fie gethan, nie ohne deren Würde und Hos 
beit Vorſchub zu thun. Welch gewaltigen Eindrud mag dergleichen 
auf dad Wolf gemacht, wie bemjelben den Glauben an feine Götter 
beftärft und gefeftigt haben! Und wenn ein Aeſchylus, ein Sophos 
cles — der züchtigreine Schiller feiner Zeit — Mm den Geſprächen 
ihrer Dramen, in den Chorgefängen nicht felten die edelften und ers 
babenften Ausfprüche über das Göttertbum und fein Verhältniß zu - 
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den Menfchen gegeben, fo mußten fie Telbft auf die Gebilbeten maͤch⸗ 
tig einwirken. Dabei ift an ein vollftändiged, in allen feinen Theis 
len übereinſtimmendes Glaubensfyftem ' bei ihnen nicht zu denken. 
Was fie im Einzelnen, angemeflen dem gerade vorliegenden Gegenz . 
ftande, darlegen, ift oft ſchwankend, biöweilen fi) fogar widerſpre⸗ 
chend. Und indem fie die Veredlung der Bolföreligion unternahmen, 
mußten fie felbft in vielen Stüden dem beftehenden Glauben entges 


Hentreten, was natürlich nicht Dazu diente, denfelben zu fügen. Wie 


Pindar, war & DB. auch Aeſchylus bemüht, die Altern Sagen von 
Kampf und Etreit zwilchen den Göttern, namentlich den beiden 
Götterorimungen, zu befeitigen und durch mildere Formen zu erfeßen. 
Indeſſen warb dadurch doch nicht Direct etwas verfchuldet. 

- Andrerfeitö.gervann audy wieder der Volkeglaube an Aufihwung 
und Keftigkeit: Die Baukunſt, die Sculptur, die Plaftik, die Malerei, 
die Stiderei fammelten ſich alle in diefer Zeit, um der Religion zu 
dienen und fie zu verberrlihen. Der erhabenen Producte, welche fels 
bige jetzt lieferten, an Zempeln, Statuen, Sculpturen, Weihgefchen- 
en, Bafen, waren außerordentlich viele. Es füllten fich mit ihnen 
die Straßen und Märkte, die Giebel und Ballen die Altäre und 
Götterſitze. Und die Darftellungen auf dielen Kunftgebilden oder 
diefer Kunſtgebilde felbft richteten ſich ſtreng nach den ditern Fictionen 
der Poefie und der Mythologie: man war barin oft höchft penibel. 
Um fo größer muß der Eindrud geweſen fein, den ſolche Kunſtwerke 
auf das Volk gemacht, da fie durch ihre Schönheit felbft den Rohen 
bezaubern konnten. Sie beftärkten dafjelbe in dem Glauben deſſen, 
was die Altern Dichter ihm vorgefabelt. | 

So kann man ſich's erklären, warum in ber goldenen Zeit, 
im Zenith des bellenifchen Lebens, unmittelbar nach den perfifchen 
Kriegen, das Heidenthum in Griechenland felbft, in feiner hoͤchſten 
Blüthe fand und zwar nicht etwa bloß in den dorifchen Staaten, 
wo der Ernft und das firenge Geſetz von felbfl darauf führte, ſon⸗ 
dern fogar auch in Athen, in dem uriprünglich tonifchen Athen. Noch 
war bier jener bodenlofe Keichtfinn, jened Mißachten alled Herkömm⸗ 
lichen, jene breite Zerfloſſenheit eingekehrt. Es galt bier noch das 
Alt-Religiöfe für heilig. Das Gefeb gegen Irrreligiöfität war zwar 
gegeben, aber, fo viel wir wiflen, noch nicht in Anwendung gebradıt. 

Allein auch bier follte e8 anders werden. Das unerhörte Glück 
nach deri Perferkriegen verzog die Athenienferz die Demagogen tru⸗ 
gen das Ihre bei, dad Volk zu verfchlechtern. An die Etelle des 
Stabilen trat dad Syſtem der Bewegung und bed Fortfchreiteng, 
aber nicht zum Guten, fondern zum Maaßloſen; Neuerungsfucht 
verwarf alles Pofitive; Alles trat aus feinen Fugen. So war denn 
bier, anfangs freilich nur unter den Vornehmern, Hochftehenden, der 
Boden fattfam geebnet zu freigeiftigen, rationatiftifchen Anfichten, zu 
Zweifeln an der Wahrheit der beftehenden Religion, und ed bedurtte 
nur eined Funkens von außen, um den in reichem Maaße vorhans 
denen Zunder zu entzünden. Und dieſer am — von jenem Sonien 


| ber, was wir ſchon oben als freigeiftifch haben kennen lernen, gerade zu 
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ber Zeit, als ber intelligente Pericles bie Zügel ber Regierung führte, 
und Athen auf dem Gipfel feiner Macht fand. Es war dieß der 
Philofoph Anaragoras aus Clazomenaͤ. Er verließ fein Vaterland 
im Jahre 456 v. Chr. und wählte zum Aufenthalte Athen, wahr: 
ſcheinlich als den Mittelpunct des freien Lebens in damaliger Zeit, 
ald den Plab alles höhern Aufihwunges. Hier konnte er für fein 
Wirken einen angemefjenen Kreis, für feine Ideen, wenigftend unter 
den Gebildeten, ein fruchtbared Feld hoffen. Er aber war zu feiner 
Zeit Der aufgeflärtefte Denker, der größte Philoſoph, d. b. er ftand 
boch über feiner Zeit durch die Schärfe feined Verſtandes, durch dem 
Reichthum feiner Kenntniffe in der Phyfil, in der Aftrenomie und 
durch feine Intelligenz. Manche feiner Anfichten find fo tief, daß 
fie ſich noch zu unferer Zeit ald richtig bewähren. Es erregt Staunen, 
dag ein Mann dazumal ſchon u einer ſolchen Höbe der Abflraction 
und der Sombination in vielen Stüden ſich bat emporfchwingen kön 
am 3. DB. Sonne und Mond — um nur dad anzuführen, was 
für unfern Zweck hierher gehört — bielt er für einen Stein und eine 
Erde; vom Mondlichte, von Sonnen: und Mondfinfternifien hat er 
zuerft die richtige Erflärung gegeben; die Weltbildung erfchien ibm 
ald das Werk eined einzigen Geifted, der da Bewegung und Ord⸗ 
rung in dad Ganze gebracht habe und es fort und fort darin ers 
halte. Sei e8 auch, daß er diefem Geiſte nur ein mechanifches Treiben 
und Wirken, nicht ein Wirken mit Bewußtfein und Selbftwillen zus 
ſchrieb. Er faßte aber doch dad Mannigfaltige der Welt in Eins 
zulammen: ein großer Schritt im polytheiftifchen Hellas zum Mos 
notbetömus! Wunderbare Anzeichen bei Opfern nahm er für ganz 
ewöhnlicde Naturerfcheinungen, u. was bdergl. m. war. Pericles 
chte ben großen Mann auf, lebte mit ihm in fehr vertrautem Um: 
ge, und unbezweifelt huldigte er, mindeftend im Geheimen, vielen 
fine Anfichten und Urtheile. Später fol er ihn jedoch vernadhläf: 
figt, »die &ampe, welche ihn erleuchtet, nicht mit Del verforgt haben.« 
That daB der Staatsmann nicht aus politifchen Rüdfichten? Anaxa⸗ 
orad mußte durch jene und ähnliche Kehren öffentlich bei dem Gros 
es athenienſiſchen Volkes anftoßen, noch obendrein, da er gleichfalls 
die Namen ber Götter etymologifch auflöfte und fie und die Mythen. 
bed Homer allegorifch deutete. Die Folge davon war: er wurde — 
es war gegen den Anfang des peloponnefiidhen Kriege, gerade zu 
der Zeit, wo eine politifche Partei den Pericled zu ftürzen fuchte — 
des Unglaubens angellagt: das erfte Beiſpiel diefer Art in Athen, 
ja in Griechenland überhaupt. Aber es hing auch in diefer Stadt 
die alte Religion fo innig mit: dem dffentlichen Leben zufammen, daß 
man meinte, das letztere könnte gar nicht obne jene befteben: fie 
machte bier eine wefentliche Seite der Geſetzgebung aus. Hier: mußte 
daher dem fo erzogenen Volke ein ſolches Rütteln an feinem Glau— 
ben nothwendig anftößig fein, ein Staatsverbrechen deuchten. Daher 
follte auch die berüchtiate Aspaſia wegen Xrrreligiöfität angeflagt 
werben, und biefe beabfichtigte Anklage hatte zur Folge ‚ben öffent, 
lichen Beſchluß, alle die in Unterfuchung: zu ziehen, welche nicht an, 
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das Göttliche glaubten. Anaragoras entging der ihm drohenden Vers 
urtheilung dadurch, daß er, ein bejahrter Greis nunmehr, 431 v. Chr. 
Athen verließ und ſich nach Lampſacus zurückzog, wo fein Andenken 
nad) feinem, in der 88. Olympiade erfolgten, Tode nody durch Feſte 
efeiert worden ift im Gegenfage von Athen. Man erkennt hieraus 
attfam, weldy ein Eontraft damals unter den Griechen berrfchte: nes 
ben der unfreien, fteifen, ftarren Altgläubigkeit im eigentlichen Grie⸗ 
chenlande das freifinnige Denken in den Colonien. 
Allein trog folcher Abwehr. Fonnte ſich Athen doch nicht vor 
dem Eindringen neugläubiger und ungläubiger Grundfäge fichern. 
»Die Zeiten bleiben nun einmal nicht aus, wo die Religionsprincts 
pien und felbft die bloßen Morallcehren aufhören, in den Bölfern 
die Grundfäße des Handelns zu regeln. Glücklich ift dann der Staat, 
ber nach dem verlorenen Boden bed Heiligen und Guten den Grund 
des Rechts und.der Gemeinnüßigfeit übrig behält. Dieß ift indeſſen 
nur da möglih, wo man der vaterländifchen Freiheit, der politifchen 
und flaatöwirthichaftlichen Entwidelung freien Lauf läßt. , Das war 
unglüclicher Weiſe in Athen nicht der Fall; daher fein baldiger 
Sturz.“ Aber daß fchon in jener Zeit Keime genug ded Unglaubens 
daſelbſt vorhanden waren, zeigt eben Aspaſia's Beiſpiel. Und auch 
Pericled Scheint, nach feinem Umgange mit Anaragorad und Aöpafia 
zu urtheilen, eben Fein fo aufrichtiger Anhänger des alten Glaubens 
mehr geweſen zu fein. | 
Uebrigens traten mit Athens Hegemonie bie attifchen Culte bei 

weitem ficytbarer denn fonft hervor. Die eleufinifchen Geheimniſſe 
3. B. werden weit berühmt: fie fangen ſich an, tiber Griechenland 
u verbreiten. Auch attiſche Mythenpoefie drängt ſich hervor.” Im 
then galt,-vielleicht ſchon feit der politifchen Einigung dafelbft der 
zwölf Stämme, die Anficht der Götter-Zwölfzahl. Sie ward jetzt 
durch die attifchen Schriftfteller immer mehr herauögeftellt und gewann 
felbft allgemeinere Geltung. 

Der peloponnefifche Krieg brach aus, und er, der die Banden 
ded_- Staates loderte durd) feine Langwierigfeit, durch die ungeheuren 
- Opfer, die er verlangte, durch die Parteienwuth, die ex erzeugte, und 
dur) Dad mannigfache entfegliche Unglüd, was er über Athen bradıte, 
er löſte da auch das Band des berfümmlidgen Glaubens. Thucidi⸗ 
bed betrachtete ald die fchlimmfte Folge der großen Peft die Abnahme 
ber Gottesfurcht. Welch ſchlimmes Zeugniß und zugleich welch ſchlech⸗ 
tes Beifpiel gab der frivole Alcibiaded und feine Genoffen durch das 
Umftürzen der Hermen und dur andern, die beftehende Religion 
antaftenden Muthwillen! Die gefteigerte Sittenlofigkeit fing jetzt an 
zur Belchönigung ihrer fchlechten Streiche fih auf das Vorbild der 
Götter in den mythifchen Erzählungen zu berufen. Bereits aus dies 
fer Zeit finden fih Spuren von Beftechlichkeit der Drafel und von 
Veräußerung der Priefterthümer. Da halfen bie öfter wiederholten 
Anklagen auf Irreligiöfität nicht mehr! Es entftand allein in Athen 
ein wunderbares Gemifh von Altgläubigkeit und Zweifelfucht und 
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Unglauben, von flarrem Feſthalten an dem Herfömmlichen und von 
der zügellofeften Frivolität. | 
Dazu trugen reblich dad Ihre die Sophiſten bei, fie, welche zu 
allen Dingen ohne Ausnahme Gründe und Gegengründe auffuchten, 
Alles ohne Scheu dem Beſprechen und ihrer Beurtbeilung unters 
warfen , ohne doch felbft feſte Grundfäge zu baten, und an ihnen 
einen fihern Maaßſtab dazu. Auch in religiöfen Dingen trieben fie 
ihren Sfepticismus bis zum völligen Unglauben und fcheuten ſich 
nicht, ihre deßfalfigen Grundſätze und Anfichten in Schriften barzus 
legen. So lefen wir von Protagorad, er habe ein Werk über bie 
Götter verfaßt — das erfte befondere über diefen Gegenftand, das 
wir Eennen — deſſen Anfang alfo lautete: »Von den Göttern weiß 
ich nicht, weder, baß fie find, noch daß fie nicht find, noch wie fie 
der Geſtalt nach beichaffen find; denn Vieles verhindert, ſolches zu 
extennen, fowohl die Unklarheit ded Gegenftandes, ald das kurze Les 
ben der Menfchen.« Aehnlicher Art wird gewiß auch die Schrift 
»über die Dinge in der Unterwelt« geweſen fein: dort hat er fi 
wahrſcheinlich in gleicher Weiſe über den Glauben an ein Leben 
nad) dem Zode audgefprocdhen. Weiter noch fol es Diagoras getries 
ben und das Dafein der, Götter geradezu geläugnet haben. Für 
felchen Frevel wurben beide ber Gottlofigkeit in Athen angelagt. 
Der erftere entzog ſich der Strafe tur die Flucht; feine Schrift 
indefien wurde Öffentlich verbrannt. Die Sonne, den Mond und die 
Sterne hielten fie nicht für Götter, fondern, nad) Anaragorad Vor⸗ 
-gange, für Erdförper, Steine, für unbefeelte Maſſen. Prodicus von 
Geos hat gelehrt, daß die erſten Menichen alle Gegenftände, welche 
ihnen Ruben gebracht, als göttliche Weſen verehrt hätten: alfo Sonne, 
Mond, Duden, Flüſſe, Wiefen, Früchte, und daß daher das Brod 
Demeter, der Bein Dionyfos, das Waſſer Pofeidon, dad Feuer Hes- 
phäftos genannt worden fei. Er löfte mithin und ziemlich richtig, 
die griechiſche Religion in ihre Grundbeftandtheile auf; nur unter. 
ließ er, in allen jenen Dingen auch das Göttliche anzuerkennen, und 
nahm fo dem alten Glauben alle Würde und Hoheit. Zu ihren Prunks 
reden nahmen die Sophiften den Stoff oder die Perfonen meiftentheil® 
aus der Mythologie (man denke an Prodicus’ Hercules am Scheides 
wege und an die Erzählung des Protagoras bei Plato von Promes 
theus und Epimetheus). Aber indem fie dieß thaten, machten fie 
das Mythenſyſtem flüffig und raubten ihm den unbebingten Glaus 
ben. Eben fo übten fie in Bezug auf die Mythologie und die äls 
tere Porfie ein Deuteln in moralifirendem Pragmatisınud. Ampbhion 
und Zethud erfchienen ihnen ald Beifpiele banaufifchen Sinnes, Circe 
ward zu einer verführifchen Buhlerin, nicht minder die Sirenen. Nur 
felten zeigte fich in diefen Erklärungsverſuchen eine Spur von Aners 
fennung jenes poetifchen Geiftes, mit dem jene Mährchen ausgefonnen 
find und aufgefaßt fein wollen. 
Aehnliches thaten freilich auch in dieſem Zeitraume, nach dem 
Vorgange eined Sheogened, die Eregeten und Rhapfoden Stefimbros 
tud, Metrodor (ded Anaragoras’ Schüler) und Glauco: fie huldigten 
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dem Allegorifiren, d. b. fie verftanden die mythifchen und dichteriſchen 
Namen oder Sentenzen tropiſch. Vom Metrodor wird ausdrüdlich 
gemeldet, daß er (ob zuerft? ift zweifelhaft) die homerifchen Götter 
und Helden für :phyfiiche Weſen erklärt habe: Ale Götter, meinte 
er, wären nicht dad, wofür die Menfchen fie hielten, weder Hera, 
noch Athene, nod Zeus, fondern Naturftoffe, Tchätigkeiten der Eles 
mente. Ja! felbft Hector, Adhill, Agamemnen, und überhaupt alle 
Griechen und Barbaren, wie fie bei Homer vorfämen, Helena und 
Paris nicht ausgenommen, wären feine Menichen geweſen, fondern 
bedeuteten Kräfte derfelben Natur, die der Oekonomie des Gedich⸗ 
te8 wegen eingeführt feien. Agamemnon bedente 3. B. den Aether. 

Haft nicht. minder als dieſe, alles Alte verhöhnende und alles 

Beſtehende über Bord werfende Art der Sophiften, aber auf edle 
Weiſe, mußte den Volföglauben zerftören ein Socrates. Sbwohl' er 
durchaus fromm und religiös war, fo daß ſich Xenophon mit Recht 
wunderte, wie die Athenienfer doch eines Andern fich hätten überres 
den laffen Finnen, obwohl er in vielen und felbft weſentlichen Stük⸗ 
ten dem hervorgebrachten Glauben huldigte, obwohl er fich offen 
gegen die Deuteleien der Allegoriker erflärte, dennoch mußten feine 
Hindeutungen auf einen einigen Gott, feine Lehre von einer böhern 
Nrovidenz, die Annahme eines Daͤmonion's, endlich feine negative, 
revolutionäre Unterhaltung mit den Leuten, um fie zum Nachdenken 
tiber die Dinge, zur Prüfung alled deffen, was fie thäten, zu brins 

en, ihn mit dem Bolföglauben in Conflict gerathen laffen. Daher 
Fine Anklage, feine Verurtheilung. Auf feine Schüler aber und auf 
deren Anfichten, auch über religiöfe Dinge, mußte er befonderd wirken 
durch feine Alles zerlegende, alle Vorſtellungen prüfende Dialektik, 
weßhalb der Vorwurf, er verderbe die Jugend, im Sinne der 
Atgläubigen unter den Athenern, natürlich nicht fo ganz ohne Grund 
ift. Die aus feiner Schule‘ hervorgegangenen Philofophen find faſt 
alle, weil fie mehr oder meniger bie breite Spur des gemeinen Glan: 
ben& verlaffen haben, von ihren Zeitgenoffen ober Nachkommen für 
Atheiften erklärt worden. 

Diefem falfchen oder rechten Rationalismus aber, diefer frivolen 
und wieder ernften Lauhheit gegenüber, machte ſich dad Alte nichts 
deſto geringer fort und fort auf die werfehiebenartigfte Weife geltend. 
Es war nun einmal Herkommen, es war nun einmal verwachlen 
mit dem Staatöförper, mit dem Herzen, mit der Vorftelung. Und 
die zur Ausübung des Cultus beftellten Perfonen gaben ihr Recht, 
ihren Vortheil nicht alfobald aud den Händen. Im Gegentheil: fie 
reizten nicht felten den Pöbel, die Obrigkeit, ftrenge Maaßregeln zu 
ergreifen. So fchon zu Ende der pericleifchen Zeit, wo einige Pries 
fter und Wahrfager das alte Anfehen ihres Amtes und ihred Stans 
bed wieder geltend zu machen fuchten. Bei Ausbruch des pelopons 
nefifchen Krieges war ihr Einfluß bedeutend genug, daß fi ein 
Kleon ihrer Unterflübung bedienen Fonnte, um gegen Pericled auf: 
zufommen. Und aud and Staatdruder gelangt, ſetzte er diefe Pos 
litik fort. Auf Orakel muß er viel gehalten haben. Hierin war 


- 





79 


ihm Nicias, ſein Zeitgenoſſe, gleich; der that nichts ohne Wahrſager, 
opferte täglich, feierte den Göttern zu Ehren glänzende Feſte u. ſ. w. 
Solche religiöfe Reaction war um fo energifcher, als fie ſich mit der 
politiichen verichwifterte, die bamald gegen die Demokratie zu Felde 
09. Die wiflenichaftlihe Erklärung von Sonnen: und Mondfin« 
herniffen brachte in diefer Zeit noch immer die Anklage auf Gotts 
lofigkeit zu Wege. Das Volk erfannte in foldyen Raturerfcheinuns 
gen noch lange den Zorn der Götter. Und Männer, wie Aeſchylus, 
Sophocles, wurden, nad ihrem Tode noch, mit Opfern und Walls 
fahrtem geehrt. 

So ſchwankte denn im Ganzen die Ueberzgeugung bin und ber, 
war getheilt zwilchen dem Alten und allerhand Neuem, und nicht 
bloß im Allgemeinen, fondern auch zu gewiſſen Zeiten, ja fogar bei 
einzelnen Individuen. Selbft der Aufgellärtefte und Freifinnigfte und 
der größte Freigeiſt — unter befondern Umftänden in den Tagen der 
Roth, der Angft, des Unglückes mißtraute er doch feinen Zweifeln 
und buldigte dem gewöhnlichen Gultus mit andächtiger Scheu. Als 
zur Zeit der Peft in Athen die Todten in Brunnen, Straßen, Tem» 
pein aufgebäuft dalagen, fand der Aberglaube feine Orakel und Ges 

ichte beftätigt, während der Unglaube ſich der frechften Ungebundens 
eit überließ. Die Weifern im Staate, wurden fie vornehmlich etwa 
an die Spitze defjelben geftellt, fuchten die alten Formen oft mit aller 
Energie aufrecht zu erhalten, wohl aus Politif, um darin ein geeigs 
neted Mittel zu Daben, die Menge zu zügeln. 

Wer ein-recht anfchauliches Bild dieſer Zerriffenheit des attifchen 
Bolkögeiftes gewährt, das ift Ariſtophanes. So ſehr man audy bes 
müht gewelen ift, die Sittlichkeit ded Dichterd zu Ehren zu bringen, 
ſchwerlich läßt fich behaupten, er babe nur die fopbiftiiche Aufkläres 
rei perfiflicen wollen, nicht auch die Abficht gehabt, eine abergläubige 
Srömmelei zu zerftören. In feinem berühmten Luftipiele, »die Wols 
en,« tritt er auf ald der genialfte Widerfacher und Zuchtmeifter des 
kaltfinnigen Rationalismus; er wendet ſich flatt aller Antwort hin» 
weg mit Abfcheu, wenn fich die Unmoralität auf die angeblihen Fre - 
veithaten des Zeus berufen will, um bie eigenen zu entſchuldigen; ber 
Frömmigkeit des Aeſchylus zollt er die gebührende Anerkennung; von 
der Pallas redet er in tieffter Ehrfurcht; mit Dank fpricht er von 
dem göttlichen Schuge, der fo wunderbar über Athen gewaltet u. 
dergl. m. Dagegen macht er fich wieder anderwärtd luſtig über 
die Vielnamigkeit der Götter, läßt die Eriftenz des Rechtes überhaupt 
abläugnen, weil ja Zeus feinen Water ungeftraft gefeflelt habe; ex 
flihelt auf die Begehrlichkeit der Götter, auf ihre Liebichaften, auf 
die Sefräßigfeit ded Herculed. Was fpäterhin Euemerus von den 
Göttern gelagt, daß fie geftorben und hier und da begraben feien, 
wird jet fchon von Ariftophanes der alten Religion zum Vorwurf 
gemacht. Ja! es entichlüpft ihm die Aeußerung, wie fie nur in Zeiten 
"der größten Verachtung einer Religion und der fchalften Zrivolität ges 
bört werden kann, ald fei der damalige Gottesdienft für feinen Werth 
zu, koſtbar. In den »Vögeln« erfcheint die Götterwelt wie die gemeinfte 
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Wirklichkeit unter den Menfchen; im »Plutus« wird die Vernach⸗ 
läffigung der Opfer auf eine infam = lächerliche Weife zur Schau ges 
flellt und die Götter ald in der größten Dürftigkeit und Noth ges 
ſchildert. Hermes fagt dem Zeus im Olymp den Dienft auf, um 
bei den Menfchen feinen Humger zu ftillen, und der Priefter geſellt 
fih zu den fchlichten aber reich gewordenen Randleuten. Die Myſte⸗ 
rien werden bei ihm nicht heilig gehalten und werden auögeplaudert. 
Gewiß fo recht dad Gontrefait ded athenienfiihen Pöbeld in dieſer 


Zeit! | | 

Ziemlich klar fpiegelt ſich diefe Denkweiſe auch in den meiften 
Stücken des Euripided ab. Welch einer willtürlichen Mythenverdre⸗ 
bung macht fi) der jchuldig! welch großer Inconfequenz, wenn er 
3. B. in Einem Stüde die Götter in eigener Perfon erfcheinen und 
dann wieder die ärgften Zweifel gegen ihre Eriftenz hindurchblicken 
läßt! Die freche Gottvergeſſenheit feiner Helden wird nur durch die 
Gemeinheit feiner Götter felbft übertroffen. Er ftraft, wenn auch 


nur indirect, die Öffentliche Meinung, die einen Anaragorad verdammt 


hatte wegen Anfichten, die vom gewöhnlichen Glauben abwichen. 
Er, ein Dichter, benahm feiner Religion alles Dichterifche: Die Götz 
tin Demeter erklärte er für die Erde und ftellt Jedem frei, beider 
Ausdrücke ſich zu bedienen als gleſchbedeutend. »Siehft du,« fagt 
er an einer andern Stelle, »dort oben den unendlichen Aether, der 
rundum die Erde mit feuchten Armen umfangen bält? Den nimm 


für Zeus, den halte für einen Sott!« Und endlich, weldye Vermi⸗ 


fhung der einheimifchen und fremden Götter erlaubte er fih! Des 
meter 3. B. tft ihm die phrygifche Cybele, welche ihre Tochter Per: 
fepbone auf dem mit Löwen befpannten Wagen fucht unter Gymbelns 
begleitung, und fi im Schmerze in die phrygifchen Gebirge zurück 
zieht. Bekanntlich ward er der Gottlofigfeit angellagt, weil er in 
einem Verſe (»die Zunge ſchwor's; die Seele blieb des Schwures 
frei«) ſich nicht entblödet hatte, dem Meineide dad Wort zu reden. 
Ja! nun finden wir bei fonft befonnenen Schriftftellern auch 
außerhalb Attika's ein gleiches Schwanken zwifchen Freidenfen und 
Altgläubigkeit, 3. 3. bei dem fonft fo biedern und altbürgerlichen 
Herodot: Er ift noch zumeift im Glauben an Vielgötterei befangen;s 
ja! er ftellt fich die Unfterblichen in menfchlicher Seftalt vor. Die 
Stimme verfelben redet ihm zu den Menfchen durch Drafel, Träume, 
Vorzeichen bei Opfern, durch Naturereigniffe, Wundererfcheinungen. 
Sie find ihm neidifh, mißtraufch, eiferfüchtig auf die Sterblichen 


und fühlen fich verlegt durd) den Stolz oder dur) zu großen Wohl: - 


fand derfelben. Sein Fatum iſt nicht verfchieden von dem Götters 
willen und deſſen höhern Beftimmungen. Andrerfeitö fehen wir in 
ihm wieder fo oft den freien, aufgeflärten Mann. Und er, der in 


4, 


alle Muyfterien feines Vaterlandes eingeweihet war, der weite Neifen 


gemacht, in entfernten Ländern ſich umgefehen, genaue Nachforſchun⸗ 
gen über viele Verhältniffe dafelbft angeftellt, bei andern Völkern 
andere, biöweilen reinere Religionsbegriffe angetroffen hatte, er mußte 
doch wohl einen freien Bli gewonnen haben! Darum finden wir 
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ihn fo oft von der Gottheit überhaupt ſprechen, Auipeilen in Fal⸗ 
len, wo er nach dem gewöhnlichen Glauben der Hellenen einen fpes 
ciellen Gott oder eine Göttin hätte nennen müſſen; merfwürdige Ras 
turerfeheinungen leitet er aus natürlidyen Urfachen ber, und we et 
den volföthämlichen Glauben anführt, fügt er nicht felten feine eigene, 
abmeichende Anficht bei oder läßt fie verftohlen merken. Sal: 
macht fogar — der erſte und einzige feined Volkes — die hellenifche 
Sötterwelt zum Gegenftande feiner biftorifchen Unterfuchungen. Er 
hat darüber, wo er nur Fonnte, Nachrichten eingezogen: in Dodona, 
in Aegypten. Er hat freilich dabei zu fehr und ohne vorfichtige Kris 
tik den Audfagen der betreffenden Eeute getrauet. Es ftelt ſich bei 

ihm namentlih eine gewifle Aegyptomanie heraus, die aus diefem 
Wunderlande Alles ableiten will. Indeſſen ift das ganze Beftreben 
des Mannes im hohen Grade anerkennungswerth. Er etymologifirt 
über das Wort Heos und derivirt ed, freilich falfch, von Dies (Tıde- 
ya) — in gute Ordnung bringen, und erklärt ed als einen, der 
die Welt in gute Ordnung gebracht hätte. Die Götter, fo’ berichtet 
er weiter, wären zwar von den Peladgern erdacht worden, die Na⸗ 
men aber aus Aegypten gefommen. Die Einführung felbiger hätten 
fih die Urbewohner Griechenlanded durch dad Orakel in Dodona 
gebieten oder beftätigen laffen. Später wären dann diefe Namen 
zu den Hellenen übergegangen. Nachmals hätte Homer und Hefiod 
den Griechen die Theogonie gebildet, den Göttern die Beinamen ges 
geben, unter fie die Ehren und die Künfte und Fertigkeiten verthetft 
und ihre Seftalt angedeutet. 

Der bei weiten rationellere Thucydides hält von ſich die Reli: 
gion und Mythologie mit einer gewiflen Kälte, nicht ohne eine ges 
wiffe Einfeitigkeit, fern. Man hat ihn, nicht mit Unrecht, den Anaras 
gorad der Gefchichte genannt, ald welcher dad Göttlihe von dem 
Cauſalnexus des menfchlichen Leben abgefondert hätte. Wenn daher 
von ihm erzählt wird, er fei, wie diefer, ein Atheift geicholten wor: 
den, fo kann man fid) daS wohl erflären. Indeſſen völlig begrüns 
det war ed doch nit. Wohl mochte ihn, als einen Verftändesmens 
fhen, ein Gefühl von der Unzulänglichkeit der beftehenden Religion 
und von dem Veraltetfetn der meiften ihrer Inftitute befchlichen haben; 
aber darum hegte er doch noch eine gewiffe Scheu vor dem Alten 
nnd dagegen Abſcheu gegen die neumodige Freigeifterei, die er als bie 
Berderberin des Staatölebens erkannt hatte. Denn wie. wir fchon 
oben bemerkten, betrachtete er als die fchlimmfte Folge der großen 
Deft die Abnahme der Sotteöfurcht. Thucydides fand hiernach in 
der Mitte zwifchen dem völligen Unglauben eine& Protagoras und dem 
frommen Glauben eined Socrates. 

Vom Gefchichtfchreiber Theopompus wiflen wir zwar, daß er 
Sagen und Mothen in fein Werk verflochten, aber welchen Weg er 
dabei eingefchlagen, ob er fie ſchlechthin berichtet oder Kritik dabei 
angewendet habe und welche, Fönnen wir nicht mehr aus den weni- 
gen Fragmenten entnehmen. Sein Zeitgenoffe Ephorus hingegen 
verfiel bereits in jenen elenden platten Pragmatißmuß, der. die my⸗ 
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thifchen Goͤtter und Halbgötter ald Könige, und bie über fig ver 
breiteten Nachrichten und Erzählungen als hiſtoriſche Ereigniffe deu⸗ 
tete. Keine Ahnung von Poefie und dem Zwecke poetiſcher Beſtre⸗ 
ungen! 
. Bei foldher Gemeinmachung der Religion ift ed zu erklären, wie 
ein Dionyfius J., König von Syracus, fo frivol und rückſichtslos 
mit Tempeln und Heiligthümern umgeben Fonnte, wie wir von ihm 
mehrfach lefen. Eben jo erklärt fih, wie nun auch die Dorier de 
griechifchen, Feſtlandes anfingen, anderd vom Heiligen zu denken, es 
auch gemein zu machen. Einen Lyfander vergötterten fie fchon bei 
befien Lebzeiten. Und viele Inichriften bezeugen noch heutiges Tages, 
wie man damal3 die Sprößlinge der herrſchenden Gefchlechter in 
Hellas, wie auf den Infeln, nach ihrem Tode beroifirt hat. | 

Mas wäre unter diefen traurigen Verhältniffen zu thun gewe⸗ 
fen? Die Griechen mußten auf dem von Socrated aufgefundenen 
Wege des geiftigen Dogmatidmus fortichreiten, unter rechter Würdi⸗ 
gung der alten Dichter und Mythen als Dichter und Fünftlerifcher 
Erzeugniffe und unter Befeitigung derfelben ald unrechter Quellen 
des Sotteöglaubens zur eigentlichen Quelle der menſchlichen Religion 
im Geifte —*— zu gelangen und von dieſem ſichern Grunde aus, 
wo möglich, zur geiſtigen Natur Gottes emporzuglimmen ſuchen. 
Und die Staatsgewalt mußte von dieſem Fortſchritte der Intelligenz 
Kenntniß nehmen und das veraltete, ſich überlebt habende Syſtem 
des Heidenthumes und den Cultus darnach regeln und — auf irgend 

eine Weiſe zu heiligen ſuchen. 

Das Erſte iſt geſchehen: die Schüler des Socrates ſind zumeiſt 
auf der von ihrem Meiſter gebrochenen Bahn fortgegangen, find ge⸗ 
langt zur geifligen Natur, zur Annahme Eines Gottes. Aber die 
Duelle der Religion haben fie nicht gefunden, eben fo wenig bie 
alten Dichter und Mythen richtig auffaflen und würdigen lernen, 
und bei der Sache felbft find fie fo verfchiedentlidh auseinander ges 
gangen, daß ihnen bei ſolchem Zwieſpalte die Welt, die Staatöges 
walt nicht Zutrauen ſchenken fonnte. Und mit dem alten Gultus 
— blieb eö daher beim Alten. Er fchleppte ſich fort und fort, noch 
Sahrhunderte hindurch, und erfuhr obendrein nicht felten die unvers 
biente Ehre, vertheidigt und gefhügt zu werden, während er auf ber 
andern Seite oft die gröbften, die plumpeften Angriffe erduldete. Ein 
trauriges, aber doch nicht unintereffantes Schaufpielt Lehrreih im 
vieler Beziehung! | 
" Unter den Schülern des Socrates, welche für unfern Zweck 
audzuzeichnen find, ift zuerft Antifthenes zu nennen, das Haupt der 
verrufenen Gynifer. Er, dem ein tugendhaftes Leben für dad höchſte 
Gut gegolten bat, der alfo auf einer hohen fittlichen Stufe geftanden, 
ſtellte in einer Schrift die Behauptung auf, ed gäbe zwar viele Göts 
ter nach der Meinung des Volkes, in der Wirklichkeit aber nur einen. 
Derfelbe urtheilte über die Götterbilder alfo: »Am Bilde lernt man 
Gott nicht kennen; er wird nicht mit Augen geſchauet; er gleicht kei⸗ 
ner Sache. Deßhalb kann ihn auch Niemand aus einem Bilde ers 
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fennen.« Welche reife, trefflicde Ausſprüche! »Weil Gott nichts bes 
darf,« Gußerte er ein ander Mal, »fo kommt derjenige Menſch der 
Gottheit am: nächften, welcher am wenigſten bedarf.« Ueber den vers 
derblichen Einfluß der hellenifchen Götterlehre auf die Moralität des 
Volkes konnte er ſich vor Wuth nicht laffen. Zornentbrannt foll er 
einft ausgerufen haben: »Könnte ih nur die Aphrodite fangen! 
Mit dem Wurfipieß wollte ich fie durchbohren, weil fie fo viele uns 
ferer ehrbaren und trefjlichen Frauen verführt hat.« Webrigens aber 
liebte er die allegorifch »ethifche Auslegung der homeriichen Gefänge 
und fuchte dadurch den Dichter gegen frühere Befchuldigungen, freis 
lich auf ungenügende Weile, zu rechtfertigen. 

Xenophon, mehr gemüthlih denn ein geiftvoller, freier Denker, 


zeigt fich in feinen Schriften durchweg als ein treuer Anhänger des 


alten Glaubens. 

Plato fucht den Urfprung der griechiihen Religion darin: bie 
erften Bewohner von Hellad hätten allein diejenigen Dinge für Göt: 
ter gehalten, welche zu feiner Zeit noch von vielen Barbaren dafür 
gehalten würden: Sonne, Mond und die Erbe, die Geſtirne und 
den Himmel. Er bezeichnet die Alten »als beffer denn feine Zeit, und 
als die den Göttern näher geftanden.« Sie hätten alfo fchärfer das 
Göttliche erfannt, und wir müßten ihnen darum unbedingt folgen. 
Deßhalb fchärft er auch in einem feiner Werke dem Gefeßgeber auf 
das ernftlichfte ein: »Mag derfelbe einen von Grund aus neuen Staat 
ſchaffen oder einen alten, verdorbenen wieder neu geftalten, fo wirb 
Niemand, der Verftand hat, ed wagen, dad, was in Anfehung: der 
Götter und der Tempel in dem Staate für Jegliche feftgeftellt fein 
und von gewifjen Göttern oder Dämonen audy feine Benennung ha⸗ 
ben muß, zu verrüden. Was fi) auf das Anfehen ded Drafeld zu 
Delphi oder alter beiliger Sagen gründet, von alle dem darf der 
Gefeggeber nicht dad Geringfte ändern.« Und eben fo rügt er fcharf 
das Benehmen derjenigen, welche ihre alte, mit der Muttermildy eins 
gefogene Religion verachten. Nur die Mythen und fo viele Dars 
ftelungen der Dichter waren ihm ein Sräuel. Ihm war ed anftös 


‚Big, ‚daß Kronos den Uranus, und Zeus den Kronod gemißhandelt 


hatte, da doch nady dem Volksglauben Zeus der befte und gerechtefte 
unter den Göttern; daß Hera von ihrem Sohne gefeflelt, Hephäs 
ſtos von feinem Vater aus dem Himmel geworfen worden ſei; baß 
Zeus zwei Fäſſer haben folle mit Schickſalslooſen; daß Achill den Apollo 
den verderblichften unter den Göttern nenne und Rache nehmen wolle, 
wenn er nur Kraft hätte u. dergl. m. Alſo auch diefer große Den⸗ 
fer wußte nicht Poeſie von der Darftelung des Wirflichen zu. uns 
terfcheiden. Darum kann man fidy nicht wundern, wenn er einmal 
den Socrates fagen läßt: die von Done ru u. a. Dichtern er: 
zählten Göttergeichichten follten, gelebt audy fie wären wahr, maß 
doch nicht der Fall ſei, entweder ganz unterdrückt oder doch nur fehr 
Wenigen durdy geheime Mittheilungen befannt werden. Eben fo 
follten die vor Homer befungenen Kämpfe der Götter unter ſich, ber 
Jugend vorenthalten bleiben, fei ed, Daß fie, nad) dewals beliebter 


ee) 
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Sitte, allegorifch genommen würben oder ohne Allegorie. Und gleis 
cher Weile fei es unmoraliſch und für die Jugend nachtheilig, wenn 
die Heroen, die doch ihrer Abkunft nach den Göttern fo nahe ftän- 
Den, nicht. beffer ald die Menfchen gedacht würden. Götterföhne 
z. B., wie Theſeus und Pirithoud, müſſe man nicht ald Räuber. 
derftellen ’). Durch felbftgefchaffene Mythen fuchte ex wohl die alten _ 
zu veredeln. Bei feinem eignen theologifchen Syfteme — wenn 
wir fo fagen dürfen — ging er von der Annahme Einer Gottheit aus, 
die abſolut gut und im Beſitze der höchſten Weisheit fei, von beren 
Schöpferkraft die Welt und Alles, was darinnen, ausgegangen. Aus 
vier Elementen habe ſich diefe Welt zufammengefügt fo, daß fie et= 
was Göttliches enthalte und felbft Gottheit genannt werde könne. 
Eben fo find ihm die Weltkörper oder vielmehr die Seelen berfelben 
Götter, fichtbare und erzeugte Kinder des ewigen Vaters; an dieſe 
ſchlöſſen fich diejenigen an, welche die Mythologie lehre. So ver: 
fuchte Plato den Volksglauben mit feiner Lehre in Verbindung und 
auch in Webereinftimmung zu bringen. Dabei trägt er nichtö Fremdar⸗ 
tigeö in den pofitiven Glauben hinein, nimmt vielmehr die in ihm 
dargelegten Vorftellungen auf, ohne durdy deren Verarbeitung zu feis 
- nen Zwecken dem öffentlichen Eultus gefährlich zu werden. Zum Bes 
wußtfein der eigentlichen Quelle der Religion und der Idee von der⸗ 
felben Fam er nicht. 

. Sein Nachfolger in der Akademie (347— 339 v. Chr.), Speus 
fippus, verfaßte eine befondere Schrift über die Götter”). Er ging 
dabei von dem oberften Satze aus, es eriftire eine beiebte und Alles 
belebende und regierende ewige Kraft, die Gottheit; diefelbe ftehe mit 
der Welt in nothwendigem Zufammenhange, habe in derfelben das 
Scönfte und Befte hervorgehen laſſen und laſſe es noch hervorgehen. 
Die Unfterblichkeit der Seelen hat er bid zum unvernünftigen Theile 
der Schöpfung audgedehnt. 

Sein Nathfolger Xenocrates (339 ff. v. Chr.) fchrieb gleichfalls 
ein eigned Merk über die Götter. Er bildete die platonifche Lehre 
dahin fort, daß er, ziemlich phantaftifch:pythagoreifch, behauptete, es 
fände vom höchſten Gotte bis herab zu den finnlidhen Erfcheinungen 
des Göttlichen eine ftufenweife Folge flatt. Er fprach von einem 
höchſten und tiefften Zeus, von guten und böfen Dämonen, die in 
der Welt das Gute und das Böſe wirkten u. f. w. 

Ariftotele, der unmittelbare Schüler Plato’5, war nahe daran, 
bie Quelle der Religion zu entdeden. »Alle Menfchen,« fagt er ir 
gendwo in einer feiner Schriften, »haben eine Ahnung von. den Göts 
teen.« Aber den Schluß daraus auf dad Subjective der Religion 
machte oder wagte er nicht. Gott ift ihm die höchſte theoretiſche 


*) Sanz in ähnlicher Weiſe tadelte Sfocrates, der Nebner, Plato’s Freund und 
Zeitgenoffe, die Dichter darınn, daß fie von den Göttern erzählten, was man kaum 
von feinen Feinden wagte auszufagen. 

*°) Dieß that aud) Krite von Athen. 
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Vernunft, ewig, bad höchfte But. Sein Denken ift That, und fein 
Thun Schaffen und Hervorbringen der höchſten Ordnung und Eins 
beit, welche fich in allen Kreifen der gefammten Belt offenbart. Er 
ift alfo Schöpfer und Erhalter, Regierer und Ordner des Als. An 
feinen Gedanken hängt Himmel und Erde, und in der Anfchauung 
feiner felbft führt er- das feligfte Leben. Der Himmel mit feinem 
Sternenzelt ift der vollendetfte Ausdruck ded Göttlichen: er ift gleich- 
fam ein göttlicher Leib. Die Geftirne theilen die Natur des Hims 
meld: fie find ewige, unbewegliche, immaterielle Wefenbeiten. Das 
mit flimme denn überein, was von den Alten in mythifchem Gewande 
überliefert fei: daß nehmlich die Geftirne Gottheiten feien, und daß 
das Göttliche die ganze Natur umfafle. Dieß bilde den innern Kern, 
der den Mythen zum Grunde liege. Manche aber fei zur Bes 
fehrichtigung der Menge und aus politischen Zwecken binzugedichtet”), 
indem das Göttliche vermenfchlicht worden. Scheide man indeffen dieſes 
Darticuläre in den Mythen aus, fo würde man die Lehre, daß bie 


Geſtirne, als erfte Wefenheiten, Götter feien, nicht für eine vergäng- 


liche, fondern ewige halten müflen und hieraus die Ueberzeugung ges 
winnen, daß diefe Vorſtellungen ſich ald Trümmer einer frübern und 
dann wieder verfchwundenen Weisheit bis jebt erhalten hätten. Man 
fieht: Ariftotele®’ Anfichten ſtimmen zumeift mit denen feines Lehrers 
überein. Uebrigend harakterifirt den religiöfen Mann auch der von Ses 
neca uns überlieferte Ausſpruch deffen felben: niemals müfle man ehr⸗ 
furchtsvoller und andächtiger fein, ald wenn von den Göttern die Rebe 

1. Seme Weiſe, die Mythen der alten Dichter und Zeiten aufzu⸗ 
faffen und zu erklären, gibt fich fund aus dem, wie er die Verkup⸗ 
pelung des Ares mit der Aphrodite erflärt (Polit. I, 9.). 

Der Mittelpunct aller diefer philofopbifchen Beſtrebungen war 
in jener Zeit Athen: es ward eine Art von Hochfchule für ganz Hellas 
und feine Colonien. Eine große Menge Iernbegieriger Iünglinge 
firömte von allen Seiten dahin, aus dem neuen Born Aufklärung zu 
fhöpfen. Diefelbe brachten fie bei ihrer Rückkehr mit in die Heimath. 
So gefchahe ed, daß die neuen, dem Volksglauben fo verderblichen 
Grundſätze überall hin verbreitet wurden, und daß dev Unglanbe ſelbſt 
diejenigen Staaten ergriff, die bisher noch wenig von ihm angeftedt 
worden waren. So konnte nun Lyſander verfuchen wollen, das bp: 
donäifhe Orakel zu beftechen; fo konnte ein Krieg entftehen, wie der 
phocifche oder heilige Krieg (356 — 346 v. Chr.), der, durch perſön⸗ 
liche Leidenfchaftlichkeit angeregt, durch Beftehungen und Miethötrup: 
pen mit Hülfe der Tempelfchäge in Delphi geführt und endlich durch 
die Einmtfchung fremder Gewalt beendigt, recht Dazu geeignet war, 
den lebten Reſt von Religiöfität und Frömmigfeit zu vernichten. Nun 
konnte fich ein Inftitut, was bis daher für fo heilig geachtet worden, 
das deiphifche Drafel, des Vergehend ſchuldig machen, fi) von einem 


*) Alfo hier aud) bie pia fraus angenommen als Gründerin der poſitiven öffent: 
lichen Religion. Nicht zum erftn Male, Vergl. oben, 
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fremden Hetricher beftechen zu laſſen. Genug! die Banden ded Volks: 
gtaubend wurden immer lofer, und nur die ungeheure Macht der Ges 
wohnheit und. die Auctorität faatlicher, Durch das Alter fanctionirter 
Einrihtungen konnte den gänzlichen. Sturz deſſelben noch aufhalten. 

Aber gerade dadurd), daß fich der Geift der Hellenen auf foldhe 
Meife den Feffeln des alten Glaubens entwand, gewann die Phans 
tafie der Künftler freiere Bahn zu genialen Schöpfungen. Auch jest 
waren die Baufunft, die Malerei, die Sculptur, die Plaftif um die 


"Wette bemühet, die alte Religion durch die fchönften Productionen zu 


verherrlihen. Engherzige und aͤngſtliche Altgläubigfeit hinderte fie 
nun nicht mehr fo wie früher: fte Fonnten ihrer Spealität freiern. 
Lauf laffen. Die Folge davon war jener außerordentlihe Reichthum 
an den herrlichſten Kunftwerken jeglicher Art, von welchen die Ge⸗ 
fehichte der griechifhen Kunft zu erzählen weiß. Und diefe fühnten 
das Volk wieder mit dem alten Glauben aus, machten ihm denſel⸗ 
ben werth. »Jene wundervollen Göttergebilde, bei denen die größte 
Ruhe mit der erhabenften Größe, die edelfte Einfachheit mit der man⸗ 
nigfaltigften Pracht, die zartefte Sorgfalt mit der höchſten Kühnbeit 
fich vereinte, an denen das Licht einer innern feligen Heiterkeit im⸗ 
mer den Ernſt ftiller Würde durchftrahlte, mußten felbjt zu minder - 
empfänglichen Gemüthern mit bezaubernder Ueberrebung fprechen und 
ihren die alten Götter doch der Ehrfurdht und der Anbetung würdig 
erfcheinen Taflen.“ In den göttlich ſchönen Darftelungen mußten fie 
glauben die Gottheit felbft zu erbliden. j 
Mittler Weile hatte fich das Hellenenthum volftändig nad Ma⸗ 
cebonien bin verbreitet. Philippus, der König dafelbft feit 350 v. Ehr., 
war durch und durdy ein Grieche. Dazu ließ er auch feinen Sohn 


Alexander erziehen. Die Schlacht bei Chäronea (338 v. Ehr.) hatte 


ihn zum Oberhaupt aller Hellenen gemacht. Schon will er ed wagen; 
an der Spiße derfelben das perfiiche Reich anzugreifen. Da erliegt 
er dem Pfeile des Paufaniad (336 v. Ehr.). Xlerander folgt ihm 
in der Regierung, befiegt die empörten Griechen, laßt ſich gleichfalls 
zum Oberfeloheren gegen die Perfer erwählen und giebt nachdem 
Orient, um dort weithin den Hellenismus zu begründen. Damit 
gewährte er auch der griechifchen Religion einen neuen Aufſchwung, 
und fo beginnen wir die 


87 


Bierte Periode. 


Bon Wlexander’s bes Brofien Heeresjuge nad Alien bis zum 
Aufange ber Werbreitung ber chriftlichen Steligion nnter ben 
Heiden ober von 334 v. Chr, bis 33 u, Ghr. 


„Wenn ed die höchfle Aufgabe der alten Welt geweſen, das Hei⸗ 
denthum zu zerflören, To ift ed das Griechenthum, das zuerft unter 
den eignen Füßen den Boden hinweggrub, auf dem ed gewachſen war, 
um dann, zu den Barbaren übergefiedelt, aufflärend, durchgährend, 
erfebend dort -daffelbe zu vollbringen. So durchdringt diefe hellenis 
Ehe Bildung den übermältigten Oſten; fie findet bereit den Weg 
nach Weſten.« Sie bahnt dem Chriftenthume den Weg. 

Alerander der Große begann im Jahre 334 v. Chr. den kühnen 
Zug nad) Perfien. Er überwindet das hinfällige Reich, ed von einem 
Ende bis zum andern durchziehend. Ein Ereigniß, dad auch für die 
Geſchichte der griehlichen ligion von außerordentlichem Einfluffe 
geweſen ift: ſelbe ift verbreiteter ,- iſt glänzender, ift reicher an Göts 
terdienften, aber auch verfachter geworden. Die Perfer hatten bei 
ihren frühern Eroberungen die Politif gehabt, jedem neu unterjochten 
Volke feine Religion zu laſſen. So findet denn der neue Eroberer 
in jeder Provinz des audgedehnten Reiche, bei jedem Volke befondere 
Sötter, verſchiedene religiöfe Elemente: im Innern von Kleinafien 
phrygiſche, in Syrien fyrifche, in Phönicien phöniciidhe, in Aegypten 
&gyptifche. Und um diefelben auf feinem Zuge geneigt zu haben, bes 
quemt er ſich ihnen an, opfert ihnen: in Phönicien dem Baal, in 
Aegypten dem Amun u. |. w. Er gab dadurch foldyen Eulten gewiſ⸗ 
fer Maaßen feine Sanction, und fie gevannen unter den Griechen 
bald Anerkmmmg, 3. DB. eben der Amun (unter bem Namen Zeus 
Amun). Die ähnlichen Götter der fremden Völker werden mit den 
hellenifchen. vermengt. So z. B. fand man in einem indifchen Gott 
den Dionyfod. Es entſpann ſich daraus jener Synfretiömud, der 
bis ind Maaßloſe fortging, und auöheimifcher Eulte erlangten ‚in 
Griechenland nicht wenige ein Anſehen, in welchem fie mit den, ein⸗ 
heimiſchen wetteifern konnten. Man nehme nur 5. B. den Ifiödienft, 
den Dienft des Mithras. So verlor denn bie griechtiche Religion, 
während fie in der Breite wuchs, an Lauterfeit, an Hellenismus. 
Und zweitens: wo Alerander und feine Nachfolger Colonien flifteten,; 
Städte anlegten, und fie mit macedonifchen und griechiichen Solda⸗ 
daten befegten, da befamen natürlich die griechifchen Götter ihre Heis 
ligthümer und Zempel, felbft tief in Afien. Das helleniſche Element. 
fand hier eine neue Stätte. Eine größereWerbreitung und eine fichrere 
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Verfeſtigung im innern Aſien hinderte nur Alexanders früher Tod 
und die darauf entſtandenen langwierigen und blutigen Kriege un: 
ter. den Diadochen, bei welchen natürli der Hellenismus in den 
entlegenen Gegenden vielfach wieder untergehen mußte. Als fi aber 
in Kleinafien, in Syrien, in Xegypten, in Zhracien neue Throne bil: 
beten unter macedonifchen Herrichern, mit weit ausgedehnten Gebie- 
ten, mit neuen, prächtigen Refidenzen, da wurden Städte, wie Se 
leucia, Antiochia, Alerandria, Pergamus, fo rechte Siße der griechi⸗ 
fehen Religion. Indem aber dabei auch andere Eulte gedulüct wur 
den, begannen Städte, wie Alerandria, wo ein fo ungeheurer Zur 
fammenfluß von Menfchen aus den verfchiedenften Nationen ftattfand, ' 
der Mittelpunct jener Vermiſchung griechifcher und barbarifcher Culte 
zu werden, was natürlich auf Hellas nicht ohne Einfluß blieb. Diefer 
Umftand nehmlih, fo wie das Apotheofiren der Kürften, oft durch 
fich felbft, fchon. bet Lebzeiten — Alerander gab das verführcriiche 
Beifpiel — vermehrte Götter und Gulte bis ind Unendlide. Nun 
erhielt felbft ein Homer einen Zempel. Damit fanfen aber natürlidy 
die Götter hinfichtlid ihrer Würde in gleihem Maaße, ald Mens 
fchen apotheofirt wurden, noch dazu, wenn es wahr iſt, wad man 
von Alexander d. Gr. erzählt, daß er in einem Briefe an feine Mut: 
ter die Götter für eigentliche Menfchen erklärt haben fol. Während 
des feleucidifchen Neiches unter Antiohus Epiphanes übernahm das 


griechiſche Heidenthum fogar eine Zeitlang bie Rolle der Intoleranz und 


An 


des gewaltiamen Propagandismus — ein bis daher unerbörted Bei: 
fpiel! — bis der Aufftand der Makkabäer ſolchem Beginnen ein Ziel 
febte. Und als die Römer mit Unteritalien, mit Griechenland in nähern 
Berkehr traten, ſei ed freundlich, fei es feindlich: fo verbreitete fich 
zu ihnen hin eine große Menge griechifcher Gulte, um von da aus no 
weitern Raum in Diefer und in der folgenden Pertode zu gewinnen: 

Sene Kürften aber liebten meiftens die Künfte, liebten die Pracht: 
fie verwandten befonders viel auf Tempel und deren Verzierung, auf 
herrliche Götterbilder, auf .pomphafte Feftfeier und Aufzlige. Die 
Folge davon war, daß dem hellenifch-heidnifchen Eultus beim Volke 
ein unendlicher Vorſchub geſchahe. Derfelbe blühte in den neuen 
Refidenzen faft mehr als im eigentlichen Hellas, wenn auch manche 
diefer Herrfcher felbft, der Lauheit im Religiöfen und der Frivolität 
ergeben waren, oder folche Leute, die im Geruche der Irreligiöſität 
fanden, wie 3. B. einen Theodor, einen Euhemerus, an ihrem Hofe 
beherbergten und fchüßten. Die Kunit zwar behauptete jegt nicht 


‚mehr die frühere Höhe: fie ftand nur nody im Dienfte kunſtliebender 


Fürften, waltete nicht mehr frei. »Und überall begegnen wir jegt 
einer eigenthümlichen Gattung .von Mythen, beflimmt, die Gegen⸗ 
wart an den alten Zufammenhang bellenifher Mythen anzufnüpfen. 
Bald ift es Fo, die auf ihren Strwanderungen gen Antiodyia oder 
Gaza gefommen iſt; bald ift ed Oreſtes, von deflen aufhörender Ra⸗ 
feret Da8 Amanosgebirge den Namen führt, und der nach Laodicea 
am Mecre den Stein der Diana gebracht hat u. ſ. w. Ueberall ſucht 
man über die nahe liegenden gefchuchtlichen Anfänge, hinaus uner⸗ 
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denkliche Zufammenhänge zu gewinnen,« und ba konnte natärlich nur 
bie Religion und die Mythologie ausbelfen. 

Sm eigentlichen Griechenlande fahe ed, wie im Politifchen, fo im 
Religiöfen traurig aud. Das Land ward nicht Bloß entvölkert in 
den ewigen Kriegen mit den macebonifchen Fürſten, zwifchen ben Grie- 
chen ſelbſt, fpäter mit den Römern; es wurden auch viele Tempel 
gerftört, Feſtfeier mancherlei Art aufgehoben oder doch fo herunterge- 

cht, daß fie zur Unbedeutenbeit herabſanken. Um nur ein Beifpiel 
onmifähren: im Jahre 219 v. Ehr. überfiel eine Schar wilder Aeto⸗ 
ber unter Anführung des Dorymachus das Heiligthum des Zeus zu 
Dodona, verbrannte die fchöne Saͤnlenhalle um ihn ber, zerftörte 
viele Weihgefchente und riß das heilige Gebäude felbft bis auf die 
innere Eapelle nieder. Später, bet der furchtbaren Plünderung aller 
epirotifchen Städte auf Befehl des römiſchen Feldherrn Paulus 
Aemilius, ward gewiß auch wieder Dodona nicht verſchont. Und 88 
v. Chr. verheerten die Thraker, von Mithridates aufgereizt, ganz 
Epirus bis nach Doddna bin, und plünderten den Tempel, fo daß 
zu Strabo's Zeit das Drakel faſt ganz verlaſſen ſtand. Nur die hei⸗ 
lige Eiche ſcheint unverſehrt geblieben. So mag es mit vielen Tem⸗ 

ein und Heiligthümern gegangen fein, und zwar nicht bloß in Hellas 
etbft, fondern auch anf den griechifchen Inſeln, in den Golonials 
ſtddten Kteinafind, welche ebenfalld vielfältig den Zerftörungen und 
Slünderungen während der mannigfachften Kriege in jener Zeit aus⸗ 
gefetzt geweſen find. Endlich fingen die Römer an, die fchönften Sta: 
ten aus den Zenpeln hinwegzunehmen und nad) Stalim zu entfühs 
ren. Der Glanz und bie fünftlerifche Pracht, welche bis daher dem 
griechifchen Cultus umgeben hatten, fing an zu-erbleichen, mit ihnen 
bie Winde, die Hoheit bed Cultus felbft zu ſinken. Br 

- Und noch ihmmer waren Philofsphen, dramatiſche Dichter und 
Hiftoriker geſchäftig, das durch fein Alter, durch die Dunfelbeit fei- 
ned Urſprungs und feines Weſens Ehrwürdige und Hochpoetifcye der 
Religion nicht etwa richtig zu erfaffen, von feinen Schladen zu ſäu⸗ 
bern, zu veredeln, fandern vielmehr durch die Oberflächlichkeit und 
Frivolitaͤt eines frofligen Rationalismus hinab zu ziehen ind Gemeine 
und zu verächteln. Etwas Beſſeres an feine Stelle zu ſetzen, daran 
wer nun gar nicht zu denken. Der Alte Glaube mußte durch ganz 
Griechenland und wo nur Griechen wohnten, um fo wankender wers 
den, als jene rationaliſtiſche Phileſophie fid immer weiter verbreitete, 
auch außerhalb Attika's in mehreren angeſehenen und volfreichen 
Städten: in Rhodus, Alerandria, Scmien erftanden und gleiche 
oder noch verderblichere Grundfäge Ichrten. Bir wollen. diefelben 
kürzlich durchgehen. 

‚Sn den Grundfäßen der platonifchen Schule oder ber ältern Aka⸗ 
bemie, ſcheint fich nichts Weſentliches geändert zu haben binfichtlich 
ihrer Götterlehre. | In 

‚.. Dagegen begann ſich jeßt von Afrika aus, von Eyrene, die ariftip« 
piſche Secte zu verbreiten, geftiftet von Ariftippus, einem Schüler des 
Socrates, und anfangs nur Örtliche Bedeutſamkeit habend. Bei ber. 
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umehmenben Sittenlofigfeit fanden ihre Lehren bald vielfachen An= 
lang, auch außerhalb Eyrene’s. Hatte fchon ihr Urheber Manches. 
vorgetragen, was dem Volksglauben entfremden konnte (5. B. der 
Weiſe müfle von Aberglauben fich entfernt halten), fo that es in ge⸗ 
genmwärtiger Periode noch mehr der Anhänger diefer Schule, Theodo⸗ 
us. Er fol geradesu das Dafein der Götter geläugnet und ſich 
dadurch vorzugsweiſe den Namen des Atheiften erworben haben. Er: 
lehrte unter Anderm: Nichts fei ſchimpflich von Haufe aus, fondern. 
nur zufolge der Meinung, und biefe fei zur Bewältigung der 
Menge feitgefegt. Es werde Daher felbft der Weife die gellgtbämer 
plündern dürfen, doch nur im geeigneten Momente. om Beten 
follen die Anhänger dieſer Schule auch Nichtd gehalten haben. 
ierneben trat in gegenmwärtigem Beitraume. der, ähnlichen laxen 
Grundfäge huldigende Epicureismus auf, und. zwar in Athen. In 
der Lehre ihres Stifter über die Götter und die göttlichen Diage 
it mandyes Räthfelhafte und Unübereinflimmende: ed erflärt fich fols‘ 
ches mohl nur aus der Keichtfertigkeit und Unftetigkeit des Epicu⸗ 
rus felbft. Auf der einen Seite wird feine Religiöfität gerühmt von 
feinen Anhängern, von feinen Gegnern indeffen ald verfappter Atheis⸗ 
mus geſchildert. In der nachehriftlichen Zeit hat er und feine Anhaͤn⸗ 
ger fletd für die Vertreter der vollendetften Ungläubigkeit gegolten. 
Wenn wir genauer die und über diefen Punct übertommenen Nach⸗ 
rihten prüfen, fo gewinnen wir als Reſultat: Epicur ift nicht fo’ 
fhlecht und fo baar alles Gottesglaubens geweſen, als feine Gegner 
und die Nachwelt ihn bingeftelt haben; er bat night dem voBlendes 
ten Atheismus gehuldigt, die Gottheit nicht durchaus hinweggelaͤug⸗ 
netz er hat nur gegen. die gemeinen Religionsvorftellungen der Menge 
geaifert. Daraus erflärt fich fein Streiten gegen die alten My⸗ 
then, ‘gegen den alten Glauben, gegen bie Mantit u.f. w. Gott 
ift dein Epicur ein ungerftörbares und feliges Lebendiges, das ſich 
nicht mit der Sorge für irdifhe und menfchliche Angelegenheiten 
befaffe; "denn Seligkeit wäre Ruhe. "Die Melt wäre entſtanden 
durch Zufall, mittelft ber. Bereinigung von Atomen. Es gibt, meinte 
er ferner, auh Götter. Davon zeugen die einzelnen Bilder (bie 
Ideale), die in und erftehen im Schlafe wie im Wachen, von diefen 
Göttern, bildliche Göttererfcheinungen.. Diefen müßten doch koͤrper⸗ 
liche Bilder objectio entſprechen; fie wären nur fo fein, daß fie nicht: 
durch die aͤußern Sinne, fondern nur durch die Seele empfunden 
werden könnten. Ferner fuchte er das Dafein diefer Götter zu bes 
‚weifen durch die Furcht erwedenden Erfcheinungen in der Natur, 
durch Hinzeigung auf die geordneten Bewegungen den Geftirne und 
auf den geregelten Wechlel der Jahreszeiten. »Gottlos,« erklärte er, 
»ift nicht der,’ welcher die Götter der Menge läugnet oder aufbebt; 
gottlos ift der, welcher der gemeinen Anficht des Pübeld von ben 
Göttern huldigt.xe 
Mit befonderer Vorliebe weilten bei der Lehre von Gott und 
dem Göttlihen die Stoifer, eine neue Secte, geftiftet von Zeno auf 
Eitium um 320 v.Chr, Ihr Meifter hatte gelehrt: die Gottheit wäre 
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die fich felbft bewegende und Alles belebende Eine Grundkraft in der 
Natur; fie manifeftirte fich beſonders als Aether, d.i. Zeus. Die Ges 
firne wären auch Götter, fich felbft bewegende, belebte und mit 
Empfindung, Verftand und Bernunft begabte Weſen. Unter ihnen 
nähme Sonne und Mond die oberfte Stelle ein, Apollo aber wäre 
eins mit der Sonne, Artemis mit dem Monde. So führte Zeno in 
feine Schule die allegorifch « phyfiologifche Deutung der Götter und 
ber Mythen ein, und damit verband er den Verſuch, die Götternas 
mn etymologiſch aufzulöfen. Hierbei bielt er fich vorzugsweiſe an 
Hemer und Hefiod. Er deutete diefe auf eigenthümliche Weife. Die 
itaneh 3. B. waren ihm die Elemente der Melt, die Cyclopen die 
Kreiöbewegungen am Himmel, Kronos gleich Chronos. Die Alles’ 
hing mit jener Lehre zufammen, Zeus wäre der Aether, wäre aber 
cu zugleich die Einheit der Welt. Die übrigen Götter waren ihm 
hiernach bloß Seiten der kosmiſchen Wirkſamkeit deffelben. In feis 
nem »ideellen Staates wollte Zeno verboten willen ben Bau von Tem⸗ 
pen, die Anfertigung von Götterbildern; denn all diefen Dingen 
wohne ald Producten handwerlömäßiger Kunſt nichts Heiliges bei. 
Auf dem Wege gingen feine Anhänger fort. Perfäus, ein uns _ 
mittelbarer Schüler Zeno's, verband mit dem Allem den nicht neuen 
Verſuch, aus der Apotbeofe verdienter Männer und nüglicher Dinge 
die Entfiehung der vielem Götter des Volksglaubens zu erflären. 
Gleanthes und Chryfippus führten die allegorifchphyftologifche Deu⸗ 
tung der Mythen und das (fchlechte, unmifienfchaftliche) Etymologis 
firen der Hötternamen noch weiter. Der letztere fol nun auch m 
einem eigenen Werke über die Getter die Mythen des Drpheus, Mu⸗ 
fäus (d. i. der pythagoreifchen Orphiker), ded Hemer und Hefiod dem 
angepaßt und zur Beglaubigung deflen angewendet haben, was er 
vorher ſelbſt nach eigner Lehre über die Götter vorgetragen. Ein 
Verſuch alfo, den Bollsglauben, der ſich Doch namentlich auf jene 
Dichter flüste, vernunftgemäß zu machen und von neuem zu beles 
ben. Gewiß wurden die Stoiker hierbei von einer heiligen Scheu 
vor dem allgemeinen Glauben und von dem dunkeln Gefühle, daß 
Doch etwas Wahres demfelben zum Grunde liegen könne und müffe, 
geleitet. Der fchönfte Beweis ihrer religiöfen Sefinnung und zus 
gleich die Blüthe der veligiöfen Poefie bei den Griechen ift der Hym⸗ 
nus des Gleanthed auf den Zeus. Doch verfuhren fie dabei nicht fo 
aͤngſtlich, daß fie nicht auch diefen Volksglauben nad) ihrem Sinne 
mehrfach gemodelt hätten. So ſprachen fie fich entichieden gegen bie 
gemeine Vorſtellung aus, die Götter hätten menichliche Geftaltz fo ets 
was zu glauben und barzuftellen ſei kindiſch. »Wir erbliden ſonach in 
ihren Anfichten eine Art erfünftelten Glaubens, wie er in Zeiten ſich 
bildet, welche, der alten Einfachheit entfremdet, doch mit einer Art von 
Gewalt wieder dahin zurüdftreben, weil man an dem Alten doch et» 
was Ehrwürdiges wahrnimmt.«e Der aud: ed lebte und regte fih 
in ihnen der ddhyt humane Sinn, in allem Menſchlichem Dieter Art 
Pi Zanen des ewigen menſchlichen Geiſtes anzuerkennen und zu er⸗ 
0 en. wu . 
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Bon ſolchen Grundfäßen erfüllt, mußten fie fih denn beſonders 
ald Gegner des Epicureismus zeigen. Sie beftritten die Weltcon- 
ftruction dur) Zufall aus Atomen; fie tadelten heftig, daß die gött: 
liche Vorfehung geläugnet, daß den Göttern, indem man ihnen bie. 
menfchliche Geſtalt zufpräche, die Charid entzogen würde u. dergi. m. 
Freilich fchriegen auch die Epicureer nicht und warfen dem Stoicids. 
mus — nicht mit Unrecht — mandherlei Ungereimtheiten und Sncon=. 
fequenzen in ihrer Theologie nah. Das thaten nicht minder die ans 
bern Schulen, zum Zeugniß, was nunmehr für ein Zwieſpalt zwifchen. 
den verfchiedenen Secten entftand, und wie derfelbe nur dazu diente, 
manchen Zweifler wieder zum alten Volksglauben zurüdzuführen. So 
3. B. beftritt Garneaded, ein Anhänger der neuen Afademie, die Ans 
ſicht der Stoifer, daß Gott, der ewige Grund aller Dinge, ein les 

bendiges Wefen feiz er griff ferner die Art an, wie fie ſich dem 
Volföglauben anfchlöfen, 3. B. das Weiffagen vertheidigten; er wi⸗ 
berlegte ihre Meinung, daß Alles in der Natur bloß für den Men: 
fihen da wäre n.f.w. on | | 

Unter den Peripatetifern intereffirt und bier zuerft Theophraft, der 
unmittelbare Nachfolger des Ariſtoteles. Er fchrieb ein befonderes 
Werk über die Götter und hat darin wohl die Meinung feines Leh⸗ 
rers, wie dad Göttlihe in der geiftigen Welt als theoretifche Vers 
nunft, in der natürlichen ald Grund der Bewegung erfcheine, in 
leßterer Erfcheinung aber fich in eine höchfte bewegende Einheit und 
in eine Diefer untergeordneten und durch deren Wirkſamkeit auf die 
oberfte Oimmelöfphäre bedingte Vielheit von Weſen fpalte, no 
fefter zu begründen gefucht. In einer andern Schrift, einer Art Re 
ligionggefchichte der Griechen und Nichtgriechen, war er wahrfchein- 
lich beftrebt, die ariftotelifche Annahme näher zu beglaubigen, daß 
Die Seftirne Götter feien, und daß das fchon eine Annahme der frü⸗ 
beiten Vorwelt und aller bekannten Völker gewefen. Zu dem Ende 
forfchte er den äfteften Zuftänden der Gotteöverehrung bei den Völ⸗ 
fern nah. Man fieht: der Mann war auf dem rechten Wege, auf: 
dem bäftorifchen. Xeider haben wir diefes fein Werk nicht mehr. Um: 
wahre Frömmigkeit zu begründen, forderte er den urfprünglichiten 
und einfachften Cultus. Er fol wegen diefer feiner Meinungen von 
einem gewiſſen Agonides, obwohl erfolglos, der Gottlofigkett. anges 
klagt worden fein. Ä „: 

Strato, feit 284 v.Chr. der Nachfolger Theophraſt's in der Leis 
tung der peripatetifchen Schule in Athen, dachte ſich die Natur al& 
einen bewußtlofen Grund der Dinge in der Welt, ald eine Materie, 
die in ſich das Vermögen und den Trieb zur Form trage und im 
Stande fei, zugleich mit ihr Seele und Intelligenz hervorzubringen. 
Eine fehr materielle Anfiht! Im Weitern fcheinen die ariftoteltichen 
Anfichten immer Geltung gehabt zu haben unter den Peripatetikern. 

Wenn ſich bei diefen mannigfachen und oft einander wibers 
flreitenden Anfichten der verichiedenen philofophifchen Schulen und 
wieder der einzelnen Anhänger derfelben, daneben nun auch noch 
ein an nicht Wahres glaubender Skepticismus und andern Zheild 
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ein Eklekticismus beraufbilbete, fo war das ganz in ber Ordnung. 
Aber Zweifelſucht, Indifferentismus, Unglaube mußte dadurch um hs 
mehr überhand nehmen. Da tft ed denn fein Wunder, wenn der 
Bolksglaube immer mehr und mehr ind Alltägliche, Gemeine, Orbi- 
näre hinabgebrüdt wurde. Das that in diefem Zeitraume hauptſäch⸗ 
lih und vor Allen Euhemerus. Er, ald das Non plus ultra dieſer 
Leute, verdient daher hier ganz befondere Berüdfichtigung. 

Ueber ihn erfahren wir, daß er am Hofe des Königs Caffander 
von Macebonien gelebt habe. Bon diefem will er nun einftmals, 
fo berichtet er felbft, eine Miſſion in die fernen Ränder jenfeit der 
Meerenge von Babel Mandeb erhalten haben. Nach feiner Rückkehr 
fchrieb er ein Werk, mindeftens in drei Büchern, ispa Avaypapn, oder 
die heiligen Tempelinfchriften, betitelt. Darin theilte er zuvoörderſt eine 
Inſchriſt mit, die er will auf einer heiligen Infel im ſüdlichen Dcean, 
Namend Panchäa, dem glücklichen Arabien gegenüber, auf einer gols 
denen Säule im Tempel ded Zeus Zriphylios in pandyäifchen Buch 
ftaben, d. h. in Hieroglyphen, gefunden ‚haben. Diele Infchrift, 
welche die Thaten des Uranus, vorzugdweife jedoch die Mythen des - 
Zeus, in großer Ausdehnung, aber doch fummarifch, erzählte, gab der 
Berfaffer in jenem Buche und begleitete fie mit einem ausführlichen 
Gommentare, in welchem er auch Nachrichten und Beſchreibungen lies 
ferte von andern heiligen Denfmälern und Snfchriften auf Pyrami⸗ 
den, wie nicht minder andere Erzählungen, die er in Sidon aus 
dem Munde von Prieftern wollte empfangen haben. Es war alfo 
das Buch eine Sammlung von Infchriften, und zwar von Sepuls 
cral - Inichriften, und eine Belchreibung von Monumenten, infofern 
ſolche nehmlich das Ableben von Gottheiten und damit die urfprüngs 
lich menfchliche Natur. der griechifchen Götter bezeugen follten. Hier: 
bei überging der Verfaſſer Telbft die Juden nit. Es begann daB 
Werk mit der Zitanenherrichaft unter Kronos; dann zeigte e3, wie 
Zeus, der Nachfolger deffelben im Regimente, von Kreta aus fi 
nah und nad alle Völker unterthänig gemacht, fie durch Aderbau 
und Religionsfabungen entwildert und nach einer fünfmaligen Reife 
um den Erdfreis in Begleitung feiner Diener, der Kureten, ſich einen 
heiligen Prieſterſtaat im Often auf der reichen Infel Panchäa geftiftet 
babe und endlich bei Cnoſſus auf Greta begraben worden fei. Eube: 
merus behandelte und erklärte mithin die griechifche Religion und res 
ligiöfe Mythologie nach pragmatifch-biftorifihen Grundfägen, d. h. fo: 
die griechiich-heidnifchen Götter wären urfprünglich weiter nichts gewe⸗ 
fen als Menichen, die nad) ihrem Tode zu Göttern erhoben worden; 
die hauptſächlichſten Stätten ihres Eultus wären ihre Grabflätten. 

Wie der Mann dazu kam, ein folches, für den Volksglauben fo 
beftruirendes Werk zu Ühreiben, das läßt fih wohl erklären. Die 
alten Göttergefchichten, eines Homer 3. B., in alter Gläubigfeit und 
Unbefangenheit zu nehmen, war fchon lange nicht mehr Mode unter 
den fogenannten Aufgeflärten und Gebildeten; viele unter diefen dach: 
ten gewiß wie er. Wir willen zweitens aus dem Frühern, daß 
ja ſchon manche Hiftorifer mit ſolchem Beifpiele pragmatifcher Deus 
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telei vorauf gegangen waren, wenn auch nicht gerade in fo plumper 
Weiſe. Drittens hatte Euhemerus in der helleniſchen Mythologie felbft 
mehrfadye Andeutungen und feheinbare Stütpuncte für feine Anfichten. 
Endlih — und dad war wohl die Haupturfadhe — begünftigte der 
Zeitgeift eine folche Stimmung, reizte zur Abfaffung folcher Schrift 
auf. Wenn ein Alerander der Große, wenn ein Ptolemaͤus Lagi, 
‚wenn fogar ein Demetriud Poliorceted, der nichtd weniger denn eim 
moralifcher Zürft gewefen, vergöttert wurde: fo lag der Rückſchluß 
nahe, daß bie altern Götter auch nichts Andres gewefen wären. 
Euhemerus läßt den Zeus ganz ahnlich, wie Alerander gethan, flieg: 
reich die Welt durchziehen und feine Herrfchaft begründen. Was ihn 
in feiner Anficht beftärfen mußte, war, daß man ein (freilih nur 
ſymboliſches) Grab ded Zeus auf Creta, dann wieder ein andred des 
Dionyfos in Delphi (mißverflandener Weile gar ein Grab des Apollo 
dafelbft) und anderwärts dad andrer Götter zeigte. 

. Das Verfahren des Euhemerus mußte, Fonnte, feiner Natur 
nach, nur einen negativen Einfluß auf den Volföglauben ausüben. 
Aber ftreng durchgeführt, machte ed demfelben ein Ende. Das ger 
ſchah nun freilich nicht; einen unmittelbaren Stoß gab ed demfelben 
nicht. Allein Eubemerus hat bedeutend dazu mitgewirkt, den Reft des 
religiöfen Glaubens an ‘die alte Göttermelt zu vernichten, ‚und das 
um fo mehr, als ein großer Theil der nachfolgenden Schriftfteller 
in feine Fußtapfen trat. 

- Das Werk machte ungeheures Auffehen und ward gewiß mit Be« 
gier verfchlungen, da es ſich noch obendrein durch feine angenehme po⸗ 
puläre, romanhafte Einkleidung bei Jedermann einfchmeichelte. Nehms 
lih die ganze Sache ift ohne allen Zweifel, obwohl einige frühere 


° Gelehrte die Wahrheit derfelben vertheidigt haben, eine reine Erdich⸗ 


tung, felbft wenn Euhemerus — dieß Lob gibt ihm eine berühmter 
Kirchenvater (Auguſtinus) — ein Mann von hiſtoriſcher Forſchung 
und Genauigkeit gewefen wäre. Denn Euhemerus mußte bei einem, 
im Ganzen doch fo gefährlichen Unternehmen fich ein fchügendes Bolls 
werk aufbauen. Das glaubte er in jener Fünftlerifchen Einkleivung zu 
finden. Es ift Demnach einleuchtend, daß der ganze Bericht über Pans 
chaͤa nur ein feines Mittel ift, die wahre Anficht und Rehrmeinung 
des Verf. zu verfchleiern. Wie wird der nach folcher Speife lüfterne 
Indifferentismus und Unglaube jener Zeit fi an dem Buche ergößt 
und dadurch befriedigt gefühlt haben! Wie wird er nun um fd 
fedfer hervorgetreten fein! Das noch mehr darum, weil Eubemerus 
wie wir lefen, nach wie vor bei feinem Könige in Gunſt blieb, dies 
fer alfo gewiffer Maaßen das Beginnen feined Höflings gut hieß! 
Man kann die Wirkungen ded Buches darnach bemeflen, wie 
mehrere der befonnenften Schriftfteller über daffelbe und feinen Ber 
faffer geurtheilt haben. Callimachus zeigt ſich über die unmürbige 
Antaftung des höchften Gottes im hohen Grade entrüftet: er beehrt 
den Eubemerus mit dem Titel eines »auffchneiderifchen Greiſes« und 
feine Bücher mit dem Titel »unfchidlicher Bücher sz« Eratoſthenes 
nennt ihn geradezu einen Bergäer, d. h. einen. unverfchämten Lügner; 


VPolybius ftellt ihn dem Märchenerzähler Pytheas an bie Seite, und 
Plutarch gibt ihm geradezu die Entweihung alles Heiligen ſchuld und 
fagt, er habe durch feine erlogenen fabelhaften Erzählungen die ganze 
Maſſe der nachmaligen Gottlofigfeit über die Welt verbreitet. 
- Ganz ähnli wie Eubemerus machte ed Dionyfius Skytobras 
chion von Mitylene, der Lehrer ded M. Antonius Gnipho. Dies 
dor nennt ibn öfter. Der erfannte in dem Widder des Phrirus dem 
Erzieher defielben mit Namen Kriod. Diefer habe zuerit die Tücke 
der Stiefmutter feined Pflegbefoblenen bemerkt, felbigem gerathen 
u entfliehen und ihn nach Colchis begleitet. Hier aber fei dieſer 
Führer bed Knaben geopfert, feine Haut vergoldet worden u. f. w. 
Brauchen wir ferner an den elenden Palaͤphatus zu erinnern? 
Unmoraliſche, vor allen unkeuſche Handlungen entwürdigen bem 
Menſchen, müflen aber am meiften die Götter entwürdigen, wenn 
ihnen ſolche angedichtet, Schuld gegeben werden. Nun brachten im 
jener Zeit die Dichter der .mittlern Komödie, um Effect zu machen, 
um Lachen beim Pöbel zu erregen, um dieſe oder jene jugendlich 
übereilte Handlung zu entihuldigen, um einen Knoten au fchürgen 
und zu löjen, häufig Anfpielungen auf ähnliche faubere Göttergefchichs 
ten oder ganze Erzählungen davon auf die Bühne, die noch dazu 
fo recht im Volkstone mögen vorgetragen worden fein. Was war 
die Folge davon? Se allgemeiner dad Ego homuncio hoc non 
facerem? wurde, deſto verächtliher mußten Götter erfcheinen, die 
nad) den (wenn auch erdichteten, doc für wahr gehaltenen) Erzäbs 
{ungen fo gemeine Streiche und Unzüchtigkeiten verübt hatten. Der 
Möbel wußte natürlich nicht — mußten es doch felbft die Philofohen 
nicht! — Poeſie von der Wirklichkeit zu unterfiheiden, und der craffefte 
Unglaube, die höchfte Religiondipätterei mußte das Erbtheil der Gries 
chen werden, namentlich in Athen, dem Sike jener mittleren Komöbie, 
: Daß unter folchen Umfländen die äußere Religion vielfach vers 
nachlaͤſſigt wurde, die meiften der Drafel verfiummten *), viele Culte zur 
Antiquität herabſanken, mandye Zempel in Zrümmer fielen, ift Har. 
Aber ging darum die alte Religion zu Grabe? Mit nichten! Jenes 
frivole Athen mit feinen vielm Schulen ungläubiger Philofophen, 
mit feinen theatralifchen Spöttereien über die Götter war »fogar a 
göttiſch.« daß ed noch einmal fo viel Feſte ald die übrigen Städte 
in Hellas hatte, war angefüllt mit unzähligen Tempeln, Götenbils 
dern, Altaͤren. Man begnügte ſich nicht bloß mit den einheimifchen 
Gottheiten; willig nahm man auch fremde auf: aͤgyptiſche, fyrifche, 
“ perfifche, und apotheofirte römifche Feldherren und Kaifer. Zur Rö⸗ 
merzeit wurden ‘mehrere verfallene Zempel und Culte wieder berges 


*) Macht ja hoch fchon Aefchines dem Demoſthenes, zu Anfange biefer Periode, 
den Vorwurf, daß er fo wenig das Dratel des Apollo beachte, vor dem Treffen bei 
Chäronea nicht habe die Opfer um einen glücklichen Musgang befragen laſſen, viel⸗ 
mehr beides durch feine. Spöttereins über die Potbia, daß fie philippifiee, gehindert 
und dadurch bie Götter gegen das. Baterland erzlirut, 
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ſtellt. Unter dm Schriftſtellern gab es nicht wenige, bie den Volks⸗ 
glauben nicht bloß geduldet wiffen wollten, die ihn ſogar für noth⸗ 
wendig erachteten und dadurch der Staatögewalt es zur Pflicht mad}: 
ten, ibn nad) Moͤglichkeit aufrecht zu erhalten. Der berühmte Po- 
bins fagt an einer Stelle feined berühmten Werkes: »Infofern es 
dazu dient, bie Frömmigkeit unter der Menge zu .erhalten, muß man 
rinigen Gefchichtichreibern verzeihen, wenn fie Wundermährchen er⸗ 

bien. Wenn man einen Staat aus lauter Weifen bilden könnte, 

ebüirfte es vielleicht nicht folder Mittel. Da aber alles Volk leichte 
fertig ift und voll böfer.Begierden, fo bleibt nichts übrig, als es Durch 
die. Furcht vor etwas Unfichtbarem und durch ſolche Schredmittel in 
Zaum zu erbalten.« Und ein ander Mal: »Die Alten feheinen mir 
nicht ohne Grund die Ideen von den Göttern und. die Borftellungen 
von den Dingen der Unterwelt: unter die Menge gebracht zu haben; 
vielmehr fcheinen mir unfere Zeitgenoffen ohne guten Grund und auf 
eine unverfländige Weiſe diefe Meinungen zu verbannen!s - 

Auf demfelben (politifchen) Standpunkte finden: wir den Dionys 
ſius aus Halicarnaffus. Diefen verlegte indeffen zumeift nur; das viele 
Unwürdige und Ungeziemende in der griechifchen Mythologie; aus wels 
chem Grunde er auch die römifche Religion vorzog, die fo etwas nicht 
hervorgebracht hätte. »Zwar,« fagt er irgendwo in feinem Werke 
fiber die römischen Antiquitäten, »wiſſe er recht wohl, daß die griedhis. 
fhen Mythen einen allegorifchen Sinn hätten und dadurch entſchul⸗ 
digt würden; allein der große Haufe nehme fie lieber im fchlechten 
als im guten Sinne und verachte entweder die Götter oder erlaube . 
fi) alles Schlechte, was die Mythologie von ihnen erzähle. Wie 
auch junge Leute ihre Unzüchtigkeit damit entfchuldigten, und felbft 
die Lufifpieldichter aus jenem Grunde vor den Ohren der Zuhörer - 
davon Gebrauch machen ließen.« 

Etrabo dagegen vertheidigt wieder die Mythen von demſelben 
Standpuncte her, verbunden mit dem ethifchen. Er fagt: Fabeln 
hätten nicht bloß die Dichter erfunden, ſondern noch viel früher die 
Staaten, und fo auch die Gefeßgeber, des Nußens halber. — — 
Die Mythen würden erheifcht, wie für die Kinder, fo für die Uns 
gebildeten und Unwiſſenden, welche ja wie die Kinder wären. — — 
Der große Haufe der. Städte-Bemohner würde durch die anmuthis 
gen Mytben zum Guten angetrieben, wenn er folche fabelhafte Groß: - 
thaten von den Dichtern erzählen hörte, wie bie Kämpfe des Hercules 
oder des Zhefeus, oder von den Göttern exrtheilte Ehrenbezeugungen, 
oder wenn er Gemälde oder Bildfäulen fähe, die folche mythiſche 
Begebenheiten darftellten. Dagegen würde er .vom Böſen abgefchredt 
durdy Erzählungen oder Gemälde von den Strafen der Götter. Denn 
den großen Haufen der Weiber und bie ganze gemeine Volksmenge 
könne man nicht durch philofophifche Gründe zur Frömmigkeit fühs 
ven, fondern es bedürfe dazu auch des Aberglaubens, und dieß könne 
ohne Wundermährchen nicht gefchehen. 

So ward alfo immer bin und ber geftritten, und der alte 
"Glaube — verfiegte nicht. Zu feiner Erhaltung trug jebt auch der 
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gelehrte Fleiß der Gelehrten, namentlich in Alerandria, bei. Sie ftell- 
ten nehmlich unter Anderm auch aus den Werken, die fie lafen und 
fludirten, die Nachrichten zufammen über die hellenifchen Götter, 
über ihre Namen, ihre Gulte, ihre Mythen, Genealogien’ u. |. w. 
So entftanden zunächft Werke, wie die Bücher des Apollodor aus 
Athen, in weldyer aus den verfchiedenartigften Schriftftellern und wohl 
auch mündlichen Sagen ein ungefähre® Ganzes sufammengefügt, iſt, 
ſo zwar, daß das Attiſche offenbar borberrfet und mit den übrigen 
Sageri und Sagenkreifen verwebt worden. Mandye Autoren, wir 
4 3. Conon, lieferten die eingelnen Erzählungen oder Mythen im 
vereinzelter Darftellung, ohne. Bufammenlittung. Noch andere, bie 
ſich in dichteriſchen Werken verfuchten, wie 5. B. Callimachus, nah⸗ 
men vielfältig alte Sagen darin auf, häufig gerade die feltenern, bei 
denen dad Interefle der Lefer größer war, die der Behandlung befs 
fern Spielraum gewährten. Aber ed feblte auch nicht an Fortbild⸗ 
nern der. Mythen und der Mythologie. Apollenius bat z. B. öfter 
verfucht, durch Abenteuer von Helden und Herden feined Gedichtes, 
der Argonautika, beftehende Gulte und fonftige kirchliche Verbältniffi 
zu erflären. Mit befonderer Wortiebe bearbeitete man die Verwand⸗ 
lungen, fuchte Namen und Eigenthümlichkeiten von. Pflanzen, Thies 
ren, Feſtgebraͤuchen ıc. aus Geſchichten von Göttern abzuleiten. Mans 
ches änderten fie auch wohl an den alten Mythen und Sagen, wie 
3. B. Euphorion gethan. Ferner waͤhlte man fich nicht minder ſpe⸗ 
cielere Gegenftände zur Behandlung und fuhr z. B. fort in Abfafı 
-fung von Werken über die Gründimg von Städten, über die Ge, 
fchichte einzelner Gegenden, Laͤnder, Bollsftämme, mo natürlich auch 
immer zu Anfang Mythiſches beiprochen werben mußte, nicht immer 
ohne nicht hin und wieder willfärliche Deutungen und Erklärungen 
anzubringen, wie wir z. B. bei des Philochorus Arbeiten bemerken. 
Endlich nahm man audy mandyed Aeubere der Religion, z. B. Opfer, 
@ulte, zum Gegenftande von Belchreibungen, aber wahrſcheinlich nur 
aus der Gegenwart, nicht hiſtoriſch und antiquariich entwidelnd.. 
‚Ss ftand. ed mit dem griedyiichen Heidenthume zu Anfange der 
‚hriftlichen Zeitrechnung. Im Ganzen. ein trauriged Bild gewährend. 
Veraltet, längft nicht mehr verflanden, mit der Aufklärung des Zeit 
alters in keinem Verhaͤltniſſe ftehend, das religiöfe Gefühl wenig bes 
friedigend, bezweifelt, beftritfen won vielen Seiten, veradhtet, beſpöt⸗ 
telt, gebeutelt, ſchleppte es fo fort fein Dafein, dad ſich nur noch ans 
klammerte an das. Alter, dad Herkommen, am die fläptifchen und 
ftaatlichen Einrichtungen, an den. Gewinn, den gewille Stände, ges 
wifle er und Kiünftler davon zogen, ald plößlich aus dem 
Schooße eined politiih und auch fonft verachteten Bolfes die Boten 
eines neuen Glaubens hervorgehen, ohne Glanz und ohne Geſchrei, 
rubig und mild, ohne andere Waffen, als die des Worted und ber 
Ueberzeugung. Mit diefem Acte beginnen wir die leßte Periode, 





Fünfte Periode. 


Bom erfien Uuftreten ber chriſtlichen Blanbenäboten in der 

Heidnifigen Welt bis zum vöNigen Aintergange der grichhifcdhen 

Dteligien, ober von 39 u. Ghr. bis 588 un. Chr, Der Fall bes 
griechifdjen Heideuthumes. 


„Eine Begebenbeit, groß und Bebetfam wie eine, vorbereitet fe 
langer Zeit durch Moſes und die Propheten, bier und dort durch 
riechifche Weile, fortgepflanzt durch einen Zeitraum von fünf Jahr 
Kunderten, und von unermeßlichen Folgen begleitet, dabei anziehend 
dur Mannigfaltigkeit und Wechſel; denn Lehre und Handlung, 
Schule und Welt, Begeifterung und Politil fielen in ihr dem Be: 
trachter fi dar. Xud ladet fie ein zu vielfeitiger ernſter Betrach⸗ 
tung der menſchlichen Dinge, inbem . von der Macht der Idee 
über die Verhältnifle, aber auch von der Beichräntung ber Idee durch 
weltliches Intereffe und geltende Formen zeuget, vote eine Zeit aus 
der andern ſich entbinde, lehret und in der allmählichen Erſtarrung 
"einer alternden Welt den aufgehenden Keim eines neuen Lebens er⸗ 
blicken läßt.« , 

Es war im Jahre 39 unfrer Zeitrehnung, ald in Folge einer 
Vifion, aus der aber bereits fchon ein Nachdenken und Reflectiren 
über die Sache hervorleuchtet, der Anhänger einer in einem Winkel 
des römilchen Kaiferreiched unter einem gebrüdten und den Römern 
namentlich ziemlich gleihgältigen, ja! widrigen Wolke entflandenen 
Secte, Namens Kephad oder Petrus, zum Maren Bewußtfein deſſen 
tam, was ihm und feinen Mitapofteln ihr gemeinfamer Herr und 
Meifter bereitd ſchon durch Wort und That gelehrt hatte”), »Eeinen 
Menfchen gemein oder unrein zu heißen,« und »daß Gott die Perfon 
nicht anfiehet, fondern in allerlei Wolf, wer ihn fürchtet umd_ recht 
thut, der ift ihm angenehm.« Dder mit andern Worten: es fiel die 
bisherige grauenhafte Schranke, welche, wie die Juden überhaupt, fo 
auch die im Entftehen begriffene chriftliche Secte ifolirte und infon- 
berheit vom peibentbume fharf trennte. Damit war aber der Uns 
tergang des lebten ausgeſprochen. Denn gerade die Lehren biefer 
jüdischen Secte ftanden im fchrofften Gegenfag zum iechiche Hei⸗ 
denthum und erfüllten doch zugleich alle die Anſprüche, welche ein 
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s un Man fu * In Punct, ber wohl, audı bisweilen beftriten Bora ft, 
eubener zur fünften Aufl. des tr nhard’ : 
ben Plan Sefu ꝛc. ©. 409 ff. es fo trefflichen ſchen Werte erſu 
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religißfed Gemüth an eine äußere Religion macht, um ſich felbft 
darin wieberzufinden und um fidh mit Befriedigung darin zu verfens 
fm. Die neuen Glaubenöboten predigten von einem einigen Gotte, 
von deffen geifligem, unfichtbarem Weſen, von feiner höchſten Voll: 
fommenheit, von feiner Providenz, von feiner höchften Milde, Güte, 
Erbarmen, Vergeben, von feinem Baterverhältnig zu den Menfchen; 
daß er Feinen Körper babe wie die Sterblichen dieſer Erde; daß er 
verehrt werben müſſe als Geift im Geifte, dad wäre die rechte, wahre 
Verehrung, nicht die dur Opfer und andere Werkthaͤteleien. Und 
wie forderten fie von den Bekennern des neuen Glaubens die firengfte 
Sittlichkeit, die aufrichtiafte Buße, bie Ichärffte Aufmerkſamkeit auf 
fi feibft, und zwar allein um Gotte willen! Sie lehrten, ſich 
zu befehren von den, bisherigen falfchen, nichtigen, machtlofen, tod: 
ten Sägen zu dem eigentlichen, lebenden und allwirkenden Gott; fie 
lehrten: —8— wohne in einem Lichte, da Niemand zu kommen 
kann, welchen kein Menſch gefeben bat, noch fehen kann;« fie lebr> 
ten ferner: »Gott, der bie Welt gemacht bat und Alles, was drins 
nen ift, fintemal er ein Herr ift Himmeld und der Erden, wohnet 
er nicht in Tempeln mit Händen gemacht, Sein wird auch nicht 
von Menihenhänden gepfleget, ald der jemands bebürfe, fo er felber 
jedermann Leben und Odem allenthalben gibt«; fie lehrten endlich 
eine göttliche Offenbarung ber neuem Lehre vom dem Stifter der neuen 
Religion. Damit aber war allem Slauben von Göttereriipeinungen, 
allem Anthropomorphiömus, allem Spotte über das Heilige, allem 
Vertrauen auf die alten Dichter und auf die alte Mythologie, allem 
Opfern und aller religiöfen MWerkthätelei, indbefondere aber allen un⸗ 
edlen und unfittlihen Gebräuchen im Cultus, aller Bilderverehrung 
ein Ende gemacht. Die neuteftamentlicye Apoftelgeihichte gibt und 
einige wenige, aber um fo bemerkenswerthe Beilpiele von der Art 
und Weile, wie die Apoftel zu Werke gingen. Als einftmald Pau: 
Ins und Barnabad nad) Lycaonien in Kleinafien gelommen waren, 
und ber erftere einen lahmen Menfchen gefund gemacht hatte und 
dad Wolf meinte: die Götter wären den Menfchen gleich geworden 
und zu ihnen, ben Lycaoniern, hernieder gekommen, und man den 
Barnabad — vielleicht wegen feiner hohen Seftalt — Zeus, den Pau: 
lus wegen feiner Rebnergabe Hermes nannte, ber Priefter aber des 
Zeus, dem erftern ein Opfer in dem vor der Stadt liegenden Tempel 
darbringen wollte und ſchon Ochſen und Kräne brachte und opfern 
wollte ſammt dem Volk: zerriffen fie vor Beſtürzung und heili⸗ 
em Abfcheu über ſolch unvernünftigeß, unbeiliged Beginnen ihre 
ider und ftürzten ſich unter dad Wolf, fchrieen und fprachen: Ihr 
Männer, was macht ihr da? Wir find auch ſterbliche Menichen 
leichwie ihr und prebigen euch dad Evangelium, daß ihr euch bes 
ehren follt von biefen falichen zu dem lebendigen Gott ıc. Bu den 
Athenienfern ſprach Paulus öffentlih: Ihr Männer, von Athen, ich 
fehe euch, daß ihr in allen Stüden allzu abergläubig ſeid. Ich bin 
herdurch gegangen und habe gefehen eure Gottesdienſte und fund 
einen Altar; darauf war geichrieben: dem unbefannten, Gott, Nun 
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verfändige ich euch benfelbigen,. dem ihr umwiffend Gottesdienſt 
thut ıc. Und zu Ephefus, wo eben ber berühmte Tempel der Arte 
mis fo heilig geachtet, das "Bild Dieter Göttin mit fo vieler An: 
dacht von den Leuten aud nah und. fern verehrt wurde, hatte Pau⸗ 
lus frei geäußert: Es find nicht Götter, welche von Händen gemacht 
ind 


Das alles war. der offenbare Tod des ganzen griechiſchen Hei⸗ 
denthumes, und folches erfannten die Anhänger des alten Glaubens, 
die nicht fofort bem neuen zuflelen, gar wohl. Es begann daher 
»ſich nicht eine Heine Bewegung über diefem Wege zu erheben.« 
Nahm der neue Glaube überhand, fo mußten die Tempel der bishe⸗ 
eigen Götter, wenn fie nicht geradezu zerftört wurden, veröden, bie 
bis daher fo beilig geachteten Statuen derfelben verächtlich, entbehr- 
lich, nachtheilig erjcheinen,. die Hymnen verſtummen, die heiligen 
Spiele und Aufzlige unterbleiben, die Opfer überflüffig dünken, wie 
Altäre verfallen. Uber wie Bielen mußte daraus ein materieller 
Schade entftehen! Und diefer reizt oft mehr als das Aufgeben einer 
alten Gewohnheit und Vorftellung. Die Kaufleute, welche Weihraud) 
lieferten, die Viehhändler, welche Opferthiere verfanften, die Künſiler, 
welche die Altäre, die Tempel bauten oder die Bildfdulen der Göt: 
ter anfertigten, die Handwerker, welche die Gefäße lieferten und fonft 
‚ ihr Brod bei den Feften und Spielen fanden, die Opferprieſter und 
Hriefter, welche ihren beflimmten Antheil an den Opfern, an ber 
Opfermahlzeit gehabt, alle mußten mit einem Male anfangen zu 
feiern und ihren Broderwerb in Abnahme gerathen fehen, wie und 
das die Apoftelgefchichte auch an dem Beifpiele der Herren der wahr: 
fagenden Sklavin in Philippi in Macedonien und des Goldfchmtrs 
des in Ephefus fo lebendig darftelt. Es entitand ein furchtbazer 
Kampf beinahe ſechs Jahrhunderte hindurch, wobei das griechiſche 
FAR die Bortheile des Herfommens, Des hoben Alter&, der 
‚flaatlichen Sanction, des Berwacdhlen : Seins mit allen Privnt: und 
Öffentlichen Einrichtungen, des Schußes der höchſten Macht, des Ober: 
hauptes im römijchen Reiche, ſogar der Bundesgenoſſenſchaft der ihm 
fonft feindfeligen jüdifchen Religion. genoß. . 

Aber dennoch . erregte .die neue Lehre »den ganzen Erdfreis.« 
Anfangs nun fahe die Staatögewalt der Sache rubig und theilnahm⸗ 
los zu und ſchritt nur poligeilich ein, wenn etwa dad Volk zu ge 
walſamer Seibfthülfe gegen die Neuerer feine Zuflucht nahm und 
Öffentlichen Aufruhr machte, wie 3.9. eben: in Philippi und in Epbe- 
ſus. Gewöhnlich lehnte die Obrigkeit jede Einmifcyung ab, weil die 
erften Glaubensboten Suden waren, und man die neue Eehre nur 
für eine Abänderung ded Moſaismus hielt. Bald indeflen wurde 
die Sache ernftlicher. Vermöge des Propagandismus, den der Stif- 
ter zugleich der neuen Lehre zugefelt hatte — ein bis jebt unter den 
Menfchen noch nie gefehenes, unbekanntes und darum um fo wirkfe- 
meres Mittel zur Verbreitung ded neuen Glaubens — tauchte das 
Chriftentbum an ben verfchtedenften Dertern zu gleicher Zeit auf, 
felbft in der Hauptitadt des damaligen Weltreiches, und ber oberften 
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Staatögewalt erſchien bie Suche bald, wenn nicht bedenklich, doch 
wenigftens der Beachtung und eventuellen Unterbrüdung werth. Das 
römiſche Heidentyum und das griechiſche waren aber bereitö fo eng 
mit eimander verwachſen, daß. fie Damals ald eins betrachtet werben 
können. Und fo damen dem lebtern audy die Maaßregeln zu Statz 
’ ten, welche die römifche Staatögemalt im vorliegenden Falle ans 
wendete. 

Denn was bie häufig fo gerühmte Duldſamkeit der Römer ge⸗ 
en auswärtige Religionen anbetrifit, fo bedarf die gewohnte Vor⸗ 
elung davon, wie Neander in feiner Kirchengefchichte fehr treffend 

nachgewieſen bat, bedeutender Einfchränfungen. Es waren ja nidht 

bloß einzelne Gulte, welche zu den vorhandenen hinzufommen follten, 

‚wie man fie fräher in das griechifche und römifche Heidenthum auf: 

genommen hatte; das Chriſtenthum war eine total andere Religion, 

ſowohl binfichtlich der Lehre als hinfichtlich des Cultus, die fich mit 
dem beftehenden gar nicht vertrug, die die bisherigen deßfallfigen Ver⸗ 
haͤltniſſe ganz umgeflaltete.e Nun war im römifchen ‚Staate von 
jeher die Religion Staatöfache geweſen; fie war mit allen öffentli⸗ 

Hm und Privat: Einrichtungen verſchmolzen; die dahin beziehlichen 

Staatögefege gehörten mit zur allgemeinen bürgerlichen Geſetzgebung 

und Berwaltung Wenn Cicero ın femem Werke über ideelle Ges 

ſetzgebung, ganz gewiß in Uebereinſtimmung und analog mit dem 
zw Rom wirklich geltenden Sacratrechte, folgendes Geleh aufftellt: 

Niemand fol für fich feine befondern Götter haben; Niemand fol 

neue oder fremde Götter, wenn fie nicht von Staatd wegen aner- 

kannt, für fich befonders verehrens; wenn Dio Saffius den Mäcenas 
zu Auguftus in einer, wenn auch .erdichteten Rede fo fprechen läßt: 

»MBerehre die Götter auf alle Meile nady den vaterlandilchen Gefeben 

.und z winge die Uebrigen, fie fo zu verehren; Diejenigen aber, welche 

irgend etwas Fremdes in dieſer Beziehung einführen, haſſe und ftrafe, 
icht allein ber Götter wegen, weil, wer fie veradhtet, auch vor nichts 

Anderm Ehrfurcht haben kann, fondern weil. foldhe, indem fie neue 

Gottheiten einführen, Viele verleiten, auch fremde Gefeße anzuneb: 

men, woher dann Verſchworungen und geheime Verbindungen kom⸗ 

men, die am wenigften der Monarchie zuträglich find. Geftatte 

Keinem, die Götter zu laͤugnen!« u. f. w.; wenn der römifche Rechts⸗ 

geiehrter Julius Paulus, unter den Staatsgrundgeſetzen des römi— 
chen Rechtes als geltend dieſes aufführt: »Solche, welche neue und 

three Anwendung oder Beichaffenheit nach unbekannte Religionen 
einführten, durch Imelche: die Gemüther der Menfchen beunruhigt wür— 
den, follten, wenn fie aus ben höhern Ständen wären, deporiirt, 
wenn aus den niedern Ständen, mit dem Zope beftraft: werden«; 
wenn endlich Divclefian im Sabre 296 decretirt: »Die unfterblichen. 

Götter haben: durch ihre Worfehung wohlgeorbnet und feftgeftellt, 

was. wahr und gut iſt. Viele gute und weife Männer ſtimmen 

berin:überein, dieß unverändert feit zu halten. Man darf fich fols 
en nicht entgegen fielen. Keine neue Religion follte. ed wagen, 
die alte zu tadeln; denn es iſt dad größte Verbrechen, das. umzuftos 
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Ben, was ein Mal von ben Vätern feftgefekt und was im Staate 
berrfchend ift«: fo erkennt ein Jeder, wie das GChriftentbum nur in 
die Glaffe jener neuen verpönten Religionen fallen mußte, wie «8 
nicht in die Claſſe der im Staate erlaubten oder gebuldeten gehörte. 
Auch unterliegen die Juden, vermöge ihres Hafled, gegen die neue 
vom Mofaismus abgefallene Secte, geltend zu machen, wie zwar ihre 
Religion ein religio licita wäre, keinesweges aber die chriflliche, 


.Es dam noch ein Umfland hinzu, der den neuen Glauben der Staats⸗ 


behörde ftrafbar bäuchten machte: ald die Kaifer — oft fchen bei 
ihren Lebzeiten — zu Göttern erhoben, Tempel ihnen gebauet, Feſte 
gefeiert, Opfer gezollt wurden, und die Chriſten natürlicher Weiſe ſich 
weigerten, an dem Allem Antheil zu nehmen oder wenigſtens es ver 
nadiläffigten: da wurden fie denuncirt, des damals fo gewöhnlichen 
Majeftätöverbrechens angeklagt. Auch unterließ nicht das Gerücht 
zu erzählen, welcher Gräuel und Schandthaten die Chriften bei ih⸗ 
ren geheimnißvollen Zufammenkünften ſich ſchuldig machten. Daher 
Janzungen, Verfolgungen, Hinrichtungen, Niedermetzlungen ſchon 
eit Nero. 
Das leiſtete num freilich dem griechiſchen Heidenthume keinen 
geringen Vorſchub. Ueberdem pflegt dem Menfchen bad lieb zu wer 
en, was er bingeben fol, felbft wenn er «8 bis Daher mit Gleich⸗ 
gültigkeit betrachtet und bebandelt hat. Dad war auch . bier der 
al. Je mehr die Heiden merften, daß ihrer Religion Abbruch ges 
chahe, defto mehr ſtellten fie fich dem entgegen. Bald traten ſelbſt 
Schriftfieler,, die der Feder gewachſen waren, gegen dad Chriſten⸗ 
thum auf, griffen die neue Lehre an, vertheidigten ihren alten Glau⸗ 
ben. Die Gefchichte der Literatur aus diefer Zeit weiß viele folcher 
Werke aufzuzählen. Und fogar Philofophen, welche der Dialektif Mei- 
fler, unternahmen ben Kampf für das Alte, machten auf das Vor 
treffliche ihres Heidenthumes aufmerkſam, entichuldigten das Schlechte ' 
oder fuchten ed durch Deutung mild audzulegen und dad Ganze ber 
fortgefchrittenen Zeit zu accommodiren. In biefer Beziehung haben 
fi) befonder8 die Platonifer im gegenwärtigen Zeitalter auégezeich⸗ 
net, vor allen Putarch, bei dem man jedoch im Ganzen ein merk 
würdiges Schwanken in feinen Anfichten wahrnimmt, und wahr» 
fcheinlich waren auch ſchon felbft hriftliche Ideen bin und wieder in 
die damalige Philofephie der Heiden unvermerkt eimgebrungen. Plus 
tar) glaubt an Bötter und glaubt. an eine Vorſchung derſelben. 
»Es gibt,“ fagt er unter Anderm, »nicht barbariſche und -griechifche 
Goͤtter, nicht mittägige und mitternächtliche, fondern alle Völker vers 
ehren die himmlifchen Geber, die Wohlthaͤter des Menfchengefchlechts.« 
Er hatte mithin den Weg zur allgemeinen Religion bereitd gefun« 
den. Ferner ſpricht er in mehreren feiner Schriften won der das 
Weltall orbnenden göttlichen Intelligenz, old dem hödhften Wefen, 
welchem die Eigenichaften der Unvergänglichkeit, Unfündlichkeit, Frei⸗ 
heit von menfchlichen Affecten zufomme, und mit biefer Idee vers 
band er den Glauben an eine fittliche Beſtimmung ded Menfchen, 
Es finden ſich bei ihm viele große und würdige Gedanken von Gott 
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umb den göftlicgen Dingen, namentlich auch bie Idee ber Unfterblicy 
keit als Fortbildung und Vergeltung gedacht und felbft als Wieder⸗ 
bereinigung mit denen, die man im Leben geliebt. Viele der alten 
Götter und Götternamen deutete er phyfiih. So nahm er die Hera 
für die _Euft, den Hades (Aidoneus) für bie Erde u. f. w. Auf 
diefem Standpuncte erhoben, fonnte er natürlich mit dem Volksglau⸗ 
ben und mit den Quellen deffelben nicht zufrieden fein. »Der Meife,« 
außert er daber an einer andern Stelle, nerheuchelt Gebet und Ans 
betung aus Furcht vor der Menge, und er fpricht Worte aud, Die 
feiner Ueberzeugung entgegen find, und indem er opfert, ericheint 
ihm ber fchladhtende Prirter nur_wie ein Koch.« »In ber Reli- 
gion,«“ beißt es ferner wieber ein Mal bei ihm, »gibt es drei Füb⸗ 
zer oder Lehrer: Dichter nehmlich, Gelebgeber und Philofopben, 
welche zwar alle annehmen, daß Götter find; über ihre Zahl aber, 
über ihr Wefen und ihre Macht liegen fie unter, einander in gro⸗ 
Bem Zwiſte. Die unzuverläffigften Führer find die Dichter: fie lüs 
gen viel. Wer. kann ihre dichterifchen Bilder, welche 3. B. dem 

treite und der Flucht, dem Schreden und der Furdt goitlice 
Ehren ſpenden, für Wahrheit nehmen?« Er-fucht ſich deßhalb durd) 
ethifche und phyſiſche Erklärungen ber, anftößigen Sache zu entledis 
gen, indem er geradezu geſteht: „Wären disfelben buchitäblich zu 
verfiehen, fo müßte man vor dem Munde, der ſolches fagte, aus⸗ 
fpeien und ihn verfluchen.« Er verlangt daher beim Sugmbunten 
richt das, was giftiged Unkraut iſt, ausgerottet aus den Werken der 
Dichter, und daß man immer der Taͤuſchungen eingeben? fei, mit 
denen jene Sphinx, die Dichtkunft, den Sinn der Menfchen berüde, 
Nach Anführung einiger derartigen Kabeln fährt ee dann alfo fort: 
»Gegen ſolche Dinge müffen wir und gleich von Anfang an dadurch 
süften, daß wir bedenken, Die Poeſie kümmere fich nicht viel um Wahrs 
beit; was aber an diefen Dingen wahr fei, werde nur mit Mühe 
felbit von denen gefunden, welche die Erforihung der Wahrheit zu 
isrem befondern Gefchäft ſich gemacht haben.« Man fieht, Plus 
tarch war tiefer ald feine Vorgänger in das Weſen der Poeſie ein« 
gebrungen. Höher ald die fabelnden Dichter fchägt er die Geſetz⸗ 
geber; aber als ganz zuperläffige Führer könnten doch auch diefe - 
nicht angelehen werden, weil die Philofophen ihnen in fo manchen 
Dingen widerfprähen. So bliebe denn nichts Andres übrig, als 
bie Philofophen zu Schiedörichtern über die Richtigkeit der Gotteds 
verebrung einzufegen. Plutarch tadelt ferner den Herodot wegen 
der Annahme, daß die Götter neidifch wären. In einen eignen 
Werke über Deifidämonie, ſucht er zu zeigen, daß ber Aberglaube ein 
noch größeres Uebel fei, ald der Unglaube. Alles Dinge, welde ben 
aufgeklärten vernünftigen Mann verrathen. Und wie bier den Abers 
glauben, fo befiritt er anderwaͤrts den Unglauben, tadelte den Eubes 
merus und befien Benrühen, zeigte, wie dad Leben des Ungläubigen 
u freudlofer Gemeinheit berabfänte, und namentlich jedes Feſt feine 

edeutung für ihm verliere; denn was bei der Feier von Zeften ben 
Menfchen erhöbe und erfreute, wäre nicht bie Menge des Weines 
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und des Bratens, ſondern die gute Hoffnung und der Glaube, 
daß ber Gott wohlwollend gegenwärtig wäre und gnädig dad Dar- 
gebrachte annahme, ohne weldyen Blauben der das Zhier fchlachtende 
Priefter nur als ein Koch vor den Opfernden fiehe. So tradhtete 
Plutarch wieder Sinn, Leben, Zheitnahme bei und zu den Handlım- 
gen des gemeinen Cultus zu erwecken. Zu dem Ende bemühte er - 
fih au, die Vorftelungen über das Verhältniß des Göttlichen zum 
Menſchlichen, auf welche Sich die beſtehenden Religionsinftitute, was 
mentlic) die Mantik und die Orakel, gründeten, philoſophiſch zu er» 
läutern und feftzuftellen und die deßfallfigen Angriffe von Gottes— 
läugnern zurüdzuweifen. So 5. B. war damals von Vielen längſt 
bie Böttlichkeit der Orakel bezweifelt worden; auch fchien ihr füchte 
licher Berfall die Behauptung zu rechtfertigen, daß fie nichts als 
Menſchenwerk wären u. f. w. Plutarch ſuchte in zwei Schriften zu 
erweifen, wie dennoch an ihnen etwas MWahres wäre, Um das Uns 
würdige aus den religiöfen Vorftellungen feiner Landöleute zu eat-⸗ 
fernen, machte er den Unterfchied zwilchen Göttern und Damonen 
eltend. Nicht von jenen, fondern von diefen wären bie mannigfals 
tigen Erzählungen von Entführung, Verirrung, Verbergung, Flucht 
und niedrigen Dienften zu. verfiehen, von welchen die alten Schrift 
fteller berichteten. Den böfen Dämonen gälten namentlich die Feſte 
und Opfer, bet denen man rohes Fleiſch aͤße, Thiere zerriffe, faftete, 
wehklagte, fchändliche Neben führte und unter wüthenden Renfuns 
den des Körpers gräßliches Gefchrei ausftieße. So blieben die eigents 
lichen Götter. in_Chren, und die rohen felbft und anftößigen Ges 
bräudhe waren nicht ohne Sinn und Bedeutung. In Plutarchs 
Schriften finden ſich aud nicht ‚minder- Spuren’ allegorifcher Deutung 
der Mythen. Ä | 
Diefe Weife, die Vor: und Darftellungen der Vorzeit zu retten 
und zu entfähuldigen, nahm aber: befonderd im dritten Jahrhunderte 
ünfrer Zeitrechnung überhand. Marimus von Tyrus behauptete füs 
gar, die Dichter und Philofophen hatten auf eine und Diefelbe Weite 
gelehrt, jerte im bilderreicher, der. Faſſungskraft eines rohern Geſchlech⸗ 
fe8 angemeffener Weife, dieſe in-Harer und beftimmter, wie es dad 
Bedürfniß einer reifer gewordenen Zeit erheiſchte. Weil zu feiner 
Zeit Biele an dem Bilderdienfte. Anſtoß nahmen und an der aber: 
gläubifchen Wermengung der Symbole der Götter mit ihrem Welen, 
ſo gab er einerfeitö zwar zu, daß wer flark genug fei, ſich gerades 
Weges zum Himmel’ zu erheben, der. Bilder wohl nicht bebürfe, allein 
auf der andern Seite macht er, und zwar mit Recht, darauf. aufs 
inerffam, daß der Menfch bei feiner Schwachheit Der äußeren Zeichen 
bedürfe, daß die allgemeine Sitte, ohne Störung und Berwirrung an: 
zürichten, nicht verändert werden Tönne, und daß. ja. doch Alle, dee 
Grieche duürch die Kunft des Phidias, der Aegypter durch die heiligen 
Thiere, andere Völker durch. ein Geflirn- und dur dad Feuer am 
„Gott erinnert würden. Derfelbe Philofoph fprach dem Gebete eine 
den Willen der Götter beftimmende und lenkende Kraft austrüdlich 
ab und Ichrte, DaB dad Gebet:der Weifen nur Unterrebung. mit Den 
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Göttern Aber Güter fe, welche der Menfch burch ſich ſelbſt em⸗ 
pfange: Gebet um Tugend, Seelenruhe, fhuldlofen Wandel und Hoffe 
nung im Tode. j 

Durch folhe Bemühungen, den alten Glauben zu reinigen, zu 
fügen, zu veredeln, mußten die Platoniker nicht wenig dazu beitras 


Bet die Griechen bei ihrer Religion feflzubalten. Mit ihnen thaten 


nur zum Theil die Stoiker, die wir in der vorigen Periode doch 
als beſondere Pfeiler des Volksglaubens haben kennen lernen. Sie 
hegten nehmlich zwar eine überaus würdige Gottes- und Sittenlehre; 
aber obwohl fie den Glauben an em Göttliches bewahrten, auch bie 
beſtehenden religidfen Einrichtungen und Gewohnheiten nicht zum Ges 
aenftande ihres Tadels und ihres Spotted machten, befreundeten fie 
fi) gegenwärtig nicht mehr, wie früher, mit dem Volksglauben. Sie 
wendeten ſich gleichgültig von ihm weg, vielleicht darum, weil fie, 
feibfigenugfamer ald die Pfatontfer, ber philofophifchen Unterfus 
dyung über dieſen Gegenftand nicht mehr zu bedürfen glaubten und 
hofften, daß an die Stelle des unhaltbaren volksthümlichen nach und 
nach der philofophifche Glaube treten werde. In ſolchem Werhälts 
niſſe zu ihrer Zeit finden wir wenigſtens die Repräfentanten der ftois 
fihen Schule in damaliger Zeit, den Epiftet und Marc Aurel. Ein 

lich kalter Quietismus und Indifferentismus leuchtet aus ihren 

chriften hervor. 

Das war noch mehr der Fall bei den Skeptikern jener Zeit, die 
vom Mnglauben nicht fern waren. »Der Skeptiker,« fo dußerte fich 
Sertud Empiricus in Bezug auf die Kehre von den Göttern, »vers 
fährt vielleicht am ficherften unter allen Philoſophen, indem er ges 


.mä&ß den vaterländifchen Geſetzen und Einrichtungen fagt, daß Göts 


ter find, und Alle, was zu ihrer Werehbrung und zur Frömmigkeit 
gehört, beobachtet, als Phrlofoph aber Feine unbefonnene Behauptung, 
weder daß Götter find, noch daß fie nicht find, fich.erlaubt.e Go 
vermochte Diefe Schule zwar allerdings den Vorwurf ded Atheismus 
von ſich abzuweiſen, auch es ‘vor fich ſelbſt zu rechtfertigen, wenn fie 
Theil nahm an den öffentlichen Gottesdienſten; aber mit welcher 
Kälte konnte fie das nur thun! Andifferentiömus war wenigftend die 
unauöbleiblidye Folge diefes Skepticiſsmus. 

Für wahrhaft Ungläubige müflen gelten die Anhänger der epis 
cureifchen und cynifchen Schule jener Zeit. Als ein folcher galt öf⸗ 


fentlih Demonar in Athen, den man bier anflagte des Atheismus, 


weit ihn Niemand jemals opfern gefehen hatte, und er der einzige in 
der. Stadt fei, der fich nicht in bie eleufinifchen, Gebeimnifle habe 
Einweiben laffen, und“ fo erwies er fich auch bei feiner Vertheidigung. 
Denomaus, entweder Epicureer ober Gynifer, fchrieb. im Zeitalter Has 
drians ein befondered. Werk: »„Enthüllung der Wahrſager,« in wels 
chem’ er die Mantif beftritt und die Orakel ale Betrügereien vers 
warf und ſich unter Anderm nicht entblövete, in einem fcharfen Zone 
ben Apollo anzuveben, ihn einen ſchändlichen und unvefhamten Pro: 
pheten zu ſcheiten und ihn wegen ber Folge feiner ſchlechten Weiſſa⸗ 
gangen zu Rede zu fielen. \ 
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So arg ſchon diefe Frivolitaͤt war, fo übertrifft ihn darin doch 
noch der Spötter Lucian. Will man den heibnifhen Unglauben im 
der gegenwärtigen Periode auf der Spige fehen, fo darf men nun 
befien Schriften Iefen. Der Lehre Epicurd huldigend, und weder der 
Sötterlehre der Griechen zugeneigt noch überhaupt Religion al& 
Sache des menfchlihen Herzens und göttlicher Offenbarung anerken⸗ 
nend, und mit dem Zalente von Natur begabt, in Allem das Lächers 
Hiche zu entdeden und auf eine einnehmende gefällige Weiſe darzu⸗ 
flellen und der Welt zum Gelächter preis zu peben, fand er hierzu 
reichlichen Stoff in dem gemeinen Glauben ſeiner Zeit und der Vor⸗ 
zit. Darum und weil, wer dieſen Gegenſtand wählte, wer den 
Volföglauben beftritt und mit geiftreicher Frivolität dem Spotte preis⸗ 
ſtellte, zu jener frivolen Zeit auf den Beifall Vieler rechnen Tonnte, 
ferner auch darum, weil im Gegenfaße hierzu eine den alten Glau⸗ 
ben wieder ſchützende myftifche Partei aufgetreten war, fremde My⸗ 
flerien, Propheten, Zeichendeuter und Wunderthäter vielen Eingang 
gelunden hatten, auch wohl, weil er es für verdienftlich halten mochte, 


etrüger wie ben Alerander von Abonoteichos, zu deſſen neugeftifter 


tem Orakel die abergläubifche Menge firömte, und Phantoften wie 
den Peregeinud zu entlarven oder in ihrer Blöße zu zeigen, mochte fi 
Lucian vorzugsweiſe diefer Seite bei feinen literarifchen Beſtrebungen 
zuwenden. . So wird ed begreiflih, warum er die Belämpfung ded 
Volksglaubens und der Götterculte zu feiner Zeit zu feinem Haupt: 
zwede gemacht hat und nicht etwa nur gelegentlich fondern 
in befondern Schriften bald die Götter verjpottete, bald die gofteds 
dienftlihen Gebräuche verhöhnte. Er faßte das Leben der erftern, 
namentlich wie die homeriſchen Gefänge es liefern, von der profaus 
flen und platteften Seite, ohne zu unterfcheiden, wad Wahrheit, was 
Dichtung fei. Se abgeihmadter und burlesfer das Eujet war, deſto 
willfommener dem Spötter. In den Göttergefprächen, die er vers 
faßt bat, machen fidy die fich unterredenden Götter felbft lächerlich 
und verächtlidh. Dem 3. B. zanft mit dem Zeus wie ein eiferſüch⸗ 
tiged Weib mit ihrem außfchmweifenden Mannes; Zeus lauert gierig 
auf den Opferbampf und kann den Xerger nicht verhehlen, daß der⸗ 
felbe jebt feltener ald fonft zu ihm auffleine u. dergl. m. Auf 
gleiche Weile feßte er das Unfinnige oder Unglaubliche der gangba⸗ 
ren Borftelungen von dem Zuftande der Seelen nad dem Tode, 
von den Strafen in der Unterwelt ıc. in ein fpöttifches Licht. »Ohne 
Zweifel,« fagt er irgendwo in dieſer Beziehung, »baben, was man 
vom Hades weiß, diejenigen erzählt, welche vor Zeiten von da wie: 
ber zurüdigefebrt waren, — — ehrwürdige und vollgältige Zeugen, 
die vermuthlich aus der Quelle Lethe nicht getrunken hatten; denn 
fonft hätten fie ja unmöglich Alles fo genau behalten können.« Auf 
jleiche Weiſe fchrieb er über die Opfer, über die Orakel. Sp ſuchte 
ucian: zu zeritören. „Alles, was Glaube hieß und Anbetung. Wahn 
nur fand er wie in den mythologiſchen Vorſtellungen, fo in den rer 
ligiöſen Ideen felbft, Aberglauben und Betrug in allen gotteödienfl- 
lichen Anftalten der Volker. Die Wirkung feiner Schriften aber 
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mußte um fo größer fein, da er fie mit Wit und Baune gu würzen, 
und fo leicht und verfländlich zu fchreiben wußte, daß Jeder ihn 
faffen Eonnte, unvertennbare Irrthümer und Gebrechen auf die tref⸗⸗ 
fendfte Weile rügte und die Kunft verfiand, Alles, was er wollte, 

m Gegenftande beluftigenden Spotte zu machen. Bffener fonnte 
ad Widerſpruchsvolle der Mythologie wicht dargelegt; in ein helles 
res Licht Tonnte ihr ungereimter und unveürdiger Anthropomorphis⸗ 
mus nicht geſetzt werden, als von ihm geſchah. Unheilbar vermun« 
dete fein ſchonungsloſer Spott das religiöſe Gefühl: wer ihn gele- 
fen batte, konnte nicht mehr an die Volksreligion glauben, ob er 
audy dem frivolen Spötter zürnen mochte. Groß war unſtreitig bie 
Zahl der Ungläubigen gu feiner Zeit; größer noch mußte fie durch 
einen GSchriftiteller werden, welcher dem Einen klar machte, was er 
besher wur dunkel gefühlt hatte, dem Anderen Mutb gab mit gleicher 
Ungebundenbeit auszufprechen, und in allen feinen Lefern bes 
letzten Reft der Scheu vor bem Heiligen audtilgte.« 

Wenn es deflenungeadhtet doch auch viele Gläubige jest und 
fernerbin noch gab: fo erfiärt ſich dad aus der Verſchiedenheit dee 
menſchlichen Charaktere und dem Fefthalten fo Vieler an dem Alten, 

gebrachten. Zu den Gläubigen gehört unter Andern der Reis 

de durch Griechenland, Paufanind (um biefelbe Zeit). Zwar ur⸗ 
theilt er felten über die Heiligthümer, die er fabe: er beichreibt fie 
vielmehr bloß, aber mit großer Genauigkeit; allein, wo er urtbeilt, 
urtheilt er meiftens fromm und gläubig. So zweifelt er z. B. nicht, 
daß die, welche den Tempel der Kabiren entweiht, mit Wahnfinn 
oder mit dem Xode durch, rächende Blitze beftraft worden fein. 
Eben fo behauptet er, daB die Quelle zu Patraͤ, in welde Kranke 
einen Spiegel binabließen, um entweder dad Bild eined Lebendigen 
oder eined Zodten darin zu fchauen, wirklich die Kraft habe, Le 
oder Tod zu prophegeien. Und den Vollöglauben fucht er öfter zu 
- vertheidigen und auf eine oberfläihlichsrationaliftiiche Weile zu erklaͤ⸗ 
ven. So fagt er: an einer Stelle: »Die ehemaligen Menichen was 
sen ihrer Gerechtigkeit und Froͤmmigkeit wegen Gaſtfreunde und 
Tiſchgenoſſen der Götter, und wenn fie gut waren, traf fie offenbar 
Ehre von den Göttern und auf gleiche Weiſe, wenn fie Unrecht thas 
ten, der Born der Götter. Dann wurden auch damals Götter aus 
ben Menfchen, welche noch jetzt dieſe Ehre genießen. So kann man 
auch glauben, daß ein Lycaon ein Thier, die Niobe des Tantalus in 
einen Stein verwandelt worden ift.« 

Zur Genüge wird man aber aus dem Beigebrachten erkennen, 
weldye Berfahrens und Zerriffenbeit binfichtlich des religidfen Glau⸗ 
bend in der griechifch= heidniichen Welt ftatt fand, und wie leicht es 
dem Chriftenthbume, troß aller Beſchraͤnkungen und Bebrüdungen, 
benn doch werden miußte, fi) immer mehr und mehr audzubreiten 
und dabei der griechiſchen Religion den. weſentlichſten Abbruch zu 
thun, mochten auch von Staatd wegen oder von Kaifern alte ver 
nachlaͤſſigte Culte hier und da wieder bergeflellt, mochten neue, wie 
+ B. der Iſis⸗, Serapis⸗, Mithras⸗Dienſt, eingeführt werden — 
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das Alte war nicht mehr zu halten. Bald traten nun auch gelehrte 
and der Schriftitellerei 'Fundige Chriften auf und griffen, theils "zu 
sihrer Vertheidigung theild zum Umflürzen des ſchon mörfchen :&es 
baͤudes, daß Heibentbum an, und — es gewährte ihnen ja Seiten 
genug, Blößen genug. Die Schriftfteller der eignen, griechiichen Weit 
waren ihnen dabei ja fon vielfach mit Beifpiel vorangegangen; 
hatten bereits viele dieſer Blößen aufgededt. Sie griffen an die Viela 
heit der Götter, die Vorftelungen des Volks von der Geſtalt, dem 
Mefen, der Handlungsweife, Darftelungsart derſelben; fie mißbillig: 
ten die Opfer, daB Sonderbare und Auffätlige an fo vielen Gulten. 
Sa! man tadelt fogar die Philofophen, welche fich diefes Afterglaus 
dens annähmen, die allegorifchen und etwmologifchen und hiftoris 
fihen Deutungen, oder benußte felbige, um fo recht die Nichtigkeit als 
biefer Borftellungen zu erweifen. Zwar wehrten ſich die Heiden, und, 
m dialektiſcher und ftyliftifcher Hinfiht und an allgemeiner Bildung 
überlegen wie fie waren, bereiteten fie dem Ehriftenthume feinen ges 
ringen Kampf. Hierzu fam noch, baß eine neue philofophifche Secte, 
bie Neuplatoniker in Alerantria und fpäter auch in Athen, das Heidens 
thum ihres Volkes auf jede mögliche Weiſe zu verklären fuchten. Sie 
nahmen das Tebhaftefte Sntereffe an dem Religiöfen überhaupt, philo⸗ 
fophirten viel tiber die Gottheit und ihr Verhältniß zur Welt, behand 
beiten die Gegenftände dieſes Glaubens mit Ehrfurdt und Achtung; 
tadelten auch vieles Unanftändige und Unmwürdige an der alten Volks: 
religion, fühlten im Ganzen recht woht dem Ehriftentyume gegen« 
Über, wie ed überhanpt die Aufgabe ihrer Zeit wäre, eine durchaus 
andere Bafis des religidfen Lebens zu gewinnen und das Alte viela 
fältig umzugeftalten. Aber auf der andern Geite fuchten fie doch 
auch wieder dad Meifte derfelben zu vertheidigen und zu rechtfertis 
gen. So gingen fie namentlich von dem Grundfake aus, das Gute 
ruhe in der Vergangenheit, da in ihr die Blüthe ber alten 
Melt gewefen. Ste bedienten ſich ferner der alten ſchlechten Etymo⸗ 
logien und Deuteleien: der früheren Philofophen und der Orphiker nas 
mentlich, oder gingen darin noch weiter als diefe, um die unfaubern 
Göttergefchichten der frühern Dichter zu mildern und zu vertheidigen. 
Was fie bier gethan, ift faſt unglaublich, aber freilich wie? Nur 
hin und wieder findet man etwas Erträgliched, felten etwas Vers 
- nünftiges. Die fpätern Anhänger dieſer Secte wurden auch mit 
den Lehren des Chriſtenthumes vertraut, und offenbar haben fie 
Manches daher ftillfehweigend entlehnt, was fie nun als ihre, das 
Beiden hun ‚veredelnde Meinung der Welt binftelten, um jenes 

en ihren Beitgenoflen wieder zu empfehlen und werth zu machen: 
So hat 3. B. Philoftratus ‘offenbar Das vermeintliche. Beben des 
Apollonius von Tyana in diefer Abficht gefchrieben. : Derſelbe vers 
warf. ſchlechthin die Zhieropfer, ohne gerade die Opfer: deßhalb' als 
etwas Unſinniges zu verdammen; im Gegentheil. feßte er den Zweck 
derſelden ſehr vernünftig "darin, daß Der Menf durch ſolche Datı 
brmgungen die Götter ehre und ihnen Dank zolle. Eben fo erftärt 
ſich Porphyrius: er werwirft- gleichfalld Die Thieropfer, nimmt an 
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einen oberften-und reinen Gott, dringt auf einen dem angemeſſenen 
Gotteödienft, der nur in reinen Worten und in reinen Gedanken bes 
fiehen fünne. Neben diefen edlen -Srundfägen taucht dann aber 
auch wieder manches Acht Heidnifche, Weraltete, Phantaſtiſche auf, 
und wie die griechiſche Philofophie überhaupt in viele Secten und 
jede Secte wieder in mehrere Unterfecten zerfallen war, fo auch dies 
fer Platenismus. Jeder Ipätere Anhänger derfeiben änderte bald Diefe 
bald jene Meinung: eine Seite deö griechiichen Heidentbumcs, wel⸗ 
che den Chriften ganz befonberd eine verwundbare Stelle darbieten 
mußte. Die Felge davon war, daß das Chriftenthbum, aller jener 
“ Anftrengung der Gegenpartei eachtet, an Ausdehnung und dar . 
mit am Kraft wuchs. Um das Jahr 330 ſahe ed fich Ichon durch 
Sonfiontin den Großen dem Heidenthume gleichgefiellt im römiſchen 
iche. | 

Aber gwei einander im Niveau gegenüberftchende Gegner blei- 
ben nicht lange in Frieden. Es mußte zum Kampfe fommen. Einer 
mußte fiegen. Und das Heidenthum mußte untergehen, weil «8 
fich überlebt hatte, weil es den Anforderungen des fortgefchrittenen 
menſchlichen Geiſtes nicht mehr genügte, weil ed auf einem Grunde 
ruhte, der zumeifi worſch und nicht mehr zu verbeflern war, und 
bes Chriſtenthum mußte Sieger werden durd feine Wahrheit, durch 
bie Baſis feined Urſprungs, durch feine jugendliche Friſche. 

Die Reaction unter Julian (360— 363), mit fo mächtigen Waf⸗ 
fen fie auch begannen und durchzuſühren verfucht wurde, war doch 
ohne bedeutende Erfolge, weil von kurzer Dauer. Und. dad Chris 
ftenthum wor bereits zu ſehr erſtarkt. Seitdem mußte das griechi⸗ 
ſche Heidenthbum je mehr und mebr das Feld räumen. Die oberfte 
Staatögewalt gehörte ihm nun bald nicht mehr an, Ja! ed dauerte 
nicht lange,: fo trat das Chriſtenthum in die Rolle ein, die bis das 
her das Heidenthum gegen daſſelbe geipielt hatte: es beichränfte, es 
verfolgte, es ſuchte dem Gegner zu vernichten. Hatte ſchon früher 
Conſtantin d. Br. einzelne Tempel zerftören laflen (3. B. zu Aegd 
in Gilicien den Tempel des Aedculap), aber nur um lafterhaften Aus⸗ 
ſchweiſungen ein Ende zu machen, fo wiegelten jest fanatifche Mönche 
und Prieſter den chriftlihen Pöbel auf zu gewaltſamen Maafres 
geln gegen Alles, was heidnifch hieß oder war, wobei fie nicht ſel⸗ 
tem recht gefliffentlich die Zäufchungen der frühen Prieſter ans 
Licht zogen, fo Daß, was bei dem getäufchten Wolfe früherhin Ger 
genftand der größten Werebrung gewefen, jebt Gegenftand des laue 
teften Hobnes, der tiefften Verachtung wurde. Kaiferlihe Befehle 
. ergingen von Zeit zu Zeit, welche das Aufrichten von neuen Gößens - 
bildern, dad Erbauen von neuen Tempeln, dad Begehen alter Opfers 
fefte verboten. Die alten Heiligthümer verfielen entweder, weil fie 
verlaflen und ungebraucht da flanden, oder wurden zerflört oder in 
hriftliche Kirchen verwandelt, die Bildfäulen zum größten Theil ver« 
nichtet, die Tempelſchätze geraubt oder eingezogen. Man hielt und 
fchalt dieß Alles als Werke des Teufels. Sp weit ging bie fanatifche 
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, Verbindung, daß man nicht das Aeußere vom Ken, das Schöne 
in der Form von bem Unrichtigen in der Sache fchied. Dieß ger 
fchahe befonders, ſeitdem fich im ehemaligen Byzanz die neue dhrifte 
liche Regierung conftituirt hatte und nun mit aller Kraft und unge 
hindert auftreten fonnte, und 395 fogar die Trennung bed römiſchen 
Reiches erfolgt, Conftantinopel vorzugsweiſe der Sitz des griechiſch⸗ 
chriſtlichen Elementes geworden war. Nun verfuhr man wahrhaft 
methodifch mit ber Untertrückung ded alten Heidenthumes. Hatte 
ſchon Conftantinus im Jahre 346 befohlen, alle heidniſchen Tempel 
zu fchließen; hatte Theodoſius d. Gr. decretirt, Opfer und Opfers 
"hau als Majeftätöverbrechen zu verfolgen, harte Strafen auf Ans 
betung von Götterbildern gefeßt, und beflimmt, daß alle Derter, wo 
Weihrauch gedampft, wofern fie Eigenthum des Raͤuchernden wären, 
dem Fiscus verfallen fein follten; batte man alle priefterlichen Per: 
fonen des alten Cultus ihre Worrechte und öffentlichen Einkünfte 
entzogen, fo gebot nun (im Jahre 408) ein kaiſerliches Edict die 
Zortfhaffung der geweihten Bilder, welche etwa noch übrig wären, 
aud den Tempeln und die Verwendung diefer Gebäude zum üffents 
lichen Gebrauch. Bald nachher (426) befahlen nochmals die Kais 
fer Theodofius Il. und Valentinian, unter wiederholten Verboten des 
Opferns, bei Zodesftrafe gegen die Uebertreter, alle Tempel, Gapels 
len und Heiligthümer, die noch ftänden, nad) Anordnung der Obrig⸗ 
teit abzutragen und durch Aufrichtung bed heiligen Kreuzes zu ent 
fühnen. Die fchönften Statuen wurden aus den Tempeln von nah 
und fern nach Gonftantinopel geichafft, um nicht mehr als Göts 
ter fondern als Denkmäler der Kunft die Sffentlihen Plätze zu zier 
—X die ſchönſten Saͤulen gebraucht, um chriſtliche Kirchen zu 

mücken. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden konnte die alte heidniſche Religion ſich 
nur noch im Verborgenen halten. Aber eben darum ward ſie Man⸗ 
chem um ſo theurer. In entlegenen Klüften und einſamen Gegen⸗ 
den entweder ward ſie geübt oder von Philoſophen als eſoteriſche 
Weisheit unter der Hülle myſtiſcher Auslegung gelehrt. , 

Dieß Letztere geſchah befonder& und noch lange Zeit hindurch 
in der Metropolis altgriechiſcher Bildung und der Philoſophie, in 
Athen, welches auch ſeine heidniſchen Weihbilder und Tempel am 
laͤngſten bewahrte, ſo daß ſich der Philoſoph Proclus lange Zeit trö⸗ 
ſten und freuen konnte, daß er zwiſchen den heiligen Tempeln des 
Aesculap und des Dionyſos mitten inne wohnte, und daß das 
heilige Bild der Athene auf der Burg auf ihn herniederblickte. End⸗ 
lich aber mußte er es doch noch erleben, wie das letztere auch fortge⸗ 
ſchafft wurde. Hier in Athen ließ die Vererbung der hohen wiſſenſchaft⸗ 
lichen und künſtleriſchen Bildung aus den Zeiten des Heidenthumes, 
das Bewußtſein von dem Werthe derſelben die Philoſophen noch im⸗ 
mer das Aite beibehalten, nicht aufgeben gegen eine Religion, welche, 
wenn auch nicht in ihrem Grunde, doch wenigſtens damals als 
eine Feindin und Zerſtörerin dieſer Bildung ſich erwies. Aede⸗ 
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us, Chryſanthius Plutarch d. J., Gyrianus, Procdus, Mark 

nus, dad iſt eine Reihe von Philoſophen, welche immer fort dem 

alten Heidenthume noch) gehulbigt. Sa! Proclus wurde fogar ges 

raums Brit binduch (450? — 485) ein wahrer Pfeiler des alten 
aubend. ' 

So blieb es, bis Juftinian (529) zum Throne gelangte. Der 
wollte nicht länger dulden, daß der Helleniömus in feinem Reiche 
noch Anhänger — es fanden ſich deren fogar in Eonftantinopel um 
‘die Perfon des Kaiferd; aber der eigentliche Heerd diefer Oppofition 
gegen das chriftliche Element war Athen — bewahrte, und folches 
durch .eine ſcharfe Unterfuhung und dur ein neues Edict abäns 
dern. Viele Belenner ded alten Glaubend wurden entdedt, ihrer 
Aemter entſetzt, ihrer Güter beraubt, einige hingerichtet. Auch vers 
ordnete der Kailer, daß binfort die Anhänger ded alten Griechenthu⸗ 
med feine öffentlichen Aemter befleiden folten. Und das folgende 
Jahr darauf fandte er ein Edict nach Athen, daß Niemand ferner 
dafelbft Philoſophie lehren dürfte. Die führte die legte Kataftropbe 
des altgriechiiehen Heidenthumes herbei. Sei ed, daß ſich die noch 
vorhandenen Philoſophen ungern in ihrer Lehrfreiheit beſchraͤnlt fas 
ben, oder trat man ihnen ſonſt noch zu nahe, — genug fieben ders 
felben entichloffen fih ausgmwandern, nach Perfien zu gehen, wo 
nach der damals verbreiteten Meinung eine Regierung fein follte, 
bie ihnen als eine platonifche Verbindung von Philofophie und Kö⸗ 
nigthum erſchien, und wo das Volk gerecht und mäßig fein follte. 
Allein fie fanden Alles anderd, ald fie erwartet. Sie verlangten 
daher ſehnſuchtevoll wieder nach der Heimath zurüd, und der das 
malige König von Perfien, Chosroos, verwirkt ihnen in dem eben 
- unterhandelten Friedensſchluſſe die Rückkehr aus unter der Bedin⸗ 
gung, daß fie ungeflört für fich leben dürften, ohne genöthigt zu fein, 
anzunehmen, was gegen ihre Weberzeugung wäre, ober, den väter 
liyen Glauben zu verändern. Damascius und Simplicius, die beis 
den Führer, kehrten nun wirflich zurüd. Sie blieben Hellenen, wie 
Agathius tagt, der felbft nur dem Namen nad) Chrift war. Allein ihre 
Schule blieb gefchloffen. Und mit ihrem Tode iſt die lebte Spur 
bed griechifchen Heidenthumes ertofchen. Jene Auswanderung aber 
eichahe, wie neuerdings erwiefen worden, im I. 532 ber chriſtlichen 

eitrechnung, die Rüdtehr das Jahr darauf. 


— — — 


‚Wir haben den Gegenſtand unſrer Darſtellung bis zum Grabe 
ggeitet Entſtanden und emporgeſproſſen zu einer vor aller hiſtori⸗ 
chen Kunde liegenden Zeit, treffen wir ihn bereits erwachſen zu 
einem vollſtaͤndigen Baume, wann wir ihn kennen lernen, aber 
- auch bereits an feiner Wurzel verdorrt und unkenntlich. In feiner 


blühendften Periode trägt er fchon den Keim zu feinem Tode, ift 
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ee bereits unten völlig abgeſtorben. Die fasichen Drittel, bie man 
anwendet, find nicht geeignet, ihm wieder zu beleben, und fo ſtirbt 
er bin, überholt und verdrängt von eimer andern, edlern Pflanze. 
Allein in den Früchten, die er getragen, melde die Poeſie, die Liter 
ratur, die bildende Kunft gepflegt und gereift bat, lebt er felbft noch 
in feinen Trümmern fort und wird ewig leben, fo lange der Sinn 
für dad Achte Schone den Menſchen beſeelen wird. 
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Zweite Abtheilung. 
Die griedifhe Religion an fid. 


— — — 


Einleitung + 


Sn der erften Abtheilung haben wir eine allgemeine Ueberſicht bes 
Feldes nach jener äußern Ausdehnung in der Zeit gegeben; jet 
fleigen wir hinab in die einzelnen Partien, zu den befondern Gulten, 

Da die griechiſche Religion, wie wir bereits im erften Abfchnitte 
gezeigt haben, nicht zu Einer Zeit fertig geworden, nicht von Einem 
oder mehrerm intelligenten oder fuftematifchen Köpfen hervorgebracht 
oder geftaltet worden, fondern nach und nach und unter dem Bolke 
als an naturwüchſiges Product hervorgegangen iſt: ſo trägt fie audy 
nicht den Charakter eined ſtreng⸗logiſch georöneten Syſtems. Sie ift 
nicht aus einer Theorie zur Praxis geworden, fondern fie iſt von 
Haufe aus Prarid gewefen, ift es durch und durch geweien. Darum 
haben die Griechen für die eigentliche theoretifche Religion nicht eins 
mal einen befondern Ausdruck: fie haben bloß die Wörter: Oomaxsia, 


- 


Vspazsia (Toy Hey), Heoosßern, evoißese ober dad unbeftimnite alls 


gemeine ca Bein, und alle beziehen fich auf die praftifche Theologie, 
auf den Cultus. Den Ausbrud dsokoyie gebraudyt erft Plato, und 
nur von der Weiſe dialektiſch über die Götter zu ſprechen und ihr 
Weſen zu unterfuhen und zu ſchildern. Dal es ift nicht einmal 


fpätern philofophifchen Geiftern, 3.8. einem Ariſtoteles, der doch fonft 


an Alles feinen logifchen Verſtand gelegt hat, beigefommen oder mög» 
lid) geweien, ein Religionsfoftem für die Hellenen zu bilden: fo ge« 
trennt, fo zerftüdelt, fo zerfahren ift dad Ganze, h, wenig geeignet 
zur Ioarien Spitematifirung. . 

Wie im Allgemeinen, nicht minder im Befondern. Es hat, 
fo viel wir wiſſen, Feine wiſſenſchaftliche Darftellung der. einzelnen 
oder einzelner Eulte gegeben; es ift nicht in fuftematifcher Form über 
einzelne Götter und Götterdienfte gefchrieben worden. Der Grund 
iſt diefer: ed fanden ja etwanig, nur bei einzelnen Heiligthümern und . 
bei manchen heiligen Gebräuchen, für ſich völlig ſſolizte locale Lehr⸗ 
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'vorträge der Priefter oder Priefterinnen ftatt über Urfprung und Be⸗ 
flimmung des einzelnen betreffenden Cultus, über eine ſpecielle ver: 
meintliche That des Gottes, dem der Tempel oder der Zeftgebrauch 
angehörte”). Eine Grörterung, die im Allgemeinen gewurzelt, die 
bad geſammte Gebiet der zu Einer Gottheit gehörigen Vorftellungen, 
Sagen, Dichtungen umfaßt hätte, ward nicht geboten, war nicht 
Sitte. Es mangelte alfo aud an ‚Gelegenheit, an äußerer Aufforde⸗ 
rung zu folcherlet wiſſenſchaftlichen Darftellungen. Deßhalb liefert 
und die alte Literatur ein ſolches Werk nicht. on 

An Berfuchen zwar, den vielfachen Stoff mindeſtens in eine ges 
wiſſe Abtheilung, Weberfiht und Ordnung zu bringen, bat ed auch, 
bereitd im höhern Alterthume nicht gemangelt.. Der ältefte ift ohne 
Zweifel jene Erdichtung von Herrfchermechfeln, eine hiftorifche Glaf- 
fification der Götter. Allen fie ift faft alles .gefchichtlichen Grundes 
baar und ledig, beruht nur auf oberflächliche Abftraction und hat 
barum für und feinen Werth. Sie fällt als Mythos der Poefie 
anheim und verdient nur darum einige Berüdfichtigung. 

Nicht viel anders verhält es fidy mit dem Beginnen, daß, beiläu- 
fig gefagt, ſchon in vorbiftorifcher Zeit des griechifchen Alterthumes fiast 
gefunden, die ganze Götterſchaar in ein. genealogifches oder theogoni⸗ 
des Syſtem zu Iaflen. Wir haben befanntlid ein. derartiges von 

Heſiod, deſſen Urfprung jedoch zum großen Theile zuverläflig über 
des Dichters Zeit hinausgeht... Es muß entflanden fein, ald man bes 
veitd die meiften Götter erbacht hatte, und ald man anfing über die 
Herkunft der Welt und der Dinge in derſelben zu reflectiren, und das 
bei nothwendiger Weife die Frage fi) auch auf die Herkunft mans 

jener Naturgötter lenkte. dien liegen dem Einzelnen zwar ra« 
tionelle Gründe unter: durch etymologifched Verfahren und durch fon- 
flige Abftractionen lafjen fie fich meift noch auffinden. Indeſſen ift 
doch auch hier feine durchgreifende Ordnung berzuftellen gewelen oder 
nicht ohne Zwang hergeftellt worden, weil der Stoff im Einzelnen 
viel zu fehr auseinander gebt. Ferner find von den Genealogiften 
viele, wohl erft von ihnen erdachte und um des Zufammenhanged wil- 
len binzugebichtete Wefen beigemifcht, die gar Feine Verehrung ge: 
noſſen haben, deren vermeintliche Eriftenz gar nicht im Glauben des 
Volkes gewurzelt. Wir können alfo auch von biefer Glaffification 
teinen Gebrauch machen. Nur beiläufig wird fie erwähnt und be 
rüdfichtigt werden, weil wir daraus mehrfach erkennen, wie die Gries 
hen in ältefter Zeit bereits über dieſen oder jenen Gott gedacht, phis 
lofophirt haben. 

Nebenher hat ſich — wahrfcheinlich, wie wir fchon in der erften 


°) Eine höchft bemerfenswerthe Beweisſtelle diefer Sitte, die man, fo viel ber 
Verf. dieſes weiß, noch nicht beachtet hat, iſt Ovid. Metam. VIII, 715 sq. Obwohl 
bier ein römischer Dichter erzählt, erzählt er doch: Hellenifches. Und der Römer 
war ja befonders in der Zeit, da Ovid lebte, in religiöfer Beziehung faft ganz Grieche. 
Damit, berbinde man die Stellm, welche Lobeck anführt im Aglaopham. Vol. L 
Pag. sq. 
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Abtheilung zu bemerken Gelegenheit fanden, durch bie Atthldenſchrift ⸗ 
fleler, welche die Geſchichte und Mythologie ihre, des attiſchen Lane 
des und Volkes bearbeiteten und dabei eine heimifche Bwölfzahl von 
Diftrieten und Stämmen vorfanden ‘) — eine Zwölfzahl von Goͤt⸗ 
tern ald_oberften, olympifchen Göttern geltend gemacht, dermaaßen, 
daß fie fich durch dad ganze griechifche und römische Aiterthum hins 
durchzieht, und zwar mindeftens feit dem fechften Jahrhundert vor une 
free priftlichen Zeitrechnung; denn fie fommt bereits bei Hellanicus vor, 
und der lebte und ſchrieb vornehmlich in der erſten Hälfte des fünfs 
ten vorchriftlichen Jahrhunderts. Aber auch diefe Eintheilung iſt 
nicht zu gebrauchen: es herrſcht bei ihr in der Aufnahme der aufs 
genommenen, fo wie in ber Ausſchließung ber ausgeſchloſſenen Göt« 
ter die offenbarfte Willkür. Und dann ift fie nicht einmal feft und 
beftimmt hinfichtlich mancher Götter, indem fie, je nachdem fie aus 
dieſer oder jener Zeitperiode, von dieſem oder jenem Schriftſteller her⸗ 
rührt, bald die bald andere Gottheiten aufführt. 

Endlich findet ſich ſchon bei Homer (I. 15, 187 ff.) und He 
ſiod (hier in den WBeiwörtern Uraror, 10, 790001) eine durch 
i To der Wirkungskreis der Götter bedingte 

‚eutet, wenn auch nicht zu einem Syſteme 
iſt die Eintheilung der Götter 1) in die 
die Götter des vom Sonnenlichte erhell- 
die Götter der Gewaͤſſer und 3) in die 
felbe empfiehlt fi durch das Naturges 

fie legen wir bei gegenwaͤrtiger Darfiel⸗ 
ı fireng durchführen läßt auch fie fi 
ie Würden manches Gotted ſpielen aus 
ndere über. Aber im Allgemeinen mag 
fo, daß wir bie Götter ber Unterwelt un» 
It und des Zeftlandes knüpfen und end» 
: folgen laffen, weil jene beiden zu eng 
en, und dieſe für ſich einen befondern 

Kreis bilden. 

Beiter im Einzelnen haben wir von der Trennung der höhern 
Weſen in eigentliche Götter und albaätter oder Herom Gebrauch 
zu machen und auch die legtern aufzuführen, infofern ihr Cult nicht 
tein local und nicht vorübergehend gewefen. Dagegen ift bie in Göts 
ter, Dämonen und Halbgötter nur individuel, erft fpätern Urfpungs 
KA nicht in den Volköglauben übergegangen, folglich aud für und 
nicht anwendbar. 

Endlidy werden wir, fo viel wie möglich, ſcheiden die Götter ber 
phyſiſchen, dann die Götter der menschlichen (pſychiſchen, moralifchen, 
politiichen) Zuftände, was indeflen bloß bei Zeichnung ber oberwelts 
lien Gottheiten in Betracht kommt; bei den Meergottheiten läßt 


Vergl. Göttling in ber führten Vorrede zur zweiten Musgabe des 
Senne pin. Keil fü wer J “ 
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fi nur eine ungefähre Äußere Rangordnung, wie fie ſich in der Vor: 
flelung ber-alten Griechen fund gegeben, ftatuiren. Und der Unters 
weltögötter find fo wenige, daß ed dabei gar Feiner befpndern Anords 
nung bedarf, außer daß manche derfelben zur Hälfte der Ober, -zur 
Hälfte der Unterwelt angehören. 

Bei Darftellung der einzelnen Götter fommen in Betracht fol« 
gende Kategorien: die Etymologie ded Namens und feine urfprüng: 
liche Bedeutung, dad Geographifche und Hiftorifche der Entftehung 
und Verbreitung eined Gottesdienſtes mit Hervorhebung bderisnigen 
Puncte, wo berfelbe eine eminente Verberrlihung und Berühmtheit 
Henofien; fodann dad Weſen des Gotted an fih nad dem Volks⸗ 

lauben; drittens die Form, das Aeußere, unter dem man fich den⸗ 
elben dachte; viertend die dem Begriffe nach oder fonft dem Gotte 
ähnlihen, heimifchen wie auöwärtigen Götter, mit welchen er in 
Verbindung geflellt worden it, und die Art und Weife, wie man 
diefes nahe Verhältniß benugt und auögebrüdt hat; -fünftens, welche 
Umwandlungen die Borftellung von dem Gotte im Laufe der Zeit 
erlitten, wie Mythen, Dichter, Philofophen, Eregeten, die Künftler 
den Gott aufgefaßt, behandelt, dargeftellt, die Idee von ihm fortges 
führt, verändert haben; fechftens endlich, was er Dadurch gewonnen 
oder verloren, welche religiöfe, intellectuelle oder Afthetifche Würde er 
erlangt oder was daran eingebüßt habe, und welche er fo im Reiche 
der griechifchen Götterwelt und der allgemeinen Religion eingenom= 
men. Bon dem fogenrannten Antiquarifchen oder den Religions:Antis 
quitäten haben wir allerdings Notiz, indeffen nur fo viel zu nehmen, 
als zur Aufflärung des Ideellen oder der Borftellungen der Grie- 
chen von ihren Göttern dient. 
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I. 


Die Gottheiten des lichten Ober⸗ 
reiches. 


Wi beginnen vom Himmel und ſteigen von da hernieder zur 
Erde. Zuerſt nehmen KR 


A) die Weſen des Himmels und des Aethers. 


1. Uranus (der Himmel). - " 


Der Himmel an ſich ift ein zu großes ausgebehnted unbeſtimm⸗ 

tes Etwas, ald daß man von ihm leicht eine begrenzte Vorftellun 
ewinnen, ihn in die Schranken einer beflimmten Perfönlichkeit faſ⸗ 
en könnte. Das erfordert vielmehr eine große Reflerion und Abs 
fraction, die einem ungebildeten, noch im Zuſtande der Kindheit 
fi ‚befindenden Volke nicht zugetrauet werden kann. Weberdem hats 
ten ja die Griechen frühzeitig den von einem fpeciellen Gegenftande 
heraufgebildeten Donner: und Aethergott Zeus, ber in ber Vorſtel⸗ 
lung zulegt mit dem Himmel nur Eins geweſen iftz wozu alfo 
. bie Verehrung noch eines ſolchen Wefend? Uranus iſt demnach nie 
als eigentlicher Gott betrachtet worden: ihm find Feine Opfer gefals 
In, feine Gebete gefpendet worden. Erft fpäter, erft dann, als fich, 
und vielleicht fchon längft, die Probuctivität der Griechen in Er: 
denfung von Göttern, fo zu fagen, gefättigt oder überfättigt und er: 
fchöpft hatte; erft dann, ald man anfing über den Urfprung der Welt 
und auch der Götter nachzudenfen und die legtern auf ein Urpaar zu: 
rückzuführen, da warb jener unbeflimmte Uranus ber Urvater des Göt⸗ 
tergefchlechtd, und die Erde feine Gattin, weil ja Himmel und Erde 
zufammen die Urheber des Wachsthums in der Pflanzen: und Thier⸗ 
weit find, und weil das Wort Uranus in der griechifchen Spradye- 
männlichen Geſchlechts, Gäa (die Erde) weiblichen Geſchlechts war. 
Diefe Idee trugen bie Theogoniften auf die Götterwelt über. Und 
fo Fam es erft jegt, daß Uranus zu einem concreten und periönlichen 
Weſen ward. Bon jener erften Ehe aber wußten fpäter inöbelon- 
dere die Orphiker und dann die Neuplatonifer viel zu philofopbiren 
und zu erzählen und aus ihr alled in ihrer Idee oder in der Wirk: 

lichkeit- Beftehende herzuleiten. Ä 2 


{ 
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Daß nun Uranus nie ald Gott verehrt worden war, bagegen 
aber doch Kronos, fein vermeintlicher Sohn, und noch mehr Zeus, 
der Allherrſcher, das gab Veranlaflung, daß man von ihm dichtete, 
er fei vom Kronos entthront worden. ntthront fein beißt bier alfo 
in der mythiſchen Vorſtellung und Sprache: Feine Verehrung als 
Gott genießen unter den höhern Wefen, weldhe eine fromme Zeit er- 

dacht, deßhalb im Hintergrunbe ftehen in der menfchlichen Vorſtellung. 

Daraus ift denn auch zu erflären, warum Uranus ald ein pers 
ſönliches Einzelwefen Feine künſtleriſche Darftelung erfahren hat; er⸗ 
weißlich. {ft wenigftens feine. &o haben wir ihn denn hier eigente 
lich nur negativ zu erwähnen gas und zum beffern Verftändnig 
deſſen, was bei manchen der Götterculte in Bezug auf den Uranus 
vorkommen wirb. 


2. Beus. 


Der 3 nicht der ättefte, doch einer der älteften, 
ferner einer ber verbreitetften, ber vielſeitigſten ges 
wefen, der de Verhältniffe in ber Natur und im 
Menfchentet 
Muß ı m Gulte der Griechen den urfprünglichen, 
den reinen eiden von den Verfchnörkelungen und 
Verderbung thus, durch die Genealogen, durch die 
Dichter u. | vornehmlich bei diefem, bei dem Zeus⸗ 
dienfte der um nn med ı hat die Phantafie wohl fo frei, mits 


unter fo frech und barof, fo herabwürdigend gewaltet. Während der 
Gott in ber gewöhnlichen Vorftellung hoch und hehr und anbetungds 
würdig daftand, mit aller Demuth und Ehrfurcht verehrt wurde, 
wußten die Dichter und die Sagen von ihm allerhand zu erzählen, 
wodurch er herabgefegt, feiner Würde beraubt, dem Spotte und der 
Verhöhnung preis gegeben ward. Wir finden dieſen Gontraft des 
unverfälichten Volksglaubens und deö, fo zu fagen, fortgebildeten, ger 
lehrteren, auögearteten Glaubens bereit bei Homer, indem ber Dich⸗ 
ter bald den Gott überaus hoch ſiellt, befonders bei Opfern, bei Gebes 
ten ihn mit Andacht verehrt werden läßt und dann wieber ein ander 
Kigel nachgebend, ihm Unmoraliſches, fogar 
nd dad, was ba erzählt wirb, war gewiß 
:e8 war zuverläffig fchon Längft im Schwange. 
zieht ſich durch das ganze griechiſche Hei⸗ 
ohne daß die mythiſchen Erzählungen den 
‚färbt, auf ihn mit der Zeit den nachthei⸗ 
yätten, den fpäter felbft philofophifcher Ernſt 
itigen fonnte. J 
unbezweifelt feinen Urſprung im noͤrdlichen 


 * 


\ 
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Griechenland genommen: der Dienſt in Dodona hieß unter allen der 
aͤlteſte, und auf dem Berge Olymp im Lande Pierien ſollte der Gott 
thronen, gewiß eben nur darum, weil die nahen Umwohner ihn er⸗ 
dacht, ihm dieſen natürlichen Wohnſitz, bevor ihm Tempel geweihet 
wurden, angewieſen hatten. . 

Bon da aus hat fi der Dienft über dad übrige Hellas und 
nad) vielen Colonien hin verbreitet, fo daß wir ihn faft überall fins 
den, wo Griechen gehauſet. Wie er mit den Wandernden gewans 
dert, lehrt 3. B., daß er in Sparta, darum auch auf Rhodus und 
darum wieder in Agrigent, und eben fo auf Thera und darum in 
Cyrene beftanden bat. Eined war nehmlich immer die Kolonie des 
Voraufgebenden. Auch nah Mittelitalien, nach Latium, nad Rom 
ift er übergegangen, bier aufgetreten unter dem Namen Jupiter. 
Der Name Zeus (eigentlidy Aic, woraus Bis, Asic, Zeus, was 
auch in dad provincielle Zar oder Zr» übergegangen) ift eigentlich 
ein Participium und hat allem Anfcheine nach zur Wurzel dad Vers 
bum dio ich ſchrecke, jage Furcht ein, ift demnad verwandt mit 
dstun, timor, timeo, wie denn auch die lateiniichen Wörter dirus 
und divus, dius, zuverläffig Eines Stammes find. Ich weiß recht 
wohl, daß in neuefter Zeit eine andere Etymologie beliebt worden 
ft, beliebt felbft von fo ausgezeichneten Forſchern wie Otfried Mül⸗ 
ler, Sacob Grimm. Der lettere fagt in feiner neueften Ausgabe der 
Mythologie der Deutihen ©. 175: »In den urverwandten Sprachen 
begegnet man einer Fülle von Ausdrüden, die der Wurzel div anges 
hören und, jene Formel div, tiv, ziv vervollfländigend, die Wors 
flellungen Glanz, Himmel, Tag, Gott gewähren. Und Otfr. Müls 
ler fpricht fich in feiner griechiſchen Eiteraturgefchichte alfo aus: »Der 
griechiiche Naturdienſt ſtellt bei aller Verfchiedenheit der Formen, die 
er. an ben verfchiedenen Orten annahm, body überall einen Gott bed 
Himmeld und der Tageöhelle an die Spike; denn baß dieß die Be⸗ 
deutung des Namend Zeug ift, zeigen fprachvergleichende Forſchun⸗ 
gen, die deffen Wurzel (Diu) mit derfelben Bedeutung bei den Ins 
diern nachweifen, und die griechiſche und lateinifche Sprache felbfl 
durch ihre Ableitung aus derfelben Wurzel, die fich in größtentheild 
appellativem Sinne erhalten haben.« Allerdings flimmt am meilten 
dad ſanscritiſche Djaus, d. i. Himmel, damit überein, fo wie das 
lateinifche diam, ber freie Himmel, Es fragt fih aber, ob nicht 
alle dieſe Wörter erft noch wieder, eine gemeinfame Wurzel haben 
und welche? und ob fie auch wirklich ihrer Abflammung nach zu ein- 
ander gehören? So viel ift gewiß: bei unfrer Annahme laſſen ſich 
die einzelnen Vorſtellungen von Zeus nach ihrer ohnmaßgeblichen 
Folge fehr bequem und ganz natürlich entwideln, und das Ganze 
wurzelt in einem fpeciellen Grunde, in. einem concreten Anlaſſe, wähs 
send wir fehon oben fahen, daß der Himmel, bei der Allgemeinheit 
und Audgedehntheit ded Begriffes, gar feinem rechten Anhalter ober 
Anfangspunct zur Erbenfung eines foldyen Gottes gewährt. Aber 
jened tft bei allen Götterculten vorauszufeßen und wird auch am 
meiften durch Beiſpiele aus der griedifchen Goͤtterlehre beftätigt. 
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Diefe Gründe beftimmen den Verfaſſer Dieſes bis auf Weiteres der 
obigen Etymologie zu huldigen, der ſchon ein Knight dad Wort ges 
redet, und von ber andern Anſicht zu abflrahiren, bid durch lerifas 

üüſche Forfchungen diefelbe mehr aufgeklärt und erwieſen fein wird. 
Ac alfo gber das veränderte Zeug bebeutet der Furchtbare, 
Schredende: ein Name, welcher obendrein auf die eigentliche und ur» 
forängliche und allgemeine Idee vom griechiſchen Zeus durchaus paßt. 
Beus nehmlich ift vor Allem der Gott des Donnerd und ded Blitzes 
oder ber Gewittergott gewefen. So fchon bei Homer. Er ift mits 
hin urfprünglich Naturgott gewefen. In jener furchtbar erhabenen; 
die Menfchen, beſonders diejenigen, welche noch auf der Stufe der 
Uncultur oder im Zuftande der Natur ftehen, erfchredenden und zum 
Gefühle ihrer Ohnmacht, ihrer arohängigkeit von höherer ‚Gewalt, 
ur Andacht bintreibenden Erſcheinung fonnte der Grieche im höch⸗ 
jen Alterthume wohl dad Walten eines höhern Weſens anerkennen 
lernen, vor Allem lernen. ‚Und wenn wir felbft noch jest in oder 
binter ſolchem Raturphänomen eine höhere Anordnung, das Walten 
eines höhern Weſens in der Naturfraft der Eleftricität, anerfeunen, 
fo hat der Grieche das mit alem Rechte getban. Freilich wußte er 
ſich das Phänomen nicht fo tief, wie wir auf phyſicaliſchem Wege, 
zu erfiären. Aber der Phyſiker muß ſich auch zu guter Legt, will 
” 7 Türen, zur Annahme eines höhern 
verſtehen. Es ift nur ber nähere 
ſolchem Falle den unwiſſenſchaft⸗ 

m Menſchen trennt. 

Donnerd und Bliged, hatte nun, 
Zeit, bei Dichtern oder an man 
u ſchiedene Beinamen: er hieß ber 
Donnerer, der Weithindonnerbe, der Hochdonnerde, ber Lautdonnernde, 
der Bligefchleuderer, der Gott mit dem glänzenden Blitze, ber Blitze- 
fammler, der Bligeöftohe, bei den Eleern ber im Blige Hernieder⸗ 
fahrende”). Aber als ſolcher verfammelt er audy Wolfen, ift Wols 
kenſammler) und vermag fie wieder zu zerſtreuen. Und weil bie 
Phantafie der Griechen den betreffenden Göttern gewöhnlich die Eis 
edel Teihet, welche die Sache felbft hat, ‚der fie vorſtehen, fo 

eißt Zeus aud der Schwarzgewöllte ""). , 
Weil der Blig in Form eined Wurfpfeiled mit hakiger Spige 
dahin zu fahren pflegt, der Wurfpfeil aber eine Waffe ift, die man 
ſchieudert, fo dachte fich der Grieche feinen Zeus in der Attitüde des 
Schleudernd, alfo wie einen Streiter, einen Krieger. Darum gab 
er ihm auch einen Schild. Selbigen brauchte Zeus aber nicht als 


*) Booveniog, cCocoac, Öyßgeuerns, Epußosusens, koiydovnos, 
doesgoreng, Kpyizipovvog, oreponmyepera, tepwirdpavvog, Karußd- 


m. 
2) Nepeinyspsca. 
*") Kehuvepns. 
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Wehrwaffe; denn was hätte er für gewühnlich abzuwehren gehabt? 
fondern der Gott fihüttelte ihn, den quaftenumbordeten, den bel 
glänzenden Schild — daher fein Name Aegide (aly!; von disso, 
£); fpätere Schriftfteller leiten fälfchlicher Weife dad Wort von 
ait, aiyos die Ziege ab und haben zur Begründung dieſer Ableitung 
mancherlei Fabeln erfonnen, die hier zu wiederholen dem Zwecke diefer 
Schrift wenig entfprechend fein würde — und dies furchtbar graus 
fige Schütteln vermochte Sturm und Ungewitter bervorzubringen. 
Zeus hatte davon dad Beiwort: der Aegiden⸗Haltende. Der phantafies 
reiche Grieche weiß jede Sache plaftifch zu einer reichen auszuſchmücken. 

Zeus Tann aber ald Gewittergott auch Regen und Schnee fens 
ben; darum führte er die Beinamen des Fegnigen, Regen:Spens 
benden. Ber den Bewohnern der Infel Ceos hieß er darum fpeciell 
der, (die Erde) Benehende. Nicht minder vermochte er das Gegens 
theil: er Eonnte den Himmel beiter- machen, Zeus ber Heiterer fein, 

- Indem nun alle jene Raturerfcheinungen, die von dem Gotte 
follten hervorgebracht werden, im Aether geicheben, mußte diefer nas 
türlich, als ſein Wirkungskreis, auch fein Wohnfig fein. Darum hieß 
Zeud der im Aether Wohnende und, weil Aether und Himmel im Bes 
if zufammenfällt, fpeciell bei den Spartanern ber im Himmel 

ronende. . 

Mlein was ift der Aether? Wie kann das Iuftige Element der 
Wohnplatz eined menfchlich gedachten Weſens fein? Darum ftellte 
man ſich lieber vor, daß Zeus auf hohen Bergen, die in den Aether 
bineinragen, wohne. Diefer Glaube war in Hellad der allgemeis 
ner. Den Thrakern in Pierien, und in Folge deſſen den Dich: 
‚tern und den in den Dichtern Belefenen war der Berg Olymp an 
Theſſaliens Grenze, den Attitern der Berg Hymettus, den Kretern 
der Berg Dicte, den Rhodiern der Berg Atabyrid der Wohnſitz des 
Zeus‘). Und fo war für jede Gegend, die einen hohen Berg befaß, 
biefer Berg gewöhnlich die MWohnflätte und damit audy der Drt der 
Verehrung bed Zeus. 

Wenn aber Zeus örtlich gedacht für den höchſten Gott gegolten 
bat, was Wunder, wenn er ed auch überhaupt, in der Idee ward? 
wenn er, nachdem man angefangen hatte viele Götter zu glauben, 
für den höchften unter diefen gehalten wurde? der von feiner Macht: 
höhe herab die übrigen Weſen feiner Art beberrfchte, unter ihnen 
ber höchfte und mächtigfte wäre, der über felbige, fo lange noch die 
Griechen ein patriarchalifches Leben führten, wie ein. Patriarch, fo 
bald fie anfingen, Könige zu haben, wie ein König über die Uns 
fterblichen walten folte? Darum beißt er bei Homer der Mächtige, 
ber Uebermaͤchtige, der Große, der Größte, ber Höchfte, der Herr⸗ 
fher, der König, der Gebieter“) der Götter; der ihre Angelegenhei⸗ 


*) 2. ’Olxuues, Turecıos, Axzoiog, ’Ara ‚pI0g. 
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un aud, nur freilich in erhöhterm Grabe, 
Diefe Welt und die Ordnung in ber . 
die letztere, wie fie geammärtig beſteht, ift 
von ihm auögegangen, ift befonders fein Werk. 

In Bezug auf die Menfchen iſt er eben fo Vater”), d. h. Herr: 
ſcher. Er kennt das Geſchick eines jeglichen Sterblichen vorher, lenkt 
es auch wohl, wenn er ed kann, wenn dad Schidfal nicht hindernd 
in den Weg tritt. Er umfchauet aller Sterblihen Thun”). Bon 
ihm tommt alles Gute und alles Böle, was den Menfchen widers 
fährt; er vertheilt die Gaben des Glücks ganz nach feinem Willen, 

„wie es ihm beliebt, unter Gute und unter Böfe”). Bon ihm kommt 
Segen, Glück, Ruhm, Sieg, aber eben fo Schmerz, Uebel, Unheil. 
In feiner Hand liegt Tod und Leben. 

Als König +).der Götter ift er vor Allem Verleiher und Bes 
ſchützer des irdiſchen Rönigthumes. So ward der urfprängliche Naturs 
gott zum politifchen. Als folcher wacht er über das Wohl eines 
Staated oder einer Stadt, der Stämme und Gefchlechter eines Stam⸗ 
meB, der Gemeinden oder Phratrien, bed Volkes, insbefonbere des gan⸗ 
gen Sellenenthumes, das er einft vom Joche der Perfer frei erhält ). 

o ruft er ferner die Bolköverfammlungen zufammen und fchügt fie, 
leitet ihre Entfchlüffe und die des Senates; er hält auf Orbnung und 
Sitte im Staate, auf Recht. und Gerechtigkeit, auf firenge Befolgung 
ber Geſetze, verleihet berühmten Gefeßgebern ihre Weisheit im Gefebes 
Geben; er züchtigt Ieden, ber gefrevelt; er firaft insbeſondere die 
Blutſchuld, läßt ſich indeſſen auch und diefe Schuld verföhnen; er 
achtet auf die ftrenge Beobachtung des Eided, der Treue, der Gaſt⸗ 
freundfchaft, ſchützt Freund-, Brüder: und Genoffenfchaften, und die 
Schusflehenden, namentlich die, weldye vor Blutrache fich flüchten 
und Rettung fuchen bei dem de des Haufed HF). 

So tritt ex ein in die Reihe theild der moralifchen Gottheiten, “ 
als welcher er überhaupt jede Uebertretung ber fittlichen Orbnung 
firaft ) tbeild der häuslichen Götter. Und als folder fchirmt 
er nun die Ehe, ift feine Ehe das Vorbild der menfchlichen, tft’ er 
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Beſchũtzer bed Haufeß, ber im Vorbofe feinen Mar bat ), und preift 
ein in die mannigfaltigften materiellen und moralifchen Berhältniffe 
dee Menfchen. Er fchirmt die Bäume und läßt die Pflanzen wach⸗ 


. fen und die Früchte geben; er fegnet den Ertrag des Mahlens, . 


ibt eine glückliche Fahrt auf dem Meere, ſpendet Meichthum, fördert 
findungen, rettet aus, Notb, wendet Unheil ab, gibt Sieg im 
Wettlampfe und im Kriege: da führt er an, kämpft mit, ſteht bei, 
fhüsßt das Leben. Er verfündet den Menſchen die Zukunft 
jegliche Art von Borbebeutungen, namentlih aber durch Wetterzei⸗ 
chen“). So daß alfo immer wieber,. bei diefer oder jen?t Eigenichaft, 
die Grundidee des Gottes als NRaturgott zum Borichein kommt. 
Der Kreis des Waltend war demnach beim Zeus fehr groß und 
weit: er umfafte gar viele Verhältniffe der Natur und im Men⸗ 
fhenleben. Man wird fi daraus erflären können: einmal warum 
er mit vielen andern Gottheiten in naher Berührung gedacht und 
darein mythiſch gebracht worden ift, 3.8. ald Ordner der Welt mit der 
Themis, ald Ehegott mit der Ehegöttin Hera, die ihm geradezu aus 
diefem Grunde zur Gemahlin zugelellt worden, ald Gott der allgemei» 
nen Fruchtbarkeit auf Feld und Ader mit Demeter und Perfepbone, 
u.%.; zmeitend warum man von ihm eine fo reiche Menge von Dich 
tungen oder Mythen hat: man wollte und konnte ihn ja überall und 
in Allem als Bermittler gebrauchen oder als thätiged Werkzeug eingreis 


fen und vellbringen laffen. Dazu kam, daß er als höchfter Gott gleiche 
— fam die Spike des Götterthumes bildete, bei und in welchem Gotte 


fid) Alles endete und vollendete, auf welchen alfo der leife innere 
Drang nah Monotheismus bei den Griechen zuletzt binftrebte und 
den Schluß fand. Auf ihn führte man daher dad Meifte, feinem höch⸗ 
fin Urfprunge nad), zurück; ihm fchrieb man dad Meifte, dad Höchſte 
zu. Drittnd erhellt daraus, warum die Griechen urfprünglih und 
eigentlich den Zeus vor allen Göttern hoch und hehr gehalten, ihn 
mit befonderer Heiligkeit und Ehrfurcht verehrt haben. Das tft im 
Eultus und beim Wolke durchaus der Fall geweien: wir haben in 
den Schriftftellern davon die ficherften Anzeichen, und ernfte Dichter, 
wie Pindar, Aeſchylus, Sophocles, haben ihn fo hody und hehr im 
allen ihren Werken gezeichnet, bde&gleichen die größten Künftler in 
ihren größten Darftelungen dargeſtellt. 

Aus jenen allgemeinen Ideen vom Zend laſſen ſich nun feine 
Culte an den einzelnen Dertern, in den einzelnen Diftricten Gries 
De anbet wohl auffaffen und erklären. Wir gehen die wichtigften 
uch. 


°) Tayıos, 6).805, Euyınc, Epxsiog. - 
”*) "Erderöpos, Purıog, purdlus, purdiutos, Brurdprttos, —8R 


 uvlaresıog, Enö)ung, obguog, sUaysuog, ZUG, MAovrodoens, 


xejg00g „ OOTP, VADENS, NUAY, ANEEIXO.XOS ; TgORaIDS , AAzEN TOR; 
dyamıos, srgdtios, 1yegdr, Äyreop, OUAHaXOS, TUMPOPOS, (KO 
FEVS, NAYOUPRTOS, ANAL 








124 


Als der Altefte und als einer ber merkwürdigſten begegnet uns 
der in Dobona in Epirus, im nördlichen Hellas. Won dieſer Stätte 
hieß Zeus vorzugsweile der bodonälfche (Amdwraio;) und, weil die 
Gründung biete Eultus binaufreichte bis in die vordorifche, bis in 
die fogenannte pelasgifche Zeit, der pelasgifche (Ilelaoyıxo;). Hier 
erfcheint er und zuvörderft auch als Naturgott: ald Gott des Blitzes 
und bes Donners — mit diefem Symbole ftellen ihn dodondifche 
Münzen dar; auch find. die Gewitter an der ganzen Küſte des abria- 
tiſchen und ioniſchen Meeres fehr gewöhnlich — ferner als Aethers 
gott, der auf Bergen wohnt, bier nehmlich bei Dodona auf dem 
Berge Tomarus (daher er der Zeus auf Tomarus [6 Zeus 6 dr 
Touagyp) felbft hieß), und ald Befruchter der Erbe; denn in bem 
Liede, in welchem die dodonäifchen Priefterinnen ihn immer angerus 
fen haben follen, warb er mit der Gäa (Erde) zufammengeftellt. 
Es hieß dort: 

„Zeus war, Zeus ift und Zeus wird fein. D größefter Gott Zeus! 

Früchte ſpendet die Gäz drum nemet doch Mutter die Gaalv . - 
Und Dodona war im Altertbum berühmt wegen feiner Fruchtbarkeit. 
Hier ward ihm nun al& befondere Iocale Gemahlin die Dione gugefellt, 
als ActhergSttin und ald dad weibliche Symbol der Sruchtbarkfeit, von 
welcher nachher. Aber am meiften berühmt geworben ift der dodo⸗ 
näifche Zeus als Orakelgott. Es fand bier feit den dlteften Zeiten 
eine Eiche, Bucheiche, — eine Baumart, deren Früchte bekanntlich 
im höchſten Alterthbume in Griechenland gegeffen wurden, weshalb 
fie vieleicht auch einer befondern Auszeichnung genoß — aus deren 
Raufhen man glaubte göttliche Andeutungen, die Zeus den Fragen» 
ben gäbe, bernehmen zu können, fei eö nun, Daß fie als ein hoher mas _ 
jeftätifcher Baum oder in Folge eines zufälligen Ereigniffes (durch das 
Einfchlagen des Blitzes ıc.) zu dieſer Heiligkeit auserforen worden 
war. Ueberdem befanden fich oder wurden gehalten auf der Eiche 
—— Tauben, aus deren Gegirr man gleichfalls waͤhnte des Gottes 
ittheilungen zu ſchöpfen. Hierbei waren Frauen angeſtellt, welche 
jene Zeichen beobachteten und daraus Drafeifprüche gaben, ingleichen 
Männer, Priefter, Helloi oder Selloi genannt ("EAAor oder ZeA).ol) 
nach dem Dune das in alterthümlichem Dialekte "EX oder 
”E).o. geheißen haben fol). Diefe fuchten den Eprüchen die gewöhn⸗ 
liche poetifche Form zu geben, theilten fie dann den Fragenden mit 
und legten fie aus (Unoprrau). Sonderbar, daß felbige fich, fo lange 
fie mögen gäng und gäbe gewefen fein — nur Homer fpricht von 
ihnen; weiterhin Fommen fie nicht mehr vor — faft nach morgens 
Ländifcher Weife, auch durch ihr Aeußeres auszeichneten: fie gingen 
mit ungewafchenen Füßen, fchliefen auf bloßer Erde, gerade wie in 
Folge eines heiligen Gelübdes, um ſchon durch die atun den Her⸗ 
zutretenden zu imponiren und den Ort und den Cultus heiliger zu 
Fon Sie müſſen darum nicht aus dem Morgenlande bers. 
mmen. Ä 
„Neben dem heiligen Baume, faft aus feinen Wurzeln, fprubelte‘ 
eine fühle Quelle hervor, welche das Wunderbare gehabt haben fol, 
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daß fie immer am Mittage abnahm und fiel (drezauousros). Auch 
ihrem Raufchen fol eine der Priefterinnen gelaufcht und den Mens 
fihen daraus geweiffagt haben. .. 

Dieß waren unbezweifelt die älteflen Arten der Mantik in Dos 
dona, weil die natürlichften. Daneben gab ed noch einige künſtliche, 
die indeflen erft fpäter gewöhnlich geworden. Die Einwohner der 
Inſel Corfu nehmlich hatten — man erfährt nicht, in welchen Zeits 
raume — ein Weihgefchen? dahin, eine Art Slodenfpiel, geliefert, beftes 
hend aus zwei nahe an einander geftelten Säulen; auf der einen 
berfelben war eine Beine Glode, den jebigen Metallbecken ähnlich, 
angebracht, auf der andern fland ein Knäblein (aus Erz?), das in 
ber Rechten eine Geißel hielt. Wenn nun der Wind wehte, fo per 
ſchah es wohl, daß die goldenen Strippen der Geißel die Glocke bes 
rührten und fo, fo lange dad Wehen ded Windes anbielt, Töne hers 
vorbrachten, aus welchen man alddann Weiflagungen, betrüglicher 
Weiſe, zuſammenſetzte. Sonft bediente man fi) auch nody zu dem 
Zwecke ber Loofe. Bu 

In fpätern Zeiten ward dem orafelnden Gotte bier in feinem 
Haine auch ein Zempel gebaut, der, wenn der Schriftiteller Demon 
recht berichtet hat, Feine Wände befaß, und ber fehr reich an Weihge⸗ 
fchenfen wurde, weil, wer ein Orakel haben wollte, nie mit leeren 
Händen kommen durfte. Er enthielt eine fehr audgegeichnete Statue 
des Gottes, die zulegt nach nach Conftantinopel wanderte, wo fie bei 
einem Brande untergegangen. 

‚Die Wirkfamkeit ded Orakels dürfte am größten in ber vierten 
Periode, feit Alexanderd ded Großen Zeiten, geworden fein; in ber 
fünften verlor ed dagegen, zur Römerzeit, durch Kriege, Verwüſtun⸗ 
gen, Plünderungen, Brand des Zempeld feinen Glanz, bis in chrifts 
licher Zeit es gänzlich verflummte, nachdem ſchon früher auch die 

j heilige Eiche von einem illyrifhen Straßenräuber umgehauen wors 
en war. 

Eine zweite Hauptflätte der Verehrung bed Zeus, und zwar urs 
fprünglich auch ald Wohlthäter der Menfchen und fodann ald Ora⸗ 
felgott, war Böotien. Hier ward er verehrt als Nährender, Nah⸗ 
rungsfpender (Tooparıng von rpopos die Nahrung, welches Bei: 
wort mit def Zeit zu einem Eigennamen geworden) mit Demeter 
und Kora u. a. Göttern der Art, die alle auf denfelben "Begenftand 
fi) ‚bezogen. Bei der Stadt Lebadea hatte er feinen Tempel, und 
zugleich befand ſich dort eine Döhle, wo man unter Beobadhtung 
einer Menge von Geremonien den Gott um die Zukunft befragte. 
Das Orakel war noch zur Zeit der Römer in großem Anfehen. Nach 
ber Schlacht bei Keuctra (371 v. Chr.), wo. die Thebaner den be. 
rühmten Sieg über die Spartaner davon trugen und ſich von der 
Obergewalt derfelben befreieten und nun in Zolge deſſen einen Bund 
und ein Bundeöfeft ftifteten, ehrten fie den Zeus aud) ald Bafileus, 
b. b. alö den Schuß: und Schirmherrn ihrer Eidgenoflenichaft. 

In Athen ferner hatte der Gott einen bedeutenden Kreis von 
Wirkſamkeit, genoß er hohe Verehrung und zwar ſchon gewiß feit 


— 
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aͤlteſter Zeit. Denn bier war fein Cult mit dem Staatsleben innig 
verwachſen; er ward verehrt als Beſchirmer jeglicher politifchen Ges 
noſſenſchaft (als Z. noAuwvs), ald Gott der Sühne von Blutſchuld 
(Z. usiyıos); ferner geihah fein Gultus bier auf merkwürdige 
Weiſe, die unbedingt auf ein hohes Altertbum fchließen läßt: es wur 
den ihm nehmlich an den Diafien und Buphonien Stiere geopfert, 
denen man eben deßwegen, und weil fie im boben Alterthume für 
heilig galten, dafür gleichlam Genugthuung gewährte, dadurch daß 
man über dad Meffer Gericht hielt, womit der Opferftier geſchlach⸗ 
‘tet worden war. Auch ward er ald Zeus Olympios bier verehrt. 

In Arkadien, wohin der Gott gewiß in uralter Zeit hingewan⸗ 
dert, genoß er ebenfallö hohe Ehre, fo hohe Ehre, daß Niemandem 
der Zutritt zu feinem Tempel auf dem Berge Lycaͤum, wonach er, 
wie gewöhnlich, den Beinamen Avxaios führte — alle übrige Verz 
fuche den Namen anderweitig herzuleiten, find daher unnüge Deutes 
leien — geflattet war; felbft dad Opfern geichabe im Geheimen. 

Eine fünfte Hauptftätte der Verehrung hatte er in Argolis beim 
Flecken Nemea in einem Haine, worin ein prächtiger Tempel, bei 
welchem die berühmten nemeiſchen Spiele gefeiert wurden. Zeus 
“ war bier alfo Gott der Kampffpiele (dywruos). Eine fechfte berühmte 
Stätte feines Cultus war Elid. Auch bier war er urfprünglid — 
gewiß fchon vor der dorifchen Wanderung — Orakelgott gewweien, als 
welcher er in Anfeben nelommen war. Zuverlaͤſſig war er dann 
hierher auch ald Zeus OAvumos aus Nordgriechenland gefommen und 
hatte der Ebene Olympia den Namen gegeben. Dafelbft nun war 
ihm der Hain Altis, darin ein Zempel und in bdemfelben die be- 
rühmte Bildfäule von Phidiad geweiht, und die olympifchen Spiele 
wurden ihm zu Ehren gefeiert. Er war darum bier ebenfalld Zeug 
&yarıos oder der Schirmgott der Kampfipiele, der den Sieg errins 
gen half, und dem die Kämpfer und die Sieger hauptſaͤchlich opfer« 
ten an den großen Olympien. Außerdem wurben ihm von jeden 
Bürger in Eli Opfer dargebracht, und er unter den verſchiedenſten 
Beinamen verehrt ’). 

Endlich erwähnen wir noch als eine der Hauptflätten bed Zeus⸗ 
Gulted die Infel Greta, die um fo mehr unfre Aufmerkfamkeit ver: 
dient, ald fie die Quelle geworben ift eimer großen Menge von Sas 
gen über den Gott, die gar allgemeinere Geltung gewonnen, und 
als hier der Dienft eine ganz beiondere Farbe angenomnten bat. 
Auf Creta war nehmlich in vorborifcher Zeit höchſt wahrſcheinlich ein 
- fremder orgiaftifcher Eultus, vieleicht der phrygiiche Cybele⸗ und At⸗ 

tisdienſt gäng und gäbe gewefen. Unter raujchender Dreube, unter 
Tanz und belltönender Muſik der Korybanten, der bekannten Prie⸗ 
fier jener Göttin, feierte man theild das Auferftehungsfeft der Natur 
im Lenze, fombolifch dargeftellt als Geburtötag des Attis, theild ges 


) Als 2. xepadmıog, Uypıstog, WOIWAYETNS, EHRE, KAdKPSLOG, 
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wis auch umter Wehklagen und unter Trauer das Verſchwinden der 
Fruchtbarkeit der Ratur im Herbfte, ſymboliſch den Tod des Gottes, 
dem man infofeen auch ein Grab andichtete. Als nun die Dorier 
aus Laconien kamen und auf der Juſel, auf der nordöftlichen Küfte, 
Niederlaffungen begründeten, gerade da, wo jener Eultus heimiſch 
war, pfropften fie ihre eigenen Borftellungen vom NRaturgotte Zeus, 
ber ja auch der Erbe Fruchtbarkeit und den Pflanzen Gedeihen gex 
ben follte, den fremden Gottesdienſt auf. An die Stele der Kory⸗ 
banten traten nun junge Burſche, Kureten genannt, und weil bie 
Dorier ein Triegerilcher Stamm waren, am die Stelle der heiligen 
Prieftertänze der Friegeriiche Waffentanz, bier . Lande Prylis gehei⸗ 
ben, unter Begleitung eines eigenen Chorgeſanges und auch einer 
rauſchenden Muſik. an beging nun nicht mehr die Geburt des 
Attis, ſondern die des Zeus, nicht mehr den Tod des erſtern, ſon⸗ 
dern den bed letztern, dem man ebenfalls ein Grab andichtete: ſelbi⸗ 
ges warb noch in den fpatelten Zeiten des griechifchen Heidenthumes 
ezeigt, war be den ungläubigen Spöttern bed alten Glaubens ein 
egenſtand des Spottes, den Chrilten ein Gegenftand ihrer Angriffe 
auf dad Heidenthum. . 
Aber wenn man des Zeus Geburt feierte, fo mußte man ihm 
auch Acltern geben, einen Stammbaum zurecht machen. So ward 
Kronos, der gieichfalls auf Greta Veschrung genoß, fein Water, Rhea 
heine Mutter, warum? wird unter dem Artikel Kronos erlaͤutert 
werben. i 
Allein Zeus hieß König, Herricher. Folglich, ſchloß man mythiſch, 
war auch fein Bater Herrſcher geweien, vor ibm geweien, und ed war 
ſomit dad Problem zu löfen, auf welche Weile, durch welche Veranlaſ⸗ 
fung Zeus es geworden? Cine Aufgabe für die mythifirende Phantafie, 
bie in ſolchen Zälen nie läffig, uie verlegen iſt. Sie dichtete, wie 
die Mutter auf den Vater gezümt hätte, daß er die Kinder ver. 
ſchlungen, und wie fie nun den jüngften Sohn, den fie durch eine 
‚ Menge von liftigen Streichen gerettet, veranlaßt hätte, den Vater zu 
entthronen. -Der Mythos nahm hier gewiß benfelben Gang, ben 
ihm die Wirklichkeit in dem griechiichen Staatöleben an die Hand 
geboten. Aber die Erzählung ift alt, fehr alt, einmal weil fie roh 
{ft und wenig poetifchen-Sinn beurfundet, fodann weil fie ſchon bei 
Hefiodus völlig audgebildet erfcheint, der den Zeus durchaus als 
cretiichen Gott binftellt. Wie aber diefe cretiiche Sage fo allgemein 
werden konnte? Dieß erklärt fi aus der Meeredberrfchaft der Cre⸗ 
tenfer unter dem vermeintlichen Minos, die zuverlälfig nicht in die 
vordorifche Zeit zu feßen ift, fondern nach der Einwanderung ber 
Dorier erft erfolgte, in Kolge der trefflichen Gefeßgebung, welchen bie 
doriſchen Staaten auf Greta ſich erfreueten, und weldye man ja auch 
auf Minos zurückführte. | 
‚ Aus der andern faft überreichen Mythologie von Zeus entnehmen 
wir, das Uebrige, was des Erwähnens für unfern Zweck werth deucht, 
meift bei den andern Götterculten. erwähnend, nur noch Zolgendes: 
1) den Mythos vom Kampfe ded Zeud und der übrigen olym⸗ 





128 u 


pifchen Götter mit den Titanen, dem bie Worftellung, das Selbſtbe⸗ 
wußtfein der Menfchen zum Grunde liegt von der großen, wahrhaft 
Öttlichen Kraft, Liſt u. f. w., die den Sterblichen in fo vielen Stük⸗ 
en inne wohnt, und die dem naiven Denker des griechiſchen Alter 
thumes als ein Webergreifen der Menſchen in dad Gebiet der Götz 
„ter erfchien. Als nun Zeus — fo erzählt der Mythos, den uns 
Hefiod ausführlich, obwohl etwas dunkel gehalten ) berichtet — 
nach dem Antritte ſeiner Derrichaft die verfehiedenen Vorſteherſchaften 
an feine Mitgötter austheilen und fich deßhalb und überhaupt über ſein 
und das Verhaͤltniß der Götter zu ben Menfchen mit dieſen audeinander 
feßen wollte, da traten ihm entgegen die eben genannten Eigenfchaf- 
ten der Menſchen in den daraus gemachten Perfönlichkeiten : im Atlas, 
der bis zum Aeußerften duldende, ausharrende Sinn, die Elafticität 
de menfhlichen Geiftes und Gemüthes, die nicht nachgibt, die Wi« 
berftrebt, wenn fie auch noch fo gepreßt wird; im Mendtios der uns 
beugfame Trotz, der felbfi dem Rode mit Faffung und Ruhe ins 
Auge fieht **), im Prometheus ber Vorbedacht, die Klugheit, die Vers 
ſchmitztheit, die im Stande if. und fich. nicht fcheuet, felbft die Göt⸗ 
ter zu übervortheilen; im Epimetheud der Nachbedacht, Ber wieber 
gut zu machen ftrebt und vermag, was gefehlt worden iſt““). Diefe 
vier Wefen und namentlih — nach altionifcher Sage — Promes 
theus waren bei der Gelegenheit die Anmwalde der Menfchen und 
wagten es, diefelben reicher zu begaben oder begaben zu wollen, ald 
‚bie Götter ihrer hohen Würde gemäß dulden Fonnten und wollten. Es 
fam zum Kampf, den die Sage, fonderbar genug, nad) Theffalien ver- 
ſetzt, weil -bort der Berg. Olympus auf der einen Seite, von wo 
die Götter, auf der andern dad Gebirge Odrys, von wo die Tita⸗ 
nen gefämpft haben folten. Aber erft nach zehn Jahren, erſt nach» 
ben Zeus die. Hundertermigen: ben Briareus (Starken), Kottos 
(Diekopf) und Gyes (2) von ihren unterirdifchen Feſſeln gelöft und 
für fi angeworben hatte, ward ihm der Sieg, und die Titanen, zur 
Büßung ihres Frevels, theil$ zum Hüter der Säulen, die den Him- 
mel und die Erde auseinander halten, beftellt- oder zum Träger des 
Himmelögewölbes (Atlas), theild in die Unterwelt geftoßen (Mend- 


- *) Er bat darum ben Mpthologen viel zu ſchaffen gemacht. Erſt Weiske und 
anz neuerdings Schömann haben den richtigen Schlüffel dazu gefunden. Veſonders 
t der letztere fehr treffend den Standpunct angegeben, den man einnehmen muß, 
wenn man die Dichtung verſtehen will. Ich verdanfe ihm bei der obigen Erörterung 
das Deifte. , a 
) Os user TOP om. 

‚ °) Rehmlich es müfjen lauter folche Eigenfchaften fein, die den Menſchen Bors 
züge verleihen aber den Göttern an ihrer Würde Abbruch zu thun feheinen. Epime⸗ 
theus tritt bei der Strafe ganz in Dunfel, wahrfcheinlich weil er von den Motholos 
gen (ſchon ven Hefiodus) in anderm als dem urfprünglichen Einne aufgefaßt werben 
iſt. Oder gehörte er von Anfang am nicht zu den vieren? und hat ihm erſt ber My⸗ 
thes von ber Pandora, als berfelbe ausgebildet ward, als Gegenſatz zum Prome⸗ 
theus in die Legende hineingebracht 4 0 | 
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tin), theils am einen Felſen „gefefet (Prometheus). D. h. bie 
Menſchen mußten trotz ihrer Anmaßung und ihrem Streben nach 
dem Höhern, Göttlichen doch gegen die Goͤtter im Verhaͤltniſſe der 
Abhängigkeit, der Dienſtbarkeit bleiben, konnten nichts gegen fie aus—⸗ 
richten. Und nun theilte Zeus mit ſeinen Brüdern die Welt, d. h. 
der mythiſirende Geiſt der Griechen ſuchte ſich zu erklaͤren den Grund, 
warum Zeus die Oberwelt, Poſeidon dad Meer, Hades die Unter⸗ 
weit von der frommen Vorwelt angewieſen bekommen hatte. Und 
dann vertbeilte Zeus an die verfchiedenen Götter die verfchiedenen 
Lemter, die fie haben follten: wieder ein Verſuch, mythiſch zu erfläs 
ten, was der Grieche vorher fich felbft confiruirt hatte, zufolge jener 
Umfehrung der Vorfiellungen, dem Gotte das zuzufchreiben, was ber 
Menſch felbft ihm früher angedicktet. 

2) Der Mythos von dem Kampfe der olympilchen Götter, nas. 
mentlich des Zeus, gegen die Giganten, ber fpäter mit befonderer Bor: 
fiebe von den Künftlern behandelt worden ift aber in den verfchies 
denen Perioden von den verichiedenen Schriftitellern anders erzählt 
wird. Mag er auch älter fein — der ältefte vorhandene Zeuge ift 
erit Pindar. Die bildende Kunft und auch die Poefie hat daraus 
herrliche Darftellungen bereitet. 

3) Der Mythos von dem Raube des fchönen Jünglings Ganyme⸗ 
des, welcher Mythos unbezweifelt in des Sitte der Fleinaftatifchen Kös 
nige wurzelte, zu ihren Mundfcheufen wohlgeftaltete Sünglinge zu 
nehmen. Es ift Darum auch ganz unbezweifelt ein Pleinafiatifcher 
Mythos, der fich felbit in der Gemenlogie des Ganymedes fund gibt; 
denn er follte ein Sohn des Tros und der Bruder des Ilos gewes 
fen fein, nach welchen vermeintlich Zroja und Ilium benannt waren, 
Die Griechen im eigentlicgen Hellad gaben dagegen dem Zeus eine 
Mundfchenkin, die Hebe, von welcher nachher. Ganymedes zeigt 
durch feinen Namen, daß er eine erdichtete Perfon ſei; denn das Wort 
bedeutet: den für einen Labetrunk (yavos) Sorgenden (umdowcı). 
Holglih muß das Ganze für eine poetifche Fiction gelten. _ 

4) Der Mythos von dem Raube der Europa: ein cretenfiicher 
Mythos. Aber Europa iſt ohne Zweifel die Erde (GA) oder Des 
meter, und darum ift es geeigneter, diefen Mythos unter der legtern 
Kubrit durchzunehmen. 

Dei der Erhabenheit der Idee, welche man im Bolföglauben 
von dem höchſten Gotte hegte, bei der Ausdehnung des Kreiſes von 
Vorftellungen, welche mit dem Zeusdienſte verbunden waren, bei der 
Mafle von Mythen, die von dem Gotte im Schwange gingen, ifl 
es fein Wunder, wenn er hauptfächlic oft zum Gegenftande fünft- 
lerifcher Darftelungen genommen worden tft, wenn an ihm Die 
Kunft in der höchften Idealität ſich werfucht hat. Als äußere Symbole 
wählte man den Scepter (ald Symbol der Herrfchaft), den Adler, 
den hoch im Aether fliegenden König unter den Vögeln, den Boten 
des Gottes, und ald Waffe den Blig oder Donnerkeil (gemöhns 
lich vorn mit einer Ranzenfpibe, biöweilen fogar geflügelt abgebildet) 
oder als Andeutung der urfprünglichen Bedeutung be Gottes Zend. - 
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Es gibt zweierlei Darftellungen von ibm: in ſitzender und in ſtehen⸗ 
der Stellung. Die erfte hängt mit der Vorſtellung der Griechen 
von des Zeus rubiger Macht, fiegreicher Rube jufammen, und bier 
it das bis auf die Hüften herabgelunfene Oberkteid die gewöhnliche 
Bekleidung, fein Seſſel oft ein Thron zur Bezeichnung ber Herrs 
fcherwürde; der Vlig ruhet dann wohl auf dem Schooße deö Got; 
te8. Die flehenden Bilder, bei denen das Oberkleid oft ganz ent« 
fernt ift oder nur die Rückſeite bevedit, deuten auf Wirkfamteit, auf 
Thätigkeit bin: Zeus muß dann gedacht werden als bandelnd, als 
Beſchuͤtzer, als Vorſteher politifcher Thätigkeit oder ald der durch 
Blige, ftrafende und ſchützende Gott. Im feiner ganzen Haltung 
vereinigte er den Austrud des macht: und zugleich huldvollen Herr⸗ 
ſchers und Lenkers der Götters und Menfchenwelt. »Die Bereinis 
gung dieler Eigenfchaften hatte fchon Phidias in der berühmten Sta⸗ 
tue zu Olympia zu Wege gebracht: dort gab fi) die Vorſtellung 
des allmächtigen, überall fiegreih waltenden Gottes in huldreicher 
Gewährung und in gnädiger Erbörung menſchlicher Bitten zu erken⸗ 
nen.« Bifanntlich foll der Künftler ſich ald Vorbild die homerifchen 
Berfe gewählt haben (JI. 1, 528. ff.): 

Alfo frrach und winkte ınit fchwärzlichen Brauen Kronion, 

Und die ambrofifchen Locken des Königes wallten ihm vorwärts 

Bon bem unfterblichen Haupt: es erbebten die Höh'n des Olympus. 
Gewiß war ed auch Phidias, der die äußern Züge fefiftellte, welche 
alle nachmaligen Künftler wiederzugeben geftrebt haben, ald: »den 
von der Mitte der Stirn emporftrebenden, Dann mähnenartig zu bei: 
den Seiten berabfallenden Haarwurf, die oben klare und helle, nad) 
unten aber fich mächtig vorwölbende Stirn, die zwar ſtark zurüdlies 
genden, aber weit geöffneten und gerundeten Augen; die feinen mils 
den Züge um Oberlippe und Wangen, der reiche, volle, in mächti⸗ 
gen Loden gerade berabwallende Bart, fo wie eine fräftige, aber 
nicht übermäßig anfchwellende Mudculatur ded ganzen Körpers. Von 
biefem Charakter, welcher den meiften und beften Zeusbildern einge: 
prägt iſt, weicht auf der einen Seite eine mehr jugendliche und fanfte 
Bildung ab, mit weniger Bart und männlicher Kraft im Geſicht; auf 
der andern fommen Zeusföpfe vor, die in dem beftigeren Loden- 
wallen und ben bewegteren Zügen einen gewiffen, obgleich immer 
ſehr gemilderten Ausdrud von Zorn und Priegerifcher Heftigkeit tras 
en und den fämpfenden, rächenden, firafenden Gott darfielen. Am 
urchtbarften erfchien, nad) Pauſanias, in Olyınpia Zeus Horkios, 
der Eidraͤcher, mit einem Blige in jeder Hand.“  " 

‚sn Gruppen erfcheint der Gott theild, nach cretifcher Sage, ald 
Kind dargefiellt, theild al der durch den Kampf mit den Giganten 
— ber viel früher und viel mehr befungene Zitanenfrieg it kein Ges 
genftand für die Plaftif geworden — fich die Herrſchaft der Welt 
Eichernde, theils, aber freilich in ganz anderer Attitüde, ‚bei feinen 
Bublichaften und Liebeshändeln, einem Lieblingögegenftande der 
a8 gewordenen, auögearteten Kunft in ber macedoniſch⸗- römifchen 
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Figuren von Siegsgättinnen, Mören ober den Schidfelsgättin« 
nen, den Chariten und Horen, find fie den Zeusbildern beigefellt, 
follen theild des Gottes erhabene Eigenfchaften, theils verfchiedene 
Seiten feines Weſens andeuten. 

Als die Philofophen anfingen, die Religion ihren Unterfuchen- 
en und ihren Deuteleien zu unterwerfen, da ward natürlich auch 
eus erfaßt. Zuerft waren es die Orphifer, fo viel wir wiflen, die 

den Bollöglauben in dieſer Deyiehumg umzugeftalten ſuchten. Zeus 
war ihnen der Gott, der die Welt, wie fie in der Worzeit entftanden 
iſt, jet in diefer Weltperiode beherrſcht, der fie aber audy gebildet 


habe, indem er den Eros⸗Phanes durch Verſchlingen ſich angeeignet: 


wodurd) fie den, Begriff einer Weltfeele hineinzubringen, mit Zeus 
zu vereinigen tradhteten, wie früher die Mythologen ihn hatten die 
Metis veriehlingen laffen. Sie gefielen ſich darum auch in jenen 
ausführliden Schilderungen, wie Zeus der Erfte und Lebte, Ans 
fang, Mitte und Ende, Weib und Mann und überhaupt Alles fet. 
Sie ſuchten darzuthun, wie er die anfangs ftreitenden und unter ſich 
uneinigen Mächte in der Natur zu einem Ganzen vereinigt, die Eins 
beit, die urfprünglid) in Phanes geweſen, nachmals aber in Zwie⸗ 
tracht zerfallen war, durch Verfland und Weisheit wieder hergeftellt 
habe. Zeus war ihnen alfo ein Werkmeiſter, der die Welt am 
einem gegebenen Stoffe, um beffen Herkunft und Urfprung fie freis 
ih fi nicht weiter fümmerten, planmäßig geflaltet und eingerichtet 
e 


Mit dieſen Ideen war auch Pherecydes befreundet. Er ſang, 
wie Zeus von Ewigkeit her geweſen, wie er ſich in den Eros ver⸗ 
wandelt und die Welt aus einem vorher geſchaffenen Urſtoffe zu 
einem fchönen Ganzen geformt habe. Er verfland unter Zeus den 
Aether, d. h. den äußerten, höchſten, Alles umſchließenden Feuerhim⸗ 
mel oder das Licht als das potenzirte Urelement. Alſo eine phyſiſch⸗ 
kosmogoniſche Deutung! rn 

Den Pythagorad deuchte, ed wären zwei Principien in der 
Welt, das eine: Gott, Zeus, die Monad (Einheit) und das Gute, der 
Verſtand. Ihnen flehe die Dyas (die Zweiheit) gegenüber, ald Grund 
der Materie und auch als das Böſe. . 

Nach der Anficht bed Heraklit bildeten Welt und Feuer in ihrer 
Ungetrenntheit dad ewig lebendige Wefen bed Ganzen, und dad lehtere, 
das Feuer, war ihm dad reine, in den höhern Räumen bed Himmels 
ſich entwidelnde Licht und warb von ihm genannt der aͤtheriſche Zeus 
(2. 800). Ä on 

In Plato’8 Zeitalter deutete man bie Namen Auds, Zeus, Zuy ſo, 
wie wenn Zeus bedeutete, wie Alles durch ihn ledte (di 69 narca In). 
Dem Plato felbft ift, wenn wir feinen Werken trauen dürfen, Zeus 
theils Weltbaumeiſter, theild die göttliche Providenz. zu 

Den Stoifern war gend der allgemeine Lebensquell, die Lebens» 
kraft in allen Wefen (di 67 aarca I). Daneben dachten fie auch 
on Li, ich fiede, und nahmen ihn «ld das ätherifche Beer, das 
Alles durchdringt. 0 0% | 
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Dem Neuplatoniter Porphyrius erfihien Zeus als die Wert, als 
ein lebendiges Welen (wor) aus lebendigen Meilen. Merfwürdig 
ift, wie er die plaftifchen Darftellungen des Gottes deutet: Zeus, ſagt 
er, wird ald Menfch dargeftellt, weil er mit Verſtand die Welt er- 
bauete und durch feine zeugende Bernunftfraft Alled vollendete. Nichts 
in feiner Darftelung ift ohne Bedeutung; denn fein Sigen bedeutet 
die Feſtigkeit feiner Macht; der obere Theil feines Körpers ift ents 
biößt, weil er in dem geiſtigen und bimmlifchen Theile der Welt 
offenbar, der untere bedeckt, weil er in dem tiefern Theile der Welt 
verborgen ift. Das Scepter trägt er in der Linken ald König ber 
Welt, und in der Rechten hält: er einen Adler vor fich, weil er wie 
bie Adler in den Lüften über die Wögel, fo über die durch den Hims 
mel wandelnden Götter (die Geftirne) herricht. 

Solcher Verirrungen fähig, fo baar aller philofophifchsreligiäfen 
und äfthetifchen Auffaflung und Kritif waren diefe Männer, die d 
fonft fo mandyen guten Gedanken gefunden haben. Und andere Kors 
fcher nahmen wieder, um Alles das erklären zu fönnen, wad man von 
Zeuß berichtete, mehrere Götter diefer Art — nad Cicero's Angabe 
drei — an, und pragmatifirende Hiftoriker, wie 3. B. ber berüchtigte 
Euhemerus, wußten in Zeus nichts Anders zu finden, ald einen Kö: 
aig, der in grauer Vorzeit geherrfcht habe und wegen feiner Thaten 
und Verdienſte nad feinem Tode göttlicher Verebrung für würdig 
erachtet worden fei. Sm gewöhnlichen Leben nahm man ihn aud) 
wohl phyſiſch für das perfonificirte Wetter und fragte z. B. frivol; 
Was macht Zeus? fir: Was ift für Wetter? 

Als die Griechen mit Aegypten bekannter wurden — Seit Alerans 
ber dem Großen — erklärten fie den Ammun dafelbft für Zeus und 
nannten ihn Zeus Ammun. Wahrfcheinlih war der Punct der Aehn⸗ 
lichkeit beider Götter die Weiffagung, befonderd wenn wir bei dem 
griecyifchen Gotte an ben dodonäiſchen Zeus denken, der allerdings we⸗ 
gen der Nähe von Macedonien den Macedoniern bekannt fein Fonnte, 


83 Disne. 


Der. Cultus diefer Göttin war urfprünglid, Iofal in Epirus, in 
Dodona, wo er auch zuverläffig feine Entitehung gewonnen. Eine 
weite Anerkennung und Verbreitung hat er eben nicht erlangt, außer 
daß ihn fpäter das dodonäifge Orakel (3. B. nach Athen) empfahl, 
daß er allein nur auf der Weſtküſte des Peloponnes, am Fuße des 
Eepreon, flattfand, wo bie Göttin einen heiligen Hain befaß, und 


)Beim Scholiaften zur Obsffee des ’ 
bie jedoch in Zweifel m wi es Homer abet ſich auch die Form Aicivn, 
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daß er fihon in frühefter Zeit als Junodienſt nach Mittelitatien, na 
Latium und befonderd nach Rom überging und bier mit vorzügl 
großer Heiligkeit begangen worden ift. 

Der Name kommt ber von Ais, As. Und wie er bie weib- 
liche Endung angenommen bat, fo ift Dione urfprünglicd) auch weis 
ter nichts, als das weibliche Princip deffen, was Zeus vorftellte. Die 
Wahrnehmung in der Natur und im Menfchenleben, daß zum Bes 
ftehen der einzelnen Arten von lebenden Geſchöpfen immer neben dem - 
männlihen Weſen auch ein weibliched eriltiren müfle und eriftire, 
veranlaßte die alten Bewohner Griechenlandes, die Pelasger in Epis 
rus, neben dem Zeus als männlichem Gotte auch eine Göttin anzus 
nehmen, natürlich mit denfelben oder mit ähnlichen Eigenfchaften. 
‚Sie abftrahirten diefelbe gleichſam von dem Botte. Der Cultus der 
Dione ift mithin Tpätern Urfprungs, ald der Zeusdienft. Aber eben 
darum bildete man ben Namen der Söttin von dem Namen des Gottes, 

Als fo ähnlich gedacht, warb fie natürlich auch unter gleichen 
Eigenfchaften verehrt. Sie war mithin gewiß — freilich. nicht Göt- 
tin de8 Donnerd; denn diefes Attribut bätte für ein weibliches We⸗ 
fen doch nicht gepaßt, wohl aber — Göttin des Aether, befonders 
infofern derfelbe Fruchtbarkeit erzeugt, alfo namentlich des Regens. 
Daraus wird Mar, warum fie auch den Beinamen Begen« Dione 
(Aussen “Tas) führte, und warum Pherecydes fie unter die Hyaden 
gerechnet hat, ferner wie fie nun zu einer Nymphe werden und fo, 
als foldhe, bei Spätern für eine Zochter des Dreanus und der Te⸗ 
thys, oder des Himmeld und der Erde, oder des Aethers und der 
Erde erflärt werden konnte; ferner warum fie von den Dodos 
näern für eine Gemahlin bed Zeus — fo wie Juno von den Lati⸗ 
nern für die Gemahlin des Jupiter — gehalten wurde, ihre Bild⸗ 
fäule im Tempel des Gottes ſelbſt ftand, und ihr naͤchſt Zeus, und 
mit ihm h gleich, geopfert werden mußte (Demosth. c. Mid. p. 
531. Reisk.); endlid warum von. ihr gefabelt wurde, daß fie einer 
feit8 den Bacchus (ald den Vorftand des Wachsthumes der Feld⸗, 
Garten: und Weinbergsfrüchte überhaupt, der ja obendrein felbft 
den Beinamen ded Megnenden ober Renen:Spendenden f"T’ng} trug) 
geboren oder auch erzogen oder andrerfeitd die Aphrodite, die Göttin 
ber —*— (als Bedingung der Fruchtbarkeit), mit Zeus gezeugt ha⸗ 

en ſollte. | 

Deutelnde Philofopben der fpätern Zeit ließen aus falfcher Sucht 
- zu etymologifiren und die griechiſchen Götter auf phyſiſche Elemente 
gurüdzufübren die Aphrodite felb die Dione fein (Lyd. de mens. 


,‚44). 
Bon der Weile ihrer Darftelung durch die bildenden Künfte 
erfahren wir nichte. 

-Aber weil fie lokale Göttin war, bloß in einem heile von 
Griechenland, und noch dazu in einer ber entlegenften Gegenden, 
verehrt wurde, konnte fie gegen die olympiſche Götterfamilie nicht 
wohl auffommen: man nahm fie, und vielleicht erſt fpat, nur als 
untergeorbnete, nicht im Glanze der übrigen Gottheiten ſtrahlende Götz 
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tn auf, vielleicht nur darum auf, weil die olympiſche Ayphrobite ihre 
Zochter hieß. Aus diefenn Grunde wurde fie von den fpätern My⸗ 
thologen eine Titania genannt, d. b. zu denjenigen göttlichen Weſen 
erechnet, deren Cultus gegen die olympilchen Götter im Hintergrunde 
nd. Natürlich vermochte fie fo auch nicht, ald Gattin des Zeuß, 
die Hera aus diefem felben ihrem Ehrenpoften zu verdrängen, fondern 
ihr deßfallſiges VBerhältniß zum Zeus galt für eine. Buhlſchaft. 


— — — — 


4. H elios, der Sonnengott. 


‚. Diefer Cultus iſt einer der reinſten, edelſten und zugleich poeſie 
seichften in der griechifchen Religien. Das Sonnenlicht, fo klar und 
hell und burchdringend, der Gang des großen Lichtkörpers über den 
Horizent hin für Naturföhne fo myfteriös, fo mnjeftätifch, fo erhaben 
und fo anregend für die Phantafie! 

„ Er ift zuverläffig auch ein Acht bellenifeher Cultus; denn der 
Name Helios ift ein durchaus helleniſches Wort, und — die Senne 
fehien ten alten Griechen eben fo freundlich wie und, d. h. konnte 
fie im Naturzuftande veranlaffen, einen deßfallfigen Gott zu glauben. 
Wo derfelbe angehoben, ift ſchwer zu ſagen; doch kann aus der fchd= 
nen Combination Stfr. Müllers (Dor. J., ©. 422 ff. der erſten 
Ausg.) gefhloffen werden, daß er in dftefter Zeit in Epirus vorbans 
den war, und fo läßt ſich vermutben, daß auch er, wie ja mehrere 
andere Gulte, bier feinen Urfprung genommen. Im biftorifchen Alter 
thume finden wir ihn fehr verbreitet. über Hellas felbit, jo wie in 
ben Colonien: die im Uebrigen doch fo fpärlihen Nachrichten laſſen 
ihn antreffen in Athen, zu Mantinen und Megalopolis in Arcadien, 
in Elis, ganz ‚befonders häufig aber in ben Ländern der Dorier: in 
Sicyon, in Gerinth, in Argos, auf Taͤnarum, auf dem Taygetus, bei 
Thalamaͤ, zu Trözen, in Hermione, und .darum auch in den boris 
ſchen Colonien: in Apollonta, auf der Inſel Cos (Corp. inscript, 
graec. No. 2653.) und infonderbeit auf der Infel Rhodus. Und 
es gereicht den Griechen nicht zur Unehre, daß fie das Tagsgeſtirn, 
nicht nach Art roher Völker angebetet, fondern deſſen tägliches Wal: 
len über den Horizont bin und deſſen Walten für eine göttliche 
Beranftaltung, für die Wirkung ber Thätigkeit einer höhern Macht 
genommen haben. ; 

Je geringer nun die Kunde der phyſiſchen Welt bei den ältes 
fien Griechen war, deſto mehr Spielraum_ hatte ihre lebhafte Phans 
tafie in dergleichen Dingen, mußte ihn befonderd haben bei einer fo 
intereflanten, die Aufmerkſamkeit in fo hohem Grade feffelnden Na⸗ 
turerſcheinung, ald daß tägliche Erfcheinen, Sehen und Verſchwinden 
ded großen Lichtkörpers iſt. Der Grieche faßte das ſcheinbare ſich 
Fortbewegen deſſelben nicht als Wirkung phyſiſcher Kräfte, ſondern 





künſtlich· mechaniſcher, thieriſcher und menſchlicher, wie er fle aus fe 
ner Umgebung, aus feinem Leben fannte.e So war ihm denn bie 
Eonne ein Wagen nach griehifchem Modell: mit zwei Rädern ohne 
Dinterlehne, mit runder Bruſtwehr vorn; Roſſe waren vorgefpannt, 
die ihn zogen, und Lenker der Roſſe war — ein Gott. Diele Bors 
ſtellungen treten zwar in dem beiden größern Gedichten bed Homer 
und im Hefiodus nicht Mar hervor, ſondern erft in den bomerifchen 
Hymnen; doch iſt wohl faum zu zweifeln, daß fie nicht fchon im 
höchſten Alterthume gegolten. 
Einen Namen für den Gott zu finden, war nicht ſchwer: das 
bereits vorhandene Wort für die Sonne, 7%105, ging in denſelben 
über, und weil ed im Griechiſchen männlidyen Gehhichter ift, auch 
wohl weil der Begriff des Sonne dem Griechen dad Merkmal des 
Kräftigen, Energiihen zu enthalten ſchien, warb das concrete We⸗ 
fen zu einem Gotte, während Selene, Cos, Hemera zu Böttinnen 


wurden. 

Der Kreid der Pflichten und Gelchäfte ded Helios war im Gans 
zen ziemlich eng. Er befchränkte ſich bauptfächlich darauf, daß der 
Sott firmg und pünftlich darauf bebadıt war, täglich den Sonnens 
wagen auf ber beftimmten Bahn zu fahren, damit Licht hätten, fehen 
könnten bie Unfterbliden auf ber Obermweit, fo wie »die Menſchen 
auf Nahrung fproffender Erbe.« Zudem aber iſt er, gemäß der Nas 
tur der Sonne, die ihre Strahlen überall hin fendet, der Gott, der 
Alles fieht und Alles erkennt, weßhalb er Alle, aud das Verbor⸗ 
genfte and Licht bringt. Darum weiß der Mythos von ihm zu ers 
zählen: als Aphrodite dem Hephäftos im Geheimen untren ward und 
mit Ares bubite, zeigte Helios es jenem an, und als Demeter ihre ge 
raubte Zochter fuchte und nicht zu finden wußte, wandte fie fich in 
ihrem Schmerze an Helios, und von ihm erhielt fie Kunde, wo Pers 
fephone weile. Er ſieht dad Thun der Götter und dr Menfchen. 
Keine Frevelihat bleibt ihm verborgen. Und bier tritt auch er ein 
in den Kreis ber moraliihen Götter. Er wurde darum, wel er 
Alles fähe und wüßte, auch die tiefften Geheimniſſe des Herzent, bei 
Bethenrungen und Eidſchwüren angerufen. Seine Beinamen find: 
der Unermünbliche, der Strablende, der Helifcheinende, der Leuch⸗ 
tende, der dm Menfchen Leuschtende, der die Sterblichen Erfreuenbe, 
ber Alfehende *). Einer ſpeciellen, uns unbelannten Beranlaffung vers 
dankt er wohl, daß ihm die Trözenier ald ihrem Befreier vom Joche 
der Perfer unter Kerres einen Altar errichtet hatten. 

Unter den Wögeln war ihm der Haushahn heilig, der Verkün⸗ 
Diger des Aufgangs ber Sonne. Man opierte dem Heliod weiße 
Thiere, mit Bezug auf den Schein des Tagsgeſtirns. 

Bei keinem Gegenftande ber griechifchen Religion konnte ſich die 


| *) "Axduos, n).Erewe, yasdır, nOUPAaPOOY, PasoiupOTOS, TEp- 
wiußporos, nardesen;, bi Späte auch polBos, uach Bermengung bes De⸗ 
Imscalies mit dem des Apoll. 


. 
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lebendige Phantafle ber Hellenen fo fehr und fo fchön ergehen als 
bei diefem, ſowohl in der Borftellung als in der poetifchen und plas 
ſtiſchen Darftellung. Hiernach war Helios ein Fräftiger Mann, ber 
im Stande ift, die muthigen Roffe zu zügeln, deſſen ganzer Körper 
vom Licht ftrahlte, deſſen munteres, blitzendes Auge den allfehenden 
und den attenten Lenker des Sonnenwagend erkennen ließ. .Ded 
". Morgens befteigt er feinen Wagen, fährt unterhalb des Himmeldges 
wölbes im Aether hinauf, fommt am Mittag in der Mitte deffelben 
an, worauf er dann wieder allmählich in die Tiefe nach Welten zu 
fich herabneigt, bis er am Abend. in den Ocean hinabfinft. Hier 
find die Pforten oder Thore des Helioß; hier. ruhen bie müden Roffe 
aus, die ihn mit reißender Schnelle fortgetragen. Der Wagen ifl 
glänzend, golden, jo wie Alles, was fi) auf den Gott beyieht, wie 
dad Sonnenlicht firabtend golden, feurig, roth, blendend. iſt. Der 
Roſſe find nach einer Angabe entweder zwei: Lampon (der Leuchtende) 
und Phatthon (der Scheinende), oder nach einer andern vier: Chres 
nos (die Zeit), Aethon (der Brennende), Aftrape (der Btig), Bronte 
(der Donner) oder auch Pyrois (der Feurige), Eous (der Morgents 
liche), Aethon und Phlegon (der Flammende). Auch in biefer Nas 
mengebung zeigt fich der griechifche Geiſt. Die Rofle fchnauben Feuer 
und find aud) wohl (zuerft bei Euripideß) geflügelt. Helios freuet 
ſich dieſer feiner Roffe, er liebt fie. Darum ward von ihm’erzähft, 
er babe davon welche an feine Sünftlinge (an Aeetes, Hercules) ver 
fhenft ; darum wurden ihm auch Roſſe (3. B. in Rhodus) geopfert. 
| Auf fpätern Bildwerfen fommen Gretfe vor ald vorgefpannt vor 
dem Sonnenmagen, und nach einer mytbifchen Erzählung gab ‘Se 
Ii08 der Medea einen mit geflügelten Drachen beipannten Wagen, 
auf welchem fie nach Athen entfloh. 

Wie der Gott während der Nacht vom Weſten wieder nad 
Dften kommt, dns läßt Homer wie Hefiodus unbeſtimmt. Spätere 
laffen ihn in einem goldenen Kahn, den Hephäftos gefertigt, über 
ben Deean, in welchen die Sonne nad) dem Glauben der Alten un« 
terging, zu den Ziefen ber Nacht fahren, wo feine Mutter, feine Gat⸗ 
tin und feine Kinder weilen. Andere laſſen ihn ſchlummernd im 
gotbenen Bette diefe nächtliche Fahrt machen. Spätere Dichter ges 

en ihm im Weſten einen Palaft, fo wie fie dichten, daß er feinen 
Roflen ein’ Kraut füttre, dad auf den Infeln der Seligen wüchſe. 
Noch Andere laſſen ihn wieder im Oſten einen reich geſchmückten 
Palaft haben, den Hephäftos’ Funftfertige Hand verziert hätte. Won 
bier träte er dann wieder von neuem feine Fahrt an, nachdem Te⸗ 
thys ihm die Riegel am Thore ded Hofes geöffnet. Wenn er aber, 
frei von feinem Berufe, Audienz gewähre, dann fäße er in Purpur 
tEleidet, mit glanzender Strahlenfrone auf dem Haupte, auf einem 
hrone, den die Stunden, die Tage, die Monate, die Sahre, die Sahrs 
hunderte, die Jahreszeiten umftänden. 
‚ Mit fo glänzender Fülle, in fo üppigem Maaße mußte Die Phan- 
tafie der Alten das Alles auszumahlen. Nicht weniger geihäftig hat 
fie ih in Erdichtung der Genealogie und der mythiſchen Gefchichte 
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bes Helios bewihrt. Ueberall find hier die Verhältniffe und Eigen: 


fchaften des Gottes und der Sache zum Grunde gelent, in Rüdficht 
enommen worden; in Allem ſieht man eine fchöne, vernünftige Wahl. 

o folte Helios der Sohn fein des Hyperion's, d. h. des. oben 
über (die Erde am Himmel) hin Wandelnden und der Theia (der 
Schauenden); alfo Bezug auf des Gottes hanptfächlichfte, in die 
Augen fallende Eigenfchaften. Nach andrer ähnlicher Dichtung waͤre 
er ein Sohn des Hyperiond und der Euryphaëſſa (der weit und 
breit hin Scheinenden). Als feine Schwefter gelten Selene (der 
Mond) und die Eos (Morgenröthe), für feine Kinder a) von der 
Neaͤra (der Gehenden? von reouaı;) die Phakthufa (Scheinende, d. i. 
das Scheinen) und die Lampetia (Leuchtende, d. 1. dad Leuchten); 
b) von der Berfe oder Perfeis, dem perfonificirten Wolfe der Pers 
fer”), den Acetes, den König der Öftlicy gelegenen Erde (Aea, fpdter 


Colchis genannt), durch welchen er Großvater Der Medea (ded pers 


fonificirten Medervolkes, das ja auch im Dften wohnte) ward, unb 
die Eirce, die auß Homer befannte erdihtete Zauberin (eigentlich Mis 
fcherin, Kioxy von xıpao), weldhe auf der weltlichen Inſel 
Aea “) wohnte, da mo Helios untergebt und auch feinen Wohnfitz 
haben ſollte; c) von der Clymene (dee Brandenden, der perfonificirs 
ten Wogenbrechung des Meeres, die zu dem im Meere untergehen« 


-den und aus bdemfelben wieder heraufiteigenden Helios fehr wahl 


paßt) den Phadthon (den Scheinenden), wie der Sonnengott felbft 
auch hieß; man hatte alfo aus einem Epitheton einen befondern Nas 
men und duraus eine befondere, mit bem Helios aber verwandte Pers 
fon gemadt. Bon diefem Phaëthon eriftirt nun die von manchen 
Dichtern des Alterthums mit fo üppigem Reichthum von Poeſie bes 
handelte Mythe, die am wahricheinlichften einer phyfiſchen Begeben⸗ 
beit, einer einſtmaligen Dürre, ihren Urfprung verdankt, woran man 
dann die Sage von den Schweftern des Maðcthon, der Phakthuſa 
(Scheinenden), Aetheria (Aetberifchen), Helia (Sonnigen), Lampetia 
(Leuchtenden),; Phöbe oder Aegle (Reinen oder Glänzenden), Dios 
rippe (Rofleantreiberin) und Merope (Menfchbild) und von ber Ent⸗ 
ftehung des Bernſteins, jened vegetabilifchen Productes aus dem fers 
nen Weften, das durch feine helle, Mare, goldene Farbe an den frah« 


lenden Sonnengott (jAccxroo "Tregiov) erinnerte und von ihm auch 


den Namen befommen bat. 

Unter den Stätten, wo der Helioscult geblühet, ift feine berühms 
tee geworden, ald die Inſel Rhodus. Sie war durch und durd dies 
fem Gotte gemweihet, oder, wie. ber Mythos bie Sadye umkehrt, der 
Gott felbft Hatte fie fih zu feinem Lieblingsfiß erforenz er hatte das 


*) Man batte in alter Zeit von diefem im fernen Oſten mohnen follenben 
Volke gehört und brachte es nun mit dem im Dften wohncnden und aufiteigenden 
Helios in Verbindung. 

°°) Diefe war nehmlich in der Norftellung aus dem Dften, wo fie nach ber Ars 
gonautenſage ſein follte, durch das Odyſſeusgedicht nach Weften gerückt worden. 
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perfonificirte Eiland, die Rhodus oder Rbode, geehlicht, ex hatte mit 
ihr Kinder gezeugt: fieben Söhne (den Schimus [dem Fahrenden), 
den Actis [dem Strablenden]), den Phaëthon, den Chryfippus [den 
Lenker der goldenen Roffel, den Kerkaphus [vielleicht richtiger Kirs 
kaphus, von xiexos, Cirkel, der Eirkelrunde, nad) der Seftalt der 
Eonne fo benannt, den Tenages [Anfpanner], den Triopas [benannt 
nach dem Vorgebirge Zriopien, Rhodus gegenüber, auf der Fleins 
afiatiichen Küſte, wo die triopifche Keftfeier gehalten wurde], oder 
auch mit Weglaffung zweier von den aufgeführten: den Malar oder 
Makareus [bergenommen von dem Namen mehrerer Infeln im gries 
chiſchen Archipelagus, zu welchen Rhodus gerechnet wurbe: v77008 
voxaper, Inſeln der Seligen, der Glüdlichen]) und den Kandas 
Ius [ein Name, ber auf die Inſel Cos binweifet und auf deren 
Sagenfrris]) und eine Tochter, die Eleftryone (die Strablende‘)),. 
und feine Enkel baueten die drei Städte der Infel: Jalyſus, Lindus 
und Camirus und benannten fie fo nach ihren eigenen Namen. He⸗ 
lios galt demnach den Rhodiern für ibren Ahnherrn (agynyerns). Ste 
ehrten ihn feierlichft durch ein jährliches Seft im Sommer (den 17. 
Auguft), an welchem ein feierliher Aufzug, ein folenned Opfer und 
Kampffpiele abagebalten wurden, in denen die Sieger Kränge von ber 
MWeißpappel erhielten, mit Anfpielung auf den weißen hellen Schein 
der Sonne. Durch Denkmäler der Kunft, auf Münzen, fogar auf 
den Schnäbeln ihrer Schiffe ſtellten fie fein Bild dar, als dad Bild 
ibres Gottes. | 
eliod nun erfcheint auf Kunftwerken theild in ganzer Figur in 
ber oben angegebenen Haltung, fodann mit ber Strablentrone auf 
dem Haupte, meift bekleidet, auf den Wagen fleigend oder ftehend, 
Die Roſſe mit der Peitfche regierend, zuweilen mit der Kugel (dem 
Sinnbilde der Erde) und dem Füllhorn, als der da Segen bringt; 
fein Sefiht gerundet und voll, die Geftalt etwas gedrungen, das 
Dacr über die Stirn fih erbebend und auf die Schläfe und den 
adten berabwallend, die Chlamys über dem kurzen, an den Hüften 
ürteten Gewande tragend; theild als Kopfflüd und dann als ein 
chöned männliche, volles, belodted Haupt en face, mit lebhaften 
Auge, mit Diadem und Strablenfrone. So befonderd auf den noch 
vorhandenen rhodifchen Münzen. | 
Gruppirt finden wir ihn zufammen mit Selene — mit derfelben 
auch, correſpondirend, ald Einfaffung von Götterreifen — oder mit 
go, oder mit noch andern fein Erfcheinen am Morgen andeutenden 
ttern. 
Im Alterthume iſt er dargeſtellt geweſen von Phidias am Thron⸗ 
bafament des Zeus zu Olympia, wie er eben feinen Wagen beſtieg; 
in Eli, ald Statue in Stein, mit der Strablenfrone, daneben Se: 


R 


°, Dan ſieht ier wieder die Namen ber Kinter 
igcafkafı 3 Got. "Cie waren sie wohl urfpramaic make Chan den 
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lene; in Rhodus von Lyſippus mit dem Wiergefpann, und als Coloß 
. and Erz von Chared. . . 

Als die Philofophie der Phyſiker auflam, umb ein Anaragoras 
lehrte, die -Sonne wäre ein Stein, da mußte freilich der Glaube an 
einen Helios nad dem Glauben des Volkes wankend werden, und 
man tannı ed ſich wohl denken, daß die Altgläubigen in Athen darü⸗ 
ber außer fi) waren, den Philofophen für einen Atheiften erfiärten 
und jeden für einen Keber hielten, der diefen neuen Glauben hegte. 
Noch mehr mußte jener alte erſchüttert werden, ald im ptolemäiichen 
Zeitalter die Aftronomie ſich bis zu der ungeheuren Höhe (dur Hip 
parch aud Ricäa) emporfchwang, daß fie die Sonne zum Mittels 
puncte des ihr zugehörigen Planetenſyſtems feßte und zum Grund» 
fag aufftellte, Daß die Erde um die Sonne fidh drehe, Um den 
Cult, defienungeachtet daß dieß die richtige Anficht war, und weil 
fie. ſich fpäter als folche geltend machte, gu retten, nahm man zu als 
lerhand Mitteln feine Zuflucht: theild vermengte man den, Helios 
mit Zeus (nach orphifcher Lehre, vergl. Sophocles in feinen Frag» 
menten) und fiellte ihn dar ald den Erzeuger ber Götter und ben 
Urheber des AUS, oder mit Apollo (erweistich feit Euripides), oder 
mit Hercules, theild deutelte man (wie 5. B. der Kaifer Julian) 
an dem Gotte tünftlich herum. Ald man mit Aegypten bekannter 
wurde, glaubte man in dem ägyptiichen Sonnengotte Phra, bes 
bauptfächlich zu On verehrt wurde, den griechifchen zu erfennen und 
nannte darnach jene Stadt Heliopolis. 

Weil man in fpätern Zeiten die verfchiebenen Sagen von He⸗ 
lio8 und feiner Herkunft nicht zu vereinigen oder auf ihren Urfprumg 
zurüdzuführen verfiand, fo nahm man (nad) Eiceros Angabe) fünf 
verichiedene Götter der Art an: worin fi zum Theil einige Kritik, 
theild aber auch wieder großer Mangel an Kritit Fund gibt. 


— — — — 


5. Pie Mongöttin Selene, Mene mm Is. 


Selene (dad Wort verwandt mit oerlas, der Glanz, und wohl 
auch mit dem lateinifchen sol, die Sonne) heißt die Glänzende und 
ift urfprünglih nur ein allgemeines Epitheton des Mondes geweſen 
und fpäter deffen Name geworden, weiblichen Geſchlechtes aber darum, 
weil der Mond im Gegenfage zur Sonne die Eigenichaft des Mil: 
dern, Rubigern, Paſſiven, Neceptiven, oder mit Einem Worte: bed 
Meiblichen hat. Der Mond bieß bei den Griechen auch Mene (von 
un, (ao, ich mefje, wie nicht minder mensis verwandt ift mit 
metior, mensus), weil er bie. Zeit mißt nach Monden. 

Ein thatſaͤchticher Cultus dieſes Weſens an irgend einer Stelle 
in Griechenland laͤßt fi) nirgends nachweiſen: man fehrint dem 
Monde gerade keinen fo energiſchen Einfluß, Feine fo große Macht 
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Im Speciellen zuertheilt zu haben. Beim Homer, in’ beflen beiden 
größern Gedichten, wird der Selene nicht als einer Göttin gedacht: 
fie fommt bei ihm nur vor als eine übermenfchliche Perfönlichkeit, 
fo wie auch beim Heſiod neben Helios und E08. Dagegen wird fie 
in dem fie betreffenden homerifhen und orphifhen Hymnus aus⸗ 
drücklich Göttin (Isa) genannt und heißt auch Mm beiden Gefängen 
als jolche: Mene (Mrvn). Doc) wird (vergl. Fragm. Orph. IX, 1.) 
der Unterfchied gemacht, Selene fei der Götter-, Mene der menfth» 
lihe Name für die Göttin, d. b. jenes war der hpoetifche, dieſes 
der im gemeinen Leben gewöhnliche. Alfo hat fie wenigftend in der 
Vorftellung der Griechen ald eine Göttin eriftirt. Auch wird 
ihr ziemlich daffelbe zugefchrieben, was dem Sonnengotte: fie gäbe 
der Erde imittelft des Mondes Licht und laſſe ihn den Sterblichen 
jum Wahrzeichen (der Zeit) dienen. Allerdings eine göttliche Veran⸗ 
ftaltung! Und die Griechen haben auch hier nicht dem Raturkörper 
angebetst, fondern ein höheres Weſen erdacht, was die Bewegung 
des Körperd bewirkte. Ferner Dichtete man, ganz ahnlich mie beim 


Helios, mit dem ja Selene die größte Achniichkeit hat in den Aus 


gen „eines Naturmenfchen: fie wäre Zochter des Hyperion und ber 
beta oder der Euryphaëſſa oder. der Aethra (des Aethers), alfo 
Schweſter des Helios. Auch wird ihr ein Wagen beigelegt, befpanmt 
mit zwei weißen Roſſen oder mit zwei Rindern — fo zu Antiodjia, 
weil ja dad Rind wegen ded Hörnerhalbfreifes ein Symbol ift des 


- - . Mondes in feiner nicht vollen Geſtalt am Himmel — oder mit zwei 


Mauithieren. _ Auf dem Zußgeftel des Zeusbildes zu Olympia ſah 
man fie dagegen reitend auf einem Pferde oder Maulthiere. Der 
Hymnus des Homer ftellt fie als lanageflägelt dar. Spätere Dich⸗ 
ter gebrauchen fie wohl auch öfter perfönlich; doch Tann man da 
nicht immer unterfcheiden, ob es nicht bloß Drofopopdie ift. - 

Man dachte fie ſich als weißarmig und ſchön gelodt und auf 
dem Haupte gefehmüdt mit goldenem Diadem, und die bildende 
Kunft hat fie dDargeftellt mit zwei Hörnern — fo an einem Stand⸗ 
bilde in Elis — mit vollem und rundem Geficht, mit nicht fo gar 
ſchlanker Geftalt und immer bekleidet, mit bogenförmig über dem 
gaunte fi wölbendem Schleier und mit dem Halbmonde Über dem 
Schleier. Alles ſymboliſch, das mild flrahlende Licht des Mondes 
andeutend. Dad Ganze war ſo recht geeignet zu fchönen Fünftlert- 
fehen idealen Darftellungen. 
—Am Triumphbogen Gonftantind ift fie angebracht ald unterge- 
hend, auf einer Gemme als ſchwebend am Himmel. 

Bon ihr eriftiren, troß der dazu einladenden Sache und Pers 
fönlichfeit, nur wenige Mythen. Mit Zeus fol fie (nad) Alcman) 
eritend die Erfa oder Herfa (den Morgenthau) — die Deutung liegt 
nahe — fodann die Pandia (d. i. perjonificirt das Zeit der Pandia 
oder Diafien in Athen) gezeugt haben, und daß Selene, die Mends 
göttin, Mutter der Pandia. heißt, ſoll auspräden das nach beflimm- 
ter Zeittrift von etwelchen Monaten wiederkehrende Feſt der Zeus» 
feier. Ganz nach derfelben Worftellung gebiert: fie vom Zeus die 
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Nemea, wegen ber nemeilden Spiele, die ja ebenfalls dem Zeus ges 
widmet waren. Sa! felbit der berühmte Mythos von ihrer Liebe 
Endymion und das Erzeugen von 50 Töchtern in diefer Ehe 
at denfelben Sinn. Nehmlich diefer Mythos fpielt, iſt lokal in 
Elis. Die olympifchen Spiele aber Eehrten abwechſelnd nach 50 und 
und dann wieder nach 49 Monaten zurüd. Diefe 50 Monate heißen 
allegoriich Zöchter der Selene. Endymion fcheint eine lofal gebildete 
beroifche Perfon geweſen zu fein; noch bat man menigftend feinen 
Namen nicht etymologifh zu einem Worte von allgemeiner Bedeus 
fung auflöfen und fo aufgelöft der Sache anpaflen können. Wachs 
mals ift der Mythos nady Carien verpflanzt und dort noch mehr 
euögeihmüdt worden. Diefed zarte, liebliche Endymionmährdyen ift 
übrigend wegen feined lieblichen Charakters oft ein Gegenfland für 
fünftlerifche Reliefsdarftelungen geworben und bat zu ſchönen finnis 
en Gruppirungen Beranlaffung gegeben. Die berühmtefte Darftels _ 
—* dieſer Art iſt ein Sarkophag auf dem Capitol zu Rom: En—⸗ 
dymion ſchlummert im Schooße des Schlafgottes unter einer Eiche, 
neben welcher ſein Hund an eine —58 gebunden iſt, am 
Fuße des Berges Latmos (in Carien), von welchem die Nymphe einen 
Duell ergießt; Selene iſt herabgeſtiegen; zwei Liebeögätter beſorgen 
die Roſſe und den Wagen; ein dritter, Eros, ſchwingt die Fackel 
und zieht fie am Gewande zu dem Schläfer bin. 

Für den Glauben an die Böttlichfeit der Selene, als der Füh⸗ 
rerin und Leiterin des Mondwagend, war die Lehre der phyſiſchen 
Philofophen, namentlich des Anaragorad, Daß nicht minder der Mond 
eine fleinerne Maſſe fei, gleichfalls ein gewaltiger Stoß. Die Ors 
phifer nannten den Mond eine ätherifche Erde. Und die fpätern 
aſtronomiſchen Forſchungen und Beobachtungen mußten dad Ganze 
ald ein Mährchen der Vorwelt erfcheinen laflen. Und was war, was 
ift daran gelegen? Aber das Göttliche jener Himmelderfcheinung wird 
Keiner abläugnen, und — zu bewundern ift auch in dDiefem Wahne 
das fchöne Walten der griechiſchen Phantafie. Ä 

Eine fpätere fpnkretiftifche Zeit vermengte die Selene mit ber 
Hefate und Artemis. 

Dieß in Betreff der allgemeinen. griehifhen Mondgöttin unter 
dem Namen Selene oder Mene. Wir haben aber auch noch einen 
fpeciellen, lokalen Eultus der Art zu beſprechen: das iſt der Cultus 
der Jo in Argolis. Der Name (lo von o = sus) bedeutet Die 
Wandlerin: ein Name, der auf die Göttin des am Himmel hin 
wandelnden Mondes fehr wohl paßt. Noch deutlicher fpricht dafür, 
daß man fie ſich Dachte oder fie darftellte mit Stier: Hörnern auf 
bem Kopfe‘). Die deßfallfigen Mythen, welche ſolches erklären und 
ben mythiſchen Grund davon angeben, find die offenbarften Zeug⸗ 
niffe. Auch iſt der Umftand wicht zu überfehen, daß fie fol Kallıs 


* — Herodot. Il, 41. "Ayalua Bovxepsy — xadansp "EAkmıg 
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tbia ober Kaltithoe, die Schön » Hineilende, genannt worben fein. 
Genug! So ift unbezweifelt die Göttin ded Mondes geweien, als 
folche in dem Lande verehrt worden, wo der eigentliche Mythos vom 
ihr fpielt: in Argolis. ’ 

In biftorifcher Zeit Hat indeffen dieſer Cultus nicht mehr beflans 

den. Ohne Zweifel ift er ein vordorifcher gemefen und bei Vertrei⸗ 
bung ber Achäer aus dem Lande und nad) Belebung deſſelben durch 
die Dorier in den inteund getreten, abgekommen. Nur in ver 
Volksſage und durch dieſelbe erhielt fich fen Andenken. 
In derſelben fpielt aber Hera die Hauptrolle ald die Göttin, 
welche ja dort zu Lande für die Hauptgöttm galt. Io wird geratezu 
vom Mythos die Küfterin (bed Tempels) der Hera (aAsıdosyos oder 
xr17dovyos, die Schlüffeibewahrerin) genannt, wahrfcheinlidy bloß des⸗ 
halb, um die Erzählung wohl einzuleiten, um die Handlung leicht 
und feft zu begründen. 

Nach diefer Sage nun — wir geben fie nur in ihren Haupt: 

zügen — follte diefe Priefterin dem Zeus gefallen, und ber mit ihr 
gelicheit haben zum Aerger der eiferfüchtigen Hera. Um fi) dafür 
zu rächen, habe Hera die Io in eine Kuh verwandelt. In hiftorie 
Icher Zeit wellte man ſogar noch den Hain bei Myeenä zeigen, wo 
fie geweidet, und den Oelbaum, an welchem fie angebunden gewefen. 
Hecra aber fegte ihr zum Wächter einen befondern Mann mit hundert 
Augen, deren einige immer wadıten, den Argos (dad perfonificirte 
Land Argos) Panopted (den Allfehenden) — eine wahrſcheinliche Alle: 
gorie des Sternenhimmels, welcher den an ihm hinwandelnden Mond 
gleichlam immer unter Augen bat. 
Das iſt zuberlälfig ber eigmtliche enge Kreis der. Sage, wie fie 
fi gleich nad Einwanderung der Dorier entwidelt hatte. Es führ- 
ten aber die Dorier alöbald Colonien aus, und jene Borftelung und 
Eage von der Wandlerin, bei welcher man nun gar nicht mehr an 
den Mond dachte, wanderte mit. So z. B. und vor Allem nach 
Byzanz (Olymp. XXX, 3). Ser in der Umgegend fanden ſich 
eine Menge Ortönamen, die anf Stier, Kub, Hörner ſich bezo⸗ 
gen. Man wollte ihren Grund erklären: man brachte fie mit der 
den Goloniften bekannter Sage von Der gehörnten Io: Kuh in Ver⸗ 
bindung. Und fo mußte nun Io ih zur Wanderung entfchließen. 
Nun mußte Argos Panopted auf Befehl ded Zeus vom liftigen Göt- 
terboten Hermes getddtet, So von ber Hera in Wahnfinn verfebt 
worden fein und in diefem MWahnfinn die Srrfahrt machen und auf 
derfelben nach allen den Dertern und Gegenden hinkommen, deren 
Namen auf Stier, Horn u. f. w. Beziehung hatten. Denn der 
Volksſage, deren Charakter in diefem Theil des Mythiſchen, wie in 
andern, bie Altern Dichter im Ganzen treu zu bleiben liebten, ſchwebt 
bei der Ausführung einer foldhen Fahrt die Aufgabe vor, eine Reihe 
von geographifchen Namen, wie Perlen in eine Schnur, zufammen zu 
-reihen, felbft mit Weberfpringung der weiteften, Streden, wenn diefe 
fine dahin einfchlagende Merkwürdigkeit darboten. . 

Mittler Weile hatte fich Aegypten zur See dem griechiichen Vers 
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kehre geöffnet: man hatte bort bie Götter und Götterbilver des Lan⸗ 
des Tennen gelernt. Es gehörte nur die Anſchauung eines gewoͤhn⸗ 
lichen Bildes der Iſis mit den Kubbörnern auf dem Kopfe bazu, 
und der Grieche mußte fofort darin feine Io wiebererfennen. Dazu 
kam die Aehnlichkeit der Namen. Und fo ſpann ſich jene Sage das 
bin fort, daß Fo auf ihrer Irrfahrt auch nach Aegypten gefommen 
und dort zur Iſis a fi. Aus dem ägyptiſchen Apis aber 
bichtete man einen Epaphus mad machte ihn zum Sohn der Io, 
der in Laregppten König und der Gründer der Hauptfladt Memphis 
geworden fei. 

Diefer an Situation der mannigfaltigften Art fo reiche My⸗ 
thos ift vielfach von Dichtern und Künſtlern zu Darftellungen bes 
nugt worden. Unter ben erftern wollen wir nur einm Aeſchylus 
und Ovid nennen, unter ben Darfiellungen der letztern ein Vaſenbild, 
das Millinger gibt. 

Zur Zeit des Herodot wurde die fchöne Sage bereits ſchon in 
die platte Hiftorie herabgezogen. Nach perfiicher (2) Angabe folite 
der Anfang der Kriege zwiſchen Barbaren und Hellenen mit Weiber: 
raub gemacht worden fein, und zwar hätten zuerft die Phönicier die 
%o, die Tochter des Könige Inachus (der perlonificirte vermenſchlichte 
Fluß Inachus) in Argos entführt und nach Aegypten gebracht. 


— — — 


6. E os, die Göttin der Morgenrothe, und 
Hemera, die Göttin des Tages. 


Eos (Has, eigentlid) "Aug, von avew, ich hauche, wehe) bedeu⸗ 
tet eigentlich dad Wehen der Luft, welche ſich zu erheben pflegt, wenn 
die Eonne aufgehen will, dann den Aufgang der Sonne felbft und 
endlich dad Morgenroth, welches diefen Aufgang verkündet. Die dich⸗ 
terifche Phantafie perfoniflcirte fie, und zwar, weil das Wort us 
weiblichen Gefchlechteß war, zu einem weiblichen Weſen, vielleicht auch 
darum, weil dad Sanfte, Milde, Zarte der Morgenröthe mehr ben 
Charakter der Weiblichkeit an fich trägt. 

Ob fie als Göttin wirklich durch Opfer, Gebete u. f. f. verehrt 
worden fei, ift bei ihr eben fo wenig zu erweifen, als bei der Selene. 
Doch wird fie gleichfalls in einem orphifchen Hymnus (den 77) 
Göttin angerufen. Und dad Erfreuende, Erheiternde des Anbruchs 
des Tages, des Erfcheinend der Morgenröthe ift doch etwas, was 
felbft den Rohen zur Andacht flimmen kann. Ihr ward nehmlid) 
zugefchrieben, daß fie den Tag braͤchte. Das war ihr Amt, ihr Be: 
ruf. Auch ift ihre Genealogie und die Darftellung ihres Weſens 
- bei den Alten ähnlich der des Heliod und der Selene. Wegen ihres 
Dahin-Wandelnd am Himmel und ihres hellen weiten Scheined galt 
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fie nehmlich ebenfalls für die Tochter ded Hyperion und ber Theia 
oder (nach einem homeriſchen Hymnus) der Eurpphatila. Spätere 
Angaben laſſen fie auch eine Tochter des Pallad fein, d. i. des ra⸗ 
ſchen Umſchwungs (ded Himmeld). Sie ward mithin meiftend als Die 
Schweiter des Heliod und der Selene betrachtet, Alles das darum, 
weil man im hoben griechifchen Alterthume Sonne und Mond nicht 
für Körper, fondern für bloße phyſiſche Erſcheinungen hielt. 

Bon ihr dichtete man weittr: en jedem Morgen erhebt fie ſich 
von ihrem Lager aus bem Strome bed. Oceanes empor an dem 
Himmel, um Göttern und Menfchen das allerfreuende Licht zu bei 
gen und fährt auf einem Wagen mit: dnem Zweigeſpann ſchnellfüßi⸗ 
ger Roffe, oder nach Spätern mit einem. Viergeſpann. Doch warb 
fie bisweilen auch weitend, auf dem geflügelten Pegaſos, den ihr Zeus 
gelienft haben follte — d. i. die Morgenröthe ift eine höhere, göttliche 

eranftaltung — oder mit ihm fahrend, eine Fackel tragend dargeftellt, 
oder geflüget. Sonft, beißt ed, fißt fie auf einem Throne. Ihre 
Wohnung bat fie nad) Homer auf der Infel Aca im weſtlichon 
—* gemäß der Vorſtellung, die wir ſchon im Vorgehenden er⸗ 
wähnten. 

Meil der Morgenröthe dad Helle, dad Glaͤnzende, das Heitere 
eigenthümlich ift, fo trägt auch ihr ganzes Weſen, ‚Alles, was füch 
auf fie bezieht im Nahen und im Entfernten, vorzugsweiſe dieſe Farbe, 
diefes Weſen. Sie heißt darum bei Dichten: die Freudigblidende, 
die Glanzhelle, die Helfcheinende, die Schimmernde, die Bleiche, die 
Rofige, die Purpurne, die Rofenfiagrige, die Rofenarmige, die Göt⸗ 
tin mit den fehneeweißen Augenliedern, mit dem fafranforbigen Ges 
wande. Ihre Flügel find weiß; ihre Roffe beißen Lampos (der Leuch⸗ 
tende) und Phaëthon (der Scheinende) und find weiß; ihr Lager ift 
fafranfarbig, aus dem fie ſich alle Morgen erhebt, ihr Thron golden. 
Sie ift Schön, herrlichen Anfehens, fehön gelockt ). 

Unter den Vögeln war ihr der Berfünder des Morgen®, der 
Haushahn, heilig. 

Reich an remantifchen Scenen ift die Mythologie der Eos. Da 
fie gedacht wurde unter dem Bilde der Gefchwindigkeit, der Windes» 
eile, fo verfehwifterte ſich damit die Vorftelung des Hinwegraffens, 
Entführens, und fo erzählte man von ihr Mehreres der Art, wozu 
wohl dad plößliche Verſchwinden von Menfchen während der Nacht 
Veranlafjung gab. Es hieß nun von ihnen: Eo8 habe fie geraubt. 
As ein fo liebliches freundliches Weſen gedacht, Fonnte fie das aber 
nicht aus Zeindfeligkeit gethban haben, fondern nur aus Liebe: fie 
mußte in Diefe Perlonen verliebt gewelen fein. Das war namentlich 


*) Die Epitbeta ber Eos bei Homer u. a. Dichtern find: Mgeyeris, njo⸗ 
yeyero. (bie Frühgeborne), P.ESPOpoS, passiußooros, PaEIYa, Paslyn, uo- 
" vonwlos, EUHVOVOG, Yaporı), Aauumpoparc, alyAı)essa, Asuxöntepog, 
AEUKORWI.OG, IEUXINROG , Yovoßlspapos, Hodoayvs, ——— 
' RLORONETAOG, KPVOOREOVOG, EURAOXANOS, dia u. ff. 
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mit dem Tithonns ber Kal, welche Geſchichte der Mychos insbeſon⸗ 
bere zu einer lieblichen romantifchen Erzählung gezeichnet hat. Der 
Name läßt ſich nicht etymologifch deuten, fo daß er aus der Sache 
felbft berborgegangen, berfelben entnommen wäre. Es fcheint der 
Name einer wirklichen Perfon geweſen zu fein. Der Mythos fpielt in 
Zroja. Tithonus, fo berichtet er, wer der Sohn bed trojanifchen 
Königs Eaomeben, der Bruder ded Priamud. Ihn raubte die Eos, 
nahm ihn zu ihrem Gemahl, wohnte mit ibm am Strome des 
Oceans an der Gränze der Erde; von feinem Lager erhebt fie fi 
immer am Morgen und gebar ibm den Memnon, den König ber oͤſt⸗ 
lichen Xethiopier in Afien — eben weil dieſer im Often wohnen follte, 
da, wo die Eos weilte in der Naht und am Morgen aufſtieg — 
und den Emathion (Tagmann von —— der Tag; denn der Tag 
iſt ja das Kind der Morgenröthe). Doch fieht man aus dieſer Ge⸗ 
nealogie — die übrigens ſchon bei Heſiodus vorkommt — daß das 
hohe Alterthum ſchon vieles Verſchiedenartige dieſer Gattung hier 
auf ungeſchickte Weiſe zuſammengefügt hatte. Eos, ward nun die 
Erzählung fortgeführt, bat den Zeus um die Unſterblichkeit für ibs 
ren Gemahl, und fie fand Gewährung. Aber da fie vergeflen 
batte, ihm zugleich auch ewige Jugend zu erflehen, fo begann er zu 
altern. Sie pflegte zwar fein; aber feine Stimme ſchwand dahin 
und feine Glieder vertrodneten. Da verfchloß fie ihn in ein Gemach. 
Eo ein homerifcher Hymnud. Spätere aber wollen berichten, fie 
babe ihn in eine Eicade verwandelt, welche Dichtung daraus hervor 

gegangen tft, daß man alte Leute wegen ihrer zirpenden Stimme 
Gicaden nannte. Weiter weiß, derfelbe. ſchöne Mythos zu erzählen: 
für ihren Memnon, der Antheil- nehmen will am Kampfe ber Troer 
gegen die Griechen, erbittet fie ſich Waffen von Hephaͤſtos zum 
Kampfe gegen Adyilled. Aber er fiel. Eos entrüdt ihn, erbittet ihm 
von Zeus die Unfterblichkeit. Sie beweint ihn indeffen ohne Aufhören, 
und ihre Zhränen find — der Morgenthan. 

Ein zweiter, den fie geraubt haben fol, iſt Cephalus. Der My⸗ 
thos fpielt urfprünglich in Attifa, dann hinüber nach Böotien, auf 
Greta, auf die Infel Cephallenta, und fogar, wegen der Colonifation 
der Inſel durch athenienfiiche Anfiedler, nady Cypern und nad Sy» 
rien hinüber. Gephalus iſt der vermeintliche Stammheros des attis 
then Demos Kephale. Von ihm wird erzählt, er wäre gewelen der 
Gemahl, der Profis (woher diefer Name entlehnt?). Seide lieben 
fih innig und geben einander das gegenfeitige heilige Verſprechen 
ber Treue, Allein Eos gewinnt den —5* — nn auch lieb, weiß 
ihn mit ber Gattin zu entzweien ob des Verdachtes einer Untreue. 
Prokris flieht, kehrt nachher unerkannt zurüd, verfucht den Cephaluß, 
der in die ihm gelegte Schlinge fällt, verföhnt ſich mit ihm und wirb 
zulegt von ihm felbft unverfehend getödtet. Mit dem Blute der Sat: 
tin befledt,. wird er vom Aeopagus gerichtet und wegen biefer Blut: 
ſchuld zu ewiger Verdammung aus dem Baterlande verurtheilt. Zus 
legt wird er noch in einen. Stein verwandelt, oder er ziebt mit Am 
phitruo gegen die Teleboer auf einer Inſel im ioniſchen Meere, nach 
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deren g biefelbe nad ihm den Namen. Eephallenia erhielt. 
pie find Cultus und geographifhe Mythen zu einem wunderbaren 

uel zufammen gebunden, der fchwer Br entwideln fein dürfte: 
Aber das Ganze ift reih an den mannigfaltigften ſchönſten Situa- 
tionen, wo Eos' Charakter zur Schürzung des Knotend artig benußt ift. 

Nicht minder fol fie den fchönen böotifhen Jäger Orion oder 

Ocrion entführt haben. Diefe Sage ift urlprünglich wieder eine böo⸗ 
tifche, fpielt aber hinüber auf Chios, Lemnos und Greta. Sie iſt 
womöglich noch verwidelter ald die vorige, und bei weitem nicht fo 
reich und fo lieblich als die beiden vorigen. Homer kennt fie ſchon. 
Er erzählt, die Götter hätten mit Unwillen geſehen, daß Eos den 
Mann entrüdt habe. Artemis habe ihn deßhalb auf der Inſel Ors 
tygia mit ihren fanften Geſchoſſen getödte. Und nun jage er in 
der Unterwelt auf der Asphodelos-Wieſe die von ihm. auf der Ober⸗ 
weit erlegten Thiere. Homer kennt ihn aber auch ſchon ald Geſtirn, 
d. h. als das Bild eines riefenhaften Manned mit Gürtel, Schwert, 
Löwenhaut und Keule. Hat vielleicht dieſes Geftien zu jenem My⸗ 
thos Veranlaffung gegeben? 
Endlich fol Eos auch noch den Kleitod, den Sohn bed Mans 
tiod entführt haben, gleichfalls um feiner Schönheit willen, und zwar 
zum Sige der unfterblichen Götter. So Homer, ohne und weiter 
einen Schlüffel zu geben zur Löfung des Mythos. 

Da die Morgenröthe die Sterne und befonders den Morgenftern 
noch findet, und der Anbruch ded Zaged von Fühlendem Windzug 
begleitet zu fein pflegt: fo lefen wir beim Hefiod die Genealpgie: 
Eos habe den Aftraos (den Sternen⸗Mann), den Heosphoros (Mor: 
genbringer), d. i. den Morgenftern, und die Winde Zephyros (Weil: 
wind), Notos (Südwind) und Boreas (Nordwind) geboren. . Wos 
bei wohl auch die eigentliche Bedeutung und die Etymologie deö 
Wortes Eod (ſ. oben) mit in Anfchlag zu ‚bringen ift. 

Allein die Morgenröthe bringt nicht bloß die Morgenhelle und 
verkündet den Aufgang der Sonne: fie fährt (nach homerifcher Dars 
ftelung fchon) den ganzen Tag über ihrem Bruder Helios vorauf 
und vollendet erft am Abend ihre Bahn. Daher tritt fchon bei den 
Tragikern und fpäter noch öfter die Göttin des Tages, Hemera, 
anftatt der Eos auf und ein. Urfprünglich aber ift fie von ihr vers 
ſchieden. Noch bei Hefiodus heißt Hemera — weil der Zag auf die 
Nacht roigt, gleihfam aus ihr hervorgeht — die Tochter der Nacht 
und des Erebos (der perfonificirten Unterwelt, ald welche der Sitz 
der Nacht iſt). Allein nachmals hört aller Unterfchied auf und von 
ber Hemera werden nun diefelben Mythen erzählt wie von Eos. 
Auch die Künſtler verwechfeln beide Gottheiten. 

Im Alterthume war Eos dargeftelt am Giebelfelde ber königi⸗ 
chen Halle in Atben, und zwar wie fie Gephalus entführte, eben fo 
am Throne des amylldifchen Apollo, zu Olympia dagegen, wie fie 
den Zeuß für ihren Sohn Memnon bittet. 

Auf noch vorhandenen Kunftwerken erfcheint fie entweber felbft 
auf einem Viergeſpann in prächtiger Geſtalt oder ald Zührerin ber 
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Sonnenroffe oder wie fie dieſe Roſſe anfpannt. Ein Vaſengemaͤlde 
zeigt fie und geflügelt, Strahlen um's Haupt, in der Rechten bie 
Peitiche, mit. dem VBiergefpann, der (bekleidete) Morgenftern mit 
einer Fackel in jeder Hand ihr vorangehend. Liebliche Bilder des 
tieblichen Naturphänomend, 


7. Die Shaugöttinnen Herfe um Pandroſos. 


Eine fchöne Dichtung, ber wir oben erwähnten, machte den Thau 
zu Zhränen der Eos. Allein bei dem wenigen Regen, der im Gans 
n während der heißen Sahredzeit in Griedenland fat, ift derfelbe 
ir das Land ein wahrer Segen. Darum fonnte man auch von 
Seiten der Griechen mit allem Rechte in der ſo mwohlthätigen Raturs 
ericheinung eine göttliche Weranftaltung erbliden und ihre Spenbuns 
gen für die Wirkfamkeit einer befondern göttlichen Kraft anſehen. 
Im Gewöhnlichen nannte man den Thau Herfe oder Erfe (Won, 
897). Das Wort, weiblichen Gefchlechted, ging zu einem weiblichen 
Namen über, und fo hatte man ohne Weiteres für die Sache ein 
göttliched Weſen, und zwar — weiblichen Gefchlechtes. 

Beil der Thau fällt am Abend, während gemeinhin ber Mond- 
feheint, fo machte der Dichter Alcman die Herfe zu einer Tochter der 
Selene und des Zeus (entweder ald des höchften Gottes, auf welchen 
man zulegt Alles zurüdführte, oder ald des Aethergotted). 

In Argolis local war der Mythos, daf fie ‚die Gemahlin des 
Danaus (ded vermeintlichen Stammvaterd der im höchſten Alter» 
thume dort wohnhaft geweſenen Dardaner) geweien fei und ihm 
eine Anzahl Töchter geboren habe, die an die Söhne des Aegyptus 
verheirathet werden follten: ein Mythos, ber fich auf die dltefte Cul⸗ 
tur des Landes bezieht und beſonders den Quellfegen von Argolis - 
auseinander feßen fol. Inſofern paßt Herfe gut dahin. 

Am bemerkenswertheften und berühmteften ift der Eultus in 
Attika, in Athen, gewelen: bier ift er mit befonderer Vorliebe gehegt 
und durch mehrere ſchöne Mythen verberrlicht worden. Nur war er 
bierfelbft mit dem der Pandrofos und der Aglauros fo verfchmolgen, 
daß wir ihn auch von diefem nicht trennen können. , 

Pandrofos beißt der Altbau (von nav und 600005, was auch 
den. Thau bedeutete; ein Unterfchteb der Wörter coay und dpdoog 
läßt fich nicht weiter begründen). Wielleiht war das Wort urſprüng⸗ 
lich nichts weiter als ein Beiwort der Herfe, woher es nur erklärt 
werden kann, warum man bloß bei der Aglauros und Pandrofoß, 
nicht bei dev Herfe ſchwor. Aber fpäter ward fie ald eine befondere 
Derfönlichkeit betrachtet, auch befonderd verehrt: fie hatte eine beſon⸗ 
bere Priefterin, die ſich durch ihr langes, bis zu den Fußzehen reis 
chendes Kleid audzeichnete; fie hatte ferner ein eigenes, Heiligthum, 
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Pandroſium genannt, weben dem Tempel der Athena Polias auf ber 
Akropolis zu Athen, umd die Athenienfer erwieſen ihr mit der Hora 
hallo (berjenigen Gettin, weiche die Pflanzen grünen und blühen 
macht) in finntger Einfchaft Verehrung. Hier in dem Pandrofium 
ftand der heilige Delbaum, den man al& ein Geſchenk der Pallas 
Athene (der Stabts und Landesgöttin) an die Landeöbewohner ans 
fabe, und der andenten follte, für wie wichtig, ja! wie man diefen 
für ein göttliches Geſchenk anfähe, und wie fehr man wünfchte, 
daß die Oelbaumzucht unter dem Beiftand der Pandrofos, d. h. 
durch den Thau, gedeihen möchte. Auch ftand mit dem Pandroſium 
und dem Tempel der Athena Poliad das Erechtheum in Verbindung, 
d. h. die Capelle des Heros Erechtheus, der den Land: und Feldbau 
fombolifirte. Alfo bier in Allem Beziehungen auf das Gedeihen der 
Feld: und Baumfrüchte, befonderd in Folge des ſtarken Thaues. 

Aglauros heißt urfprünglich Agraulos web ift durch Lauter 
ſchiebung, die Durch ein leichtereö Auöfprechen bedingt wurde, zu Dies 
fer Form gelommen. Das Wort bedeutet alfo eigentlich dad Vers 
weilen (avdetr) auf dem Felde (Ayo), repräfentirt demnach die Le⸗ 
bendart der Kandleute, d. h. gewiß urfprünglich desjenigen Theiles 
der Beroohner Athens, die dem Demos Agraulid angehörten, und Die 
Diefe Göttin Agraulos zuverläffig ald ihre Stammgöttin verehrt 
und, bei ihrer Vereinigung mit den übrigen Demen zu einer einzigen 
bürgerlichen Gemeinde in Athen, wahricheinlih den Cult mit da⸗ 
bin verpflanzt haben. Der Name, femininen Gefchlechtes, war ur⸗ 
ſprünglich gewiß ein Epitheton nicht von der Herfe, fondern von 
ber Landesgöttin Palas Athene, die ja auch fpäter noch mit dieſem 
Beinamen oft benannt ifl. Aber weil fie unter dem Namen einen 
abfonderlichen Wirkungsfreis hatte, nehmlich einen agrariſchen, fo 
ward er mit der Zeit auch als der Name einer befondern Gottheit 
angefeben. ALS folcher wanderte er mit einer attiſchen Colonie nach 
der Infel Eypern, aber in genauer und naher Beziehung zur Athene; 
denn die Tempel beiber Göttinnen waren (nebft dem des mythifchen 
Diomedes) dafelbft von Einem Gehege eingefchloffen, wie in Athen 
felbft, wo der Athene Aglauros ein eigenes Feſt (die Kallynteria, 
dad Putzfeſt, und die Piynteria, das Wafchfeft, wo die Kleber und 
bie Statue der Göttin erneuert oder gereinigt wurden) galt. 

Aber es hatte dafelbft die Aglauros auch ein beſonderes Heilig: 
thum, einen Dan Hier war ed Sitte, daß die attifchen Jünglinge 
in voller Rüftung ihren Bürgereid ſchwuren, namentlich ſchwuren, 
bis zum Tode für das Vaterland Fämpfen zu wollen. Merkwürdig 
und für den in Rede fichenden Cultus von befonderer Bedeutſam⸗ 
teit iſt das Verfahren dabei. Die Jünglinge riefen die Aglauros, 
die Thallo (die Göttin jenes Blühens und Grünend der Pflanzen), 
die Auro (die die Pflanzen wachen machende Göttin) und die (Artes 
mis?) Hegemone (die Führerin und Gefund-Erhalterin im Kriege?) 
an, d. 5. fie erflehten ländlihen Segen und im Falle eined Krieges 
Sieg auf dad Land und auf ſich herab, zum ficherften Beweiſe, da 
urfprünglich der Dienft der Aglauros fi auf den Feldbau und defs 
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fen Segen bezog, folglich mit dem ber Pandroſos unb ber e 
nahe verwandt war, wenn er auch auf der andern Seite wieder 
binüber greift in den Kreid der politifchen Götter. Nicht umwahrs 
fcheinlich fielen derfelben uranfänglid, bie die Gefittung die 

ber Attiker humaner machte, auch in Athen Menſchenopfer; folche nehme 
lich wurden ihre in der attiichen Colonie auf Cyprus dargebracht, bi8 
der Gebrauch einem menfchlichern Gefühle weichen mußte. 

Der Here oder Erfe oder Errhe galten in Athen die Errher 
phorien, ein Feſt, darnach benannt, daß man bderfelben befondere unb 
war geheimnißvolle Opfer darbrachte. Der Name Arrhephorien ift 
öchft wahrfcheinlich nicht der rechte fondern der verflümmelte. An 
denfelben nahmen zwei Sungfrauen, die eigens zum Zragen der ger 
heimnißvollen Opfergabe beflimmt waren und auf der Burg unweit 
des Tempels der Athena Polias ihre Wohnung hatten, in der Nacht, 
wenn dad Zeit gekommen war, dadjenige, was ihnen die Athenes 
Priefterin gab, und wovon weder die Priefterin noch die Sungfrauen 
wußten und wiffen durften, was ed war, und trugen ed zu einem 
Bezirke unweit der der Aphrodite geweihten Gärten. Dort fliegen 
fie hinab in eine natürliche Grotte, festen dad Getragene hin und 
nahmen ftatt deffen etwas Andres, Verhülltes mit fidh fort. Drauf 
wurden bie Sumgfrauen entlaffen und ftatt ihrer andere gewählt. 
Es war dad eine Opfergabe zur Erflehung reihlichen Thaues behufs 
einer reichtichen Aernte. Das Geheimnißvolle, Leiſe des Herabfallens 
des Thaues bei nächtlicher Weile, fammt dem des Keimend und Wachs 
fend der Pflanzen, veranlaßte ein gleiches oder Ahnliched Verfahren 
bei der religißfen Ceremonie. Und fo greift diefer Eultus ſchon hinüber 
in das Gebiet der hthonifchen Gottheiten, von welchen aber erft fpäter. 

Der Mythos hat nun über die drei vorftehenden Göttinnen alſo 
ewaltet: erftend bat er fie, die in fo naher Beziehung zu einander 
anden — daher fie auch bei Euripided die agraulifchen Jungfrauen 
heißen — eben deßhalb zu Schweitern gemadt und über fie ges 
nealogifirt: Actäus (von dxen, die Küfte, alfo der Küftenmann, Pers 
fonifitation der Eigenfchaft des attifchen Landes, das größtentheil® 
Küftenland ift), der erfte vermeintliche König in Athen, war ber Bas 
ter einer (ältern) Agraulod. Diefe ward die Gemahlin ded Cecrops 
See vermeintlichen Stammheros der attifchen Gemeinde, weldye den 

men ber cecropifchen führte, man weiß nicht woher) und von die: 
fen die Mutter ded Eryſichthon (ded Erbaufreißers, des Pflügers, 
des vermeintlichen Erfinder des Pflügend), ſodann der Aglauros, 
Herfe und Pandrofod. Die Be ichung auf Landedcultur und Aders 
u und Aderfegen kommt hier —* zu Tage. 

Aglauros wurde, höchſt wahrſcheinlich weil bei ihr die gerüſteten 
Iünglinge jenen ihren Bürgereid leifteten, zur Geliebten bed Ares und 
zur Mutter der Alcippe (der Roßſtarken, des perfonificirten Reitens 
ober Kämpfens zu Roß), die Harfe dagegen zur Geliebten des Her⸗ 
mes und zur Mutter des Cephalus (ded wermeintlichen Stammberos 
bed Demos Kephale, welcher Demos wohl ganz befonder& den Hermes 
als feinen Stammgenoffengott verehrte, vielleicht weil er des Han⸗ 
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dels befliſſen war?). Von Pandroſos ſagt der genealogiſirende My⸗ 
thos, fie habe mit dem Hermes (dem Gotte der Herolde) den Keryrx, 
d. i. den Herold oder den vermeintlichen Ahnherrn ded Geſchlechtes 
ber Kerykes oder jener Heroldöfamilie erzeugt, die bei den Eleufinien 
das Amt der Herolde vorzugöweife zu verwalten hatte, in der Dies 
ſes Amt erblich war. Lu. 

Aber derfetbe weiß noch außerdem folgende in Attifa Iocale Ges 
fchichten zu erzäbten, dei deren Dichtung bie oben erwähnten Gebräuche 
vielfach mit verflochten find: 

a) Pallas Athene übergibt der Aglauros und ihren Schweftern 
den Grichthonius, den Sohn des Hephäflos und der Erbe oder der 
Atthis (des perfonificirten attifchen Landes), den Vertreter der Agris 


. aultur, deffen fie ſich (als Göttin des attiſchen Landes) ganz befonders 


annahm (d. h. fie forgte für den Segen des Landbaues in Attika), 
in einer SKifte, mit dem Verbote, felbige zu öffnen. Allein Aglauros 
und Herfe libertraten daflelbe, wurden der Göttin durch eine Krähe 
verrathen, geriethen in Wahnfinn und flürzten fih von dem Burg⸗ 
felfen oder, nach Andern, ind Meer hinab (wahrfcheinliche Anfpielung 
auf den Opfertod der Menfchen, die auf diefe Weiſe der Göttin 
Aglauros in frühern Zeiten dargebracht wurden). 

b) An dem Feſte der Panathenden erblidte einft Hermes die 
Herfe (ald fterblihe Königs-Tochter gedacht). Er entbrennt zu ihr 
in Liebe, läßt fich nieder zur Erde, und dort begegnet ihm zuerfl 
bie Aglauros, die er bittet, feiner Liebe förderlich zu fein. Sie vers 
heißt ihm ſolches gegen große Belohnung. Allein Pallas Athene, 
eingeben? des früher wider das Verbot enthülten Geheimniffes mit 
Erichthonius — diefer Mythos weiß alfo nichts von dem erftern — 
veranlaßt die Göttin der Mißgunft, mit Neid die Agraulos gegen 
ihre Schwefter ob der Liebe des Gottes zu erfüllen. So verweigerte 
denn Aglaurod bem Hermed den Eintritt zur Schweſter, wirb aber 
deßhalb in Stein verwandelt. (Iſt das Legte eine bloß willfürliche 

ction alerandrinifcher Dichter, die überhaupt die Berwandlungen 
liebten? Oder fol damit auf die etwanige fleinerne Bildfäule der 
Aglauros in Athen hingebeutet fein?) 

0) Einft in einem lange währenden Kriege empfingen die Athes 
nienier ein Drafel: der Krieg werde, wenn fich Jemand freiwillig 
für die Stadt aufopfern würde, fein Ende erreichen. Und Aglauros 
opferte fi. Aus dem Grunde ward ihr ein Heiligthum in Athen 
errichtet, und in diefem fchworen darum bie Jünglinge in voller Rüs 
flung, aud bis zum Zode dem Baterlande zu dienen und für dafs 
felbe Fampfen zu wollen (ein Verſuch, ven Gebrauch der Athenienfer 


auf mythiſchem Wege zu erklaͤren). 


.In dieſen drei Erzählungen erſcheinen die drei Göttinnen gar 
nicht mehr ald Söttinnen, fondern ald Menfchen : jene rühren alte 
böchft wahrfcheinlich aus dem alerandrinifchen Zeitalter ber, wo man, 
dem Pragmatiömud buldigend, die aus der Natur entnommenen Göts 
ter der menfchlichen Geſchichte vindicixte. 
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8. Die Winde. 


Das räthfelhafte bewegliche Element der Luft, der häufige Wech⸗ 
fel ihrer Züge und die davon abhängenden Veränderungen der 
peratur und die Wirkungen derfelben auf den Menſchen und bie 
menfchlichen Verhältniſſe, fie feien nun günftig oder unfreundlich, 
fehädlich oder mützlich, konnte den Griechen wohl, und mit vollem 
Rechte veranlaflen, darin eine Vorrichtung, eine Beranftaltung des 
göttlichen Weſens zu erfennen. Er fand darin dad Wirken, das bes 
woußte Handeln befonderer Weſen. Die betreffenden Namen find 
daher nicht etwa bloße Perfonificationen, fondern es kommen die uns 
guoeibentigfien Beweiſe vor, daß diefe Weſen der Phantafie wirkliche 

erehrung genoſſen haben. Schon Homer dichtete, daß Achilles den 
Winden Opfer gelobt habe, zum fichern Zeugniß für dad Alter fols 
ches Cultes. Und derfelbe war auch verbreitet fiber Griechenland. 
Wir wiflen in Folge beftimmter Zeugniffe, Daß die Eacedämonier auf 
dem Gebirge Taygetus dem Winde ein Opfer, und zwar ein Roß, 
dargebracht_ haben. Einen Altar der Winde fand man auf einem 
Berge bei Sicyon, wo ihnen alljährlich bei nächtlicher Weile geopfert 
wurde, und einen andern auf dem Markte von Coronea in Böotien. 
In Aulis brachte man ihnen ohne Unterfchied Opfertbiere beiderlei 
Geſchlechtes darz ein Gebrauch, den man aus der Zeit bed trojanifchen 
Krieges herleitete (Pausan. IX, 19, 5.), was menigftend auf ein ho⸗ 
bed Alter deffelben ſchließen läßt. Bei den Athenienfern fandte man 
Gebete zu den freundlichen, milden, warmen Winden. Themiſtocles 
ordnete von Staatd wegen an, daß ihnen geopfert werden follte, 
weil, wie Ariftoteled fagt, die Seewinde den Pflanzen, die von Ats 
tika ber wehenden dem thriafilchen Gefilde bei Eleuſis zuträglig 
waren. Den milden, fanften Winden brachte man weiße Lämmer 
dar, den ftürmifchen fchwarze, gemäß der Anficht, daß die ſchwarze 
Farbe fich für unfreundliche, die helle für freundliche Gottheiten pafle. 

Se geheimnißvoller, befonders einem Sohne der Natur, mie bie 
älteſten Griechen doch waren, dad_Luftelement vorfommen muß, deſto 
zeihern Stoff gab ed der Phantafie zu eigenthümlichen Vor: und 
Darftellungen. Und auch hierbei bat ſich der freie Sinn und ber 
Tact der Griechen-bewährt nicht bloß im Allgemeinen, fondern, wie 
wir gleich nachher fehen werben, audy bei jedem Windgotte im Spe⸗ 
ciellen. Auf dem berühmten achtedigen Windthurme in Athen, der 
nach ficht, find die Winde dargeftellt beHleidet, geflügelt und jeber 
mit pafienden Attributen verfehen, je nachdem er auf die Temperatur 
dieſe oder jene Wirkung äußert. m 

-, Gemäß den ſtaatlichen Verhältniflen in Griechenland in ältefter 
Zeit, wo ed Könige und Diener gab, dachte man ſich auch dad Ver⸗ 
battniß ber Winde fo: über fie wäre geſetzt ein Schaffner, Ordner, 


\ 
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ber jeben berfelben im Stande wäre zu erregen und freizulaffen, ober 
zu fänftigen und zu bandigen. So bei Homer fhon. Man nannte 
dieſen Schaffner oder Obmann der Winde Aeolus nad der Beweg⸗ 
lichkeit des Luftelemented (aioAos, eigentlich ein Adjectiv, beißt bes 
weglich, fich leicht hin und her wendend). Doc, hielt deſſenungeachtet 
die religiöfe Abftraction der Griechen ed noch für nöthig, ihn einer 
höhern Macht zu unterwerfen. Darum bieß ed, Zeus (der Aether⸗ 
gott?) habe ihn zu dem Amte beftelt. 

Der bichteriihen Phantafie des Homer (in der. Odyſſee) war 
Aeolus ein Sohn bes Hippoted (d. 1. des Reiters, des Roſſemei⸗ 
fierö); denn der Wind tft ja gleich den fchnellfügigen Roſſen. Hier 
ward alfo wieder eine Eigenfchaft der Sache, der der Gott vorfiand, 
—* Vater deſſelben. Ferner ſollte er wohnen auf einer Inſel im 


ernen Weſtmeer (bei Italien), da, wo die Weſen der meiften Hims 


melöerfcheinungen ihren Sig haben, wo inöbefondere auch Eos wohnt, 
die Winde» Erzeugende, und zwar auf der nach ihm erft. benanns 
ten äolifchen Inſel (in einem mit glatten Felfen umgebenen, wohl 
ummanuerten Haufe), weßwegen er aud ein Sohn des Pofeidon 
heißt. Er hat ſechs Söhne und ſechs Töchter (ältefte Andeutung 
einer Windrofe?), die mit einander vermählt find und bei Vater und 
Mutter in reichlicher Fülle leben. Den an feine Inſel verfchlagenen 
Odyſſeus empfängt er nach bomerifcher Dichtung freundlich, beher⸗ 
bergt ihn einen Monat lang, und als derfelbe wieder fort will, gibt 
er ihm in die Haut eined neunjährigen Stiered gebunden — naiver 
Verſuch, fich die Beſchwichtigung und Bändigung der Luftſtrömun⸗ 
F zu erklären — die Winde mit; nur den freundlichen, milden 

ohprus ließ er frei, weil diefer das Schiff zu günſtiger Zahrt nad 
Sthaka zu treiben im Stande war. Das Uebrige ift aus der Ddyifee 

elannt. | 

‚ Sn der Iliade und bei Hefiodus kommt Acolus gar nicht vor. 
Bei Ipätern Dichtern galt die Infel Lipara oder Strongyle für feis 
nen Wohnfig. Hier fißt er nach der poetifchen Fiction auf dem 
Gipfel, des Felfenberged mit dem Herrfcherftabe in der Hand und belt 
die Winde in Gehorfam, die, unter ihm, in geräumiger Höhle, einge⸗ 
fhloffen, auf feine Befehle warten. 

. Daraus kann man fich erflären, warum bie Eiparier ihn verehr⸗ 
ten, aber freilich nicht eigentlich und znnäcdhft ald den Gott der Winde 
— dod fehlte darum dieſe Vorftelung nicht — fondern als -ihren 
Schuß: und Ahngott, und darum nur mit Herosbienft, nicht als 
wirflichen Gott. Sie hatten ihm als ſolchem einen Theil ihres Pry⸗ 
taneumd gewidmet, den, in welchen man einen Theil des Öffent« 
lichen. Schaßes verwahrt hielt. Als nun einft der König Agathocles 
von Syracus fie nöthigte, ihm dieſe ihre Schäße auszuliefern, und ein 
ausm feine Flotte zerftreuete, fchrieb man das der Mache des Aeo⸗ 
us zu. on on 
Pragmatifirende Hiftoriter und Geographen der fpätern nüch⸗ 
ternen, vattonaliflifchen Periode machten ihn zu einem einftigen wirds 
lichen Herrſcher der liparifchen Sufeln, der deßhalb zu einem Gotte 





geworben, weil er fich Verdienſte um bie Schifffahrt erworben oder 
ein geſchickter Aftronom geweſen wäre. 

Wegen Gleichheit ded Namens ift er in fpäterer Zeit vielfach 
mit dem vermeintlihen Stammvater bed äolifchen Volksſtammes 
verwechfelt und beide Sagen (3. B. bei Diodor) zu einem merk 
würdigen Knäuel verftridt worden. 

Bon Fünftlerifchen Darftelungen des Aeolus ift nichts vorhan⸗ 
den ,,. doch berichtet ein Schriftfteller aus dem 13. Sahrhundert (Al⸗ 
bricus), vielleicht nach Altern Quellen: man habe ihn gezeichnet in 
einem linnenen Gewande, unter den Füßen Blafebälge, mit jeder 
Hand an den Mund ein Horn haltend, aus welchem er ſechs Winde 
beraudblafe. 

Bon ben untergeordneten Binden werden ald Weſen höherer 
Art namentlich aufgeführt die vier Hauptwinde: Boreas (der Brau⸗ 
fer, Brummer) oder der Nordwind, Zephyrus (der Dunkle, weil er 
der Regenbringer für Hellas ift) oder der Weſtwind, Eurus (der 
Sengende), der Dftwind, und Notus (der Naffe), der Südwind. An 
der Stelle des Eurus nennt Hefiodus den Argefted (den Weißen, 
Hellen, weil er da entftcht, wo ber helle Tag anbricht) und macht 
alle, wie wir ſchon oben bemerkten, zu Söhnen des Aſträus und der 
Eos, weil fie befonderd am Morgen ſich zu erheben pflegen. 

Wirklich verehrt iſt Boreas worden von den Athenern, und 
zwar erſt fpät, in Folge einer Begebenheit im perfiichen Kriege. 
Man batte nehmlich in Attila die Localfage, bderfelbe hätte einft an 
dem Ufer des (attifhen) Flüßchens Iliſſus oder, wie Aeuſilaus will, 
von der Akropolis Athens die Zochter bed Erechtheus (des Erdzer⸗ 
fpalters, Pflüger, des vermeintlichen Erfinders diefer Kunft und 
Ahnherrn der Athenienfer), Dreithyia (die ſich Erhebende, d. i. das 
Sihh-Erheben, nehmlich ded Nordes), geraubt — im hohern Alters 
thume raubte man nehmlich die Bräute; zugleich ift hierbei wohl an bie 
- Eigenfchaft des Wegraffens zu denken, welche den Winden allgemein 
‚ beigelegt worden — und wäre mit ihr nach Zhracien geflohen‘, dem 

ſogenannten Wohnfige des Boreas, weil Thracien den Griechen ge» 
gen Norden ift. Hier hätte er mit ihr den Zeted (den Schnaufen: 
den, von Law in eigentliher Bedeutung) und den Kalals (f), Die 
@leopatra (?), fo wie die Chione (die Schneeige, d. i. den Schnee), 
sad die Ebthonia (2) nebft dem Hämus (dem perfonificirten thraci⸗ 
ſchen Berge) gezeugt, Welen, weldye die alten Maler als leicht, als 
ſchwebend in der Luft und als forteilend mit dem Wehen des Win 
des darzuftellen pflegten (Dio Chrys. IV, pag. 78.). Dieſer My- 
th08 von Boreas und der Dreithyia iſt mithin »eine jener fhönen 
griehlicen Fabeln, welche Eigenfchaften, Kräfte, Erſcheinungen der 

tur durch menſchliche, vorzüglich gern Durch Liebes-Geſchichten deu⸗ 
ten und anichaulih machen.« Nun erhielten die Athener im Kriege 
mit Den Perfern unter Xerxes vom Orakel die Mahnung, fie folls 
ten, wollten fie gerettet werben, ihren Schwäher anrufen. Das 
deuteten fie, wegen der Zabel von der Dreithyia, auf ben Boreas, 
und: ald ſie bei Chalcis an der Inſel Eubda lagen mit ber Flotte, 
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opferten fie demfelben und ber Oreithyia und flehten zu beiden um 

ülfe. Und als nun die perfiiche Zlotte beim Worgebirge Sepias 

bei vom Sturme zugerichtet ward, fagten bie Athenienfer, Boreas 
habe ihnen wiederum, wie früher dur Zerſtörung der perfifchen 
Alotte bei Umfeglung des Gebirges Athos, geholfen und baueten ihm 
ein Heiligthum (einen Altar) beim Fluſſe Iliſſus und brachten ihm 
Dpfer und begingen ein Mahl ihm zu Ehren. Gleicher Weile fans 
den zweitens die Megalopolitaner Gelegenheit, ihn au verehren. Als 
ihre Stadt von dem fpartanifchen Könige Agis IM. belagert, aber 
eine drohende Mafchine durch den Sturm zerbrocdyen wurde, widme⸗ 
ten fie ihm einen beiligen Bezirk und opferten ihm alle Jahre wie 
einem Gotte. Endlich finden wir brittens eine fürmliche Vereh⸗ 
rung des Boread in Thurii in Italien, in Folge einer ähnlidhen Ver: 
anlaffung, indem die Einwohner diefer Stadt durch einen Sturm 
vor der Flotte des raubfüchtigen Königs Dionyfius von Syracus ges 
fichert worden waren. 

Und daß Boread auch im Allgemeinen ald Gott gedacht worden 
ift, lehrt theild ein fogenannter orphifcher Hymnus (der 80.), theils 
Ovid, der ihn in einer Stelle feiner Verwandlungen geradezu einen 
Gott heißt. — 

Ihm wurde die Kraft beigelegt die Wolken zu verſcheuchen, den 
Regen aufhören zu machen, das Toben des Sturmes in befchwichti= 
gen, den Himmel aufzubeitern, fo wie umgekehrt dad Meer aufzure⸗ 
gen, Eichen umzuftürzen, Schnee und —— zu bringen, Erdbeben zu 
erheugen. Er galt mithin für einen Ichlimmen und für einen guten 

ott 


Weil man den Roffen Windedeile zufchrieb, fo leitete man die 
Abkunft ſolcher Roffe, die man ald ganz vorzüglich bezeichnen wollte, 
vom Boreas her. So fchon Homer mit den zwölf Füllen des 
attiihen Königs Erichthonius (Erdaufretßerd, ded vermeintlichen Lehe 
rers der Kunit zu pflügen). Und fpätere Dichtung läßt ihn mit 
einer Erinnys (dem perfonificirten Schredtichen des menſchenmorden⸗ 
den Krieged) die Roffe ded Are, ded Kriegögotted, erzeugen, die da 
heißen Aethon (der Seurige), Phlogtod (dev Ylammende), Konabos 
(dad Sclachtengetöfe) und Phobos (dad Schrecken). Nach einer 
andern dichterifchen Fiction follte er mit der Harpyie (der perfonifi- 
cieten Windsbraut) Aellopus (Sturmfuß) die Roſſe Zanthus (des 
Braunen) und Podarke (Fußftarken) erzeugt und felbige dem Erech⸗ 
theus zum Erſatze für die geraubte Zochter Dreithyia gegeben haben. 

Die Zabel mit der Dreithyia übrigens, durchaus geeignet zu 
künſtleriſchen Darftelungen, war ſchon auf den Kaften des Cypſelus 
gezeichnet, und Boreas dort bdargeftellt mit Schlangen ftatt ber 
Süße, vielleicht darum, weil der Künftler dadurch —— 

ewegung einer Windsbraut ausdrücken wollte. Eine Antike, die 
noch exiſtirt, zeigt ihn als einen doppelt geflügelten Mann, um das 
Rauſchen des Windes anzudeuten. 

„Der zweite Wind, dem beſtimmt Verehrung im Alterthume ge⸗ 
zollt worden iſt bei den Griechen, iſt Zephyxus, der Weſtwind (eigent⸗ 





'185 


lich Rorb⸗Weſt⸗Nordwind). Gin. orphilcker Syınnus (dev 81.) ber 
zeugt das, ingleichen die Notiz, daß der Zephyrus in Attika an der 
heiligen Straße, die von Athen nad) Eleufiß führte, einen Altar hatte. 
Er galt für den nächſten Bruder des Boreas, weil Weſten und Nor⸗ 
den an -einander grenzt. Er wehet zwar in Griechenland heftig; 
aber doch ift er dafelbit durch Regen wohlthätig, befonders im Frübs 
ling, wo er die Blüthen bervorlodt. Darum ward gedichte, er 
bätte die Chlorid (die Blühende, d. i. das perfonificirte Blühen ber 
Gewächfe) lieb gewonnen, fie, wie Boread die Oreithyia, geranbt 
und mit ihr, den Karpod (die Frucht, d. i. die Früchte) erzeugt, 
Denfelben Sinn bat ed, wenn es bei alten Dichtern heißt, Zephyrus 
babe den Hyacinthus geliebt; aber da er fich in dieſer Liebe ges 
täufcht gefehen, habe er, der Heftig-Wehende, als Apollo mit dem 
Knaben das Diöfusfpiel geübt, dem letztern die Wurffcheibe an dem 
Kopf getrieben bergeftalt, daß Hyacinthus geftorben. Hyacinthus 
nehmlich, feine Verehrung und feine Mythologie, bezieht ſich auf die 
im Frühling ermachende und im Herbſte erfterbende Natur. Alſo in 
diefem Mythos wieder romantifche Kiebe, getäufchte Kiebe ald Kno⸗ 
ten zur Erklärung einer Naturerfcheinung benutzt. 
Weiter noch bat die Phantafie der Griechen in Bezug auf Dies 
fen Windgott alfo gefpielt: ald Wohnung ward ihm, ichon von 
omer, Thracien gegeben, ald welches Land den Fleinafiatiichen Grier 
en gen Nord: Belt-Nord lag. Als daher nach der homeriſchen Dich» 
tung der Scheiterhaufen des Patroclus nicht brennen wollte, umd 
Acyılles den Winden Opfer gelobte, da eilte Iris nad) jenem Lande 
und fand bort die Winde fhmaufend in des Zephyrus Behaufung. 
Auf die deßfallfige Mahnung eilen Boread und Zephyrus herbei, die 
Flammen anzufachen. 
Wie dem Boreas wird auch wegen feiner Schnelle dem Zephy⸗ 
rus die Erzeugung vorzüglicher Roſſe beigelegt. Es follten daber 
diejenigen, welche Kies befaß, Zanthus (der Braune) und Balios 
der Schedige) von ihm und der Harpyie Pobarge (Bußicmellen) ab: 
ammen, Bergleichen, nach Einiger Dichtung, das fchnelle Roß Arion, 
das in der Mythologie der Demeter vorkommt. 
Was die Darfiellung des Zephyrus auf Kunftwerken betrifft, 
fo beichreibt Philoflratus ihn gemalt als einen zarten, leichten, hei⸗ 
tern, gefaͤlligen, gefügeiten Jüngling. Man ftellte ihn alfo ſich mei⸗ 
ins als einen Gott vor, der den lieblihen, angenehmen Wind fen 
bete oder hervorbrachte. Im fpäterer Zeit kommt er fogar vor als 
ber, welcher den Schwänen ben lieblichen Geſang eingäbe oder fie 
dazu aufregte, ermunterte — eine Art Aeolsharfenton? 
Für Die göttliche Verehrung des Notus läßt fi) als Zeugniß 
nur ein orphifcher Hymnus (dev 82.) anführen. Dichter fielen ihn 
dar ald verfehen mit Flügeln, die aber feucht wären, vom Regen 
5* weil der Suͤdwind in jenen Gegenden Regen zu bringen 
pflegt. 
Dagegen müflen und wohl für bloße Perlonificationen die Har⸗ 
pyien geiten, die Raffenden (Apnve von Opnu, üprake, ich raffe 
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fort), d. i. die perfonifichrten Sturmwinde; denn eine Verehrung der⸗ 
ſelben läßt fich durch nichts erweifen. Im Mythos zwar leben fie 
nicht minder als Zephyrus und Boreas. Es gibt nad) Hefiod ders 
felben zwei an der Zahl: Aello (der Sturm) und Okypete (die Raſch⸗ 


fliegende), und fie find Zöchter bed Thaumas (des Wundermannes, 


d. i. der perfonificirten VBerwunderung) und der Elektra (der Hells 
leuchtenden, d. i. des Aetherd), d. h. in Profa umgefekt: fie entites 
ben im Aether auf verwunderungsvolle Weiſe. Statt zwei werden 
von Spätern auch drei genannt, und die Namen bleiben nicht ims 
mer biefelben: fo heißen fie auch Aellopus (die Sturmfüßige), Oky⸗ 
pode (die Schnellfüßige), Okythoe (die. Rafchlaufende), Nikothoe (die 
Siegeilende), Keläno (die Dunkle, dad von Sturm begleitete dunkle 


Gewölk bezeichnend), Podarge (die Zußfchnelle), Acholoe (). Die 


Phantafie der Alten hatte bier einen Gegenftand, bei dem fie mit 
Fülle dichten konnte. Ä 
Weil Schnelligkeit die Haupteigenfchaft de Sturmmwindes, alfo 
auch der Harppien ift, fo flempelt fie der Mythos eben oft zu Müt- 
tern fchneller Roffe, wie wir im Vorhergehenden gefehen. Dem 
fann zugefügt werden, daß die Podarge auch diejenigen Roſſe gebos 
ren haben follte, welche Hermes den Dioöfuren gegeben habe, nehms 
ich den Phlogeos (den Flammenden) und den Harpagos (den Rafs 
fenden). Eben fo laflen ältere Sagen, wenn Semand urplötzlich 
verfehwand, fo daß man nicht wußte, wo er hin gekommen, ihn von 
ben Harpyien geraubt fein. So entführen fie bei Homer die. Züchter 
bed Pandareos und ſchenken fie den Errinyen zum Dienft derfelben. 
Mit befonderer Fülle hat ſich die mythifirende Phantafle bei 
ber Gefchichte des Phineus ergangen, welche in die Sage von den 
Argonauten bineinreiht. Diefer, König zu Salmydeffus in Thra⸗ 
cien (Repräfentant der Gegenden in Kleinafien am Eingang in das 
fhwarze Meer, der Name fei nun hergenommen, woher er wolle) 
follte von der Cleopatra, jener Tochter des Boreas, zwei Söhne ges 
habt haben, den Oreithyios (nad der Großmutter benannt) und 
den Krambis (den Schrumpfer, die fchrumpfen machende Eigenfchaft 


des Nordwinded auszudrüden); Andere nennen andere Namen. Dieſe 


biendete er entweder oder beftrafte fie fonft auf eine barte Weiſe, 
weil feine zweite Gemahlin Idäa (nach dem Gebirge Ida in Vor: 
derafien gebildet), die Tochter des Darbanos, fie unfeufcher Abſichten 
gegen fie -befchuldigte. Alfo bier wieder die Liebe angewandt zur 


Schürzung des Knotens in diefer Dichtung. Dafür fandten ihm zur 


Züchtigung des Unrechted die Götter jene Harpyien, welche ihm, fo 
oft ihm Speifen vorgefegt wurden, Ddiefelben wegrafften und — wie 
von Spätern hinzugefügt ward — maß fie nicht wegrafften, befubelten. 
Durch die Argonauten wurde er erlöft, und auch die Boreaden beka⸗ 
men — Ihrer Darf find d ien den altern Dich 

nfichtlich ihrer Darſtellung die Harpyien den aͤltern Dich⸗ 
tern ſchöngelockte Göttinnen mit name pene gleich Win⸗ 
den und Vögeln. Nachmals aber (ſchon bei Aeſchylus) erſcheinen 
fie als geſtügelte häßliche Unholdinnen, in deren grauenvoller Zeich⸗ 
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nung fich die ſpatern Dichter beſonders gefallen. So werben fie 
denn »zu einer Mißgeftalt aus Jungfrau und Vogel, Jungfrauen⸗ 
geficht, Wogelleib, oder Hühnerkopf, Flügel, Federn, menſchliche Arme, 
weiße Bruſt, große Krallen, menſchliche Schenkel und Hühnerfüße 
Auch Bärenaugen dichtete man ihnen an, und Virgil fchildert (fie 
und fbeublicer.e 5 

Ein Bafengemälde (bei Millingen) zeigt die Harpyien in glei 
her Attitüde, ald wie fie bei Aeſchylus erfcheinen. 

Zu bloßen Phantafiegebilden ohne wirklichen Cultus mögen wir 
auch den ähnlichen Typhoeus (oder Typhaon, Zyphon, Typhos) rech⸗ 
nen, d. i. den Dampfer (von cupw). Er war eigentlich die Perſo⸗ 
nification des wilden, tobenden Waſſer-Dampfes, wie er, eingefperrt 
in enge, feſte Schranfen, fi mit Wuth und mit Geziſch und Stur⸗ 
meöwehen Bahn bricht, ganz befonders deſſen, der aus vulfanifchem 
Boden oder Berge mit Getöfe und mit verheerender Gewalt her⸗ 
vorfommt ald eine Art von Sturm. Sodann ift er auch biefe vers 
derblihe Windsbraut felbft, die Dampf, Staub, Gewölk u. f. w. 
mit ſich führt. Heſiodus trennt den Typhaon und Typhoeus, was 
aber am fich gewiß unrichtig iſt: die Doppelte Form des Namens 
konnte ihn nur dazu verleiten. 

Nach der Dichtung bei Pindar iſt Typhoeus der jüngfte Sohn 
des Tartarus (der Unterwelt) und der Gäa (der Erde); denn baber 
nur, aus der finflern Ziefe der Erde, Bann dad Schlimme kommen. 
Er bat hundert Drachenköpfe mit furdhtbar funfelnden Bliden und 
Entſetzen erregenden Stimmen. Er gebiert die böfen und verderblis 
chen Winde und Stürme; die — ſind ſeine Töchter. Typhaon, 
ein furchtbarer Sturm, iſt nach Heſiod fein Sohn, nicht die wohl⸗ 
en ‚ wie Boread, Zephyrus und Notus, die göttliher Abkunft 


Weil man von ibm dachte, Daß er vornehmlich) Erdbeben, Aus⸗ 
bräche feierfpeiender Berge verurfache: fo hatte die mythiſirende Phans 
tafie verchen Staff zu Dichtungen. Wo ein Vulcan war, da mußte 

liegen. Aber wie konnte er das, wenn er nicht zu folder 
Strafe verbammt werben wäre? Gr mußte es verfchuldet, er mußte 
fih gegen den Weltordner, gegen Zeus felbft empört haben. Bei Ho⸗ 
mer liegt er tm Lande ber fabelhaften Arimer, eines Bollsftammes in 
Alien, ın ver Erbe, und Zeus peitfeht biefelbe ringsum mit Bligen. 
Dad Land war alfo gewiß ein vulcanifched. Man brachte dann wohl 
dieſes wilde Stürmen mit dem Zitanenkampfe in Verbindung. So 
erzähle Heſiod dichtend: ald Zeus die Titanen vom Himmel vertrie: 
ben, habe die Erde eben den Typhoeus geboren, ein Weſen mit ge- 
waltigen Händen und ſtarken unermüdlicden Füßen, welchem hundert 
furchtbare Schlangenhäupter von den Schultern emporragten, die mit 
finftern Zungen leckten und unter den Brauen der fchredlichen Köpfe 
Feuer aus den Augen fprühten, bie alle mit mannigfachen Stimmen 
ertönten, bald Göttern verfiändlich, bald wie Brüllen des Stierd und 
bes Löwen, bald mie Gebelfer junger Hunde, bald ein fchlürfendes 
Raufchen, daß die Berge wisderhallten, . Es entfland ein Kampf 
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zwifchen dem Zeus und biefem Ungeheuer, ber ſich bei ben verſchie⸗ 
denen Dichtern und Erzählern nun fo verlief, daß man daraus meh⸗ 
rere Naturericheinungen an den verfchiedenften Dertern: in Cilicien 
eine Höhle, den Aetna auf Sicilien, in Thracien die Entſtehung des 
ämusgebirged und des Namens berfelben u. f. f. ertlärte Ein 
chöner großartiger Stoff auch zu bildnerifchen Darftelungen, den 
die griechifchen Künftler nicht unbenutzt geiaflen. IL 
Daß dem Griehen übrigens das Luftelement wirklich als ges 
leitet von bimmlifchen Weſen zum Nugen oder Schaden der Men: 
ſchen erfchienen iſt, das geht auch daraus hervor, daß dieſes Gebiet 
nicht minder andern Gottheiten, "die eigentlich andere Wirkungskreiſe 
hatten, anvertrauet ward. Man vergleiche den Zeus Urios, die Pal⸗ 
las Athene als Anemotis (Beſchwichtigerin der Winde, in Mothone 
in Meſſenien), Aphrodite als Euploia (bei den Cnidiern), die Arte⸗ 
mid als Euporia (bei den Rhodiern), die Dioskuren ıc. 


9. Iris, als Göttin des Regenbogens. 


Eigentlich und unmittelbar gehört die Iris nicht unter bie 
Gottheiten ber Lufterfcheinungenz ihr Name (los wahrfcheintich von 
&00, Ei0@, ich fage, rede, fpreche) deutet auf eine urfprünglich ganz 
andere Welenheit hin. Hiernach wäre fie eigentlich die Sprecherin 
geweien. Dad Amt des Eprechend hatten aber im Alterthume ind» 
befondere die Gefantten, die Abgeordneten, die Boten — man denke 
an dad Tateinifche orator! — und fomit wäre fie die Gefandtin, 
die Botin der Götter geweſen. Und wirklich treffen biermit viele 
Stellen der Alten, namentlih ſchon Homerd Nachrichten überein. 
In der Iliade — in ber Odyſſee kommt fie mertwürdiger Weile gar 
nicht vor — bient fie, eine Genoffin der olympiſchen Bötterfamilie, 
den Uniterblichen als Botin, die felbft in Die Tiefen des Meeres und, 
nad) Hefioduß, felbft in die Unterwelt hinabfteigt, um ihre Botſchaf⸗ 
ten dahin zu beftellen. Meiftentheild wird fie von Zeus audgefandt, 
biöwetilen auch von der Hera und von andern Unſterblichen. Mits 
unter fommt fie wohl aus eignem Antriebe zu den Menfchen und 
bient ſelbſt fterblichen Helden, wie fie 3. B. dem Achilles zu Gefal⸗ 
len nady Thracien eilt, um die Winde herbeizuholn. Bisweilen 
kann fie fofort als Göttin erfannt werden auf der Erbe; bisweilen 
nimmt fie aber auch eine andere Geftalt an. Sie ift Jungfrau. 
Das führt auf den Schluß, daß wohl Iris urſprünglich gedacht wor⸗ 
den iſt als Dienerin, Botin der Götterfönigin Hera, gleichfam al 
beren Zofe. So nur läßt fi die Annahme ihres Gelchlechtes und 
ihred weiblichen Namens erklären. Denn fonft war es bloß das Ges 
Ichäft der Männer, Botichaften zu bringen, ald Geſandte zu fprechen. 
Hierfür zeugt, daß Iris bei mehreren ſpätern Dichtern ganz vornehm⸗ 


159 


lich der Hera zugefelt wird. Nach Callimachus fit fie zu den Fü⸗ 
Ben berfelben; immer eingeben ihres Amtes ald Dienerin, fchlummert 
fie nicht auf eignem Lager, fondern nur gelehnt an den Thron ihrer 
Herin. Nie legt fie Gürtel und Sohlen ab. Wen Hera haft und 
verfolgt, den haßt audy fie. 

ach alledem zu urtheilen, wäre fie alfo urfprünglich eine Art 
Kammerjungfrau der Hera geweſen, die ſich ihrer befonders zur Bolls 
ziebung ihrer Aufträge bedient habe: dann wäre fie zur Botin für 
alle Götter und fogar_ für die Menfchen geworden. 

As ſolche wird fie fchon bei Homer gefchildert als ſchuellfüßig, 
als geſchwind wie der Sturm, mit goldenen Flügeln. Wie Schnee 
ober Hagel fährt fie vom Himmel herab. Dargefielt auf Werken 
der Bildnerei finden wir fie mit einem langen, weiten Kleibe, über 
welches ein leichted Obergewand geworfen ift, mit Flügeln au den 
Schultern, eine Binde um dad Haar, in der Hand ben Heroldftab, 
ober Ihwebend, Flügel an Schultern und Schuhen, den Stab in 

er Hand. 

ber die Iris ift auch beflimmt die Göttin des Megenbogens, 

fhon bei Hefiod. Denn warum beißt fie bei dem die Tochter des 
Thaumas (ded Wundermanned, des perfonificirten VBerwundern: Mas 
chens) und der Elektra (dev Hellftwahlenden)? Doch nur darum, weil 
ber Regenbogen ald eine wunderbare Erfcheinung im hellen Aether 
angefehen wurde. Allein wie kommt die Götterbotin zu diefer Ehre? 
Gewiß nur darum, »weil urfprüglich der Regenbogen als ein von 
biefer Gottheit betretener Pfad, der vom Himmel auf die Erde führte, 
betrachtet ward, wie ſpaͤtere Dichtung die Iris ungeſehen vom Him⸗ 
mel herab und wieder dahin Aurüdeilen n und dadurch eben den Res 
genbogen fi bilden läßt.“ Und nun fonnte der Name Iris zu 
einem appellativen Worte werben und dos auch »den Regenbogen« 
bedeuten. So fchon bei Homer, bei welchem fie indeflen nie als 
en ti erfcheint. Dieß deutet auf ein hohes Alter diefer 

igenfchaft bin. 

Somit wäre denn dieſe Cignfieft, wenn auch alt, doch eigent⸗ 
lich die fecrundäre, und infofern freilich gehörte fie nicht hierher, in den 
Kreis der Aethergottheiten. Indeſſen haben wir ihr doch an dieſer 
Stelle ihre Stätte angemwiefen, einmal weil fie als Göttin des Regen- 
bogend befannter if, zweitend weil doch die obige Ableitung nur eine 
Vermuthung if. In derfelben Eigenfchaft veicht fie den Wolfen 
Waſſer zur Nahrung, beißt fie (bei Ipätern Dichtern) die Luftige, Die 
Thauige, und ihren Flügeln und ihrem Gewande werben bunte Far» 
ben nach Regenbogen-Art beigelegt. 

Eine wirkliche Darftellung der Iris als Göttin ded Regenbo— 
gens läßt ſich nirgendd nachweiſen, fo anziehend und verlodend 
Doch eigentlich der liebliche Gegenftand zu Pünftlerifcher Darftelung 
war. Auf manchen Bildern bat fie eine Kanne in der Handz viel— 
leicht ließe ſich diefed Symbol darauf beziehen, daß ſie mit der Kanne 
gleichfam Waſſer fchöpfte und den Wolfen Nahrung zutrüge, wie 

vid ſich ausdrüdt. oo. Ä 
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Bon einer Verehrung berfelben kommt nur eine Spur vor: 
in einer furzen, fragmentarifchen Nachricht wird und berichtet, die 
Einwohner der Inſel Delos hätten auf der ihnen benachbarten klei⸗ 
nen Juſel, Hekates-Inſel oder Pſammetiche genannt, der Iris ge⸗ 
opfert, und zwar Kuchen von Weizenmehl und Honig, Baſynien 
genannt, und Kockoren, d. i. getrocknete Feigen und Nüſſe. Ob nun 
aber dieſe Verehrung der Götterbotin oder ber Regenbogen- Göttin 
gegolten habe, dad wird nicht berichtet. 


10. Die Horen. 


Auch diefer Dienft gehört, wenigftens feiner urfprünglichen Natur 
nad), zu den phyfifchzatmofphärifchen, zu den Eulten, welche Luft: und 
MWettererfcheinungen ihren Urfprung verdanken, nicht minder aber zu 
den fchönften, lieblichiten, heiterften, theild in Bezug auf den Gegen- 
fland felbft, theils in Bezug auf die Vor⸗ und Darftelungen 
welche fich die Griechen davon gemacht. " 

Allein die Entwidelung und Darftelung deffelben hat ihre gro⸗ 
fen Schwierigkeiten: er ift uns in den noch vorhandenen Quellen 
Höchft verworren überliefert. Wir haben folgende Puncte dabei ind 
Auge zu faffen: a) welches iſt der urfprüngliche concrete Naturdienſt? 
b) welches der. erweiterte? c) die übertragene politiiche Bedeutung, 
d) endlich die mehrfache Vermengung beijelben mit Vorſtellungen 
von andern, ähnlidyen Göttern. | 

Wir verfuchen dem urfprünglichen Wefen der Göttinnen dadurch 
auf die Spur zu fommen, daß wir den etymologifchen Weg geben. 
Das Wort Hora (pa) kommt her von dag, je (ver), dad mund⸗ 
artlich in ältefter Zeit wohl auch dag oder oag (zig; ©) lautete, 
Somit ift die Grundbedeutung des Wortes oa die Eigentbüm. 
lichkeit des Frühlings: das Kebendige, Friſche, Grüne, 
Blühende, Lahende, Heitere, Schöne diefer Jahres— 
- zeit im Gegenfage zum Falten, unfreundlichen, alle Pulfe der Natur 
ftoden machenden Winter, die Blüthe (wpa) des Jahres, die wir 
meiftend mit dem Einen Worte des Sommers benennen. Das Herr⸗ 
liche der Sahreözeit weckte die religiöfe Andacht, ließ in diefer Ver: 
anftaltung ein göttliches Walten erkennen, wie es deun auch ein fols 
ches ift. Der Grieche fand darin nur dad Walten concreter Wefen. 
Anfangd freilich dürfte nur Eine Hore gedacht worden fein. Und 
fie ward gedacht ald ein Frauenzimmer, weil das Grundwort wo« 
bereitö femininen Gefchlechtes war. Sie war demnach diejenige Göt— 
tin, welche die atmofphärifche Veränderung der fehönen Sommerzeit. 
bervorbrächte. | . 

Aber bald mochte der refleckirende Verſtand wieder eine mehr: 
fache Verſchiedenheit dieſer Sahresfrift erkennen, anfänglich gewiß 
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nur eine boppelte: dad Grünen und Erblüben, und das Reifen 
‚ber Früchte. Und fo wurden zwei Horen gedacht. Wir finden die 
fen Glauben noch in fpäter Zeit. So waren zwei Horen gebildet 
am Throne des Apollo zu Amyclä, wo fie nebf zwei Örazien eben 
diefen Thron trugen. Deögleichen flanden zwei im Bezirke des 
Heiligthumes der, großen Göttinnen, der Demeter und Perfephone, 
zu Megalopolis in Arcadien. Sn Athen nannte man fie Thallo 
(von 9A, ich grüne und blühe) und Karpo (von xaprds, die 
Frucht). Eine antite Schale, die fogenannte Schale des Soflas, 
ſtellt dieſe zwei attiſche Horen noch jest und vor Augen. Das 
Blühen und Reifen tft bei derartigen Kunſtwerken das Charakteriftifche. 

Nachmals unterfhied man auch wohl ein Dreifaches: das 
Grünen und Blühen, das Wachfen und das Früchtetragen. So fügte 
man denn jenen beiden Wefen noch ein drittes ein: die Göttin des 
Wachsthumes der Pflanzen, Auro (von attw=avtdro, ich wachfe). 
Auf diefe Art gab es für jeden befondern Theil der Sommerzeit eine 
befonbers Dore. Auch diefen Glauben finden wir zu Athen. Und, nad) 
der Darftelung des Phidias, zierten den Zeusthron zu Olympia in Elis 
drei (tanzende) Horen, ferner die Here-Statue bei Argod von Polycet 
und dad Zeusbild zu Megara von Theokosmus, des Phidias' Schüler. 

Gehen wir, fo weit e8 noch möglich, den leifen Spuren nad, 
fo finden wir die Anfänge dieſes Eultus in Böotien am Fluſſe 
Gephiffus, von wo er fi wohl nad Attila bin verbreitet hatte, 
Afo mag er unter den Soniern, deren Wohnſitze ſich in ältefter Zeit 
bis tief in Böotien hinein erſtreckten, entflanden fein und ſich da 
fpäterhin mit dem der Chariten vermengt haben. Wir können ihn‘ 
wenigftens noch deutlich in dem Namen Auro ertennen, ber doch 
wahrlich nicht für den urfprünglihen Namen einer Grazie gelten 
fann, aber nad) Paufanias dafür gegolten hat, fo wenig wie den 
der Karpo, den derfelbe Schriftiteller offenbar der betreffenden Eharid 
abſpricht, weil fie ‚zu feiner Zeit gleicher Weife fälfhlih zu den 
Chariten gerechnet worden if. In Attila finden wir den Horens 
Dienft noch durchweg in feiner urfprünglichen Geftalt, wenn wir bie 
Nachrichten über den dortigen Cult und Volksglauben von den 
Darftelungen der Dichter trennen. 

Hier verchrte man alfo ficherlich zwei oder drei Horen als Böts 
tinnen ber ſchönen Jahreszeit, entweder eine Hore des Frühlings, 
(Zhallo) und eine Hore des Herbftes (Karpo), oder eine Hore des 
Frühlings, des Sommers und des Herbfted (Thallo, Auro, Karpo), 
je nachdem man die Sommerzeit in zwei oder drei verfchiedene Jah⸗ 
reözeiten zerfallen ließ. Sene beiden zufammen, bie Xhallo und 
Karpo, hatten einen gemeinfchaftlichen Tempel aus fehr alter, Zeit. 
Sn demfelben ftand ein Altar des geraden Dionyfos (60900 Arorvoov), 
weil ja die Horen jener beiden Jahreszeiten die Frucht des Weins 
ftod8 reifen machen, die man nur freilich nicht zur Trunkenheit mißs 
brauchen, fondern durch Miſchung mit Waſſer dergeftalt, mildern 
folle, daß man aufrecht (do8öos) ftchen und geben bleibe; diefe Deus 
tung nehmlich fol der »gerade Dionyfos« haben, und dem ſymboli⸗ 
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“ firenden Kunftverftande der alten Welt laͤßt fi etwas der Art wohl 
zutrauen. Die Legende fchrieb die Errichtung des Altard dem vers 
meintlichen Urkönige Attika's Amphiktyon (eigentlich der Umwohnende, 
d. i. Individualifirung und Perfonification der im Lande in ältefter 
Zeit in der Zerfireuung umberwohnenden Einwohner Attika's) zu. 
In diefem Allem fchon ift nun die Beziehung der Horen auf Fruchts 
barkeit der Natur im Sommer in die Augen fpringend. Aber den 
Söttinnen ward auch ein befondered Feſt gefeiert, Horden nenannt, 
an welchem — die Beziehung ift hier wieder diefelbe — die Erſtlinge 
aller reifen Krüchte (r@r Spaiwr) dargebradjt wurden. Das Opfers 
fleiſch ward dabei nicht gebraten, fondern gekocht, offenbar um ſym⸗ 
bolifch anzudeuten, die Früchte möchten nicht durch fchnelle, zu große 
Hitze verdorben, fondern durch milde Wärme allmählich gezeitigt 
werden, die Horen für die lebtere forgen, tie erſtere abwenden. 
Und wirklich rief man dabei die Göttinnen an, »abzumehren die 
Dürre, Gluth und Hiße und mit mäßiger Wärme und zeitigem 
Regen dad Wachsthum der Pflanzen zu fördern.« Außerdem opfers 
ten die Athenienfer den Horen an dem Feſte der Thargelien (im 
April, alfo im Lenze), wo ihnen nebft dem Sonnengotte zugleich 
eine feierliche Prozelfion gehalten ward, und an dem der Pyanepfien 
(im Herbfte), die dem (Unheil abwendenden?) Apollo gefeiert wurden, 
beide Male wieder mit Bezug auf gedeihliche Witterung für die 
Pflanzen. Und wenn die jungen Epheben ihren Bürgereid leifteten, 
im Tempel der Aglauros (vergl. oben), fo riefen fie dabei die Hore 
Zhallo an. Alfo auch bier die Beziehung; denn Aglauros gehört den 
attifchen Göttern des Feldbaues an. 

Außerhalb Attika's finden wir den Horencult noch in Argolis und 
in Elis; aber es erhellt aus den dürftigen Nachrichten darüber nicht, ob 
er dort gleiches MWefen gehabt habe. Das fcheint indeflen der Fall ge: 
wefen zu fein in Megalopolis, wo die Bildfäulen der beiden (nicht 
bei Namen genannten) Horen in dem Heiligthume der Demeter und 
Perfephone neben das Standbild der Demeter geftellt waren, wie 
nicht zu zweifeln, weil die Göttinnen auch da in Bezug auf Acker⸗ 
bau und Fruchtbarkeit der Witterung gedacht wurden. Diefer felbe 
Gedanke iſt auögedrüdt auf dem berühmten Onyrgefäße von Mantua: 
die Horen dafelbft in Gemeinſchaft mit den drei myſtiſchen Gotthei- 
ten: der Demeter, dem Inochos und der Perfephone, 

Offenbar eben die Horen verfteht Homer, wenn er. von ihnen 
fingt, fie hüteten und verfchlöffen und’ öffneten das Wolkenthor des 
Olympus und gäben durch Regen und Himmelöheitre von oben 
berab den Früchten Gedeihen. Anderwärtd wird ihnen ein Gemach 
beigelegt, in dem fie wohnten, das fie öffneten, wenn die ſchöne 
Jahreszeit erfcheinen fol. Auf einer antifen (römifchen) Münze das 
gegen aus der Zeit des Commodus Öffnet Zeus ihnen das olympifche 
Thor. Dieß Alles wohl, wie auch fonft Andered noch, verrichten fie im 
Dienfte des Zeus, ald des Alherrfcherd, und im Beſondern als des 
Beberricherd der Atmofpbäre. Als foldyem wurden die Göttinnen 
ber Beränderungen der Atmofphäre ganz natürlich ihm untergeordnet 
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gebacht: was benn auch Beranlaffung gab, fie bisweilen überhaupt 
ald Dienerinnen der höhern olympifchen Gottheiten darzuftellen. 

Nun laßt ſich's nicht minder erklären, wenn der Mythos von 
ihnen gedichtet bat, fie hätten den Dionyfos (den Gott des Wachs» 
thumes der Früchte, dee Bäume und dei Weinftodes) erzogen, ins 

leihen den Ariſtaͤus (den Bott des Segens auf Feld und Flur, 
ei der Heerde und bei der Bienenzudt). Welche Göttinnen künns 
ten hierzu pafiender gewählt fein? Eben fo erklärt ſichs, warum fie 
nicht felten mit den Nymphen vertaufcht oder zufammen gruppirt 
find; denn diefe nähren ja auch (durdy Feuchtes) die Pflanzen, fürs 
dern Das Wachsthum derſelben. 

Gemäß der Sache, welcher fie vorftehen, wurden, wie die Griechen 
pflegen, die Horen auch entfprechend im Aeußern gedacht und gezeiche 
net. Wie allo die fchöne Zeit des Sahres der Erde Blumen, herrliche 
Farben, ſchönen Duft, mit einem Wort: die mannigfaltigften Reize 
verleiht, fo find die Göttinnen, ſchön von Geftalt, jugendlich, wohls 
gelodt, liebliches Antliged, befränzt mit. Blumen im Haar, mit 
goldenem ‚Stirnbande, duftend von dem Hauche der Blüthen, reizend 

ekleidet, geziert auch fonft mit Kränzen manigfaltigfter Art‘). Und 
zugleich haben fie die Gabe, auch Andern Anmuth und Schmud 
und Zierde und Schönheit zu geben, und Freude zu machen ift ihr 
Beruf. Zunägächſt fpenden fie das, was ihnen ald Göttinnen ber 
ſchönen Jahreszeiten zufommt, die Producte dieſer Jahreszeiten. Ins 
fofern ſchmücken fie Alles, was liebenswürdig fein fol, mit Blumen, 
Duft, mit Kränzen. Darum wußte die Legende oder die Poefie von 
ihnen zu erzählen, fie hätten die von den Wogen des Meered an 
das Ufer getragene Göttin der Liebe und des LKiebreized, die Aphror 
bite, mit fchönen Sewändern befleidet, mit Gefchmeide und Blumen 
eziert, damit fie deflo eher die Herzen bezaubere; fie führten 
Pelbige dem Adonid entgegen, wenn diefer, der Gott der Sommerzeit, 
im Frühling aus der Unterwelt berauffommt; fie find nebſt den 
Chariten die Genoffen und Dienerinnen der Göttin ded Liebreizes. 
rrliche Zufammenftelung! Eben fo find fie Gefpielinnen der 
erfepbone, wenn fie ald Göttin der Fruchtbarkeit während des 
Sommerd auf der lichten Oberwelt weile. Der Pandora, wels 
he durch ihre Schönheit die Menichen berüden ſollte, winden fie, 
nach Heſiod's Dichtung, Früblingsblumen um den Scheitel; den 
jungen Dionyfos befränzen fie bei feiner Geburt mit Epheu; Die 
Ariadne befchenken fie bet ihrer Vermählung mit Dionyfod mit dem 
bräutlichen Kranze, der (nach fpäterer Dichtung) jest nody am 
immel ftrahlt als Krone; die neugeborne Hera, die Göttin ber 
be und der Bräute, die zu ihrer Dienftwaltung der Anmuth und 
des äußern Schmuckes bedarf, erziehen fie und find um fie, weßhalb 
fie von dem betreffenden Künftler auf der Statue der Hera in Ars 


) Daher bie Beinamm bei Dichtern: Asıda)ges, Ro)vAvBEUDL, Ypvoap- 
RUYOL. 11* 
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908 an dem Kranze um’d Haupt angebracht waren umb in bem 
Tempel der Hera zu Olympia gleichfalls nicht fehlten; aud dem 
ermed, dem Gott der Beredſamkeit, der zu dem Ende der Reize 
des Sprechend) bedarf, follen fie ihre Erziehung haben angebeihen 
laſſen. Dem Zeus (dem Xethergott) und der Europa (der Erdgoͤt⸗ 
tin) ſchmücken fie dad Brautlager, wenn Erd’ und Himmel ſich 
vermählen follen, um reichen &rndteertrag beroorzubringen. Und 
auf einem noch vorhandenen Sarcophag in der Billa Albani brins 
gen fie bei der Hochzeit des Peleus und der Thetis Geſchenke dar. 
So ſind fie Überall gegenwärtig und gefchäftig, wo dußere 
Lieblichkeit ſich herausftelt, wo Freude und Wonne audgebrüdt 
werden fol. Allem, woran Reizendes ſich findet: Wohlgeruch, fchös 
‚ned Anfehen u. dergl., fpenden fie dieſes. Die dichtende Phantafie 
. gab ihnen zu dem Ende unter Anderm »duftende Quellen,« mit 
deren Zropfen fie alles Mohlriechende benegen follten. So fingt 
Theocrit von einem Gefäße: »Wie lieblich es duftet! Traun, im 
den Quellen der Horen wird es gebadet dich dünken« Und von 
einem andern fagt ein anderer Dichter: »es dufte nach den Horen.« 
Sie find darum, wie gute Genien. »Sie fommen erwünſcht, 
allen Menſchen immer etwas bringend,« fingt von ihnen Theocrit. 
»Heraufführend, wie die Sonne über den Himmel geht, fo geben die 
oren gleichfam über den Aether und fpenden den Sterblichen.« 
nd infofern fie mit der fommenden Zeit die Hoffnungen und Ers 
wartungen der Menfchen, vor Allem in Bezug auf Erndtefegen, 
wahr machen, bießen fie bei Pindar die »Mahrhaftigen.« Bei 
Gaſtmaͤhlern erhöhen fie die Freude durch Blumen und Sränze, 
welche fie liefern, und man opferte ihnen Dabei nebft dem Bacchus 
und den Grazien. Für die Sieger in den Wettgefängen zur Ehre 
des Dionyfos flechten fie, nach dem Ausdrude der Dichter, die Kränze. 
Da die Zeit nie file fteht, fondern fi in gemeflenen Läuften 
Aerrael fortbewegt, heiter und ſchön durch die ſchöne Jahreszeit, fo 
ellt man bie —F tanzend dar. Go läßt ſchon ein homeris 
fcher Hymnus fie beim Eautenfpiel des Apollo und beim Gefange 
der Mufen zufammt den Chariten, ber Aphrodite, Gebe, Harmo⸗ 
nia — lauter fröhlichen, Lieblichen Geftalten — auf dem Olympus 
tanzen in und vor der Götterverfammlung, gerade wie bei den 
Sterblichen im Alterthum bei Gaftmählern bie Zänzerinnen die 
Freude verfchönten. Eine tanzende Hore im leichten Chiton ift auf 
einer noch eriftivenden Antike, Und die jährliche Wiederkehr ber 
ſchönen Sahreszeiten konnte nicht ſchöner und paſſender dargeftellt 
werden, ald durch einen verfchlungenen Reigen diefer tanzenden Ho— 
ven. Aber nicht in der Luft und durch die Luft tanzten fie, fondern 
man ftellte fie fo dar, wie fie nur mit leifem Zritt die Erde berühr: 
ten. Die Früblingshore fommt, wenn fie allein dargeftellt ift, vor: 
augßroeife mit der Schürze voll Blumen auf noch vorhandenen Ans 
en vor. 
„In biefen Beziehungen treten die Horen ihrem Wefen und 
ihrem Wirkungsfreife nach ganz nahe an die Chariten heran eder 
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an bie Göttinnen der Anmuth. Jal fle werden die Senoffen, die 
Mittänzerinnen bderfelben und find mit ihnen vielfach zufammen» 
gedacht und zufammengeftellt worden, 3. B. von der bildenden Kunſt 
am ampeläifhen Throne des Apollo. Daher freilih nun auch 
leicht jene Verwechslung der Horen und Chariten ſchon im Alter 
thume bei Dichtern und Künfilern. 

.. Neben jener urfprünglichen Bedeutung erbielt aber das Wort 
0a die Bedeutung einer regelmäßig wiederfchrenden beftimmt bes 
gränzten Zeit, eines fichern Beitmaaßes, nach weldyem man im Fas 
milien= und bürgerlichen Leben rechnete, wodurch in alle Verhaͤlt⸗ 
niffe und Gefchäfte eine fefte Ordnung und genaue Richtſchnur 
fan. Sp fonnten denn die Horen ebenfalld zu Göttinnen regel: 
mäßig wiederfehrender Zeit: Abfchnitte werden, und Homer von ihnen 
ein Mal fingen: die erfreuenden Horen hätten endlih einem Lohne 
das Ziel gebracht, ftatt: im Kreislauf der Zeit wäre die beflimmte Krift 
gefommen, und Pindar fonnte fagen, fie walteten über die regelmäs 
Bige Wiederkehr der Olympiaden. 

Anderfeits kam aber oga nun auch zur Bedeutung der Richt 
fhnur, der Geſetzmäßigkeit, der Regelrichtigkeit, der Ord— 
nung überhaupt und namentlih im Staate, wo ja Alles nad) den 
Jahreszeiten im Altertbume geordnet warb oder war, alfo der Geſetz⸗ 
mäßigfeit, der Friedfertigfeit, der Gerechtigkeit, dee Rech— 
tes, der firengen Ordnung. Wenn man hierauf auch die Vereh⸗ 
rung ter Horen übertrug, fo fiel das Unpaffende der biöherigen (Drei) 
Horen:Namen in die Augen, und die Reflerion erwählte ſich neue, 
nehmlich die Eunomia (die Wohlgefegliche, d. b. diejenige Göttin, welche 
die Gefeßlichkeit im Handeln überhaurt bewirken follte), die Eirene (der 
Friede, d. h. diejenige Göttin, welche die gefegliche Ruhe im Staate, 
wofern fie geftört worden, wieder herſtellte und aufrecht erhielte) 
und Dife (dad [bürgerliche] Recht, diejenige Göttin, welche, jedem 
Truge fremd und feind, Recht und Gerechtigkeit aufrecht erhält, den 
Uebertreter züchtigt, dem Verdienten ben rechten Lohn gewährt). So 
wurden jene Naturgöttinnen zu moralifdyen und politifchen. Und 
wie beurfundet ſich hierin wieder der feine und religidfe Sinn der 
Griechen! »Es ift ein fchöner Gedanke, an die gefeßlihe Ordnung 
der Zeit, in der Alles in der Natur nad unmandelbarem Geſetz 
aufblüht und zur Reife gelangt, das Gefegliche, Gerechte und die 
friedlihe Ordnung im Menfhens und Staatenleben zu knüpfen; 
denn freilich wäre ohne gefeglihe Ordnung der Natur und ber 
Zeit, eine gefegliche Ordnung des Menfchenlebend nicht möglich.« 
Und darin —* der Hellene zugleich eine göttliche Veranſtaltung, 
wie fie es denn auch iſt. >. , 

Die drei Horen unter biefen Namen, mit biefen Eigenſchaſten 
finden wir bereits bei Heſiodus, zum Zeugniß, daß ſchon damals die 
phyſiſche Idee von denſelben (in Böotien?) verdunkelt war und man 
bereits erkannt hatte, daß zum Beſtehen eines gehörigen Staaten⸗ 
lebens jene Eigenſchaften, jene Tugenden nicht fehlen durften, wenn 
anders Die Verſe Acht find und nicht ſpäter erſt eingeſchoben, wozu 
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indeſſen die Gründe mangeln. Der Dichter fagt von diefen Göttinnen, 
fie walteten über dad Thun der fterblihen Menfchen‘), d. b. fie 
wären dabei für Diefelben die Richtfchnur. Uebrigens ein merfwürtiger 
Beitrag zur Kunde der flaatlihen Ordnung und der Theorie davon 
unter den Griechen jener Zeit, auf deffen Bedeutſamkeit ein Platner, 
Hülmann, Wachsmuth in unfern Tagen mit Recht aufmerkfam ges 
macht. Eine erfchöpfende Theorie wird man indeſſen nidyt fuchen 
wollen. Die Dreizahl war gegeben, und der reflectirende (politilche) 
Verſtand hatte nur dieſe auszufüllen. Da mußte natürlid Manches 
zurüdgeftellt bleiben, was auch zur guten Verwaltung ded Staates 
gehört. Es ift nur ein Anfang von Staatötheorie. 
. Unter jenen drei Namen aber: Eunomia, Eirene und Dike, kom⸗ 
men die Horen, bei den Schriftitellern des Alterthums, faft allgemein 
nur vor. Kein Wunder, wenn man bedenkt, was Hefiodus für ein 
Anfehen genoffen als kirchlicher Dichter. Er allein war ſchon fähig, 
den urfprünglichen attifchen Localcultus fammt den unfprünglichen 
Namen in den Hintergrund zu drangen, fo Daß fich beides faſt nur 
fümmerlich in der Heimath und bei einheimifchen Autoren erhalten 
fonnte. Aber merfwürdiger Weife werben die beiden Vorftelungds 
weifen, jene urfprüngliche und diefe moralifch:politifche, fait nirgent® 
fireng gefchieden: fie laufen neben einander ber und in einander fiber. 
Sp werden bei Pindar zwar jene ethijche ae bei ihren oben ans 
gegebenen Namen genannt; allein die Söttinnen kommen dann 
auch wieder ald Zeitgöttinnen vor. Eben fo werden in ber befrefz 
fenden orphiſchen Hymne die etbifhen Namen gebraucht; aber alle 
ben Horen dort gegebenen Beiwörter beziehen fi auf die urſprüng⸗ 
liche phyſiſche Natur derfelben. 

Ueber diefe Göttinnen im übergetragenen Sinne hat man nun — 
denn von den Horen, ald Göttinnen der fehönen Sahreszeiten, eriftirt 
feine Genealogie — folgender Maaßen genealogifirt: fie wären Züchter 
des Zeus (nehmlich ded Gottes in fittlicher oder in fittlich-politifcher 
Bedeutung, ald des höchſten Gottes und Hortes der Gerechtigkeit, 
vergl. oben) und der Themis (der durch Gebrauch, Geſetz, Recht 
und Billigfeit beflimmten Ordnung im Staate, von Ho, cidnu, 1. 
nachher), fo daß alfo hierin der vernünftige und ſchöne Gedanke 
liegt: die gefeßlihe Ordnung, wodurd das Glück der Staaten und 
der Staatsbürger begründet wird, ift eine Folge höherer Veran⸗ 
fialtung, rührt vom höchſten Wefen. Darum fingt Pindar von 
den Horen Eunomia, Eirene und Dife, fie wären der Städte fichrer 
Hort und wahrten deren Güter. 

Es heißt nun audy von denfelben, fie wären bie jüngften uns 
ter allen: vielleicht wohl aus dem Grunde, weil der Grieche bie 
Feſtſtellung der flaatlihen Werhältniffe durch Gefebgebungen für 


*) Mach ber von allen neuern Herausgebern gewählten Lesart: WBnevovse. 
Der Dichter hat ein Wortfpiel angebracht und will wahrſcheinlich zugleich die, frei⸗ 
lich falſche Etymologie des Namens Dpaı von Wpa (die Sorge) angeben. 
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den Ietten Act bielt, ben die Menfchheit durchgemacht. Inſofern 
waren allerdingd auch jene Göttinnen die lebten, die der Menſch 
hatte erdenken und feßen fünnen. 

Aber in diefer Eigenfchaft, ald Göttinnen des Feſtgeſtellten, des 
Sefeglichen, des Beftimmten, der fihern Norm für’d Handeln find 
fie auch Schweftern der Moiren, d. h. derjenigen Göttinnen, weldye 
den Menſchen immer nady Recht und Billigkeit und nad) den ewi⸗ 
gen Geſetzen der Vorſehung die Gaben des Gefchided zuertheilen 
(ueivoyeaı), alfo ebenfalld eine gleiche oder aͤhnliche Eigenfchaft bes 
ben. Diefe find aus gleichem Grunde Töchter ded Zeus und 
der Themis, nad Hefiodus. Die Achnlichkeit beider haben daher 
die Künftler bei ihren Darftelungen im Alterthbume nicht felten zu 
ihrer Bufammengruppirung — ein liebliher Verein! — benust. 
So waren die Horen und Moiren gemeinfam angebracht auf dem 
Standbilde ded Zeus in Megara, wie Paufaniad ed erflärt: um 
anzuzeigen, daß Zeus die wechlelnde Zeiten orbne, wie es ſich noth⸗ 
wendig gebühre. Beſſer und richtiger aus dem fo eben angegebes 
nen Grunde. Eben fo war's am Altare ded Apollo zu Amyclä. 
Und auf dem Altar der Zwölfgötter (gegenwärtig im Louvre zu Paris) 
finden fidy unterhalb der Zwölfgätter neben den Chariten auch die 
Horen und Moiren. 

Bon den Horen in ethifch-politifcher Bedeutung haben wir noch 
im Einzelnen zu bemerfen: 

1) Die Eunomia fommt felten und nur in Gemeinfchaft mit 
den beiden Schweitern vor; von einer befondern Berehrung, die fie 
genoften, findet fih feine Spur. Sie dat wohl nur in der Idee ber 

ichter und Mythologen gelebt, ift nie und nirgends in den Volks⸗ 
glauben übergegangen. Solon ſchildert in ihr, ald einer (moralifchen) 
Derfonification, die fchönen Früchte wohleingerichteter Staaten. 

2) Bon der Eirene (Friedensadttin) wird gemeldet, daß fie bei 
ber Tholos (einem Rundgebäude für, die Prytanen) in Athen eme 
Etatue gehabt habe, gefertigt von Gephifodotus, und zwar in der 
fhönen ſymboliſchen Attitüde, wie fie den Plutod (den Reihthum) 
trägt (d. b. Friede naͤhrt). Nicht minder hatte fie in eben der 
Stadt im Prytaneo eine Statue nebft der Heflia (der Göttin des 
Staatsheerdes), um anzudeuten, wie Friede dem Staate wünſchens⸗ 
werth fei. Daraus möchte man wohl abnehmen, daß die Göttin 
auch im Belondern eine Verehrung genoſſen. Pindar fchildert fie, 
als »von fanftem Gemüthe,« und Bacchylides preift fie wegen der 
Segnungen, die fie über Staaten und Menfchen verbreite. 

3) Die Dike (Gerechtigkeit) ſitzt nach heſiodelſcher Dichtung 3% 
allernächſt dem Zeus (ald dem det und dem Handhaber der Ges 
rechtigkeit im Himmel und auf Erden) nimmt Antheil an deſſen heis 
ligen Beſchlüſſen (d. h. Gerechtigkeit waltet immer in Gottes Anord⸗ 
nungen), erkennt alle Unthaten der Menichen und zeigt fie jenem 
zur Beftrafung an. Verletzt namentlich ein Richter dad Recht, fo 
naht fie mit Klage und Beſchwerde dem Throne des Zeus und wens 
bet fih zu ihm, ald dem oberften Horte alles Rechtes, und biftek 
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um Züchtigung. Oder fie verfolgt dieſe Miffethaten felbft, obſchon im 
Nebel gehült und mit Zhränen im Auge. Solon hat in ihr Die 
Schönen Wirkungen der Gerechtigkeit gepriefen. Bei den Tragikern iſt 
fie zum öftern wohl bloße Perfonification ded Rechtes und ber über 
menfchliche Unthaten auögefprochenen Strafe. In _diefem Sinne wird 
fie audy wohl gezeichnet als bewaffnet mit einem Nege oder mit einer 
Keule oder mit einem Schwerte, ftetd ald ein mächtiged, furchtbares 
Weſen, oft zufammengeftellt mit der Rachegöttin. Aeſchylus fchildert, 
wie fie, die furchtbare Züchtigerin, dad von der Aeſa (dem Schickſal, 
d. b. einer höhern moralifhen Macht) geichärfte Schwert in Des 
Frevlers Bruft ftößt, und wie fie, wenn auch ſpät, doch ficher, mit 
ihr die Pöne (die Dergeltung), in des Miflethäterd Wohnung kommt. 
Sinnig fagt Pindar, die Zochter der Dike fei die Heſychia (Die 
Ruhe, Stille), d. h. das Recht, wenn e3 mit gerechter Strenge ges 
bandhabt wird, fchafft Rube, Sicherheit, Frieden. Arat im alexan⸗ 
drinifchen Zeitalter (nah ihm Ovid u. X.) weiß zu erzählen, wie 
Dike unter den Menfchen im goldenen Zeitalter gelebt und gewaltet, 
fpäter aber um der moralilchen VBerberbtheit willen die Erde verlafs 
fen, in den Himmel 'entwichen fei. Weiterhin machte man aus ihr 
eine zweite Dienerin der Nemeſis, die diejenigen ftrafte, deren Belle« 
rung zwar fchwer, doch nicht unmöglich. Doc, ftrafte fie nicht bloß, 
fondern fie belohnte auch das Gute. In fpäterer Zeit hieß fie vors 
zugsweiſe Afträa (die Sternige, d. h. die Herrliche, Hehre), und nach 
ihr benannte man das Sternbild: die Sungfrau. Und fo ift es 
gefommen, daß man fie dann auch zur Zochter des Afträus (des 
Sternnianned) gebichtet hat. An dem berühmten Kaften des Cypſelus 
war fie (nach Paufaniad Befchreibung) abgebildet, als ein fchöneg, 
weibliched Weſen, das ein andres, haßliches, die Adikia (Ungerechtig⸗ 
feit) mit der einen Hand würgend fortzog, während fie mit der ans 
dern auf daffelbe mit einem Stabe fchlug. : Späterhin ſchrieb man 
ihr Flügel zu, um anzudeuten, wie fie mit Schnelligkeit den Miffes 
thäter ereile. Man machte fie (nad) Euripides) wohl auch zur Toch⸗ 
ter des Chronos (d. i. Kronos?), 

Sener urfprüngliche. fpeciellere Begriff der Horen, ald Göttinnen 
ber Ihönen Jahreszeiten konnte ſich aber auch verallgemeinern und - 
hat ſich verallgemeinert zu dem der Sahreözeiten überhaupt. .So 
konnte denn jenen urfprünglichen drei eine vierte zur Seite treten, 
bie winterlihe. Wann dad gefchehen, wiſſen wir nicht. Schon. 
Homer kennt die vier Jahredzeiten, eben fo Alcman. Daß die Pytha⸗ 

oreer vier unterfchieden hätten, meldet Diodor von Sicilien, und fo 

ennt Euripided, der bekanntlich pythagoreifch-orphifchen Grundfäßen 
huldigt, vier Horen, ald die Göttinnen ber vier Zahreözeiten. Bei 
dem feierlichen Pompe der Dionyfien zu Alerandria zu den Zeiten 
des Ptolomäus Philadelpbus, erfchienen auch die vier Sahreszeiten 
oder Horen, und jede trug die ihr eigenthümlichen Früchte. Bei 
noch fpätern Dichtern ftehen die vier Horen ald Dienerinnen im 
Dienfte des Helios oder Sonnengotted, fpannen deffen Roſſe an und 
ab, legen ihm ben goldenen Panzer an und ab u. f. w. Auf einem 
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noch vorhandenen Relief in der Billa Albeni find fie alle vier fo 
dargefiellt: die Hore bed Frühlings prangt mit Blumen, bie des 
Sommers mit Aehren, die des Herbftes mit Zrauben und Bauıns 
früchten und die ded Winters mit den Früchten der Sagd (Sumpf 
Enten, Hafen u. f. f.). Man findet fie auch in fchöner Zeichnung 
auf Relief's in gebrannter Erde im hritifhen Mufeo. In Statuen 
fiehbt man fie felten oder wohl gar nidyt. Künftler aus fpätefter Zeit 
haben die Sahreözeiten auch durch männliche Figuren, bald durch 
Knaben und bald dur Jünglinge, vorgeftellt. - 

Ein lateinifcher Schriftfteller über Mythologie aus dem Zeitals 
ter des Kaiſers Auguftus, Namens Hygin, berichtet, die Namen 
der Horen wären geweſen: Auro, Gunomia, Pheruſa (die Brins 
gende), Karpo, Dike, Euporia (der Segen), Irene, Orthoſia (das 
rechte Maaß in allen Dingen), Thallo. Man erkennt auf den erften 
Blick den unktitiihen, Alles blind und, ohne zu prüfen und zu un⸗ 
terfcheiden, zufammenraffenden und werfenden Schriftiteller. Doch 
iff’8 nicht unintereffant zu beinerfen, daß bier eine Euporia und eine 
Drthofia erfcheint, die fonft nirgends vorkommen, aber wohl zum Kreife 
der übrigen, phyſiſchen theils und theild auch moraliiden, Horen 
paffen. Außerdem, fügt er noch hinzu, nennen andere Autoren zehn 
unter den Namen: Auge (Lichtglanz), Anatole (Aufgang), Mefens 
bria (Mittag), Mufia (die erfte Stunde des Nachmittags), Symnafia 
(die zweite), Sponde (die dritte), Dyfid (Untergang der Sonne) 
u. f. w. Hieraus geht hervor, daß man mit jenen Namen bie 
Stunden (horae) des Tages gemeint habe. Diele find aber nie 
zum Gegenftande eined religiöfen Glaubens geworden. 

Der fchöne, liebliche, heitere Dienft, der theild ſchönen Vorſtel⸗ 
Iungen fein Dafein verdanfte, theild zu den fchönften Vor: und 
Darftelungen Anlaß gegeben, mußte leiden, fobald man anfing, 
die atmofphärifchen Erſcheinungen zum Gegenftande wiſſenſchaftlicher 
Unterfuhhungen zu maden. Schon bie Phyſiker in Kleinafien 
mußten nachtheilig darauf einwirken. in Heraflit leitete bie 
Veränderungen in der Atmofphäre, namentlich der Sahreszeiten, aus 
phyſiſchen Urfachen ab (Diog. Laert. IX. 1, 6.). Nur dad Poes 
- tifhe, das Dichterifche, dad Phantaſiereiche, das Reizende, was 
an dem Ganzen lag, konnte, nebft dem - Herlommen, die Idee 
fammt dem Cultus erhalten und fortpflanzen. 





Dieß der Kreid der Himmeld- oder Aethergottheiten. 

So hätten wir denn alfo gar keinen Sabäismus oder Sternan: 
beterei bei den Griechen? Allerdings; denn der Dienft des Helios 
und der Selene kann, wie er oben geichildert ift, nicht ald Verehrung 
der Sonne und ded Mondes ald Geftirne gelten. Der Grieche hielt 
fie ja im gemeinen Keben gar nicht dafür. Bon dem Geflim der 
—5 — und Plejaden wird unter dem Artikel der Nymphen bei den 

affergottheiten die Rede fein und auch da gezeigt werden, daß 
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eine folche Vorftellung nicht die urfprüngliche der betreffenden Weſen 
ewefen fei. Nicht anders ift e8 mit dem Tirion. Denn wenn Otfr. 
Müller im erften Bande feiner Gefchichte hellenifcher Stämme (©. 
100 der Alt. Ausg.) denfelben einen »mädtigen Schladht: und Lan⸗ 
deöfönig,« nach eigenthümlicher Böoterfage, und in feinen Prolegos 
menen (©. 194), einen »alten Heros oder lieber Kriegs: und Jagd⸗ 
gott« geheißen hat, fo hat er diefe Uebereilung in einem fpätern 
Auffag über denfelben Gegenftand wieder gut gemacht, indem er das 
felbft nichtö von einer göttlichen Natur diefes durchaus dunfeln phanta⸗ 
ftifchen Wefens erwähnt. Auch die (Local-) Berehrung der vermeint: 
lichen Töchter des Drion, der Metioche (Verftandhaberin) und Menippe 
(Roffebändigerin) in Orchomenus führt auf Feine derartige Annahme. 
Das einzige Geftirn, dem man Verehrung gezollt, dürfte der Hundes 
ftern oder Sirius fein. Er bringt (nad) Homer). den jammervollen 
Menfchen ausdörrende Gluth; weßhalb er eben feinen Namen Sirius 
führt. Daffelbe Geftirn hatte aus gleichem Grunde für den Griechen 
etwas Dämoniſches. Apollonius aus Rhodus (Argon. II, 50.) 
erzäblt nun, daß Ariftäus (der Gott der Fruchtbarkeit) die Bewohner 
der Inſel Ceos den Aunböleen durch fortdauernde Opfer fühnen ges 
ehrt und dafür die Etefien heraufbeichworen, von Norden ftreichende 
Paflatwinde, weldye die Hiße der fünfzig Canicular-Tage milderten. 
Aber diefe Verehrung wäre nur für local, der Infel Ceos eigenthümlich 
zu halten. Und wenn Diodor von Sieilien erzählt, Hesperus wäre 
ein Freund der Eternfunde gewefen, einft um den Lauf der Geftirne 
zu beobachten auf den Berg Atlad gegangen und von dba verſchwun⸗ 
den; man habe ihm darauf göttliche Ehre erwiefen und nad ihm 
den fchönften Stern am Himmel benannt: fo darf man darin weiter 
nichtö fuchen wollen, ald ein ſchlichtes pragmatifirendes Streben, die 
Benennung jenes Sterns und feinen Stand am Himmel zu erklaͤren. 
An der göttlichen Verehrung darf man mit Recht zweifeln. 
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By) Die Gottheiten menfchlicher Zuftände und 
Berhältnifie. 


a) Der Kreis der erotifchen und Ehes Gottheiten. 


1. Aphrodite. 


Ein Dienft, der im guten wie im ſchlechten Sinne unfer In⸗ 
tereffe im hoben Grade in Anfpruch nimmt; denn einmal betrifft er 
eine der heiligfien Naturreizungen und zarteften Empfindungen des 
Menfchen, hat darin feinen Urfprung gefunden; er bat fodann zum 
höchſten Kunſtideale weiblicher Schönheit geführt, ift aber auch zugleich 
auf die entgegengefegte Seite umgelchlagen, hat die abicheulicdhiten 
Ausfchweifungen, wo nicht hervorgerufen, doch wenigſtens begünftigt. 
So ift er denn, neben der Religion der Griechen, in der Geichichte 
ben, Kunft und in der griechiichen Sittengefchichte von höchſter Wich⸗ 
tigkeit. 

i Hat man von einem Gulte mit Sicherheit und Beftimmtheit bes 
hauptet, Daß er aus Afien berftamme, fo ift es diefer — bis in die 
neuefte Zeit. Nichts falfcher ald das. Er läßt fich feinem Urſprunge 
nad verfolgen bi8 ind nördlichfte Griechenland; man kann ihn bes 
gleiten nady allen Gegenden, wohin er ſich verbreitet bat, bei den 
Wanderungen ber hellnifhen Stämme und -Colonien; man kann 
nachweifen feine Vermifchung und die Derter feiner Vermiſchung mit 
dem ihm ähnlichen orientalifchen, und der Name "Agypodirn ift mit 
nichten im ſemitiſchen Sprachſtamme gefunden oder je und irgend zu 
finden, wie nun nad) fo vielen vergeblichen Werfuchen, ſolches nachzus 
weifen, endlich doch einmal folte geglaubt werden. 

Das Wort if, wenn wir es auch nicht feiner Bedeutung nach 
genügend auflöfen können, der Form nach durchaus helleniih. Es 
bat augenfcheinlid) Die Korn eines Adjectivs oder Participiums Pers 
fecti Paſſivi; aber welches ift die Wurzel? Und warum ift es 
Kemininum? Welchem Eubftantiv weiblidyen Gefchlechtes ift es zuerft 
zugefellt geweien? von dem es fidy dann, zugleidy mit dem Begriffe, 
loögetrennt? Denn in der Natur der Sache liegt nicht der Grund 
des weiblichen Geſchlechtes des Worte. Hatten ja doch die Grie 
hen audy einen Eros! 

Wenn mich nicht Alles täufcht, fo ift ed urſprünglich ein Bei: 
wort der Hera (der Ehegöttin) gewefen. Der Begriff der Ebe 
involpirt ben Begriff der Liebe: erft dem ſchärfer denkenden und 
zerfeßenden WBerftande fcheiden fich beide Worftellungen wie Ur: 
ſache und Wirkung, Grund und Folge. Gab es ja doch felbft in 
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biftorifcher, in ganz fpäter Beit noch eine "Aggodien "Hoa (Goͤt⸗ 
tin ehelicher Liebe) zu Sparta, und ihr Standbild war bdafelbft ein 
altes Holzbild (Eoavov dpyaior), zum Zeichen des Uralters dieſes 
Gultus. Iſt die Annahme gegründete — und wir haben fie fchon 
im biftorifchen Theile gemagt — fo müffen in vorbiftorifcher Zeit die 
betreffenden BVorftelungen folgenden Gang genommen haben: bie 
era, ald Ehegöttin, war auch urfprünglich Göttin der Gefchlechts- 
liebe; als folcyer ward von ihr in irgend einem Theile von Hellas, 
wo man ihren Urfprung, ihre Abftammung nicht auf eine andere Gott: 
heit zurückzuführen verftand, der aber am Meeresftrande lag, gefabelt, 
fie wäre getaucht (doͤrn) gewefen in den Schaum (Kyoos) ded Meeres 
und daraus hervorgefommen, wie man denn ‚den Urfprung von 
vielen Gottheiten, denen man nicht füglich Aeltern unterfchieben konnte, 
aus dem Meere hervorgegangen fein läßt. Nehmlich, unter allen 
Ableitungen ded Namens "Appodien ifl der von goods und Hd 
noch die wahrfcheinlichfte, auch die ältefte, denn Hefiodb hat fie 
fhon. Es fommt nur darauf an, ihr denjenigen Sinn und Urfprung 
unterzulegen, den dad Wort möglicher und wahrfcheinlicher Weile 
ehabt hat, Ward nun die Ehegöttin Hera unter dem Namen 
Agoodirn "Hoc irgendwo fpeciell, als Göttin der Kiebe verehrt: fo 
Fonnte daraus leicht ein befonderer Cultus, eine befondere Gottheit 
entftehen, und diefer der Name ’Ayoodien beigelegt werden, zum Uns 
terfchiede von der Ehegöttin Hera. Daß in dem Namen ein ı fhatt 
eined v gefeßt ift, kann leicht ein bloßer orthographifcher Mißgriff der 
eriten Schreibenden gewefen fein, vielleicht unterftüßt durch eine in 
Folge der unbefannt gewordenen Wurzel in etwas - modificirte 
Ausfprache des Worted. Damit märe zugleich deſſen feminined Ges 
fchlecht erklärt. 

Aphrodite war nun urſprünglich und eigentlich die Göttin der 
Gefchlechtöliebe, welche die Menfchen zu ber Ehe und zum Zwecke 
Derfelben, zur Erhaltung der menfchlichen Art, veranlaßt. Inſofern 
als diefer Affect oder Trieb nicht von uns felbft, fondern von ber 
Gottheit und eingepflanzt ift, liegt ihm etwas Wunderbared, Uner« 
klärliches, Geheimnißvolles, Heilige, Göttliches zum Grunde, und 
der Hellene beurkundet auch darin wieder fein tiefes religiöſes Gefühl, 
feine zarte Abftraction und Reflerion, ald er folches ald etwas Heis 
liges erfannte und ed einer höhern Macht und Aufſicht unterftellte, 
nur darin irvend, daß er ed auf eine befondere Gottheit zurüdführte. 

‚ Der Aphrodite: Dienft ift einer_der verbreitetften des griechifchen 
Seibenthums gewefen. Es kann nicht unfere Abficht fein, hier all die 
tätten aufzuzählen, wo er Statt gefunden; wir bemerfen nur die 

im Altertbume berühmteften und hervorragendften, und welche eine 
Verbreitung des Cultus nach den Wanderungen der Stämme des 
Volkes befunden. Wir finden ihn alfo: in Theſſalien (3.3. in Tricca), 
in Epirus (Dobona), in Acarnanien, Xetolien (3. B. Calydon), 
Böotien (Argennos oder Aegyanos und vornehmlich in Theben), im 
ionifchen Attifa und darum auch jenfeitö des griechifchen Archipelagus 

‘ in den ionifchen Golonien, z. B. in Miet und auf der Infel Cyprus, 
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wo er ben ſemitiſchen Aſtarte-Dienſt antraf und ſich mit bemfelben 
verfchwifterte zu einem eigenthümlichen Abfenker, "der indeflen nicht 
ohne Rüdmirkung auf dad Mutterland blieb, dergeftalt, daB wir zu, 
Pauſanias' Zeiten in den fogenannten Gärten von Athen eine Stas 
tue der Aphrodite finden, der ähnlich, welche auf Eypern zuverläffig 
von den Phöniciern herrührte, nehmlidy einen vieredigen Deiler oder 
einen pyramidalförmigen Stein; ferner in Achaja, in Arcadien, in Elis. 
Ganz befonderd aber hat er unter den Doriern geblübet, nehmlich 
in Wegara, vor Allem in Corinth und darum aud in Syracus und 
auf Eorfu, in Sicyon, in Argoli und darum audy auf Eos, in Cni⸗ 
dus, merkwürdiger Weife aber nicht auf Rhodus, obwohl diefe In» 
fel ein fo belebter Handelöplag war und mit der Levante in fo naher 
Berührung ftand — Argivifched war auch nach Eypern gelommen — 
alsdann in Lacedämon, auf der Inſel Cythera. Auf diefem Eilande 
follten zwar nady Herodot’8 Angabe die Phönicier den Dienft (ihren 
Aſtarte-Dienſt) gegründet haben; allein das Weſen bdeffelben war 
nichts weniger denn fremdartig oder femitifch, im Gegentheil enthielt 
er nur griechifche Elemente, fo viel wir aus den wenigen Nachrichten 
fchließen können. Paufaniad ſprach dem Herodot nad. Eben fo 
fand der Aphrodite:Eult auf vielen Infeln des griechifchen Archipela⸗ 
gut ftatt. Der auf dem Vorgebirge Ergr in Sicilien verbanfte ofs 
enbar den Phöniciern feinen Urfprung; allein auch er ward durch 
die Griechen helenifirt, und nachmals, ald die Carthager ſich dafelbft 
nieberließen, wieder femitifch. 

Diefem Gange des Aphrodite-Eulted nach ift der Urſprung deſſel⸗ 
ben zuverlälfig in Hellas felbft geſchehen; wo dort? ift freilich nicht 
mehr zu ergründen, aber wahrfcheinlidh in einem der nördlichen 
Theile, Fo auch Aphrodite zum olympifchen Götterfufteme gerechnet 
worden ift. 

Mir haben bei Darftellung beffelben nothmwendig zwei Seiten zu 
unterfcheiden: die urfprüngliche, Acht hellenifche, reine und die nach⸗ 
herige, fremde, zügellofe, unfittliche: den Dienft der Aphrodite Uras 
nia und den der Aphrodite Pandemos, wie man wenigftend die Göts 
tin fpäterhin, bei erwachter Neflerton, nach) den beiden verfchiedenen 
Seiten bin genannt hat. 

Daß jener reinere, eblere Dienft der urfprüngliche gewefen, dafür 
bürgt und ſchon die Annahme feiner Göttlichkeit felbft, wenn wir ' 
meinen, daß jeder erregte, erhöhte, verzüdte Zuftand im Alterthum für 
die ungewöhnliche Wirkung einer Gottheit angefehen wurde. Und der 
moralifch »religiöfe Sinn, der in jedem unverdorbenen Naturmenſchen 
lebt, kann und wird nur dad Moralifche eines ſolchen Zuſtandes 
als religiös, als hervorgegangen aud dem Willen einer Gottbeit an: 
erkennen. Plato thut, vielleicht aus demfelben allgemeinen Grunde, 
vielleicht auch weil ihm eine biftorifhe Kunde zugelommen war, die 
noch zu feiner Zeit lebte, ebenfalls, an einer Stelle feined Gaſtmahles, 
den Ausfpruch, die Aphrodite Pandemos fet die jüngere, Aphrodite 
Urania die ältere, 

Freilich darf man biefe Reinheit, diefen Adel der Geſinnung 
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nicht mehr im ungetrübten Maaße in ben Zeiten ſuchen, die wir Die 
biftorifche zu nennen pflegen. Schon Homer ift nicht mehr fwei von 
Brivolitäten in Bezug auf die Aphrodite; aud er weiß ſchon won ihr 
Manches, und zwar Manches aus früherer Zeit, dad nicht erft zu feiner 
oder von ihm felbft erdichtet worden if, zu ergäklen, was bie Göttin 
in der Achtung der Welt herabfegte. Zu feiner Zeit iſt fie bereitö nicht 
mehr die züchtige Göttin, welche fie zwverläifig geweſen in jener Pe⸗ 
riode, da der Grieche den Gultus erfand, die Geſchlechtsliebe unter 
göttliche Obhut ftellte. Und mit Abnahme des Tindlich-religiöfen Siunes 
und mit Ueberhandnahme der Leichfertigfeit, ded Kaltfinnes gegen Sitt⸗ 
lichkeit und Srömmigfeit, der Sittenlofigkeit mußte diefer Dienft, bei 
der Lieblichkeit und bei der Stärke des Affectes, der gefährlichlte wer⸗ 
den, mußte zur raffinirteften Sinnlichkeit herabfinfen. Solche Um⸗ 
wandlung fonnte und mußte um fo eber erfolgen, ald die Griechen 
nach der dorifchen Wanderung fo vielfach mit den orientalifchen 
Völkern in Vorderaſien in Berkehr traten, mit den Völkern, bei 
Denen fchon weit früher ein ähnlicher, nur weit finnlid : roberer 
Eultus, der Eultus der Aflarte, auögebildet und bei dem lebhaften, 
feurigen Temperamente der Morgenländer in die gräulichfien Aus— 
fchweifungen übergefchlagen war. Nichtd deſtoweniger pflanzte fich 
der eigentliche, fittlihe Cultus der Aphrodite bei reinen, fchamhaften, 
feufchen Seelen, im Kreiſe fittlicher Samilien, felbf in Städten und 
Gegenden, welche von dem Fremden wenig berührt wurden, fort: er 
zieht fich durch dad ganze Alterthum hindurch, läßt fid) hin uud 
wieder bei Schriftftelleen und bei bildenden Künftlern erkennen und 
hat offenbar da den wohlthätigften Einfluß auf die Zucht im öffents 
lichen und Privatleben gehabt, indem das religidfe Moment doch zus 
gleich auch einen Zügel bed Naturdranges abgab und unfchultige 
Seelen vor Frechheit und Lüderlichkeit bewahrte. Man darf zur gerech: 
ten Beurtheilung des Aphrodite Dienftes und damit des alten Heis 
denthums diefen Punct durchaus nicht aus den Augen feßen. 
Aphrotite ift denn alfo die Göttin, d. b. die Urbeberin, 
Schöpferin, Erzeugerin der Gefchlechtsliebe, fowohl überhaupt, als 
auch in einzelnen Fällen, und jeder Leidenfchaft, welche durch dieſe 
Liebe im Gemüthe des Menfchen angefacht wird. Sie weiß und 
vermag ſolche phyſiſche Gewalt und Luft in allen Wefen zu weden, 
nicht bloß in den Menfchen, fondern auch in den Thieren, auch fogar 
in den Göttern. Wie die Göttermelt nehmlich rein menſchlich empfins 
det nach den Vorſtellungen des alten Hellenen, fo erfahren tie Glie⸗ 
der deffelben, vom höchften bis zum legten, der Aphrodite bezwingende 
Kraft oder haben fie erfahren, felbft den Zeus, der an ihrer Spike 
fteht, nicht auögenommen, von dem man ja gedichtet, daß er mit 
fterblichen und unfterblichen Frauen geliebelt. Nur allein Pallas 
Athene, Artemid und Heftia find unüberwunten geblieben, d. h. 
die Phantafie der Griechen bat diefe Göttinnen von Haufe aus 
ald Jungfrauen gedacht, und der Mythos das anerfannt und im 
Ganzen beibehalten; im Einzelnen hat er fich indeſſen auch darüber 
binweggefegt. In folder Beziehung geben die Dichter der Aphrodite 
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eine höhere Gewalt, namentlih im Olymp, als felbfi dem Zeus, 
Sie heißt darum die allein beilige Göttin (navayia). Sonderbar 
freilich, daß fie nun wieder bißweilen in gleihem Abhängigkeitövers 
haltniſſe gedacht und dargeftellt wurde zum Eros, nad) der Sage 
deſſen Pfeile erlegen wäre. Aber der Mythos und der Dichter fchals 
tet ja bierin mit ungebundener Freibeit. 
Als weibliche Gottheit gehört Aphrodite hauptſächlich und vor 
Allen dem weiblichen Gefchledhte an; von diefem wird fie befonders 
angerufen; dem wendet fie ihre Sorgfalt, ihre Gnade, ihr Wohls 
voollen zu; von biefem wird fie als Wohlthäterin infonderheit ges 
priefen. Sie bewirkt, daß dad Weib im Manne Liebe erwedt, Dies 
fen veranlaßt es fich auszuerſehen, es zu fchägen und zu ehren und 
Durch Liebe zu beglüden. Die Mittel und Wege, die zufälligen und 
gewöhnlichen Veranlafjungen gibt fie, führt fie herbei. Sie verleiht 
dem weiblichen Geſchlechte diejenigen Eigenfchaften, diejenigen Reize, 
durch welche e& ihm möglidy ift, den Mann für fich einzunehmen, zu 
feffeln, zur Liebe zu vermögen. Mädchen nabten ſich daher vor Allen 
ihren Altären, opferten ihr, brachten ihr Gebete, Gelübde, Opfer 
dar und flehten mit beißen Worten der Liebe um Gewährung ihrer 
Wünſche. Umgekehrt follte fie aber auch den liebenden Sünglingen 
und Männern ein Beiftand, ein Hort fein. Sie zürnte ſpröden 
Schönen, fie fuchte und wußte fie zu erweichen; fie ſtrafte fie für 
ihre Unbeugfamteit und war behülflich den unglüdtich Liebenden, die 
bei ihren Mädchen bein Gehör fanden. Hinderniffe, die ein lieben» 
des Paar trennten, räumte fie weg. Darum traten zu ihren Altären 
Zünglinge und Mädchen, Männer und Frauen, die einander gewo: 
en waren, und baten um Erfüllung ihres beiderfeitigen Verlangens. 
ann rief man wohl die- Göttin zu Zeugen in feinen Gefinnungen 
und feiner Schwüre und hoffte von ihrer Güte Erbörung. Info: 
fern warb fie gedacht oder dargeftellt figend auf einem Throne, 
wie fie Recht fpricht denen, die zu ihr nahen und fie um “Thre 
Verwendung, um ihre Hülfe, um ihr Urtheil erfuchen, Sie ers 
barmt fih unglücklich Liebender (Eisruwv), bewirft ErMing ders 
felben bei dem andern Theile (Er7xvos). Sie will es nicht geduldet 
baben, daß Jemand fih der Gewalt der Liebe entziche. Wer 
diefe anerkennt und ehrt und auf ihre Anordnungen eingeht, den 
liebt fie felbft, den ehrt fie, den belohnt fie, ſtürzt aber den in 
den Staub, welder fie in feinem Uebermuthe vernadhläifigt, ftraft 
ihn mit unnatürlichen Neigungen oder gar mit dem Tode. Die 
griechifche Sagengeichichte hat dieſes Moment in vielen Fällen zur 
Schürzung oder Löſung eines tragifchen Knotens benußt, oft mit 
dem größten Glüde benugt zu herrlichen tragifhen Scenen oder 
Darjtellungen, und die dramatiſche Poefie iſt ihr gefolgt. Wir wol⸗ 
lien nur an Phädra und Hippolytus, an Herafles und Dejanira ers 
innern. Dem Leander bilft Aphrotite die Fluthen des Meeres übers 
winden. Dem Pygmalion belebt fie die Bildfäule; dem Paris, der 
ihr den Preis der Schönheit zuerfennt, gibt fie zum Beſitz die fchönfte 
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der Frauen, den Phaon belohnt fie mit einer Schminke, in Folge deren 
fit) alle Frauen auf Lesbos in ihn verlieben, und Anderes der Art. 
Freilich war fie dabei zugleich auch Die Urheberin alles des Weh's, 
das die Liebe zu bringen pflegt. Sie iſt launenhaft und willklüͤhr⸗ 
lich, wie die Verhältniffe unter den Menſchen es find. Oft zwingt 
fie ungleiche Herzen zuſammen; oft läßt fie ſolche, die für einander 
gefchafien wären, fi nicht finden; oft zerftört fie, ohne Rüdficht 
auf fich felbft, ihr eigenes Merk und trennt diejenigen, in denen fie 
vorher wechfelfeitige Sehnſucht erweckt. Zumeilen gewährt fie ein rei: 
ned und durch nichtd_getrübted Vergnügen; aber noch öfter doch 
aart fie mit Freude Schmerz; und vermifcht dad Süße mit Bitter: 
eit. Die Dichter der Griechen und der ihnen folgenden Römer find 
angefüllt mit dergleichen Klagen, von Homer an. Darum fingt Hes 
fiodus von der Pandora, Zeus habe der Aphrodite geboten, ihr zuzu⸗ 
efellen da8 Herz belaftinde Sehnſucht und bie Glieder zehrende 
Sorgen. Darum werben ihr auch Himeros (die ſchmachtende Sehn⸗ 
fudht) und Pothos (dad heiße Werlangen), zu Perſonen oder göttlis 
chen Weſen erhoben, zu Begleitern gegeben. Darum ward ihr der 
verwundende und Schmerzen bereitende Pfeil als Symbol verlie 
ben, wie dem Eros, und fie in diefer Beziehung auch wohl die 
ungerechte (&dıxos) und die Wahnfinn:Erregende (oisroopopog) ges 
olten. 
ſh Liebende durften auch nicht verabſaͤumen, der Goͤttin zu opfern 
und Geſchenke zu bringen. Vergehen gegen ihren Cultus, gegen ihren 
Tempel weiß ſie gleichfalls zu raͤchen, nicht minder die Verweigerung 
verſprochener oder angelobter Gaben. 

Aber nicht bloß Liebe erweckte die Göttin: ſie gewaͤhrte auch 
den Genuß, das Glück derſelben, und zwar zuvörderſt im edelſten und 
reinſten Sinne des Wortes, und griff ſomit hinüber in das eheliche 
Lebgg und ſtand infofern mit dem Zeus (ald Gamelios oder Teleios) 
und insbefondere, mit ben Horen in dem nächften Zufammenhang. 
Diefe Agkapdite ziert die Frauen mit den weiblichen Tugenden, durch 
welche ch die Liebe der Männer erhalten, verhilft zu einer wohl: 

eorbnneten Verwaltung ded Hausweſens, fliftet den Segen in einer 
Familie, fördert und erhält den Zrieden im ehelichen Leben, ift die 
Urfache der Glüdfeligkeit, welche aus gegenfeitiger Liebe und Treue 
zwifchen Gatten und Gattin hervorgeht. Eine ſolche Aphrodite kann 
ed nur fein, von der Aefchylus fingt, ed Fäme von ihr alles Kiebfte 
dem Menſchen. In einem Epigramme des Zheocrit dankt eine ges 
wife Chryfogona der Aphrodite Urania für das Glück, weiches dies 
felbe ihr in der Gemeinfchaft mit ihrem Gatten und mit ihren Kin- 
dern gefchenft habe, und welches von Sahr zu Jahr gewachſen ſei. 
Sn einem andern Epigramme eines fpätern Dichterd (Antipater 
von Sidon) weiht eine Griehin aus Bithynien der Aphrodite ein 
Standbild und bittet die Göttin, dies Eleine Gelchen? anzunehmen 
und dafür gnädig ihr den Lohn angedeihen zu laffen, daß fie ihr 
häusliche Zufriedenheit und die Einträchtigkeit des Ehegatten fchenke. 
Schade, daß wir dergleichen rührender Denkmäler von religiöfer 
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Dankbarkeit gegen bie Göttin ber Liebe nicht noch mehrere haben! 
Wie würden fie fo mande chriftliche Familie beſchaͤmen! Eine ähn« 
lidye Bewandniß hatte es wohl mit der Aphrodite Morpbo (der 
Wohlbildenden, Wohlgeftaltenden) in Sparta, wenn ihr aus Cedern⸗ 
holz gefertigte® Standbild verfchleiert war, wie anfländige Frauen nur 
Mu gehen pflegten, und Feſſeln an den Füßen hatte zur Andeutung: 
iebe, die aus Schönheit der Form hervorgegangen, müſſe doch in 
den Grenzen des Anftandes bleiben und mülle treu fein und unver 
rüdt. Die Eegende ſchrieb — natürlich mythiſch — dem Tyndareos, 
einem alten mythiſchen Könige Laconiens, die Stiftung dieſes Cultes 
u, bezeugte aber die Richtigkeit jener Auffaffung dadurch, daß fie 
inzufügte, eben in ber angegebenen Bedeutung fei derfelbe herge⸗ 
ftellt worden. Ehrbare Frauen huldigten der Göttin bloß nur behufs 
der Erhaltung, häuslicher Eintracht, ehelicher Treue und Züchtigkeit 
im Leben. Die Schwalbe und die Schildkröte, beide Symbole der 
Häußlichkeit, waren die fhönen Symbole diefer Göttin. 

Daß man aber überhaupt auch, bei dem gegenwärtigen Gulte, 
an vielen Dertern auf Keufchheit und Sitte bielt, auf dieſe Tugenden 
etwas in Griechenland gab, Iehren noch folgende Einzelheiten: Im 
Tempel der Aphrodite zu Sicyon fungirte neben einer Jungfrau, die 
ben Namen ber Zrägerin des Badewaflerd für die, Neuverehelich⸗ 
ten (Aovrpopopos) führte, eine Frau, ald Tempeldienerin, weldye 

die Keufchheit bewahren mußte. Alle, die binzutraten, um der 
Sättin ihre Huldigungen barzubringen, mußten fern ſtehen bleiben am 
Dingange und beteten von da ber zur Göttin. Zu Aegira in Achaja 
durfte kein Mann bie Schwelle ihres Tempels betreten. 

Dieß mag genug fein, um zu beweifen, daß der Dienft der 
Aphrodite nicht alles Ernftes, aller Zartheit, aller Keufchheit und 
Züchtigkeit, aller edlen Momente entbehrt hat’), im Gegentheil, daß 
fein Charakter zum Theil — und gewiß war dad fein Grundcharak⸗ 
tee — der edelften Art geweſen. Und gerade die herrlichſten Kunſt⸗ 
garfielungen beftätigen foldyes: auf fie werben wir fpäter zurüds 
ommen. 

Die Wirkſamkeit der Aphrodite auf das menfcliche Herz in 
Bezug auf Erwedung der Liebe wird auf die mannigfaltigite Art 
von den Alten fund gegeben. Das erficht man am beften aus ben 
vielen Beinamen, weldye die Göttin geführt hat. Ein fpäterer 
Schriftfteller gibt beren breihundert an, durch weldye felbige in dem 

ymnen verherrlicht werde. Bei den Orphikern heißt fie darum bie 
ielnamige. Und die meiften diefer Epitheten beziehen fich auf diefe 
Wirkſamkeit und auf die Mittel, deren ſich die Göttin dabei bediente. 
Alle weiblichen Eigenfchaften, durch welche jener Affect hervorgerufen 
wird, werden auf fie zurüdgeführt. Es find gute und erlaubte, aber 
auch fchlimme und unmoralifhe Mittel. Hier find die Zeiten eben« 


Man vergl. auch Obid Fast. IV, 97. ff. und Engel's Kupros II. Th. 
©. 336 f., welchen letziern Werke ich, mehrere ſehr treffliche Injeeien verdanke. 
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falls zu fcheiden. Mit sefteigerter Immoralität it auch die Baht 

der letzteren erft egen. Bei anfänglidger Sittenreinheit werden 

nur die erfleren ihre Anwendung gefunden haben. Aber ſchon bei 
aunen, und bei Heſiod leuchtet in der Hinficht einige Unlauterkeit 
ndurd). 

Unter dieſen Mitteln ift nun das erfle: Förperliche Schönheit, ſo⸗ 
wohl die von Natur gegebene, ald die durch die Kunft erböhte, 
Alle Reize der Art fi und fpendet Aphrodite, und zwar dem 
weiblichen Gefchlechte. Aphrodite iſt die Göttin (d. h. die Schöpferin) 
weiblicher Lörperlicher Schönheit. Inſofern tritt fie in nähere Bezie⸗ 
bung zu den Ehariten oder Grazien, die daſſelbe Amt bekleiden, Der 
Menſchen anmuthsvoll, liebenswürdig zu machen, und infofern dazu 
die Naturgaben der fchönen Jahreszeit benußt werden, auch zu den 

oren, fo daß fie vielfaͤltig mit diefen, aber als ihr untergeorbneten 

ienerinnen, gufammengruppirt worden ifl. Die Huld unſrer Göttin 
ift bei ihren & blingen auf diefen Punct beſonders gerichtet. Allem 
Schönheit kann im Allgemeinen nicht beftehen ohne Sugendfrifche, und 
nur die lebhafte Tugend ift fähig der ächten Liebe, wie hr der Aphrodite 
etwas gilt. Darum ift der Menſch, vornehmlid das Weib in der 
Sugend lüthe, ihr geweihet. Die Jugend, von welcher ein Dichter ſo 
Ihön fagt, daß fie throne auf den jugendlichen Augenliedern der Mäds 
chen wie auf denen ber Sünglinge, geht Darum, nad) eben Diefes 
Dichters Ausdrucke, der Göttin ald Hereldin voraus. Hiermit ver 
trägt fi) wohl, wenn ed anderswo heißt, baß Aphrodite auf ſchöne 
Frauen neidiſch ſei. Selbſt von einzelnen heilen des menfchlichen 
Körpers, wofern fie ſchoͤn find, heißt ed, Aphrodite habe fie ven In: 
haberinnen verliehen. Man denke am die Kegende von der Aphrodite 
Kallipygos in Syracus, was freilich) etwas ins Laͤcherliche fällt. 
Aber man muß nur bedenken, wad und wie viel der Grieche auf 
fehöne Formen des menfchlichen Körpers überhaupt bielt. 

Zur Erhöhung der Förperlichen Reize bedient fie fih der Blu⸗ 

men, der Kränze, ber Schminke, der hönen Gewänder, des Ges 
fhmeide8 von Gold u. f. w. 
. „Der Mythos und die Poefie hat öfter von diefen Darftellungen 
in ſymboliſcher Sprache den lieblichſten Gebrauch gemacht. So gießt 
(nad) der Dichtung bei Hefiod) Aphrodite Anmuth um das Antlig 
ber Pantoraz fo befränzt fie Die Ariadne bei ihrer Wermählung mit 
dem Dionyfos; fo verleiht fie den Töchtern des Orion, der Metioche 
und Menippe, überhaupt Förperliche Schönheit. 

Allen was fie ſpendet Derartiges, was fie ſchafſt an Andern, 
dad muß fie, dachte der Grieche, vor Allen am eheften, im vollkom⸗ 
menften Maaße befigen. So warb Aphrodite zur fchönften Göttin, 
fie ward dad Ideal weiblicher Schönheit, und Dichter und bildende 
Künftler machen es ſich zur höchſten Aufgabe, fie fo reizmd als 
möglidy darzuſtellen. Der Einfluß diefes Tultes auf die Kunft in 
Darftellung des weiblichen Körpers in höchſter Volikommenheit ift 
daher außerordentlich gewefen und macht Epoche in der Gefchichte 
der griechiſchen Kunſt. Homer und der homerifche Hymnus nennt 
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bereit8 die Aphrodite die fchönfte der Goͤttinnen und zeichnet fie im 
Einzelnen alfo: blühenden Anſehens, holden ſchmachenden Blickes mit 
beitändigem holdfeligem Lächeln auf dem lieblichen Angeficht. Sie 
it die Rofenfarbige, die Rofenmundige, die mit rofigem Antlie. Ihr 
Auge ift lebhaft, ihr Mund füß lächelnd. Und der Pus, mit dem 
fie fih umgibt, trägt nur dazu bei, ihre natürlichen Reize zu 
fleigern. Homer fingt: Athene verklärte dad Geficht der Penelope 
mit derjenigen ambrofifchen Schönheit, mit welcher fi Aphrobite 
felbft umgibt, wenn fie fi) mit den Ghariten vereint zum Tanz. 
Alfo einer Art von Salbe oder Schminke habe fie fich bedient! 
Als die neugeborne Göttin, vom fanften Zephyr getragen, auf Cypern 
on’d Land flieg, da begrüßten, wie der Mythos fo ſchön Dichtet, Die 
Göttin die freundlichen Horen, bülten fie in köſtliche Gewänder, 
ierten fie mit ſchönem goldenen Gefchmeide. Cine andere Dichtung 
agt wieder, die Grazien felbit hätten ihr das Gewand gewebt, das 
fie trüge. Und dieß Gewand ftrahle heller als das Feuer; der goldene 
Schmud der Göttin leuchte wie der Mond in feinem vollen Glanze. 
Aud dem Grunde heißt fie bei den Alten die Goldene, die Bielgols 
dene, die Goldreiche. Selbft ihre Nippesfacdhen find von Gold. In 
oder um ihr Haar trägt fie Blumen und Kränze BE 
So die Dichter. Die bildenden Künftler aber, die plaftifch ein 
folches Ideal herzuftelen fuchten, gaben ihr, und zwar der Aphrodite 
im edelften Sinne des Worted, »im Zeitalter der auögebildeten Kunft 
diejenigen Formen, welche die ihrem Gefchlechte natürlichften find in 
der böchften Anmuth. Hier erfcheint fie ganz als Weib im idealen 
Einne, in viel vollerer Bedeutung ald bie jungfräuliche Athene und 
Artemid. Der feine Sinn der Griechen wußte hier das Charakteriftifche 
auf das fchärfite zu unterfcheiden. Die reife Blüthe der Jungfrau ift 
bei mandyen Mobdificationen diejenige Stufe der phyſiſchen Entwidelung, 
welche in den Formen dieſes Körpers feſtgehalten wird: bie Schul⸗ 
tern find ſchmal, der Bufen jungfräulich ausgebildet; bie Fülle der 
aüfen läuft in zierlich geformten Füßen aus, welche, wenig zu feſtem 
tand und Schritt gemacht, einen flüchtigen und weichen Gang zu vers 
rathen fcheinen. Das Geficht in den Altern Darſtellungen von einer 
junonifchen Zülle und großartigen Ausbildung der Züge erfcheint her⸗ 
nach zarter und länglicher, das Schmadhtende der Augen und das 
Lächelnde des Mundes vereinigt ſich zu dem allgemeinen Ausbrude 
von Anmuth und Wonne. Die Haare find mit Zierlichkeit geordnet, 
bei den ältern Darftelungen gewöhnlich durch ein Diadem zulammens 
gehalten und in daſſelbe bineingeftedt, bei den umbekleideten Bildern 
ber jüngern Kunft aber zum Krobylos zufammengefügt. 
Indeffen hängen bier die wefentlichften Mobdificationen der Bildung 
eng mit der Befteidung zufammen. Die ganz befleidete Aphrodite, welche 
indeffen meift nur einen dünnen und den Körper wenig verbergenden 
Shiton trägt und dad hinten herabfallende Obergewand nur ein we⸗ 
nig mit einer anmuthigen Bewegung ded rechten Armed vom Rüden 
berüberzieht, flammt von der Urania ber ältern Künſtler her, und ſie 
wurde meiſtentheils als die Göttin einer ehelichen um gefeglichen, 
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auf die von der Natur ſelbſt angebeuteten Zwecke ehslicher Verbin⸗ 
dung gegründeten Liebe in Zeiten, in denen ſolche Mahnung Noth 
that, durch zahlreiche Abbildungen gefeiert. Der Styl der Kunfts 
periode, aus weldyer biefe Darftellungsweile ftammt, und die Aufs 
gabe felbft vereinen fich, dieſer Klaſſe von Aphrodite-Bildern rundere 
und flärfere Formen kürzere Verhältniffe der Geftalt und einen mehr 
a — Charakter zu geben, ald fonft bei der Aphrodite ges 
nlich iſt. 

Sehr beſtimmt unterſcheidet ſich von dieſen eine zweite Klaſſe 
von Bildern, welche ohne Chiton, nur ein Obergewand um den 
untern Theil des Körpers geſchlagen haben und ſich zugleich durch 
dad Emporſtellen und Auſſtützen des einen Fußes auf eine kleine 
Erhöhung audzeichnen. In diefen fteht die Göttin an Perg einer 
Heroine nahe: die Körperformen find befonders feft und kräftig-ichlank, 
der Bufen von weniger Rundung als bei den andern, das mit ftärker 
bervortretenden Zügen audgeftattete Antlig nicht ohne den Ausdruck 
von Stolz und Selbſtbewußtſein, wodurd fie den Beichauenden 
Ehrfurcht und Achtung gebot, und den Lüfternen gleichſam zurück⸗ 
fhredte. Weniger Eraftig, von mehr Fülle und Rundung find die 
Formen mehrerer Aphrodites-Statuen, welche, beim Bade dargeitellt, 
ven boos mit einem Stück des hinten herum liegenden Gewandes 

en. 
Die höchſte Aufgabe der Kunſt war es, wenn die Aphrodite 
Urania als das Ideal weiblicher Schönheit enthüllt dargeſtellt 
werden ſollte, als bewundernswerthe Schöpfung der Natur. Da fand 
ſich die Kunſt aufgefordert, die reinſte Maaßhaltung, die tadelloſeſte 
Darſtellung fchöner Formen zu geben, ohne jeden andern Zweck als 
den: Ehrfurcht, Achtung, die reinfte Liebe hervorzubringen. Die us 
berührte Blüthe der jungfräulichen Formen hält dann die vollfoms 
mene Mitte zwifchen den mehr frauenartigen Formen, der matros 
nalen und den etwas firengern und Fräftigern Umriffen der Siegerin 
Aphrodite: die Kunft erreicht, bier in der Darftellung weiblicher Schön» 
heit das _hödhfte und este Ziel. Wenn auch das Bad urfprünglid) 
ald die Veranlaſſung diefer Enthüllung gedacht wird, fo verſchwindet 
doch bier alle Rüdficht auf Handlung; die Statue wird ganz plas 
ſtiſches Symbol des hödhften weiblichen Liebreizes (der duch bie 
Aeußerung natürlicher Schamhaftigkeit nurnoch erhöhet wird) und der 
Weiblichkeit überhaupt!« So feierte die bildende Kunft, getragen 
von der Religion, bei den Griechen hier in dem Kalle einen wah⸗ 


ven Triumph, vie fpäter in der Eatholifchschriftlichen Kirche die Mas - 


lerei bei Darftelung ber Jungfrau Maria. Und dad war in einem 
Lande, wo bie Schönheit des menfchlichen Körpers für heilig erachtet 
wurde, für fo heilig und ehrwürdig, daß man um ihrer willen Mene 


ſchen fogar göttlich verehrt hatz wo Felte flatt fanden (ra zuddı- 


sreia), an welchen dad weibliche Gefchlecht Öffentlich um den Preis 
der Schönheit ihrer Förperlichen Formen ftrittz wo die Nadtheit des 
Körpers nicht ald Reiz zur Wolluſt erfchien, fondern ein Mittel zur 
Anerkennung des Göttlichen in der menfchlichen Figur. Es ift ges 
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wiß nicht zu viel geſagt, wenn wir behaupten, daß — einzelne Fälle 
ausgenommen, bie aber eben als einzelne befondere Fälle und von 
den alten Schriftitellern erzählt werden, woraus wir eben ihre Abges 
fondertheit, ihre Ungemwöhnlichkeit erfennen — dieſe idealen Kunftdars 
ftellungen der Böttin Aphrodite viel mehr Ehrfurcht, Achtung, Scheu, 
Maaßhaltung, Bezähmung der Leidenfchaft hervorgebracht haben, 
ald das Gegentheil, folglich einen höchſt wohlthätigen Einfluß auf 
bie Moralität reiner, unverborbener Seelm geäußert. Sie brachten 
Achte Eiebe hervor, und Achte Liebe ift frei von aller Selbfifucht. Wir 
“ glauben dieß um fo mehr hervorheben zu müſſen, als in den erften 
Seiten des Chriftenthbumes und in unfern Zagen dem griechifchen Hei» 
denthume das Obige zum größten Vorwurfe gemacht worden if. Mit 
weichen Rechte? mag man aus unferer Auseinanderfegun erkennen. 
Und jenes Spealifiren der weiblidyen Natur gefchab bei ſchon herein» 
gebrochener oder bei eben hereinbrechender Zuchtlofigfeit und Verdor⸗ 
enbeit, fo daß das alfo doppelt anzuerkennen ift. 

Nehmlich ald die Griechen in Folge der dorifchen Wanderung 
die engen Grenzen ihres Landes überfchritten, auf den Inſeln des 
griechiſchen Argipelagus und an dem aflatifchen und africanifchen und 
europsifhen Küften des Mittelmeeres Eolonien anlegien, da begans 
nen fie Schifffahrt, dann begannen fie Handel, da traten fie vielfach 
in die nächite Verbindung mit den Bewohnern des Morgenlande, 
Küftenftädte, Häfen, Handelöpläge find zumeiſt der Entfittlihung, der 
Berworfenheit, der Unzucht, der Lüderlichkeit audgelebt. Der Seemann 
glaubt ſich für feine langen Entbehrungen auf dem Meere ſchadlos halten 
zu müſſen, der reichgewordene Handelsmann nicht beffer ald zu mates 
rieler Ueppigfeit fernen Reichthbum verwenden zu können, und — unter 
dem zweiten Gelchlechte finden fi) immer auch ſchamloſe, die folchen 
Leuten entgegenfommen. Nun war obendrein durch die Phönicier nas 
mentlich auf mehreren Puncten, die jegt von den Griechen befegt wur: 
den, als 3. B. auf der Inſel Cypern, ein Eultus verbreitet worden, der 
mit dem Dienfte der Aphrodite einige Achnlichkeit hatte: es war der 
Dienft der Aftarte oder Aftaroth, der, von den Syriern oder Aſſyriern 
ausgegangen, fich über einen großen Theil von Borderafien verbreis 
tet hatte und die Fruchtbarkeit in der Natur, befonderd bei deren Er: 
wachen im Zrühjahre, repräfentirte. Dem feurigen, finnlichern Orien⸗ 
talen galt diefe Verehrung für ein Anlaß und Mittel zu den empd> 
rendſten Ausfchweifungen. Der Helene ward. mit dem Eulte bekannt; 
er fand in ihm ben heimifchen Aphrodite-Cult wieder, und fo ent 
—* eine Vermengung beider, welche dem helleniſchen nur zur Ver⸗ 

limmerung und Verſchlechterung gereichen konnte. Man, bat frei⸗ 
lich dieſen Aſtarte-Dienſt ſpaͤterhin häufig dem der Aphrodite Urania 
gleich geſetzt; aber wo find die Beweiſe hierfür? 

Bir wollen dabei nicht leugnen, daß auch im hellenifchen Culte 
ſchon frühzeitig Elemente lagen, die einen Antnüpfungspunct darbo⸗ 
ten: die gedrückte und eingelperrte Lage des weiblichen Gefchledhts in 
Hellas, die geringe Ausbildung, die es genoß, dad feurige Tempera⸗ 
ment, was den Bewohnerinnen ber Südländer eigenthümlich tft, mochte 
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daffelbe im Ganzen nicht diejenige Stufe ber Moratität haben ein- 
nehmen laffen, welche nothwendig war, um bie bier fo feine Grenze 
zwifchen Sitte und Unfitte, zwiſchen Erlaubtem und Unerlaubtem 
zu bemerken und zu beobadhten. Die Folge davon war, daß man, 
um aus der gebrüdten Lage zu größerer Freiheit, zur Selbftftändigteit 
einer Hausfrau zu gelangen, um die Liebe eines Mannes fidy zu ers 
werben, um ihn zum Eingehen einer Ehe zu vermögen, zu, gar mans 
herlei Mitteln feine Zuflucht nahm, die der Moralität zuwider liefen: 
man fuchte den Süngling, den Mann zu berüden, zu bethören, Bu 
bezaubern, zu überliten, Und anderfeits fuchten wieder leidenſchaft⸗ 
liche Jünglinge auf abentheuerlichen Wegen oder durdy allerhand 
niedrige Künfte mit den eingefperrten Frauen und Mädchen Liebes: 
bändel anzufangen, ihrerfeitö fie ebenfalls zu überreden und zu bes 
thören. Und wenn bie Liebe in dergleichen Dingen nur zu erfindes 
riſch ift, fo mußte natürlich audy die Göttin der Liebe, Aphrodite, 
diefen Charakter annehmen. So fhon bei Homer. Diefer Dichter 
gibt ihr als bezeichnendes Attribut in der Beziehung »ienen wunders 
öſtlichen Gürtele — die Griechinnen trugen im Alterthbume flatt des 
Miederd oder der Schnürbruft eine handbreite feinwollene Binde, Die 
von der linken Seite unter der Bruft angelegt und dann dreimal 
um den Leib gefchlungen wurde, fo daß fie bei jeder Umfchlingung 
etwas höher fam und den Bufen bob und dadurch der weiblichen 
Geftalt eine befondere Schönheit gab — »buntgeftidt, wo die Zau⸗ 
berreize verfammelt waren, wo war fehmachtende Lieb’ und Sehnfucht, 
das Setändel, auch die fchmeichelnde Witte, die felbft den Weiſen bes 
thört.« Bon Hefiod wird ihr ald Amt von Anfang an zugefchrieben, un: 
ter Menfchen wie unter den unfterblichen Göttern, die »Liebeögefpräche 
der Mädchen und Lächeln und Intriguen und füßer Liebesgenuß 
und Gekoſe und fchmeichelnde Rede.« Sie heißt darum Peitho (die 
Ueberredende, die Zauber, Schmeichelrede), oder, diefen Begriff 
ald Perſon oder fogar als Göttin gefaßt, ward auch wohl ges 
dichtet, Peitho wäre die flete Gefährtin der Aphrodite. Jener Gür: 
tel heißt darum, geradezu der Zaubergürtel (paouaxor) und die Göt- 
tin eine Zauberin (paouaxos). Jal diefelbe nimmt fogar ihre Zu⸗ 
fluht zu Zauberfünften, Herereien, ift Vorftcherin, Meifterin in den⸗ 
felben, in welcher Eigenfchaft fie der Artemis (Hekate) nahe tritt, der 
fie doch als einer ewigen Sungfrau fonft fo feindlich if. Medea 
und Girce, die beiden Repräfentantinnen der Zauberei im Afterthume, 
heißen infofern ihre Tochter. Offenbar führte fie darum den Bei: 
namen Mandragoritis von dem Altaun (uovöpayopas), deflen man 
fih bei dergleichen Geheimfürften zu bedienen pflegte. Inſofern 
nahte fie fich wieder dem Zeus Mandragorad. Jene Mittel bereitet 
fie nun entweder felbft den Menfchen oder lehrt fie bereiten. Und fo muß 
fie freilich auch den Vogel Jynx (Drehhals), der befonderd M der 
Bauberei der Alten eine große Rolle fpielt, hervorgebracht: durch 
ihn follte fie 3. B. die Medea berüdt haben, den Salon zu lieben. 
Das Alles und Anderes noch der Art wird der Aphrodite zugefchries 
ben, weil die Menfchen felbft es thaten, weil Mädchen ſich dergleis 
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hen Mittel bebinten, um Männer zur Liebe zu verloden. Sebi 
u Verftelungen nahmen fie ihre Buflucht. ei Lucian räth eine 
utter ihrer in ſolchen Dingen noch unerfahrenen Zochter — freilich 
nur in Dichtung, aber gewiß nicht ohne Wahrheit in der damaligen 
Wirklichkeit — alle Formen und Eigenfchaften, in welchen die Kiebeds 
göttin fich Fund thue, anzunehmen, namentlich Zucht, Ehrbarkeit, Dr ends 
veinigkeit, wenn auch nur zum Schein; befto befler werde fiei e Glüd 
machen. Die Komiler der neuen griechiichen Schule find voll von der⸗ 
lei Andeutungen und baben bei ihren Werken von ſolchen Mitteln zur 
Schürzung oder Löſung von Knoten vielfachen Gebrauch gemadıt. 
Biele Beinamen der Göttin beziehen fich auf diefe Vorftellungen 
des Berüdend oder Bethörend der Menfchen durch dergleichen Raͤnke 
und Kunſtgriffe. So beißt fie die Süßfofende, die mit den ſchmach⸗ 
tenden und zärtlidden und verſtohlenen Liebesblicken, die eiebäugelnde, 
die Biebeflürternde die Zruggefinnte, die liftiger Anfchläge Volle, die ' 
Verſchlagene, die Intriguen-Spinnende, die Ränte-Schmiedende‘) ıc. 
Ba fo bewandten Umfländen war ed denn wohl möglich, daß 
des verborbenere, mwollüftigere, freiere Aſtarte-Dienſt der Morgenläns 
der Anklang in Hellas und Aufnahme fand, Aufnahme fand fammt 
dem Adonis-Dienft, der zu demfelben gehörte, indem Adonis nur das 
männliche Princip deſſen war, wad die Aftarte ald Weib vorftellte‘"). 
Wir wollen unfere Leſer nicht damit behelligen, ihnen alles dad vor 
Augen zu ftellen, was bier Rohheit, Sinnlichkeit, Audgelaffenbeit, 
Dummheit Schändliches, Thieriſches, Abſcheuliches, Entſetzliches er⸗ 
dacht hatte. Aber den Griechen muß man zum Ruhme nachſagen, 
daß fie nicht allgemein im dieſes unſittliche Treiben eingingen, daß 
bie Benünftigern, die Belonnenern, die an ihrem Gefühle, an ihrem 
einen leitenden Stern hatten, wohl dad Sittliche hier vom 
ichen zu unterfcheiden wußten und darum fogar eine doppelte 
Aphrodite flatuirten: jene Pandemod oder Gemein: Sinnliche und 
bie Urania (Himmlifche). So die Staatdmänner, jo fpäter die Künſt⸗ 
ler, die Philofopben, die Gelehrten. Aphrodite ward infofern aus 
einer Naturgottheit zugleich zu einer ethiſchen, obwohl nicht zu leug⸗ 
nen, daß von Haufe aus ihr ein folder Begriff muß beigemohnt haben: 
die Grenze ift bier fo zart umd leife, oder vielmehr das Eine ift fo 
mit dem Andern verbunden, daß anfangs gar Feine Trennung flatt 
gefunden haben kann. Nur bei fortfchreitender Zeit und Bildung in 
moralifcher und intellectueller Hinficht mußte dad fittliche Element ſich 
mehr herausſtellen, insbefondere dann, ald die Ueberhandnahme der 





*) TAvxvueüuyog, &Lı2oPLEpap0S, EIAXWRIS, WIHVPOG,TEPAXUNTOVSO, 
Ö0).109pW7, do).OouNTıS, RavovpyoS, 00).07).0x0f, — (zu Megalopolis). 

#9), Adonis iſt das ſemmiſche ort Adon mit griechiſcher Endung und bedeutet 
eigentlich den Herrn, iſt gleich Baal ober Bel (der Herr), d. i. der Herr des Him- 
mele, währent Die Aftarte die Erde vorftellte. Durch die Kräfte des Himmels und ber 
Erde gedeihen die Producte des Pilanzens und Thierreiches. Dieß der Sim jener 
mergenländifchen Eulte. 
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Unfittlichfeit den Gegenfat bervorrief ober beibed zum deutlichen Be⸗ 
wußtfein brachte, und es bildete fih nun die Unterfcheidung in eine 
Aphrodite Pandemos und in eine Aphrodite Urania, wenn ſchon man 
ber letzteren noch fpät (doch bereitd Herodot) nicht felten die Deus 
tung der Göttin der allgemeinen Liebe gab, 3.3. in den 
Städten Syriens, ob zur Beſchönigung des Ganzen oder weil wirk⸗ 
ih urfprünglic Aphrodite überhaupt ald Urania betrachtet und 
verehrt worden war, und man jekt nur, weil man eines unterſchei⸗ 
denden Merkmales bedurfte, dafielbe erwählte, — wobei philoſophiſche 
und mythologifche Deutelei mit im Spiele fein Fünnte — läßt fi 
nicht genau fagen. In Griechenland ſelbſt aber hat man ganz zuvers 
laͤßig jenen Unterfchied gemacht. 

Denn in Theben — um von der nörblichiten der Städte 
heben, wo jener zweifache Cultus beftanden — gab ed drei Schnitz⸗ 
bilder der Göttin, fo alt, daß man fie auf die Urzeit zurücführte, 
daß man fie für Weihgefchenke der Harmonia ausgab, der vermeint⸗ 
lichen Zochter der Aphrodite. Das eine nannte man die Urania, Dad 
andere die Pandemos, das dritte mit einem unklaren Worte Apo⸗ 
ſtrophia (die Abwendende), deffen Erklärung (vornehmlich ded Verhaͤlt⸗ 
niſſes deffelben Cultes zu den beiden andern) zwar vielfach verfucht aber 

noch nicht gänzlich aufgeklärt it. Wir laffen —** daher hier auf ſich 
beruhen. Pauſanias, freilich aus dem zweiten nach⸗chriſtlichen Jahr⸗ 
hundert, gibt bei Gelegenheit dieſer Nachricht die ganz philoſophiſche 
Auslegung der drei verſchiedenen Aphroditen. Er deutet auch die 
Apoſtrophia moraliſch. In Athen ward die Göttin beſtimmt unter 
jenen zwei Titeln verehrt, obwohl hier die Erklaͤrungen des Wortes 
Pandemos ſchwankend waren und unter den Gelehtten bis zu dieſer 
Stunde noch geblieben ſind; denn einige nehmen das Wort in politiſcher 
Bedeutung und fagen, nach dem Vorgange einer ältern Legende, 
Theſeus habe die Verehrung der Aphrodite Pandemos bei den Athes 
nern eingeführt, ald er ihre Gemeinden zu einer Stadt vereinigte, 
Dagegen beißt es wieder nach einer andern Legende: Solon wäre 
ber erſte geweſen, welcher der Aphrodite Pandemos zu Athen einen 
Tempel gebauet. Hiernach wäre narönuog foviel ald dem Gefammts 
volfe angehörig, und dieſer Eultus wäre ein alle Stänme Attika's 
bereinigender Cultus gewefen. Allein das ift ficher falſch, obwohl ſelbſt 
Schwend in unfern Tagen diefe Meinung vorgezogen hat. Die 
Altern Schriftfteller Plato und XZenophon willen von diefer Annahme 
nichts; fie erklären bie Aphrodite Pandemos beide übereinftinmend für 
die Göttin der gemeinen ungefeblichen Gefchlechtöliebe (der Allerweltös 
liebe). Sene Legenden find allo fpätern Urfprungs und bloße individuelle 
Berfuche, den Urfprung ded Cultus und jener Benennung auf zwei 
berühmte Namen der Vorzeit zurüdzuführen, darunter der erfte noch 
dazu ein, mythifcher if. Die Jünglinge feierten das Zeit der Göt—⸗ 
tin am vierten Tage eines jeden Monats, und wahrfcheinlich auf eine 
fehr ausfchweifende Weile. Dagegen hatten fie auch eine Aphrodite 
Uranta, und biefer brachten fie weinlofe Spenden dar, mit Bezug auf 
Nüchternheit und Orbnungsmäßigkeit. Zu Megalopolis in Yrkadion 
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Haben wir ebenfalls neben der Urania bie Pandemos Aphrobite — 
eime dritte wußte man zu Paufaniad Zeiten nicht mehr zu nennen; 
anch können wir diefelbe entbehren, da wir hier nur von dem Ger 
age jener beiden fprechen. Zu Elid gab es gleichfalls zwei 
ilder der Aphrodite: dad eine war aus Gold und Elfenbein, ein 
Berk des Phidiad, und ſetzte den Fuß auf eine Schildkröte (wie wir _ 
fehen oben bemerften, das Bild der Häuslichkeit und Schweigfamfeit). 
Außerhalb ded Tempels, aber im geheiligten Bezirke noch, fland ein 
andered, ehernes, unter dem Namen Pandemos, von Skopas gefertigt, 
auf einem Bode (dem Sinnbilde der Geilheit) reitend, woraus man 
fieht, voie große Künftler beflifien waren, dad Schändliche, Schimpfs 
liche und Gemeine in feiner abfchredienden Gemeinheit darzuftellen. 
Dieſelbe ſchlimme Beziehung Hatte ed, wenn die Aphrodite unter dem 
Namen Epitragia einen Tempel an dem Geſtade des Meered in At⸗ 
tika befaß. Die anfängliche ſchöne Bedeutſamkeit des Cultes der 
Aphrodite war ſomit nun dahin wenigſtens bei dem gemeinen Griechen, 
und ber thieriſchen Völlerei Thor und Thür geöffnet. Run wurden auch 
die Zempeldienerinnen der Böttin, die Hierodulen, anfangs gefittete 
Hörige oder Sklauinnen ber Göttin, zu gemeinen Dirnen. Gerade im 
medrigften Raufhe und Sinnentaumel glaubte man die Göttin 
recht zu verehren, fo verehren zu müffen. Inſofern treten die Aphros 
difien oder Feſtfeier der Aphrodite nahe den Myfterien ded Dionyfos, 
ber Demeter und Perfephone, die, wie wir fehen werben, nicht felten 
auf ähnliche Weile gefeiert wweben. Da konnte denn ein Dichter, wie 
Sophocles, die Aphrodite auch als Göttin der Wolluſt peichnen, und 
ihr mehrere Beinamen gegeben werden, die fie al& folche charaktes 
rifiren, als Sraioa u. a. Diefer Theil des Aphrodite Eultes bot 
daher, und ganz mit Recht, den chriſtlichen Schriftftellern der erften 
Sahrhunderte vornehmlich einen Angrifföpunct dar. Aber, fragen 
wir zu einiger Entfchuldigung der heidniſchen Griechen, ift denn das 
Chriſtenthum bis daher im Stande geweſen, feine Bekenner in gehö⸗ 
riger Zucht und in Schranken vor dergleichen Außdfchweifungen zu 
bewahren? Sat die chriftliche Zeit nicht ähnliche Orgien gefeiert? 
Auf die Kunft, wie auf die Moralität hat folche Umwandlung 
Berftelungen von ber Aphredite einen nachtheiligen Einfluß 
geäußert. Die neuere (attifche) Seulptur behandelt ihren deßfallſi⸗ 
Gegenſtand nım mit rein finnlihem Enthufiasmus und fucht in 
the nicht mehe eine reine weltbeherrichende Macht, fondern die indis 
vibuelle Erfcheimung des reizemden Weiblichkeit; ja fie ſetzt dieß von 
ethiſchen Beziehungen entbiößte Ideal auch felbft in einen entſchiede⸗ 
nın Gegenſatz damit. ' 

‚Mebrigend kann der Anfang jener enge fchon vor der Abs 
faflung der uns vorliegenden Iliade des Homer gefchehen fein, weil Die 
Göttin da bereitd unter dem Namen der Enprifchen vorkommt. 

Aphrodite ift ald Göttin der Liebe auch Veranlafferin der Ehe; 
fie tritt alfo infofern in nahe Gemeinfchaft zur Ehegöttin Hera, wofern 
nicht ihr Cult ebenfalls, wie wir oben vermuthet haben, nur ein Abfen: 
fer des der. Hera iſt; fie ward felbfl zur Aphrodite-Hera (in Sparta), 
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d. i. zur ehelidden Liebe. Aber darum ift fie noch nicht Göttin der 
Ehe felbft. Beim Homer fordert Zeus nur von ihr, fie folle_ fürs 
dern binfort anmuthige Werke der Hochzeit, aber nicht die Hoch⸗ 
zeit felbft, und den von ihr erzogenen Töchtern des Pandareos ges 
währt fie nicht felbft die Vermählung als fittlih bürgerliche Ver⸗ 
bindung, fondern heifcht felbige für fie vom Zeus. Sie veranlaßt 
bei Pindar die Medea, mit dem Jaſon den füßen Bund der Ebe 
zu verabreden. Eine andere Stelle indefien bei demfelben Dichter 
läßt fie wirklich »vereinigen durch das hochzeitliche Band den Gott 
Apollo und die Töchter des vielvermögenden Hypfäus« (die Nymphe 
Gyrene), und fpätere Schriftfteller nennen fie geradezu bie Stifterin 
ber Heirathen, die Freimerberin, die Verehelichende, die Herrin oder 
Königin und Freundin der Beilager und ber Hochzeiten‘). Darum 
war ihr, wie der Hera, ber Granatapfel heilig, dad Symbol der Ehe 
bei den Griechen, und die Verlobten opferten ihr (zu Hermione). 

Aber nicht bloß bis zum ehelichen Bunde begleitet fie die Lies 
benden; ihre Fürforge reicht noch darüber hinaus: fie begreift auch 
den Zweck der Liebe und der Ehe: die Erhaltung des Menfchenges 
ſchlechts, die Kinder und die Pflege derfelben, unter ihre Wirkſam⸗ 
keit. So ward fie denn zur Vorſteherin und Förderin der Geburten, 
ift Genetyllis, nimmt den Säugling unter ihren Schuß, zieht die 
. Kinder groß (xovporonpos), wie 3. B. bei Homer die Kinder bed 
Pandareos, bildet fie wieder zur Liebe herauf, mehrt und erhält die 
Jugendkraft und läßt fern fein das flumpfe Alter. Ja! fie theilt dem 
Sterblichen fein Loos zu. Hier fommt fie nun wieder in dad Bereich 
der Moiren. Und fo läßt es fi ganz wohl erklären, wie Pauſanias 
in feiner Beſchreibung Athens erzählen kann: »In ber Nähe des 
Tempels der Aphrodite flebt eine Bildfäule derfelben Göttin: Diele 
bat eine vieredige Geftalt, wie die Hermenfäulen, und die Inſchrift 
befagt, daß es Aphrodite Urania fei, die ältefte der Schickſalsgöttin⸗ 
nen.« Cpimenibes konnte daher Aphroditen und die Moiten zuſam⸗ 
men verbinden und von ihnen gemeinfam fagen, fie wären, jo wie 
die Eumeniden, Kinder des Kronos. 

Als Göttin, die dad Reizende, dad Schöne liebt und ſchafft, Die 
fi) gern mit Blumen leidet, welche die Luſt und die Liebe weckt, iſt 
ber Aphrodite unter den Jahreszeiten beſonders der Frühling werth. 
Sie erfcheint mit ihm; er_ift ihr geweiht, in ihm ift fie geboren, 
bei feinem Sginn zieht ſie mit großem Gefolge inſonderheit nach 
Theſſalien, nach dem ſchönen Tempethale, um daſelbſt die ewig grü⸗ 
nen Matten zu beſuchen. Sobald die Gewäſſer ſich von den Hö— 
ben ergießen, die erftarrte Erde aufthaut, Alles die Einwirkungen 
des warmen Sonnenfcheined erfährt, dann beginnt die Wirkſamkeit 
der Aphrodite. Dann vermählen fid) unter ihrem Einfluffe Himmel 
und Erde; fie läßt den Regen vom Himmel träufeln, fegnet die 


) Tauooror.ng, reissiyaung, Estxrepa, Hardy Avassa ober 
Baoisın, TarauınadAog, PiAarUupLoS. 
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GSefilde mit Fruchtdarkeit, erweiſt ſich gmädig dem Fleiß des Ader- 

baues. Sie iſt «8, welche Leben gibt, Brut und Nahrung fpendet. 

Sie bringt aber die Zrucht nicht fowohl zur Reife, wie Demeter, 

ſondern nur zum fröhlichen üppigen Wachtthum, zur Blüthe, zu 
neuer Zeugungskraft. 

Und mit dem Frühling weckt fie alle lebendigen Weſen aud dem 
Winterfchlummer und der Schlaffbeit, erregt die Luft, die Liebe im Vieh, 
in den Bögeln, in den Fifhen im Waſſer. Damm kommt auch die 
Brühimgeunrnbe in den Menfchen, und er beginnt von neuem zu lies 
ben. Die Blumen forleßen empor, mit denen ſich die Göttin fo gern 
ſchmückt; fie ift geradezu (3. B. den Oneffiern auf Creta) die Göte 
tin dee Blumen felbR (ardeia), und ihr werben Blumen gebracht und 
geopfert. Sie fpendet den Schmud der fehönen Jahreszeit, um 12 
elbſt wieder damit zu ſchmücken und die fie lieb hat. Deßhalb ift au 
bier ihr Werbätiniß zu den Horen fo nahe. Aus gleichem Grunde 
find die Gärten ihrer Fürſorge anvertraut. In Athen, haben wir 
oben gefehen, hatte fie in den »Särten« einen Tempel und eine 
Bildfäule. Und wie fi mit der Vorftellung einer fumpfigen Ge⸗ 

end die von Fruchtbarkeit, Gedeihlichkeit verknüpft, fo hatte wahr: 
heinlich ihr Eultus in Milet und auf Samos als »Aphrobite im 
—55 — oder »im Sumpfer (dv xadauoıs oder &r Hsı) dieſelbe 

tehung. 

® Aber nit bioß die Natur und fi und die Braͤute fhmüdt 
md verfchönert zur Liebe Aphrodite, fondern daB menfchliche Leben 
überhaupt und bei einzelnen Gelegenheiten und kommt auch in diefem 
Puncte mit den Srazien und Horen, felbft mit Bacchus in nähere Bes 
rührung. Wo Freude, Luft, Anmuth, Zauber herrſcht, da ift die Göttin 
gegenwärtig, da fpendet fie foldyed (yapsdwzıs). Gefelliges Beiſam⸗ 
menfein ift nur dann wahrbaft fefllih und erbeiternd, wenn Kiebe, 
äußere Schönheit, Schmud, Fröhlichkeit dabei herrfcht. Bei Schmau⸗ 
fereien und Gelagen Barf fie nicht fehlen fammt den Grazien. Sie 
erfreut felbft durch Tanz: file nimmt in eigener Perfon Theil an 
den Taͤnzen der Horen und Grazien vor den Göttern wie in der Natur 
beim Erwachen des Frühlings, ja! felbft bei einzelnen Gelegenheiten. 
Nach einer zwar fpäten Dichtung wohnt fie in Geſellſchaft der Ho: 
ren und Grazien ber Hochzeit der Pſyche bei und tanzt da zum 
Eitherfpiele des Apollo. Die wiederholt vortommende Verbindung 
der Aphrodite mit den Mufen hat diefelbe Beziehung; denn auch Ges 
fang erfreut des Menſchen Herz. Doc find es hauptſaͤchlich Lieder 
der Liebe, die ihr angenehm find als Göttin dieſes Affectes. Solche 
Dichter, oder auch Dichter überhaupt, erbitten fi von ihr die 
Macht und die Ammuth der Rebe und des Ausdrucks. Nach poctifch- 
mythiſcher Sprache ertheilte fie fogar dem Anchiſes, ihrem Lieblinge, 
die Gabe der fchönen Rede, des lieblichen mündlichen Wortrages, 

Dad find nun die weientlihen Eigenfchaften der Aphrodite; 
folgende gufelise: 

1) Sie ift Göttin ded Meeres, d. h. fie bewirkt oder kann bes 
wirken, daß die Menfchen auf der See Glück in irgend einer Art 
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haben. Nichts mehr und’ nichts weniger. Ausgedehnter tft ihre deß⸗ 
falfige Tätigkeit nicht. Der Grund folcher Vorſtellung war einmal 
die Sdee von der Herkunft der Göttin aus dem Schaume des Meereb, 
fei e8 nun eine urfprüngliche, oder berube fie auf einer falfchen Ety⸗ 
mologie, vweßhalb fie befonders ald Anadyomene (Emportaudende 
aus dem Meere) gedacht und dargeſtellt worden iſt; zmeitend weil 
ſich der Aphrodite-Dienft ganz befonders auf Infeln und in Küſten⸗ 
ftädten vorfand und dort vor allen blühte; drittens endlich, weil fie 
in manchen diefer Pläße, 3. B. in Cnidus, geradezu ald Stadtgöttin 
betrachtet und verehrt wurde. Sn See Stechende riefen fie daher 
an, brachten ihr Opfer dar und baten fie um glüdliche Fahrt, feier⸗ 
ten ihr auch wohl befondere Feſte. Zu Milet ward in einem Hei⸗ 
ligthume des Zeus von ber Aphrodite günftiger Mind erflebt. Im 
Gnidus wurde fie eigens eunlorn (Verleiherin glüdlicher Meerfahrt) 
genannt; zu Hermione in Argolis hatte fie einen Tempel ald novria 
(See: Aphrodite) und ald Arusria (Hafengöttin). Sonft kommen 
noch bei (fpätern) Dichtern die Ausdrücke vor: nelayia, Auuvscie, 
&va).ia, Erınovria, Piopuiorsipa, Bararria u. a. Artemidor fagt: 
»Wenn einem Steuermanne, Matrofen oder Schiffer Anadyomene 
im Traume erfcheint, fo bedeutet ihm dieß eine glüdlidhe Fahrt; 
erfcheint ihm hingegen Pelagia, fo mag er fih auf Sturm und 
Schiffbruch gefaßt machen.« Hiernach fcheint, wie wenn die Aphros 
dite in der Beziehung unter zwei verfchiebenen Geftalten verehrt wor⸗ 
den wäre. Sie befhmwichtigt den Sturm. Als einſt ber naufratifche 
Kaufmann Heroftratud auf dem Meere fchifft und fi ein Sturm 
‚erhebt, der ihm den Untergang drohet, flehet er zu dem Bilde der 
Aphrodite, welched er auf Cypern gefauft hat, und der Eturm hört 
auf. Man opferte ihre daher bei der Abreife, und zwar am liebften 
Gänfe. Und wenn ber tiefblaue Himmel in das Meer herablächelte, 
die Fahrt fröhlich von Statten ging, dann war ed, wie wenn Aphrodite 
felbft lächelte: man nannte fie dann die Freundliche, Heitere (yaAnvain). 
In einem Epigramm an einen König von Cypern bittet Solon Die 
Göttin, daß fie ihn in feine Heimath (Athen) zurüdführe, zugleich 
aber auch, daß fie der neuen attifchen Colonie Salamis auf der Ins 
fel Wachsthum und Gedeihen fchenfe. So ward fie denn bier bes 
flimmt gedacht als Belchügerin der Stadt. Aber nun konnte fie 
ogar betrachtet werden ald Helferin zum Siege in der Seeſchlacht. 
ſis Conon die Spartaner bei Enidus zur See überwunden hatte, er 
richtete er zu Athen der Göttin ein Heiligthum zum Danke für dem 
Sieg, natürlich deßwegen, weil Aphrodite in Cnidus verehrt ward. Der 
Sieg bei Salamis wurde ihrer Hülfe zugefchrieben. In biefer Bezie⸗ 
hung warb fie auch verehrt in Mantinea, und zwar unter dem Beinamen 
Symmadia (der Mitftreiterin, Bundesgenoffin in der Schlacht); ihre 
hatten die Bewohner der Stadt einen Tempel geweiht zum Andens 
fen an die Schlacht bei Actium, wo die Mantineer dem Octadianus 
Auguftus Bundeögenoffen gewefen waren. Doch ift hier wohl mehr 
die Beziehung auf die vermeintliche Abkunft der cäfarianifchen Familie 
von der Venus (der römifchen Aphrodite) als die Urfache jened bes 
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ſondern Caltus anzunehmen. So hatte denn Aphrodite als Meer⸗ 

sttin viele Tempel auf Vorgebirgen und in Häfen. Die Kunſt bat 

nicht felten als ſolche gebildet in den mannigfaltigften Situas 
tionen. 

2) Sie ift Böttin des Krieges. Diefe Eigenfchaft hat fie unbes 
zweifelt ebenfalld nicht aus einem innern ſondern äußern Grunde, 
und zwar wurzelt felbige unbezweifelt nur in jener alten Zufammen« 
ſtellung des Ared und der Aphrodite in ehelicher Beziehung, von der 
wir fhon im Homer dad befannte Mährchen leſen, das vielen Kefern 
und Interpreten ein Raͤthſel geweſen und bis dato geblieben ift. 
Die Sache verhält ſich wahrfcheinlich folgender Maaßen: In einem 
befondern Theile Griechenlands, wahrfcheinlich in einem foldyen, wo 


“ die Bewohner Friegeriih, wurbe im Gegenfaße zu der (lemnifchen) 


Genealogie, nach welcher Hephäftos ihr Gemahl fein follte (von 
welcher nachher noch mit rerem bie Rede fein wird), gefabelt, 
Arch (der Kriegögott) hätte mit der, Aphrodite (dev Göttin der Liebe 
und Anmuth) die Harmonia, d. i. den Frieden, die heilige Orbs 
nung, gezeugt: eine Theogonie, welche von keiner geringen Feinheit der 
Reflexion Kunde gibt. Unverftändiger Weife machte man in Folge 
derfelben, erft fpäter, nachdem man jene Genealogie gar nicht ehr 
verftand — es fcheint beinahe, wie wenn überhaupt die älteften Gries 
chen höher in der Geifteöbildung geftanden hätten, als die nachmaligen, 
da diefe letztern felten den vollen Sinn, 3.8. folcher Genealogien, erfaßt 
und eingefehen haben — auch den Deimos (den Schreden) und den 
Phobos (die Frucht), weldhe wohl mythifch für Söhne des Ares aber 
nicht für Söhne der Aphrodite gelten können, zu den Abkömmlingen 
beider. Als nun neben diefer Theogonie fich die lemnifche geltend 
machte von Hephäftos’ Ehe mit der Aphrodite, ja! durch, Diefelbe 
in Schatten geftellt wurde, da ward jened Verhaͤltniß der letztern 
mit dem Ares für eine Buhlfchaft auögegeben. Aber einmal mit 
dem Are in Verbindung gebracht, wurde Aphrodite nah) Homer — 
denn bei diefem Dichter heißt ja Zeus fie fich entfernt halten von 
den Gefchäften des Krieges — befonders in kriegeriſchen Staaten, 
zu einer Friegerifchen Göttin, die man wohl aud in friegerifcher 
Attitüde darftellte.e So ftand in Sparta hinter dem Tempel der 
Athene Chalkiökos der Zempel ber Aphrodite Areia, deren Standbild 
zu ben älteften in Griechenland gehörte. Ein zweiter lag auf einer Anhöhe 
und befland aus zwei über einander gebauten Tempeln, Davon der 
untere ein Tempel der Aphrodite in den Waffen (orlısusyn, BvonAuog) 
war, und fie wurde (als Enticheiderin der Schlacht?) den Moiren 
zugefellt. Auf der Infel Eythera, wo der Aphrodite-Tempel für einen 
der älteften in Hellad galt, war die Göttin ebenfalld bewaffnet darges 
ftellt. Gleicher Weife ftand fie fo zu Corinth im Dreiverein mit Hes 
liod und Eros, und auch zu Enidus fommt fie fo vor. In Argos 
hat fie in derfelben Eigenfchaft der Scharffinn Otfr. Müllers finden 
wollen. Dort wurbe fie fogar auch als fiegbringende Aphrodite (vuxr- 
P6p0g) verehrt; die Veranlaffung dazu wird und freilich nur mythiſch 
referirt. Auf Cypern führte die Göttin in gleicher Eigenfchaft ben 
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Beinamen Zyyeıos (Ranzen» Aphrodite). ine geharniſchte, fih in 
Ares Schild fpiegelnde Aphrodite befchreibt Apollonius in feiner Ars 
gonautifa. Und auch die bildende Kunft hat dergleichen Darftelun- 
gen geliefert. So wird und von einem MWeihgefchent des Sophiften 
Heroded (alfo Doch aus der fpätern, der römiſchen Zeit, in weldyer 
überhaupt zumeift diefe Idee von der Aphrodite höhere Geltung bes 
Kam) berichtet, welches eine fiegreich und martialifch blickende Aphro⸗ 
ite war. 
Was die Abkunft der Aphrodite anbetrifft, fo gab es eine Legende, 
die fie zu: einer Tochter des Zeus (entweder ald des höchften Gottes, auf 
den meift Alled zurüdgeführt wurde oder als ded Gottes der Fruchtbar⸗ 
keit, der Erzeugung in der Natur) und der Dione (dem weiblichen 
Principe derielben Eigenfchaft) machte. Diefelbe treffen wir bei Ho⸗ 
mer (in der Sliade). Sie ift gewiß die dltere, die im nördlichen Gries 
chenlande, wahrfcheinlih um Dodona herum, entitanden; denn da 
nur war ja der DionesDienft zu Haufe. Sie beißt darum die Dio- 
nätfche (Arwwain). Sa! machmal wird fie felbft Dione oder Dione 
Aphrodite genannt, Mutter und Zochter mit einander vermengt, aber 
nur erft bet Spätern. Eine andere, geflügt auf die Etymologie von 
app, läßt fie entftanden fein aus dem Schaume ded Meeres *), der 
fih um verftümmelte Gliedmaßen ded Uranus (de& Himmels) gebil 
bet hätte. So bei Hefiod. War bierbei vieleicht auch die Vorftel- 
lung im Spiele, daß Uranus und das feuchte Element, die Zhalatte 
(dad Meer), das Urpaar aller göttlichen Weſen, wie aller Dinge auf 
der Erde, wären? Schlimm, daß man dad Ganze an die alte efels 
bafte Sage von der Entthronung des Uranus durch feinen Sohn 
Kronos knüpfte. Dagegen fchildert wieder der deßfallfige Mythos 
mit den fchönften Farben, wie die Göttin zuerft an Cotbere, dann 
an Cypern — alfo auch der Mythos verfolgte den Meg der Verbrei: 
tung bed Aphrodite-Eultes, den wir oben bezeichnet haben — gelandet, 
wie, ald fie an dem leßtern Eilande an’d Kand flieg, Gras unter ib» 
ren Füßen geiproffen wäre, Eros und Himeros, ihre Gefährten, fie 
u ben andern Göttern geleitet hätten, und wie fortan nun bei Mens 
* und Göttern ihr Ehrenamt geweſen Liebe, Gekoſe, Taͤuſchung 
und Wonne zu gewähren. Nach dem homerifchen Hymnus empfans 
gen die Horen fie, als fie dem Meere entfteigt und führen fie zu 
den Göttern. | 
Bereinzelt ftehende theogonifche Dichtungen machen fie entweder 
zur Tochter des Kronos und der Euonyme (der Wohlnamigen, 
Berühmten, eine Perfonification der Verherrlichung, die Aphrodite 
im Altertbume genoß) oder des Himmeld und des Tages (eine ziems 
lich Ieolfige dee). . 
Als Semahl oder fpater ald Buhle ward ihr, wie wir fchon oben 
gefehen haben, Ared zugetheilt, und aus diefer Verbindung außer der 
Harmonia, dem Deimos und Phobos nach fpäterer Dichtung auch 


*) Daher die Beinamen dyppoyErı)s, APPOYErsıE. 
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bee Eros und Anteros (Gegenliebe) abgeleitet, während bei ganz 
fpätern Schriftftelern Harmonia zur Mutter der Aphrodite geftempelt 
wird, local erft (auf der Infel Lemnos), aber fpäter ganz allgemein 
der Gott der bildenden Kunft in Erz und euer‘), Hepbäftos. 
Und zu diefem Meifter (d. b. zu der bildenden Kunft und ihren 
Merken) gefellte fich fchön und finnig die Göttin der Anmuth (die 
perfonificirte Anmuth). So dichtet die Odyſſee. Die Iliade dagegen 
nennt ftatt ber Aphrodite die Charis Aglaja: was denfelben Sinn bat 
und die gegebene Erklärung auf das zuverlälfigite beftätigt. Nach einer 
Dichtung des Herophilus ſollte fie mit Pofeidon die Nymphe Rhodus 
(dad perfonificirte Eiland gleiched Namens) erzeugt haben, Rhodus aber, 
d. h. die Infel, war bekannt wegen ihrer Anmuth und Lieblichkeit. 

Unter den übrigen fogenannten Bublſchaften der Aphrodite ift 
die berühmtefte: mit dem Sterblichen Anchiſes, dem Herrfcher am Ida 
m Troas, san Geſtalt Unfterblichen ähnlich.e Die Beranlaffung zu 
dem Mythus liegt nahe. Aus diefer Vermaͤhlung follte entiproflen 
fein Aeneas, der bekannte Urahn ber Römer. Der Name Aeneas 
ift gebildet nach der Stadt Aenea am thermalichen Meerbufen, wie 
Romulus von Roma, und galt gewiß urſprünglich als der Stifter 
berfelben. Aphrodite» Gult war dafelbfl vorhanden. So konnte ſich 
leicht die (dort urfprünglich locale) Sage bilden, weldye nachmals 
fo berühmt und verbreitet geweſen ift. 

Außer den fchon oben hin und wieder genannten Attributen unb 
Symbolen ift noch zu erwähnen: 1) aus dem Pflanzenreiche die Myrte, 
die Rofe (die Sinnbilder der Treue und Liebe), die Linde (mit deren 
Baft man im Alterthume die Kränze wand), der Mohn (Sinnbild 
der Fruchtbarkeit), der Apfel (Sinnbild der Ehe); 2) aus dem Thier⸗ 
reiche die -Qaube und der Sperling, (als ſich ſtark fortpflanzende 
Vögel), ber Delphin, ald berühmter Seefiſch (wegen der Beziehun 
Aphroditend zum Meere), der Hafe (wegen feiner Fruchtbarkeit); 3 
von Kunftgegenftänben der Spiegel, ald Mittel zum Pugen. Im 
alerandriniichen Zeitalter ward ihr auch der Morgens und Abend» 
fern gehaligt. 

ie griechifchen Philofophen und Etymologn und Exegeten 

haben mancherlei Verſuche gemacht, den Namen und die Beinamen 
ber Aphrodite zu erflären, dad Weſen der, Göttin zu beſtimmen. 
Faſt lauter Albernheiten, die aufzuzählen nicht der Mühe verlohnt, 
und die gleihfald nur zu fehr beurfunden, wie die Alten fo wenig 
tüchtige Alterthumsforſcher geweſen. Zu Aelchylus Zeiten deutete 
man fie phyſiſch⸗allegoriſch für die Fruchtbarkeit in der Natur. 

An der Darftellung der Aphrodite haben ſich gerade die größten 
und berühmteften Künſtler ded Alterthumes verfuht. Warum? ift 


*) Man Hat fchon früher die wohlbegründete Bemerkung gemacht, daß Ses 
phäftos nicht eigentiich ber Bott des Feuers fei, fondern von Haufe aus die oben 
angegebene Cigenfchaft und Würde gehabt habe, und diefe Behauptung mache ich bier 
ſchon geltend, werde fie welter umten noch mit Mehrerem geltend machen. 
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schon oben angebentet werben. Beſonders berühmt war ihr Stand» 
bild in den fogenannten »&ärten« bei Athen von Alcamened, ſodann 
die coifche (bekleidete) und die cnidifche (nadte), beide von Prarites 
les. Ein noch ſchöneres Bild foll von Skopas geweien fein. Ges 
malt ward fie von Apelles einmal ald Anabyomene und fodann für 
die Stadt Cos; über dad Malen diefer zweiten farb der Künſtler, 
nachdem er Kopf und Bruft fertig und h meiſterhaft' gemalt hatte, 
daß fein Zweiter ed wagte, fie auszumalen. . , 

Obgleich nicht mit Beftimmtheit behauptet werben kann, eö fei 
bad Werk eines der größten Künftler auf und gefommen, fo find 
doch mehrere fehr vorzügliche Copien jener Meifterftüde noch übrig. 
Die fogenannte mediceifhe Venus zu Florenz ift unter den. Stand« 
bildern der nadten ftehenden, feitwärts blidenden Göttin die ausge⸗ 
zeichnetftes von außerordentlicher Zartheit und Anmuth. Zwei Nach⸗ 
ahmungen aus alter Zeit befißt dad dresdner Antiken⸗Cabinet. Im 
Palafte Ehigi in Rom ift eine Nachbildung der troifchen: vortrefflich 
find bier die Augen, Stirn und ber. Anſatz der Haare. Die nieders 
gelauerte badende Göttin ift in mehreren Werfen enthalten, auch in 
Vafengemälden. Unter den Statuen, welche fie unbekleidet bis zu 
den Hüften zeigen, von wo dann dad umgeworfene Gewand herab« 
fant, find die fchönften: die fogenannte Venus von Milo (in Paris) 
und die der Borgheſiſchen Sammlung. Eine Statue der Aphrodite 
Kallipygos ift in Neapel. »An Basreliefs, auf Vafengemälden und auf 
Gemmen fommt fie oft vor in Gruppirungen, theild mit ihrem Söhns 
chen Eros in tändelnden Darftellungen, nach Art der fpätern erotie 
fchen Poeſie, theild mit den Chariten, indem fie nach dlterer Dichtung 
von ihnen gefhmüdt wird. Lebendiger und ind Auge fallender find 
die zahlreichen Darftelungen der Aphrodite ald Seegöttin, bei denen 
ern die fchönfte Geburt des Meeres mit den groteöfen Welen der 
euchten Ziefe in Contraſt geftellt wird, welche beſtimmt find, die 
wilde und wechfelvole Natur der See audzudrüden. 

Unter ben eigenen Liebeöverbindungen bat die mit Ares am 
meiften, die mit Adonis, welche immer von der fremdartigen Farbe 
des Urfprunges der Sage viel beibehielt, die griechiſche Kunft der 
guten Zeit wenig beichäftigt. Mehr Kunftwerke knüpfen ſich an den 
troifchen Mythos an: die Bewerbung um den Preis der Schönheit 
bat die Künftler der verfchiedenften Gattungen zu manigfachen Dars 
ftellungen, felten indeß zu lüſternen, veranlaßt. Ein fehr vorzügliches 
Bildwerk, Aphrodite die Helena beredend, ihr Verfprechen dem Paris 
u erfüllen, liegt mehreren erhaltenen Reliefd zum Grunde. Liebenden 
eiftehend, wie dem Peleus zur Erlangung der Thetis, wricheint die 
Göttin befonderd häufig auf Vafengemälden, thronend oder flehend, 
immer aber vollftändig bekleidet, da die hüllenlofe Aphrodite der Ipas 
tern Kunft dem Bafenftyl fremd if. Nur die Zierlichkeit der Bes 
feitung und eltung des Gewandes, fo wie die Attribute (Taube, 
Jynx, Hafe, Spiegel, Blume) machen fie hier fenntlich.« 

Nach der Aphrodite find eine ziemliche Anzahl Städte und Derter 
benannt geweſen, weil fie eine fo gefeierte Göttin war, - 


Außer der ſemitiſchen Göttin Aftarte fand ſie beſonders fodter ' 
in der römifchen Venus ein ihr ähnliches göttliches Weſen, deren Cult 
ſich mit dem ihrigen ganz und gar amalgamirte und wegen ber außs 

ebreiteten SHerrichaft der Römer nur dazu diente, ben griechifchen 
Dienf feinem Weſen nach weiter auszubreiten. 

Dem firengm Chriftentbume dagegen, dad vor Allem auf Sitt 

famkeit, auf Beſchränkung, ja! auf Tödtung der finnlihen Luft drang, 
mußte jener Cult am auffäligften fein, und als es feit Eonftantin 
die Oberhand im römischen Reihe bekam, war fein erfled und eifrig. 
fied Streben, jene aphrodiſiſchen Orgien oder ben ganzen Dienft zu 
unterbrüden. Die vebiallfigen kaiferlihen Decrete geben Zeugniß 
hiervon. Die chriftlichen Schriffteller oder Apologeten aber zogen, 
pragmatifirend, den ganzen Eultus in's Gemeine, indem fie Anh: 
diten für die erfie flerbliche Zrau_erklärten, welche durch ihr Beiſpiel 
Zucht: und Schamlofigkeit in ihr Gefchledht, in Die Welt gebracht hätte, 
So alles Göttlihen baar und bloß machten fie den Dienft! So 
wenig wußten fie ihn recht und billig zu beurtbeilen! - 
- Die Eigenthümtlichkeiten des cyprifchen Aphrodite: Dienftes dar 
zuftellen müſſen wir benen überlafien, die die Religionen der Semis 
ten oder fpeciel die Eulte auf der Inſel Cypern behandeln, Jenes 
ift bereitö fehr ausführlich von Gefenius (im Thesauras ling. Hebr.), 
diefes von Engel (in deſſen Kypros 11. Th.) genügend geſchehen. 


2. Eros. 


Der Name urfprünglich ein appellatived Wort, Acht griechifchen 
Urfprungs; darum zuverläffig auch die end bie Sache, wie 
Plutarch fchon geurtbeilt (Erot. 12.), ächt helleniſch. Gewiß längft 
ſchon kannte der Grieche das appellative Wort &ows ober Epos, che 
er den Gott fich fchuf. Welche Bedeutung hatte daſſelbe? Es hieß 
der Affect des heftigen Trachtens nach einem Gegenftande, ber 
fehnfüchtigften Begier, der lebhafteften Zuneigung, der regfamften 
Liebe. Den hat alfo der Hellene perfonificirt und apotheofirt, d. h. 
den Urfprung und die Wirkſamkeit deffelben auf, ein beftimmteß 

öttliched Welen bezogen. Darum aber mußte dieſes Weſen ein 

ott werden, weil das appellative Wort ja männlidden Gefchlechtes 
war. Im Folgenden wird ſich indeflen fogar noch ein innerer Grund 
davon herausſtellen. . , 

Von der Zeit, wo dieſe Vergötterung eined Naturtriebes_ vor 
fi) gegangen, erfahren wir aus unſern Quellen auf dem eriten Blick 
nur Negative: bei Homer finden wir den Gott gar nicht erwähnt; 
dagegen erfcheint er bei Hefiodus, aber in fosmogonifcher, d. h. übers 
tragener, alfo fpäterer Bedeutung, wie fein Wefen anfangs gar nicht 
gewefen fein fann. Denn wie follten wir glauben, daß osmogo⸗ 
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niſche Speculation ihn, den Eros, zu allererft zu einem Gotte geſchaf⸗ 
fen habe und er dann fpäter in ben Volksglauben übergegangen 
ſei? Gerade das Umgekehrte ift das allein Wahrfcheinliche, 

Aber welches waren die Stätten des Ero8-Gultes? und wo hat 
derfelbe vermuthlicher Weile angehoben? Wir finden ihn in Böotienz 
zu Theöpiä, in Theben und zu Lebadea, ferner in Athen und darum 
auch (in Mitet? und) in der milefiichen Colonie Parium in Myfien an 
der Propontis, und in Amifus am Pontus Eurinus, deögleichen auf Sa⸗ 
mo8; fodann in Aegira in Achaja, in Epidaurus in Argolis, in Laconiers 
x Leuctra und in Sparta, und darum auch bei den Doriern auf 

reta und in Meffana auf Sicilien, Sein Uriprung läßt fi, fonady 
örtlich, bis nach Böotien hinauf verfolgen, und wirkli treffen wir 
ihn bier bei den Thespiern in fehr alter Form. Sein erfted Stand« 
bild war ein alter roher Stein; zu Paufanias’ Zeiten wußte mar 
nicht, welche Herkunft er hatte; allein eben dieſes Symbol deus 
tet auf ein hohes Alterthum bin. Hier wurde nun dem Eros ein 
m Ft gefeiert alle fünf Jahre, die fogenannten Grotidienz 
n wichtigften Seftfpielen Griechenlands in nichts nad: 
ınd athletifche Wettkämpfe verberrlichten fie. Aber bier 
eint es, der Cultus des Eros mit dem Mufendienft in 
auch diefem huldigten die Thespier. Und Gefang und 
ur an fſie nicht unzertrennlich zum Lebenögenuß? Und ben 
liebte der Grieche. »Sollte ed alfo wohl zu kühn gemuthmaßt fein, 
wenn man annähme, daß Erod und die Mufen beide auf Einem 
Wege nach Böotien gefommen, und beiber Verehrung aus Einer Quelle 
gefioften feit«.. So fragt Manfo in feiner Abhandlung über den Lies 
eögott, und wir flimmen ihm bei. Hiernach wäre die Herkunft des 
Dienfted bei den Zhraciern in Pierien ober im pelasgiſchen Thefla- 
lien zu fuchen, der Heimath ja der meilten helleniſchen Culte. Hier 
konnten ihn die Dorier Eennen lernen und mit ſich nehmen nad) den 
Ländern, wohin fie von dort wanderten, und von Bbotien aus konnte 
er ſich leicht zu den Joniern in Attifa verbreiten. Es ift hierbei nur 
dad das Auffallende, warum Homer den Eros nicht unter den olym⸗ 
piſchen Göttern mit erwähnt, die doch zuverlälfig_den Thrafern in Pies 
tien ihren Urfprung verdanken. Das Fann indeffen zufällig fein, und 
fo bleiben wir ber obigen Meinung. 

Und was war das urfprüngliche Weſen beffelben Gottes? — 
Eros wurde urſprünglich vorgeftellt als Knabe, der eben in’ 
Zinglingsalter treten folte; in Böotien war die Knabenliebe zu 
Haufe, desgleichen in Sparta und auf Greta und an ben beiden 
lestern Orten ſiand diefelbe mit dem Erosdienſte in näherer Bezies 
bung. Eben darauf führt des Gottes Verhältnig zu den Gymnaften 
und — bie deßfalffige Gefinnung und Sitte bei ven Griechen. Nehmlicy”) 
»bei den Hellenen herrichte die Neigung zum Schönen über Alles; 
wo hätte ſich diefe mehr zeigen Tönnen als im Gebiete der Schön« 


*) Hier folge ich Wachemuth uib-Höcd (Kreta III. ©. 106 ff) vornehmlich. 
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heit deö menfchlichen Korpers?« So fanden fle ſich denn veranlaßt, 
‚ nicht bloß der weiblihen Schönheit zu huldigen: fie wurden, auch 
angezogen durch maͤnnliche Schönheit, inöbelondere durch die jus 
enbliche eined aufblühenden oder aufgeblühten Knaben in der ers 
en Friſche der Jugend. Und die romantifche Sehnfucht, die den 
Amm zum ſchönen Knaben binzog, mit dem Namen bloßer 
reundſchaft zu belegen, ift nicht genügend; fie war nicht frei von 
einer Gluth, die nicht mehr in dad Gebiet der Freundfchaft gehört, 
und nicht getrennt von dem Entzücden an ber Körperfchönheit. Und 
ber Grieche in begeifterter Bewunderung der göttlichen Gabe und in 
dankbarer Anerkennung der Freude und des Entzüdend, was ihm 
dadurch bereitet wurde, machte in Folge deflen die Liebesgluth, zu 
weicher er durch das Alles hingeriffen mwurbe, ober den Eros zu eis 
nem Gotte, der jene den Menichen einflößte. Das war demnach das 
urfprüngliche Weſen dieſes Gottes, und zwar in allen Ehren, mit 
allem Ernſte, in aller Eittlichkeit. Das kann man fchon daraus abneh⸗ 
men, weil dad Ganze unter die Obhut eines Gottes geftellt wurde. 
Es erichien alfo ald etwas Heilige, Religiöfes. Wenn fpäterhin das 
anderd ward, wenn fi) mit dem Ausbrude Knabenliebe und Eros 
auch zweideutige Vorſtellungen verknüpften: ſo hat man das dem 
ausgearteten ſpaͤtern Geſchlechte, vielleicht auch, wie bei dem Aphrodite⸗ 
Dienſte, der Einwirkung morgenlaͤndiſcher Sittenloſigkeit zuzuſchrei⸗ 
ben. Aber ſelbſt in der ſpaͤtern Zeit findet man noch die ſicherſten 
Beugnifie, wie rein und lauter jenes Verhaͤltniß urfprünglich geweſen 
fein muß, vor allen bei den Völkern borifchen Stammes. Eycurg hatte 
die Männerliebe ald ficherften Sporn zur fpartanifchen Tugend empfoh⸗ 
fen; wer fi) durch Reichthum beftimmen ließ zur Wahl feines Lieblinge, 
wurde beftraft, bärter aber, nchmlidy mit Verbannung oder Tod, 
derjenige, welcher fich auf unanftändige Weile an dem Geliebten vers 
fündigte; endlich wurden Liebhaber und Lieblinge der Art doriſch 
mit Ausdrüden benannt, welche allein ein geiſtiges Geben und 
Empfangen -bezeichnen. Und fo wie in Lacedaͤmon, fo auf gleiche 
Weiſe, nur noch markirter, hat fih die Männerliebe auf Greta ges 
äußert. Hier fpricht für die urfprüngliche Reinheit einmal die große 
Deffentlichkeit (die Blutöfreunde des Knaben begleiteten das verbrüs 
derte Paar), zweitens die große Ehre, welche dem Verhältniffe gezollt 
ward, ein folder Liebling (xAeıv0s, eigentl. Berühmter) geweſen zu fein, 
und umgekehrt der Makel, welcher darauf baftete, Feinen Liebhaber zu 
befigen, endlich der Umſtand, daß weniger Körperſchoͤnheit ald bes 
fcheidene Sitte die Idee der Liebenswürdigkeit beſtimmte. Bedenken 
wir fodann noch, daß der Staat, daß die Gefeßgeber dieſes Verhaͤlt⸗ 
niß autorifirten, ziehen wir in Betracht dad Lob, welches bieler 
Einrichtung im Allgemeinen dargebracht wurde: fo kann nicht bir 
Zweifel an ber urfprünglichen Lauterfeit eined Verhaͤltniſſes nagen, 
dad nicht nur feiner anfänglichen Tenben, nad) rein war, fondern 
ſich auch längere Zeit fo erhielt. Das Zulammenleben des Lieblinge 
mit dem Liebhaber ift fogar ald ein nothwendiger oder wenigftend 
böchft nüglicher Theil der Erziehung angefeben worden. 
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Zur Heilighaltung dieſes Verhältniffes nun und zur Mehrung 
der Nützlichkeit deffelben, befonders für den Kriegsdienft, hat ber 
Eros⸗Cult unverkennbar beigetragen. Der Iüngling machte fein ers 
ſtes Zirocinium unter den Augen eined Altern Mannes. Es war 
eine fortgefeßte Verbindung, in welcher der Geliebte zu feinem Lieb 
haber fomohl in andern Verhältniffen des Lebens ald ganz befonders 
im Kriege ftand. Die von Erod und Ares (dem Kriegögotte) zus 
gleich Befeelten fochten nach cretifcher Anficht mit verboppelter Stärfe 
alfo, daß fi) der nur von Einem Sotte Getriebene, der Feind, jes 
nen nicht entgegenzuftellen wagte. Das Alterthbum if vol Ri dem 
Lobe folcher Eiebeöverbrüberungen im Kriege und von Beifpielen 
ihrer hochherzigen Thaten. Die heilige Schaar der Thebaner zu 
Epaminondas' Zeiten beſtand aus ſolchen gegenſeitig ſich Liebenden 
und Geliebten und war dem Eros geweiht. Die Lacedaͤmonier opfer⸗ 
ten dem Eros vor dem Treffen; denn in jenem Liebesbunde I 
ihnen die Donau des Sieged. Und auch die Greter ließen bur 
die Schönften des Heeres vor der Schlacht diefem Gotte Opfer brins 

en.« Einen folden Zufammenhang von Männerliebe und, Eross 

ienft finden wir aber nicht bloß bei den Doriern, felbft der ionifche 
Stamm, die Athenienfer haben dergleichen aufzuweifen. In Athen 
batte der Gott einen Altar beim Eingan e in die Academie, und 
allgemein betrachtete man ihn ald den Befreier der Stadt von der 
errfchaft der Pififtrativen, ba ein Freundfchaftöverhältniß bei der bes 
annten That des Harmodius und Ariftogiton — fie fchafften ben einen 
Sohn des Pififtratus aud dem Wege — eine der Haupturfachen 
davon war. | 

Dffenbar iſt es dieſelbe Beziehung auf wechfelfeitige Zuneigung 
von jungen Männern oder Knaben zu einander oder von Altern Pers 
fonen männlichen Gefchlehtd zu jüngern gleicher Art, aus welcher 
Rapferkeit, Begeifterung, Aufmunterung, Hülfleiftung zum Siege im 
Kampfe hervorgehen follte, wenn Eros in Gymnaſien verehrt wurde. 
So hatte er, wie wir oben fahen, bei der Academie in Athen einen - 
Altar; in Samos weihte man ihm, als ein neues Gymnaſium ers 
richtet wurde, daſſelbe und feierte ihm ein Feſt, Eleutheria, deffen 
Bedeutung jedoch unbelannt. Aus gleichem Grunde ftand des Got: 
tes Bild auch in mehreren andern Ringfchulen und gerade neben ben 
Hauptgöttern des Ringkampfes, neben Hermes und Herakles. 
‚,.De Draturgott war demnach zugleich ein fittlicher Gott, fo wie 
in jener Liebe Sinnlichkeit und Sittlichfeit gepaart, bie erſte durch 
bie legte geweihet und geheiligt war. 

Das blieb nun freilich nicht fo im Laufe ber Zeit. Als fittliche 
Entartung und in der Religion Frivolität über die Griechen Bam, 
da ward auch jenes Liebesverhaͤltniß anrüchig, und gewiß verlor da⸗ 
mit auch der Erosdienft viel von feiner eigenthlüimlichen Neinbeit. 
Schon Solon mußte durch Gefege den Lafter Einhalt thun, und zu 
Ariſtophanes Zeiten fcheinen felbft dieſe Gefebe wenig Kraft gehabt 
zu haben. Eben fo geſchah es bei den Doriern. Zu Plato's Zeiten 
war meift die alte gute Sitte dahin. Nur Einzelnes taucht noch hin 
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und wieder auf und beweift, daß die Beflern im Wolf denn boch im⸗ 
mer der Sache eine ehrende Achtung erhielten. 

Aber aus jenem inviduellen Weſen des Eros war mittler Weile 
ein ganz allgemeined geworden: aus dem Gotte der Liebe zwifchen 
Männern und jungen Leuten ein Gott der Liebe überhaupt. 

In diefer Beziehung find die Vorftelungen von ihm faft durch⸗ 
gängig diefelben wie von der Aphrodite Es wird dabei dem, wels 
cher betenkt, wie local die verfchiedenen Gulte in Griechenland am 
färnglich geweſen find, nicht auffallen, daß zwei Gottheiten für Eine 
und diefelbe Sache eriftirt haben bei Einem Volle. Von jener Ei- 
genfchaft leſen wir indefien nichts bei Homer und Heſiodus. Dieß 
Darf une nicht Fümmern: der Stoff epifcher und folder Gedichte, wie . 
Qeliod gegeben, konnte eben die Verfafler nicht viel darauf bringen. 

agegen verdankt der Gott die Aufnahme und Behandlung dieſer 
Idee ganz befonderd, und dieß aus fehr begreiflichen Gründen, den 
nachmaligen Lyrifern, Elegikern, Epigrammatiften. »Diefe find es, bie 
feiner noch beutiged Zaged am meilten gedenken, diele, Die in dem 
Bezirke, den fie durchlaufen, ihm nothwendig am bäufigften begegnen 
müſſen, diefe, die, weil Spiel und Scherz ihr liebfter Gelang ii ſeines 
Beiſtandes am wenigſten entrathen koͤnnen.« Und jene Dichter des 
Alterthums find hierbei mit außerordentlicher Lebendigkeit und Frucht 
barkeit ihrer Phantafie zu Werke gegangen: fie haben fich, möchte 
man fagen, überboten, um dad MWefen des fchalkhaften Knaben fo 
recht zu veranfchaulichen. Zreilich die urfprüngliche Worftelung von 
ihm war, wie wir fchon oben bemerkten, zuverläffig nicht die eines 
Knaben, fondern die eines jungen Menfchen von entwidelter Schöns 
beit, ber fo recht friſch und jugendlich zu heftiger Eiebe reizt. Jenes 
Bild verdankt er erft der fpielenden Idee fpaterer Dichter von dem 
Liebeögetändel der Liebenden. 

Nach den Zeichnungen jener Dichter wirkte er num alles, was bie 
Liebe bewirkt in menfchlidhen Herzen: er ift Urheber jeglicher Keidenfchaft 
und jeglicher Stimmung, in weldhe dad Gemüth durch jenen Affert 
verfeßt wird. Er ift der Allgewaltige, Siegreiche, Allbezwingende, defs 
fen unüberwindlicher Liſt und Schlauheit Keiner zu entrinnen vermag 
weder unter den Menfchen, noch unter den Göttern, und unter den 
legtern weder die der Oberwelt, nody die der Unterwelt, noch bie im 
feuchten Element, im Waffer. Er zerbricht die Blitze ded Zeus, ent⸗ 
waffnet den gewaltigen Herakles; felbft Aphrodite, feine eigene Muts 
ter, muß feine Einwirkung erfahren. Auch das Thierreich beugt fich 
feiner Macht: iger und Köwen bändigt er, und mit den Ungeheuern 
der See fpielt er nad feinem Belieben. Auf dieſe Allgewalt bezies 
ben fich. eine Menge Symbole: Pfeile, denen Niemand entgehen 
kann, trägt er im goldenen Köcher; die einen erzeugen Liebe: fie find 
von Gold und ſcharf; die andern verhindern die Liebe und find von 
Blei und flumpf. Um die verfchiedenen Wirkungen des Affectes 
auszudrüden, laſſen die Dichter ihn diefe Pfeile in euer, Galle, 
Sift, Honig tauchen, und fie nur anzurühren, tft ſchon hoͤchſt ges 
fährlich. Auch werden ihm Fackeln beigelegt, von ſolcher Gluth, daß 
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fie ſeibſt den Sonnengott entzänben. Altes Herbe, was unerwirberte 
Liebe bringt, alle Liften und Tücken, welche irgend ber Liebende ers 
fährt, werden ihm zugefchrieben, und dann beißt er ungerecht, harts 
herzig, graufam, von einer Loͤmin gefäugt, oder Einer, defien Wiege 
der rauhe Feld gewefen. Trauen kann man ihm nit, er mag 


freundlich fein oder weinen, er mag lächeln ober trauern, er mag 


küſſen und fchöne Worte machen — hinter Allem birgt er Liſt und 
Verrath; es freuet ihn fogar, Qual und Leid zu fchaffen. Da bie 
Liebe oft blind ift in ihrer Wahl, fo gibt man ihm wohl aud) eine 
Binde um die Augen. Die verffiedenen Sitnationen, in welche fo 
die Liebe bringt, bewirkt bei Dichtern der anakreontiſchen und fols 
genden Zeit, daß man mehrere Eros amahm, feit Simonides ſchon. 
Meil er in dem Allem der Aphrodite durch und durdy ähnelte, 
fo heißt er deren Sohn und ift meiftens nicht Erreger ber betreffen⸗ 
ben Leidenfchaft aus eigner Macht, fondern er fteht in Dienften feiner 
Mutter, von welcher er auch feine Gewalt befommen. Er ift nur 
ihr Werkzeug; durch ihn facht fie Liebe an. Ohne die Aphrobite 
ibt es keinen Eros. So eng verbunden badıte man ſich nun das 
efen der beiden, dem Begriffe nach einander angehörigen Gottheis 
ten. Es ift aber die Urania, welcher er vorzugsweiſe dient; bie Liebe, 
welcher Eros vornehmlich Vorſchub leiſtet, ift eine firtliche, erlaubte. 
Bon foldyer reinen Liebe heißt er ebenfalld, wie feine Mutter, der 
Pimmlifsh (ovoarec). Nah orphiſcher Lehre entfernt er fogar 
emde und unreine Zriebe von den Eingeweihten. Indem er das 
Werkzeug der Kypris, ihre rechte Hand ift, vollbringt fie Alles, was 
fie vollbringt, nur dutch ihn. So erregt er denn nicht allein Leidens 
fchaften, fondern auf ihr Geheiß befchwichtigt er auch wieder die Uns 
ruhe der Seelen. Er ftört das Lebendglüd und weiß ed zu begrün⸗ 
den. Snfofern war er den Dichtern ein willlommener Freund und 
Vermittler. Er heißt Urheber von allen berühmten Liebesgeſchichten 
der alten Welt: von Aphrodite und Adonis, von Hero und Lean⸗ 
der, von Afontius und Cydippe, Pyramus und Thisbe u. f. w. 
Aber wie Aphrodite'd Wirkfamteit befonderd auch in das eheliche 
Leben hinüberfpielte, fo nicht minder die des Eros, indeflen nur ins 
fofern die Liebe das Band der Ehe Infipft und erhält. Er fchmüdt 
die Braut am Hochzeittage, entfleidet fie am Abend, loͤſt ihr Gürtel 
und Sandalen, Einen fhönen ernften Sinn hatte es, wenn zu 
Thespia Eheleute, zwiſchen denen Streitigkeiten vorgefallm waren, 
an den Erotidien dem Gotte Opfer barbrachten und ihn baten um 
Beilegung des Zwiſtes. Ein Zeugniß mehr von. der urfpränglichen 
Würde und wohltbätigen Wirkſamkeit des Eros-Dienſtes! So ward 
auch der Bott auf goldenen Schalen abgebildet, weiche zu Hochzeit. 
gefchenfen beſtimmt wären (Ptolem. hist. 6.), | 
Wie feine Mutter ift auch Eros ber Repräfentant ber Schönheit 
von menfchlichen Wefen feiner Gattung und feined Alterd geworden: 
ſtets jugendlich fchön, kindlich und im Befig einer Holden ſchelmiſchen 
Naivetät und Unfchuldz er ift, fchon nach Hefiodus, der fchönfte der 
unfterblichen Götter, zur (männlichen) Gottheit der. Freude und des 
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Fruͤblings und der Blumen geworben, wirb mit ben Kränzm der 
Horen geſchmückt (zur Steigerung feiner Schönheit), ift darum auch 
Sott der (fhönen) Bärten, Haine, Fluren. Er tritt in foldyer Bes 
ziehung in daſſelbe Verhältniß zu dep Grazien wie Aphrodite. Und 
fo täßt es ſich erklären, wie zu Elis, im Tempel der Chariten, diefe 
Böttinnen dad Bild des Erod zur Rechten auf demfelben Fußgeſtell 
batten. Als Gott der Freude ward er auch. wohl zufammengeftelt 
mit Dionyfos, und gemeinfchaftlich mit den Mufen namentlich von 
den Thespiern verehrt. 

Heilig war dem Eros als ſolchem Gott, wie wir ihn im Obis 
gen bargeitellt, theild die Rofe (ald Blume der-Schönheit), der Sees 
polyp (wegen feiner Fruchtbarkeit), des Hale, der Hahn, der Bod 
“(auf Kunftwerken) in gleicher Beziehung, bei welchem letztern freilich 
- Das unedle, ſpätere Element bed Weſens des Gottes bervortritt. 

Eros bat als das Ideal eined Knaben von jugendlicher Schön⸗ 
beit das Glück erfahren, ebenfalls von den größten Künitlern des Alters 
thums dargeftelle zu werben. Thespia hat drei derartige Bildwerke 
von ben berühmteften Meiftern befeflen, nehmlich eines von Prariteles 
aus penteliihem Marmor mit vergoldeten Flügeln, ein Geſchenk feiner 
Geliebten, Phryne, ein Kunſtwerk, dad ordentliche Wallfahrten wegen 
feiner Schönheit veranlaßte, eined aus Erz von Lyſippus, und zu 
den Zeiten ded Pauſanias, als Nero das erft genannte Kunſtwerk 
nah Rom genommen hatte, eined von dem Athenienier Menotorus, 
eine Nachbildung bed grraubtn. In Megara war feine Bildfäule 
von Skopos. Zu Partum am Hellefpout befand ſich ebenfalls ein 
Eros von Praxiteles. Endlih war einer im Heiligthume bed Hejus 
in Meflana, dem thespiſchen abnlih. Den gemalten im Tholos zu 
Epidaurud hatte Paufaniad gemalt, und zwar ganz eigenthümlich, 
wie erBogen und Pfeile weggeworfen und flatt ihrer die Lyra hatte, 
alfo nicht quälend und Bitterkeiten verurfachend, Sondern in milderer, 
fonfterer Natur. Zu Aegira in Achaja fland in einem öffentlichen Ges 
baude dad Bild der Tyche (Glücksgöttin) mit dem Amalthea s Horn 
(dem Symbol des Segend) und daneben ein geflügelter Eros, wos 
dur Tas Glück ımd der Segen ausgedrückt werben follte, der aus 
wahrer Liebe (zwiſchen Eheleuten?) entitebt. 

Hier war Eros ald ein Knabe von entwidelter Schönheit und 
von fanfter Anmuth der Geberde dargeftellt, und dieſe Weile berricht 
auch durchaus in den einzelnen noch vorhandenen Etandbildern vor. 
Die jüngere Kunft hielt ſich an die tändelnde Poeſie Ipäterer Ana» 
treontifer and an die Scherze der Epigrammatifien. Zu dem Ende 
zog fie die Kindesgeflalt vor. , 

»Als ein unentwidelter, ſchlanker Knabe vol Munterkeit und 
Beweglichkeit zeigt er fi in den Nachahmungen eined audgezeichnes 
ven Originale eifrig bemüht, die Schne an den Bogen zu fügen. In 
ähnlicher Figur kommt er auf Vafengemälden überall zur Bezeich⸗ 
nung des Liebesverhaͤltniſſes vor. In blühender aber nie unange⸗ 
nehm weichgeformter Kindergeſtalt ſieht man Eros, und haͤufiger 

Eroten, in zahlloſen Reliefs und Gemmen die Inſignien aller Götter 
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fortfehleppen , zerbrechen, die wildeften Thiere ſchmeichelnd beswingen 


und zu Reit: und Zugthieren machen, unter Seeungeheuern Ted und 
muthrwillig umherfchwärmen und alle möglichen Gefchäfte der Mens 
fehen fcherzend nachahmen, wobei die Kunft am Ende ganz in ein 
Spiel audartet und alle Bedeutung völlig aufgibt: eine unüberſeh⸗ 
liche Zahl von Bildwerken, welche Dadurch noch vermehrt wird, daß 
auch wirkliche Kinder gern als Eroten dargeftellt werden.« Viel 
Sinniged und -Artiged bieten in Betreff dieſes Gottes die gefchnittes 
nen Steine dar. 1 
So weit die Religion des Eros als phyſiſcher und moraliſcher 
Gott, wie fie im Volksglauben gelebt hat. Neben berfelben bat ſich 
frühzeitig eine kosmogoniſche Seite geltend gemacht, weiche aber, fo 
fcheint e8, nie in dad Wolf gedrungen iſt, fondern nur in philefophi« 
fhen Köpfen gelebt und durch die Literatur fich fortgepflanzt hatı 
Liebe ift, fo Schloß man, die Bedingung des Entfiehens und des 
Dafeins lebendiger organifcher Welen. Diefelbe Kraft muß ed ges 
weſen fein, welche auch die unorgarnifchen gebildet hat. Hier iſt 
auch Liebe, d. h. chemifche Wahlanziehung, welche die einzelnen 
Körper vereinigt und. zu neuen Productionen umgeflaltet bat. Ja! 
man wandte dieſe Idee kühner Weiſe auf. dad Weitall an, und 
fpradh: Eros bat helfen die Welt erbauen; durch fein Hinzutreten 
ift fie dad geworden, was fie ifl. In der That ein großer, eim 
ſchoͤner Gedanke, welcher richtig gefaßt ganz, richtig iſt; Denn durch 
Bereinigung, Krvflallifation u. f. w. der einzelnen Theile ift aller 
dings unfere Erde gebildet und fo gewiß aud die übrigen Weltkör⸗ 
per. Und fonderbar! diefer hohe Gedanke findet fih ſchon bei He 
fiod. Der Dichter fingt: »Im Anfang« (der Welt) »war ein Chaos« 
(eine Mafle ohne Korm und aus allerlei Atomen gemiſcht, welches 
fih .der Dichter aber ald ein fich felbft Beſtimmendes und Selbſt⸗ 
gendes denkt; denn er fieht darin die dunkle Urquelle alled Les 
end). : » Darauf aber wurden« (natürlid aus dem Chaos) »die 
Erde mit der breiten feflen Bruft« (weiten feften Oberfläche), »der 
fefte Boden, worauf Alles gegründet ift, und Zartara« (die innere 
dunkle Kehrfeite) »in der Ziefe der Erde und zugleih Erod.x Wir 
fegen die fchönen erklärenden Worte Otfried Müller’8 hierher: »Die 
Erde, die Mutter alled Eebendigen nad) der Vorſtellung ber Griechen 
und vieler Morgenländer, wird gedacht ſich aus dunkler Ziefe erhe⸗ 
bend; ihre Wurzeln find in der finfterften Nacht; aber: ihre Ober: 
fläche ift der Boden, worauf Licht und Leben fi entfaltn. Zar 
tara tft fo zu fagen nichts als die Nachtfeite der Erbe, wodurch fie 
mit dem Chaos immer verbunden bleibt... Wenn in der Erde nebft 
Zartara der Stoff, der im Chaos enthalten war, zur Erfcheinung 
fommt, fo ift in Eros der lebendige eilt ald Princip aller Forts 
pflanzung und Entwidelung bervorgetreten.. Es ift in der That 
ein großer Gedanke des theogoniſchen Dichterd, ben Gott der Liebe 
im Anfang, der Dinge aud dem Chaos hervorgehen zu laffen; aber 
wahrfcheinlich ift diefer Gedanke nicht fein Eigenthum, fondern wurde 
ſchon in alten Hymnen auf den Eros, bie man zu Thespiä fang, 


onögefprochen. Gicherlich tft es Fein zufällige Zuſammentreffen / daß 
biefe Stadt, die vierzig Stadien von Askra (der Heimath bed Hefio» 
dus) lag, dad berühmtefte Heiligthum des Eros in ganz Griechen⸗ 
land hatte, und eben hier Hefiod derfelben Gottheit eine Bedeutung 
und Würde verleiht, von der die homerifche Poefie nichts weiß. 
Aber es fcheint, daß der Dichter diefen Gedanken aus jenen Hymnen 
aufzunehmen fich begnügt hat, ohne ihn eigentlich für den weitern 
Gang feines Gebichtd fruchtbar zu machen; denn, wenn es ſich auch 
von felbft verſteht, daß alle folgenden Vermählungen und Geburten 
Eros veranlafle, fo würde man body gern aud ein ausdrückliches 
Wort des Dichterd darüber vernehmen.« So war denn alfo Eros 
fchon vor Hefiod als ein bei der Entſtehung der Welt und fodann bei 
bem Erzengtwerden der Götter thätiges Princip gefunden und ange: 
nommen worden; er war ber barmonifche Ordner der Dinge und 
der Grund alles Erzeugend. Wermöge des Liebeötriebed, der in 
ber Welt sbwaltet, felbft in den unorganifchen Körpern, ift Alles fo 
geworben, wie es ba ift. 

Diefe kosmogoniſche Idee blickt auch noch bei andern Dichtern her⸗ 
vor. Sappho läßt 5. B. den Eros von dem Himmel und ber Erde 
abflammen, Ibykus dagegen aus dem Chaos entftehen. Ganz befons 
bers aber hat dieſelbe den Philofophen (Yhyſikern) gefallen und ‚bei 
der ideellen Reconftruction der Belt. jeder fie nach feiner Weiſe benutzt. 
Parmenides nannte den Eros ald den erften aller Götter; Pherecy⸗ 
des dichte, wie Zeus füch in den Licheögott (Eros) verwandelt, da 
er die Welt aus dem Urſtoff; welchen Chronos (die Zeit) und Chtho⸗ 
nia (die Urerde) geſchaffen, in fchöner Ordnung bilden wollte. 

Die Vorſtellung von Eros ald kosmogoniſchem Welen ift befon« 
ders von den Orphifern mehr ausgebildet worden. »Das Weltei,« 
fagten fie, »in dem die materielle Fülle ded Chaod war, wurde bes 
frudytet durch die Winde, den bewegten Aether. Da tritt mit gold» 
glänzenden Fittigen Eros daraus hervor.« Sie nannten benfelben 
auch Metis ald den Weltgeiſt; der Name Phanes kam erft bei ſpaͤ⸗ 
teen Orphikern in Umlauf. Sie faßten diefen Eros: Phaned als ein 
phantaſtiſches Weſen, in dem die gange Welt noch in organilcher 
Einheit, wie Glieder eined Körpers, zufammen geweien fe. Aus 
‚ihm entwidet fi dann eine Genealogie von Göttern, ähnlich der 
hefiodeiſchen. Bei fpätern ift Eros geradezu der Werkmeiſter des 
Weltalls. So faßt ihn auch Ariftoteled. Auf ganz eigenthümliche 
Beife philofophirt Plato über ihn im Sympofium, aber mehr phans 
taſiereich und bichtend denn reflectirend und conftatirend. Aus fpätes 
rer Zeit iſt noch das berühmte Mährchen oder vielmehr die philofo- 
phifche Parabel von Eros (Amor) und Pſyche (der menſchlichen Seele 
im Allgemeinen) zu bemerken, dad den Sinn enthält: die Seele des 
Menichen werde almäblih Durch den Eros (die reine himmlifche 
Liebe) für die Unfterblichkeit von den irdifchen Schwachheiten und 
von allem Niederen durch Leiden und Dulden gereinigt, bis fie zu 
ihrer Verklaͤrung gelange. Der Fabel liegt deutlich Die orphiſche 
Idee zum Grunde, daß der menſchliche Leib ein Kerker für bie 


Seele fei, daß die Seele in ber Erinnerung an ein glückſeliges Zuſam⸗ 
menfein mit Eros in frühen Aeonen, aber werfloßen von ihm und 
voll fruchtloſer Sehnſucht, ihr Leben bier auf Erden binbringe, bis 
der Zod beide wieder mit einander vereinige. Die anfprechende Lieblich⸗ 
feit der Erzählung hat bewirkt, daß fie oft von bildenden Künftlern 
dargeftellt worden. Aber die deßfallſigen Kunſtwerke fcheinen die 
Kabel in ihren Grundzügen noch uriprünglicher und finnvoller zu 
geben, als es bie Sryablung bei Appulejus tbut, wie ihnen denn 
auch fonft nicht die Idee eines die Seele zu höherer Seligkeit em⸗ 
porziehenden, durch Leben und Zod geleitenden Erod fremd iſt. Eros 
erſcheint da in höchſter phyſiſcher Potenz, zu weldyer fich die Gries 
hen im frühen Altertbume noch nicht erhoben haben. 

‚Was man binfichtlich der Abfunft ded Eros gedichte, iſt zum 
Theil fchon bei den betreffenden Abfchnitten erwähnt worden; bier wob⸗ 
len wir zur Ergänzung, deflelben noch Folgendes beibringen: Ein 
bloßer philofophifcher Einfall ohne weitern tieferen Sinn gibt ihn 
für einen Sohn des Poros (Gegend) und ber Penia (Armuth) amd, 
ber am Geburtöfefte der Aphrotite erzeugt worden. Bei Andern ifl 
Zeus fein Vater (von ber Aphrodite), oder es beißt, ur babe. 
keinen Bater und nur eine Mutter (die Aphrodite), oder feine Ael⸗ 
tern wären nicht bekannt, womit man wohl fagen wollte, man wiſſe 
nicht, woher eigentlid) die Liebe ftamme. Da Ares aid der Buble 
der Aphrodite galt, fo nannten Manche diefen feinen Kater. oder 
auch den Hermes (ald Gott der Fruchtbarkeit). Won dem alten ly⸗ 
ciſchen Sänger Dien follte er ein Sohn ber Eileitbyia genannt 
worden fein (der Göttin der Geburten), was eben fo froflig ift, ala 
wenn er von Andern für einen Sohn ded Hermes und der, Artemis 
(Geburtögättin) ausgegeben wird. Endlich beißt er bei einigen ſpä⸗ 
teen Schriftftellern Sohn des Zephyrus (Weſtes) und der Iris (Res 
genbogengöttin), worin wohl der Sinn liegt: der Segen, die Blüthe 

Natur rühre her vom Wehen des lauen Windes und ded Re⸗ 
gend. Somit wäre Eros bier in anderer ald der gewähnlichen Ba 
Deutung genommen. 

Gruppirt wurde Erod zuſammen, außer mit ber Aphrodite, ben 
Chariten. und Mufen, theild mit dem Scherze, der Sehnſucht (Himes 
108), dem zärtlichen Verlangen (Pothos), der Peitho (Schmeicheirebe), 

der Tyche (Glüdögättin), dem Dionyfos. 
\ Bei den Römern fand er in Amor ein ähnliches Gebilde, 


3.  Anteros. 


‚.. Anteros beißt die Gegenliebe. Weil man einen Eros hatte, 
dichtete man diefen Gott der Kiebederwiederung hinzu und machte ihn 
zum Bruder des erftern und zum Sohne des Ares und der Aphro⸗ 








bite. Folgender naive Mythos follte die Urfache feiner Geburt aus- 
einanderfegen: Eros ald Kind wollte nicht gedeihen. Da fragte die 
Mutter bei der Themis (Drakelgöttin) um Rath und erhielt den Bes 
fcheid, fie folle noch einen Knaben zum Geſpielen für den eritern ges 
bären. Da warb denn Anteros geboren, und ald nun Eros ihn 
zum Gefpielen hatte, wurde der froh und heiter (Liebe ohne Gegen» 
liebe iſt traurig). 

Anterod ward verehrt zu Athen ald wirklicher Bott. Eine Le 
genbe berichtet eine ziemlich unwahre Gefchichte, wodurch diefer Cultus 
follte veranlagt worden fein. Zu Elid befand fih im Gymnafium 
nebſt dem Altare des Herakles (des Kampfgotted) auch einer des 
Eros und Anteros zur Mahnung an die Jugend, ſich gegenfeitig zu 
lieben. Und auf einer Zänie (Opferbinde) des Herakles, nach wels 
cher die Kämpferbinden gefertigt wurden, war dafelbft Eros abgebils 
det mit einem Palmenzweig (Zeichen des Siege®), den ihm Anteros 
zu entreißen ftrebte, worin doch wohl nur der Sinn liegen kann: 
Liebe und Gegenliebe ſucht einander die Palme ded Sieges (in der 
Liebe) zu entreißen. Eine Darfielung, bie fpäter oft wiederholt ift 
und auf noch vorhandenen Kunftwerten erjcheint, auch fo, daß eine 
oder zwei Nifen dabei find. 

Während Eros goldlodig, wurde Anteros ſchwarzlockig gemalt, 
um den Gegenſatz zu bezeichnen. 


4. Gimeros mm Pothos. 


Himeres (von au) ift ald Appellativum die liebende Sehnſucht 
nad) tem geliebten Gegenftande; bier betrachten wir ihn als Gott 
diefer Leidenichaft. Eine ganz fihere Spur von der Göttlichkeit dies 
ſes Weſens finden wir zwar nicht; es mag ſcheinen, ald ob ſolche 
nur auf den Vor: und Darftelungen der Dichter und der bildenden 
Künftler beruht, nicht im Volksglauben eriltirt habe. Iene haben 
ihn mehrfach benust, aber nur zu Bufammenftellungen mit andern 
Göttern. Homer fingt fchon allegorifirend, Himeros fei unter dem 
BZauberreizen am Gürtel der Aphrodite vorhanden geweſen nebft »ber 
ſchmachtenden Liebe und dem Getändel und ber ſchmeichelnden Bitte, 
die oft aud den Weilen bethört.« Hefiod gruppirt ihn paſſend mit 
Aphrodite zufanımen, fo baß er dichtet: derfelbe wäre ihr gefolgt, 
ald fie geboren worden und zum erfien Male in den Kreid der 
Götter eingetreten. fei. Auch nennt er ihn »den Schönen.« Em 
ander Mal fingt er wieder — wofern die Stelle aͤcht iR — Himes 
ros wohne im Olymp unfern den Mufen (den Göttinnen des lies 
bende Sehnſucht erweckenden Gefanges) und den Chariten (den Göt: 
tinnen des Liebieizes). Bei Pindar- erfcheint er ganz ald ber Liebes⸗ 
gott ſelbſt. Lucien nennt ihn einen Sohn der Aphrodite Als 
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Bitdfäule, ein Werk des berihmten Stopas, ſtand er in Megara mit 
Eros und Pothos und der Peitho im Tempel der Aphrodite. Eine 
fchöne finnige Bufammenftellung! Auf einem Wafengemälde über 
dad Meer fliegend, und dann wieder in bachifher Umgebung, mit 
einem Kranze, ift er noch heute in ſehen. 

Mit dem Pothos (dem ſehnſüchtigen Verlangen) verhaͤlt es ſich 
gleicher Weiſe. Selbſtſtaͤndig und für ſich allein kommt er eben ſo 
wenig vor, außer auf einem noch vorhandenen Kunſtwerke, ſinnreich 
als Flötenblaͤſer. 

Bei Dichtern werden, wie mehrere Eroten, ſo mehrere Pothoi 


— — 


6. Peitho. 


Die Peitho (von zeige ich ſuche oder vermag zu überreden) iſt 
die Göttin — fie ward eine Göttin, weil dad appellative Wort 
asöo femininen Gefchlechted war — der Ueberredungdkunft. Die 
roße unwiderftehliche Macht derfelben wurde von den Griechen er 
annt und fo einer Söttin zum Wirkungskreiſe angewiefen. Daß 
fie wirklich verehrt worden ift, lehren viele Stellen der Alten. 

Man muß bei Darftelung diefer Göttin mehrere Unterfchiebe 
machen. Erſtens erwahnt Heflodus einer Peitho unter den Töchtern 
der Tethys und des Oceanus (Theog. 349.). Es hat aber felbft 
dem neuelten Sorfeher (Schömann) nicht gelingen wollen, diefelbe 
mit der Borftelung von der andern in Einklang zu bringen, fie 
aus einer Fluß: oder Meergöttin zur eigentlichen Göttin der Webers 
redung zu deuten. 

Sodann ift unter der Peitho nicht felten zu verſtehen die Goͤt⸗ 
tin der Kunſt, die Menge in öffentlichen Vorträgen zu überreden, 
So heißt ed vom Dichter Eupoliö, er habe gefungen: auf den Lips 
pen des Pericles habe die Göttin Peitho getbront. Was heißt 
bad anderd, ald daß der große Mann verftanden, dad Wolf durch 
feine Berebfamfeit zu leiten? Eben fo erzählt Herodot, ald Themiftos 
cle& nad) der Schlacht bei Salamid mit der Flotte nach Androd ges 
fommen fei ımd von den dortigen Einwohnern vergeblich eine Brands 
ſchatzung gefordert, habe, hätte er ihnen fagen laffen, die Athener 
wären gelommen in Begleitung der zwei mächtigen Göttinnen, 
ber Peitho und der Anagke (des Zwanges); fie möchten nur 
zahlen. In beiden Fällen wird fie beflimmt eine Göttin genannt, 
obwohl fie fonft bloß für eine Perfonification ber Fertigkeit im Spres 
chen geiten —* 6 

inen beſondern Grund hatte ihre Verehrung in Sicyon. Hier 
beſaß die Peitho einen beſondern Tempel auf der Burg, und —* 
jährlich gingen ſieben Knaben (und ſieben Mädchen) am Feſte des 
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Apollo zum Fluffe Sythas bei der Stadt, trugen dann die Bild⸗ 
fäulen des Apollo und der Artemis, aus deren Tempeln auf dem 
Markte nad) dem Tempel der Peitho auf der Burg und dann wies 
der zurüd. Diefe Feierlichkeit verdankt ihren Urfprung einer localen 
Beranlaflung. Es berrfchte nehmlich einfiend eine große Peſt in und 
um Sicyon. Die Wahrſager verfündeten, fie könne nicht entfernt 
werden, wofern Apollo und Artemis, die Götter der Pet, nicht ges 
fühnt würden. Zu dem Ende wurden fieben Knaben und eben fo 
viele Mädchen im Anzuge demüthig Flehender an den Fluß Sythas 
gefandt, durch deren Bitten die Götter veranlaßt, überredet wor« 
den wären, auf die Burg von Sicyon zu fommen, d. h. die Peft babe 
aufgehört. An dem Plage aber, wo man dachte, daß fie zuerft hinges 
tommen wären, baute man ber Peitho, ald welche das bewirkt hätte, 
einen Tempel. Die Legende wußte fpäter Manches hinzuzufügen: 
fie fnüpfte dad Ganze an bie delphifche Sage von der Zödtung ded 
Pytho und erzählte: nach diefer That wären Apollo und Artemis 
nach Aegialea (dem nördlichen Küftenland ded Peloponnes) gefom« 
men, un fid, nad Sitte des Alterthumes, vom Morde fühnen zu 
laffen; es fei aber dafelbfi an einem, Phobos (Schredien) genannten 
Orte ein Schreden über fie gelommen und deßhalb hätten fie ſich 
nach Creta zum Karmanor (einem im Alterthume bekannten Sühner) 
ewandt. Allein die Aegialeer (Sicyonier) habe eine Seuche betrof⸗ 
en, und da hatten denn die Seher ben obigen Ausſpruch gethan 
und die Sache fei fo vermittelt worden, wie oben angegeben ifl. 
gie war alfo frommer Aberglaube die Urfache der Werehrung der 
eitho: fie wäre gleihfam die Vermittlerin zwifchen den Menichen 
und den betreffenden Göttern geweien. Noch im römifchen Zeitalter 
zur Zeit des Schriftſtellers Paufaniad, feierte man diefed Feſt. Und 
wenn ed auch eigentlich nicht bier in den erotifchen Götterkreis gen 
bört, fo bekundet es doch die Gottheit und die göttliche Verehrung 
der Peitho im griechifchen Alterthume. | , 

Die Peitho war aber audy die perfonificirte und zur Göttin er⸗ 
hobene Schmeichelrede, weldhe vermag Liebe anzufachen, felbft zu 
Liebe zu bethoͤren. Als ſolche kommt fie ſchon bei Hefiodus vorz di 
Dichtete, fie wäre nebſt den Grazien beichäftigt geweien, bie Pandora, 
weiche durch ihre Schönheit die Menichen berüden follte, mit goldes 
nen Ketten zu fchmüden, d. h. fie fo auszuftaffiren, daß fie vermochte 
die Menſchen zu bethören. Inſofern war es aud) ein ganz paffens 
der Gedanke des Dichters Hermefianar u. a. fpäterer, die Peitho 
felbft zu einer der Grazien zu machen, da ja die Anmuth überredend, 
berüdend if. In folder Eigenfchaft war aber die Peitho insbeſon⸗ 
dere mit ber Aphrodite vereint, theild in der Worftelung, theild auf 
Kunftwerten. So fland eine Bildfäule bderfelben in Megara im 
Tempel ber Aphrodite (neben denen des Himeros, Pothod, Eros 
und neben der Göttin des Zuredens Paregoros)), desgleichen in 
Athen auf dem alten Markte, und zwar noch zu Paufaniad’ Zeiten, 
und die Bildfäulen waren neu und rührten von nicht unberübmten 
Künftlern ber. Doch war man über die Bedeutung der Göttin 
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efelhaft. Die Aphrodite hatte hier nchmlich den Beinamen zar- 

wos, welchen Einige bekanntlich (vergl. oben) für die Göttin der ge⸗ 
meinsfinnlichen Liebe, Andere für die der alle Demen des Landed ver⸗ 
einigenden Liebe erklärt haben. Im erfteren Sinne paßte dann die Peitho 
unmittelbar hierher; im letztern müßte fie gefaßt werden als politi= 
ſche Göttin: die die Landgemeinden zu einer flädtifchen Bürgerfchaft 
vereinigt und zu gemifchter Liebe und Ehe veranlagt hätte; darum 
erzählte die Legende, Theſeus (dad perfonificirte Gefeßgeben und Ord⸗ 
nen der Staatöverhältniffe) hätte diefen doppelten Cultus eingeführt, 
damals eben, ald er die verfchiedenen Eandgemeinden in Attifa in die 
einzige ftädtifche Gemeinde Athen zufammengezogen babe. Andere 
woliten ja aber wiflen oder vermutheten vielmehr, Solon habe erft das 
Seilistbum errichtet. Es ift nur zu wahrfcheinlich, daß die erftere 

einung und Erklärung die richtigere iſt. Auch in Corinth war's 
&hnlih (Otfr. Müller's Dor. I. ©. 405). Darum gefellt Plutarch 
die Peitho den Ehegöttern (Zeus, Hera, Aphrodite, Artemis) als felbfünfte 
und Phurnutus fie nebft den Grazien und dem Hermes (ald dem Gott 
der Beredbung) der Aphrodite zu. Nach fpäterer Mythologie follte 
fie auch die Mutter der Jynx (der Liebedzauberin) fein. 

Bei jener Verwandtſchaft der Vorftellungen von der Peitho, na⸗ 
mentlich mit der Artemis, ift es nicht zu verwundern, wenn Diefe 
Söttin fogar unter dem Beinamen Peitho verehrt worden iſt: nehm» 
lich zu Argos. Der Mythos fuchte fpäter die VBeranlaffung zu folcher 
Verehrung im dem Schidfale des Danaud und deſſen Töchter; eigent« 
lich aber und urfprünglich bezog fie fich gleichfalld auf das Grotifche, 
weil ja auch die Aphrodite mit in dem Mythos eine Rolle fpielt. 

Wie Pindar fingt, gebe fie als Dienerin der Aphrodite zur Seite, 
mit Geißel und Schlüfleln in der Hand, die fpröden Herzen, felbft 
mit Gewalt, zu eröffnen. Won einem ſchönen Mädchen mit bezaus 
bernder Rede, heißt es bei einem andern Schrifffteller, die Peitho babe 
auf ihren Lippen gethront, und, umgürtet mit dem Gürtel der Aphros 
dite, hätte fie die Kypris mit allen Chariten bei ſich aufgenommen. 

Guripided (fragm. Androm.) nimmt der Peitho alle Göttlicy 
$eit, indem er fagt, es gäbe feinen andern Tempel derfetben als die 
Rede, und ihr Altar befände fi) in der Menſchennatur. 

s Bei den Römern fand man ihres Gleichen in der Suada ober 
nadela. 


— — — — 


7. Hymen oder Hymenäus. 


Hymen war den alten Griechen erſtens das phyſiſche Zeichen 
der Jungfraͤulichkeit, dann die Jungfraͤulichkeit ſelbſt, welche m ber 
Ehe und durch die Ehe verloren geben muß, wenn der Zweck der» 
felden erreicht werden fol. Diefer Zweck wurde aber von dem Hels 
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Imen gar wohl erfannt in aller feiner Wichtigkeit. Darum ſahe man 
in jener Aufopferung, etwas Höhere, eine göttliche Weranftalt 
und gab die Sache einer befondern Gottheit zum Kreiſe ihrer Kit, 
famteit: man machte aus dem Worte (männlichen Gefchlechtes) Hy⸗ 
men einen Gott und rief ihn an in einem bochzeitlichen Liede, wei 
gelungen ward, wenn die Braut am Abende bei Zadelfchein in das 

aus des Bräutigamd folenniter geführt wurde. Dadurch wurde 
Some ober, wie er auch hieß, pmendud (Sc. 860;), auch zur 

ottheit des Brautgeſanges, der gleichfalls Hymenäus (sc. Uurds) 
genannt wurde. , | 

Die ältefte Spur biefed Gottes findet fi in ben Fragmenten 
der Dichterin Sappho, an deren Brautlager ein fpäterer Dichter 
beghalb den Hymen Hymenaͤus — bier alfo der eine Ausdruck den 
andern ergänzend — »mit hellleuchtender Zadel« geftelit hat. Bei 
Euripides und Ariftophaned erfcheint der Gott als gewiß. Spätere 
Dichter haben mit einer gewillen Fülle dem Gegenftande ihre Phan⸗ 
tafie und ihre Be nBetunft jugemanbt. Man findet ihn gefchil« 
dert als einen geflügelten, verſchieden befränzten, wunberichönen 
Knaben (von maͤdchenhafter Schönheit), größer und erniter als ber 
bäufig mit ihm verbundene Eros, mit einer Brautfadel und einem 
(Brauts) Schleier in den Händen, an den Füßen fafrangelbe Soden 
oder ihn ganz in ein Kleid biefer Farbe gehüllt, woburd) er als ein 
feftlicher Gott dargeftellt wird; denn das Alterthum liebte das Hoch⸗ 
gelbe bei feftlichen Anzügen zu feftlicher Freude. So phantaflereich 
und zugleich fo angemefien der Sache wußte der Grieche wieber hier 
dad von ihm erfchaffene Weſen auszuſtatten zu einer in ihrer Art 
idealen Geſtalt! 

Eben fo wunderlieblich find mehrere mythifche Dichtungen über 
den Gott. Weil mit der Hochzeit unmittelbar die Jungfräulichkeit 
erlifcht, fo machte ihn eine Legende zu einem flerblichen Zünglinge, 
ber in der Blüthe feiner Jahre am eignen Hochzeitötage fein letztes 
Lied fingt, um dann von der Mufe, feiner Mutter, zu Grabe getra« 

en zu werden. In gleichem Sinne drüdte man in fehnfuchtsvollen 

efängen an Hochzeitötagen feine Trauer aus um den entſchwunde⸗ 
nen oder entfchwindenden Süngling, von welchem man nun bichtete, 
er wäre einft nad) eigener faum vollzogener Ehe plöglich verſchwun⸗ 
den oder unter Zrümmern begraben worden. Nach anderer ähnlicher 
Dichtung war er ein auögezeichnet fchöner Süngling, welcher vor 
der Zeit dahinſtarb, weßwegen man feiner an Hochzeitfeiern ges 
denfe; oder der bei der Vermählung ded Dionyfos mit der Ariadne 
durch Singen des Brautliedes um feine Stimme gefommen wäre. 
Noch ein andrer Dichter läßt ihn, den im Gefange Erfahrenen, feis 
nen Geift aushauchen, als berfelbe die Hochzeit des Dionyfos und 
der Althda durch heilige Lieder verherrlicht habe. 

Aus diefem Grunde machte man ihn, den dionyfilchen Sänger, 
zum Sohne bed Dionyfos von der Aphrodite. Sonſt dichtete, ihn 
eine (argiviiche) Sage zum Sohne des Argod (des perfonificirten 
Landes) und der Perimele (Gefangreichen), oder gab ihm zur Muts 
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ter entweber eine ber Mufen Überhaupt ober fpeciell theils die Ura⸗ 
nia, theils die Calliope, theild die Terpſichore. Selbft Apoll follte 
nach Andern fein Vater fein, während nody Andere ihn nur zu eis 
nem geweſenen Liebling des Gottes des Gefanged oder des Tha⸗ 
myris (eined im höchſten Altertbume berühmten Sängers) oder auch 
des Hesperus (des Abendfterned, weil der Hymenäus bei deſſen 
Kichte gelungen ward) madıten u. f. w. 

Mehr bürgerlich und ziemlich profaifch, weil pragmatifirend, find 
die Legenden der Argiver und der Attiker gewefen. - Die erftere 
nennt den Hymenäus einen wirklichen Jüngling aus Argos, der, 
old er zufällig an der Küſte von Attila vorübergefchifft, atti⸗ 
ſche Sungfrauen von pelasgiſchen Seeräubern — im Alterthume 
ſprichwörtlich — befreit habe und in Folge defien von diefen. Mäd⸗ 
chen bei ihrer Verheirathung im Brautliede zuerft angerufen worden 
wäre. Die zweite (attifche) Legende macht ihn zu einem athenienſi⸗ 
fchen Sünglinge, von zarter, mädchenhafter Schönheit, der einft einer 
von ihm geliebten, aber feine Liebe nicht ermwiedernden oder wegen 
feiner Armuth von den Xeltern ihm vermeigerten Sungfrau nach 
Eleufis zum Demeterfefte in Mädchenkleidung gefolgt fe. Da hät 
ten Räuber ihn, den fo gefleideten, fammt den dafelbft verfammelten 
Sungfrauen entführt. Er aber habe felbige, als fie irgendwo gelan⸗ 
det und eingefchlafen wären, getödtet, wäre mit den SJungfrauen 
nach Athen zurückgekehrt und hätte unter dem Verſprechen, die dort 
von den Aeltern fchmerzlich vermißten Töchter wieder gerettet zurüds 
ubringen, wenn man ihm feine Geliebte zum Weibe gäbe, daß 

ädchen erhalten. Und weil er in überaus glücklicher Ehe gelebt, 
—F man ihn nun als Genius der Brautleute im brautlichen Ge 

nge an. 

Nach orphifcher Lehre wurde der zufolge jener Sagen für vers 
blichen erklärte Hymendus durch Asklepios, den Gott ber Arzneis 
funde, wieder in’d Leben gerufen. Ein froftiger Verfuch, den, troß 
jener Sagen von dem Tode des Gottes, doch noch fortbeftehenden 
Gultus zu erklären und zu rechtfertigen. 

Der aus dem Alterthume berrührenden noch vorhandenen Dars 
ftelungen des Gottes find wenige. Befondere Bilder gibt ed nur 
eined von ihm, die meiften in Gruppen. 


8. Hera, die Göttin der Ehe. 


‚. Der Name ift ächt griechiſch. Zuverläffig ift auch er urſprüng⸗ 
lich appellativer Bedeutung geweſen. Er ſtammt nicht von aͤno (die 
Luft), auch nicht von &pa (die Erde) ab, ſondern hat zweifelsohne 
feine Wurzeln im Verbo &ow oder eigentlich po, ich verbinde, füge 
zufammen, woher 7g« oder 7%, wie A497 von Add (Aardaro). 
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Diefe von mir fchon früher vorgetragene Meimung ift nicht wi. 
berlegt worden, wohl aber bin und wieder gebilligt. Und fie em» 
pfiehlt fich nicht bloß durch ihre Natürlichkeit, fondern auch dadurch: 
a) daß die Ehe wirklich, zufolge fehr vieler und ganz ausdrücklicher 
Zeugniffe, der Mittelpunkt der Wirkfamfeit geweſen ift, die man der 
Söttin beigelegt bat; b) daß fih von da aus, ald von einem indivi⸗ 
duellen Gegenftande, der übrige Wirfungsfreis der Hera leicht ers 
klären und daran fnüpfen läßt, was umgekehrt nicht der Zall iſt; 
denn wie will man von der Gemahlin ded Zeus und der Aethergöts 
tin, wie man fie gewöhnlich nennt, zur Ehegöttin kommen? c) daß 
in den meiften und gerade an den Hauptilätten ihres Cultes bie 
oben angegebene Eigenichaft zu Tage tritt, desgleichen in den meiſten 
mythiſchen Dichtungen und in den, Kunſtdarſtellungen von ihr; end» 
lich d) daß die Ehe im Familien» wie im politifchen Leben der Gries 
hen eine fo gewichtige Rolle gefpielt hat, wie man in den Schriften 
von Jacobs, Wachsmuth u. X. eined Mehreren Iefen kann, daß fie 
wohl fonnte und mochte unter bie Obhut einer befondern Gottheit 
geftellt werden. Auch ift ja fein Volk fo roh, daß es nicht Dielen 
a u des menfchlichen Schicffales, befonderd im weiblis 

en Leben, zu einem Gegenftande religiöfer Feier gemacht hätte. 

Das Wort Hera bebeutete alfo eigentlich die Verbindung, nehms 
lich zweier Perfonen beiderlei Gefchlechtes zu einem ehelichen Paare, 
die Vermählung. Und weil dad Mort femininen Geſchlechtes war, 
fo wurde auch die gleichnamige Gottheit eine weibliche, und darum 
- wieder vorzugsweife die. Chegöttin für das weibliche Gefchlecht. Aber 
fie war und blich das nicht bloß für den Act der Hochzeit, fondern 
ward auch Göttin für dad Mädchen, für die zur Ehe reife Jungfrau, 
für die Braut, für die Mutter: Werdende, für die Matrone, fogar für 
die Wittwe. Und das Alles bloß in Beziehung auf den Mann. 
Sie kommt darum unter den Namen vor: Ilais Hoa, Tlapgerog 
ober Llapdsria "Hoa, "Hpa Nuupsvonivy, 'Aypodiey "Hoc, Hocs 
Fissvia, "Hoa Xnom. Der Mittelpunct ihres Charakters jedoch 
ift der einer heirathöfähigen fchönen Jungfrau, oder einer vollftändis 
gen Ehefrau mit der Tugend der Keufchheit und Zucht, aber: auch 
mi dem Zehler der Eiferfucht auf ihre eheliche Würde und auf dem 
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Ihr Cult war fehr verbreitet, einer ber verbreitetften, und bei 
bem weiblichen Gefchlechte vornehmlich gewiß ſehr gefeiert. Weniger 
hehr und heilig fteht fie da in den mythilchen Dichtungen und bei den 
Poeten vom Fache, ſchon bei Homer: bei dieſem tritt der Eharakterzug 
der Eiferfucht und eiferfüchtiger Rache meiſtens etwas zu, grell here 
vor, und die Göttin erfcheint nicht felten als böfe Zanthippe. Die 
dichterifchen Zeichnungen find oft nicht edel genug und ziehen ben 
Charakter der Hera wohl felbft in's Gemeine und Niedrige herab, 
An fie bat man fich alfo weniger zu halten, denn an den eigentlis 
hen Eultus und an die Darftellungen der bildenden Künftler, wos 
tern man dad Weſen der Göttin richtig erfaflen und beurtheilen 
will, | 

| 14 
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Zuverlaͤſſig bat ihe Cultus auch im nördlichen Griechenlande 
feinen Urfprung genommen, aber nicht in Epirus — bier wäre fonft 
Dione nicht fo aufgefommen — fondern in Pierien oder im fpätern 
Theffalien, in vordorifcher, pelasgifcher ‚Zeit... Denn einmal finden 
wir Hera:Dienft in den Sagen der Stadt Jolcus, die bei oder bald 
nach der theflalifchen Einwanderung zu Grunde gegangen tft, und zwei⸗ 
tend war die Göttin ſchon vor Homer aufgenommen in den olympiſchen 
Sötterfreis. Won bier war dann der Dienft gewandert nad) vielen 
Theilen von Hellad, und von da wieder bin nach: vielen Colonien: 
in vordorifcher Zeit bereits nach Argolis. (mit den Achaern), wo ihr 
Herdon auch. unter dorifcher EHEN nichtö an Anfehen. verlor. 
Und fo war er denn gewiß aud) auf den Zwifchenftationen geblieben: 
in Böotien, auf Eubda, in Attika. | 2 
Wir folgen bei Darftelung der einzelnen Gulte der geograpbis 
fchen Eintheilung ded Landes, und zwar in der Folge, wie fie durch 
die Wanderungen ber griechifchen Stämme von Norden her bedingt 
af Wir beginnen mit dem böotifchen. Hier finden wir ihn zuerft 
in Alalkomenä, von welcher Stätte die Göttin den Namen der alals 
fomenifchen hatte; fodann in Coronea. Da hatte fie einen Tempel 
mit einem alten, berühmten Standbilde von Pythodor. Hera war 
bargeftelt mit Sirenen auf der Hand. ‚Ein ſchlechter Mythos fagt: 
Hera habe. einfiens die Sirenen zum Wettlampfe mit den Mufen 
beredet, wobei ihnen dieſe zur Strafe die Federn aud den Flügeln 
gerupn und fidy Kraͤnze Daraus: gemacht. hätten; darum trüge jened 
tandbild die. Sirenen. Der eigentliche Grund aber war, daß der 
Künftler (durch dieſes Symbol des Bezaubernd) habe ausdrücken 
wollen, wie ea das weibliche Gefchlecht ſo auözuftatten pflege mit 
körperlichen Reizen, daß fie die Männer zur Che veranlafle. Hera 
‚ war alfo bier Chegöttin. Gin Hauptpunft ihres Cultes in Böotien 
war die Stadt Platää_und der Berg Cithäron. In jener Stadt 
war ein fehenswerther Hera⸗Tempel mit dem Bilde einer Hera Te⸗ 
leia (hochzeitlichen) vom berühmten Prariteles, aus Marmor, aufrecht 
ftehend, daneben ein fißendes Bild bderfelben Göttin von Callimachus, 
und diefe Hera hieß die bräutliche (vouyevouirn). Alle fieben Jahre 
feierte man der Göttin zur Ehren die Fleinen Dädalen (das Stand» 
bildfeft) und alle fechzig bie großen. Dabei ftelte man bildlich die 
Vermählung ded Zeus mit der Sera dar. Die Feſtfeier war höchſt 
eig In dem unweit Alaltomenä fich binzichenden Walde 
vagten hoc) über die übrigen Bäume ſtarke Eichen empor. Zu dies 
fen zogen die Matäenſer und legten gekochtes Fleich bin für die Voͤ— 
el. Kaben Tagen dann wohl hinzu, werden aber immer verſcheucht, 
bis denn endlidy einer ein Stüd erwifcht und damit fortfliegt. Nun 
beobadfteteman genau, auf welchen Baum der Vogel ſich fegte. Dielen 
bieb man um und fchnigte daraus ein Bild (der Hera), Däpdalon 
genannt, bewahrte ſolches fo lange auf, bis bei der Wiederkehr der. 
großen Dädalen vierzehn vorräthig lagen. Da wurden jene Holzbil- 
der vertheilt unter Die das Feſt gemeinfchaftlich feiernden ſtaͤdtiſchen 
Gemeinden von Soronea, Thespid, Tanagra, Chäronen, Orchomenus, 
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Erbabea, Theben, und zwar mittel bed Looſes. Darauf eilm ſaͤmmt⸗ 
tiche Gemeinden mit ben ihnen zugefallenen Bildern nach dem Flüß⸗ 
hen Afopus zum hochzeitlichen Bade derfelben, fchmüden jegliches 
mit dem bräutlidhen Schleier und ftellen ed auf einen Wagen, nach⸗ 
dem fie eine Brautjungfer dazu ermählt. Es wirb zum zweiten 
Male gelooft über die Ordnung, in welcher die Gemeinden ziehen 
follen. So fahren fie damn bis auf den Gipfel des Eithären, auf 
welchem ein hoher Altar aus vieredigen Balken errichtet ift, wie ein 
Gebäude von Steinen. Stadtgemeinden und Obrigfeiten wetteifern 
mit Privatleuten, reichen oder armen, der Hera Teleia eine Kuh (das 
ihr geweihte Thier) und dem Zeus (Teleios?) einen Stier, auch wohl 
Heineres Vieh, zu opfern, dann alle Opferftüde auf trodened Reis⸗ 
holz zu legen, fie mit Wein zu begießen, buftendes Räucherwerf 
darüber zu fireuen und das Alles fammt den Schnikbildern zu vers 
brennen.. Der Berg Cithäron war fomit gleihlam der Endpunct ber 
ier. Auf ihm hatte die Göttin ein uralte Bild, einen außgehauenen 
tamm; von ihm führte fie den Namen bie cithäronifche Hera, und 
eine Grotte zeigte man, welche die Brautgrotte der Göttin geweien 
fein follte, und eine Legende ging von derielben um, Zeus wäre ale 
junger Gott verliebt in die jungfräulidhe Hera geweſen — an das 
nahe Gefdifterverhältniß der beiden Götter, zufolge cretiicher Sage, 
Dachte man hier wohl fchwerlid — und habe fie nach der deßfallſi⸗ 
gen in Hellas üblihen Gewohnheit vom Berge Eubda in Argolis 
(wo die Göttin auch einen Tempel gehabt bat) entführt und in jene 
Grotte auf dem Eithäron veritedt. Hier habe er unter dem Schutze 
der Leto Mychia (dev Göttin der dunkeln Werborgenheit) mit ihr 
eine Zeitlang ald Braut verkehrt, endlich feine Ehe mit ihr öffentlich 
befannt gematht. So brachte es nehmlich die Sitte in Hellad mit 
ſich; der Mythos beobachtet folche bei diefen feinen Dichtungen. Eine 
andere Legende gab oder follte geben Auskunft über die Entflehung je⸗ 
ned Dädalenfeftes und erzählte: Hera habe einſtmals während ihres 
Eheftandes, aus irgend einem Grunde der Eiferfucht, mit Zeus ges 
grolt und wäre von ihm weggegangen nad dem Berge Eubda in 
Argolid. Der Gemahl hätte lange nicht vermocht fie zu beſchwichti⸗ 
gm. Er habe alfo (er, der felbit ein Gott des Wahrfagens war!) 
den weifen König Cithaͤron (den perlonificirten Berg) in Platdi — 
Andere nennen den Alalfomenes (den vermeintlichen Urahn der Alals 
fomenier) — um Rath gefragt. Diefer rieth, ein verbülltes, hölzernes 
Bild auf einem Wagen, mit Rindern befpannt, zu fahren und öffent 
lich zu verkünden, er führe des Afopus (des perfonificirten Fluſſes) 
Tochter, Platäa (die perfonificirte Stadt), ald Meib beim. Daß 
that Zeus. Und, von Eiferfucht getrieben, eilte Hera herzu, zerriß 
den Schleier des Bildes, und — erfreut fich getäufcht zu fehen, vers 
föhnte fie fidy wieder mit dem Gatten und beftieg nun felbft als 
Braut (voupevausn;) den Wagen. Bon ben tritoniihen, Nymphen 
— Triton ift ein Fluß in Böotien — berichtet eine böotifche Sage, 
fie hätten jenem Eichbilde dad hochzeitliche Bad gebradit. 
Auf der Inſel Eubsa rühmten ſich die Beme hner ebenfalls, 


212 


Zend und Hera hätten daſelbſt ihr hochzeitliches Beilager gefeiert. 
Es war dort eine Grotte, Elymmion, am Berge Oche: dort ſollte 
dad Götterpaar im VBerborgenen geweilt haben, während Macris 
(der ältere Namen Euböa’s), die Amme, die entführte Braut ges 
fucht habe, namentlich in der Grotte des Githäron, aber von dem 
Berggotte Cithäron abgewielen worden wäre. 

In Attika fland ein Tempel der Hera am Wege, wenn man 
von der Stadt nach dem Hafen Phaleron ging, mit einer angeblich 
von Alcamenes gefertigten Statue. Eine kirchliche Anordnung befahl, 
daß diefer Tempel wahrend ber Eleufinien gefchloflen bliebe, fo wie 
umgefehrt der Demeter:Tempel zu Eleufis, wenn in Athen der Hera 
geopfert ward. Auch durfte kein Hera-Priefter von dem Foften,. was 
der Demeter-Priefler .geloftet hatte, weil, wie Die Legende fagte, Der 
meter der Hera gram wäre wegen der Bermählung ihrer ‚Tochter 
Perſephone mit Hades, welche fie bewirkt, was deutlich genug auf 
den Eult der Hera ald Ehegöttin hinweiſt. Auch wurden zu Athen 
Bußen eingefordert von ben Hageftolzen zum Vortheile des Tempels 
der Hera. Ferner rufen die Frauen in des Athenienferd Ariſtophanes 
Comddie, »Ihesmophoriazufen,« die Hera an als »die der Hochzeit 
Schlüſſel hat,“ und in einer andern, »die Vögel,« führt Zeus bie 

a auf dem Brautwagen einher, und Eros ift Brautführer und 

agenlenker. | 
„„In Argolis lag der Göttin vornehmſtes Heiligthum zwifchen den 
beiden Städten Argos und Mycend, und beide hießen deßhalb beim 
Homer die Lieblingsftätten der Hera. In der Gegend ward. Alles 
‚ auf die Göttin bezogen. Aus dem nahen Berge Eubda, von dem 
Blachfelde Profymnia und der Anhöhe Afrda machte die Legende. 
drei Toͤchter des Afterion (eined perfonificirten Fluſſes gleiches Na- 
mens) unter denfelben Namen und erzählte von ihnen, fie wären bie 
Ammen der Hera gewefen. Die Göttin hatte daher, nächit dem der 
argioifchen, bie Beinamen der afräifchen, der profymnifchen. An jenem 
Fluſſe wuchs ein Kraut von derfelben Benennung (Aſterion, Sterns 
traut), von beffen Blättern ſich Die Einwohner des Landes und der 
Goͤttin Kränze wanden. Die Blumen-tragenden Mädchen aber 
(Antheöphoren) fangen im Tempel ein eigned Lied zur Flöte, und 
bie Göttin galt den Argivern als Antheia (Blumengöttin), weil man 
zur Verherrlihung der Hochzeitfefte, mithin auch zur Verherrlichung 
der Herden, Blumen verwendete. Der ward bier verehrt ald Jung: 
frau (nagBEvog), die ihre Jungfraͤulichkeit jährlich erneuerte, indem 
fie im Quell Canachus fi) badete (d. b. ihr Bild gebadet wurde), 
und zugleich als Ehegöttin (reisie), Iungfrauen waren ihre Pries 
fierinnen. In der Vorhalle des neuen Tempels — ber ältere brannte 
zu Anfange deö peloponnefifchen Krieges ab — flanden alte Bilder 
der Chariten, mit welchen, ald den die Bräute, folglich auch die 
Hera ald Brautgöttin, ſchmückenden Göttinnen, Hera fehr häufig zuſam⸗ 
mengeftellt worden iſt. Auf der andern Seite ftand ein Bett, das 
fogenannte Brautbett der Hera, in deſſen Beziehung eine befondere 
Beier begangen wurde, bie ſich auf Hochzeit und Chefegen bezog. 
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Das tm Tempel ſelbſt befinditche, koloſſale Standbild aus Elfenbein 
und Gold war fitend, ein Werk des Polyclet. Auf dem Baupte 
hatte es einen Goldfranz, dad Zeichen — fie war hier gebildet als 
Königin der Götter — der königlichen Würde, und auf demfelben was 
zen Dargeftellt die Göttinnen, weldye der himmlifchen Brautgättin 
Anmuth und Schmud bereiten, die Chariten und Horen. Im ber 
einen Hand hielt die Göttin den -Granatapfel (im Altertbume das 
Symbol der ehelichen Liebe) und in der andern das ihre Herrſcher⸗ 
voüirde bezeichnende Scepter mit einem Kuckuk (dem Symbole des 
liſtigen Hintergebend und Berückens). Neben dem Stanbbilke fol 
eine Hebe geftanden haben, die Göttin des Tugendalterd, welches ja 
burch die Ehe immer von neuem wieder erblüht und erblüben fol. 
Außerdem befand ſich dafelbit ein Altar, an welchem die Hochzeit des 
gute (ded Gottes athletifcher Kraft) und der Hebe, nicht ohne 

ziehung auf die Ehegöttin, dargeftellt war. Alle fünf Jahre feierte 
man die Herden, ımd zwar mit Bettlämpfen, bei denen es galt einen 
befeftigten Schild herunterzuteißen. Für ſolche Feier fammelte fich eine 
Zahl rüftiger Jünglinge, welche, begleitet von einer zabllofen Menge 
und befchirmt von andern Sünglingen in hellfunkelnden Waffen, von 
Argos nach dem Kampfplage zogen. Hundert Opferfliere, deren 
Hörner mit Blumenkraͤnzen geziert waren, wurden voran geführt, 
der Göttin an Ort und Stelle geopfert und das Kleifch unter die 
Anweſenden vertheilt. Won biefem Opfer bieß das Feſt Hekatembäon. 
Das Opfer felbft aber warb genannt Lecherna (Zweigbett), wahr: 
fcheinlich weit von Zweigen ein Bett gemacht wurde für folche, bie 
ſich nächſtens zu verehelichen gedachten, zur guten Vorbedeutung. 
Zu ber außerordentlichen Feftfeier erfchien dann die Oberpriefterin aus 
Argos perfönlih. Sie fuhr auf einem Wagen mit zwei Stieren 
(der Göttin gemeihten Thieren) von bewundernswerther Weiße und 
Schönheit, und fie war gewählt aus einer der angeſehenſten Famis 
lien der Stadt. Eine im Lande heimifhe Sage erzählte von der 
Böttin, die auch hierin als Ehegöttin erfcheint: Zeus, ihr fpäterer 
Gemahl, babe ſich in die jungfräuliche Hera, die fih aber von den 
übrigen Göttern zurückgezogen gehalten, verliebt und, um zum Zwecke 
zu fommen, ſich in einen folchen Vogel, der wegen feiner Lift zum 
Symbole der Ueberliftung geftempelt war, in einen Kuckuk verwans 
beit, darauf (ald Aethergott) Eturm und Regen erregt. und ſich 
auf den Berg Thornar, der nachmald den Namen Kokkygion ober 
Kuckuksberg geführt hat — der Ort ift wegen feines Namend vom 
Mythos‘ gewählt — im ſüdlichen Argolis, geſetzt. Hier wandelte 
Hera einſam und allem, kam zufällig auch vun genannten: Berge 
und fette ſich an der Stätte nieder, wo ihr ſpäter — der Mythos 
will auch den Grund angeben, warum der Tempel gerade bier ges 
baut war. — ein Tempel und zwar ihr ald Teleia errichtet worden, 
Da flüchtete der vom Regen ſtarre vermeintliche Kuckuk, feine. Rolle 
wohl fpielend, zu ihe und ſetzte fich auf ihren Schooß. Und ‚Here 
nahm ihn mitleidig auf und bededite ihn mit ihrem Gewande. Da 
ward er aber wieder Zeus, und als fie aud Furcht vor ihren Xeltern 
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wicht Gehör leiſten wollte, verſprach er ihr bie Ehe. So warb fie 
die Seine. Hier alfo wiederum Bezichung auf dad oben erörterte 
Grundweſen der Göttin. Eine andere Legende berichtete, fie erlange 
alljährlich durch ein Bad im argivifchen Quell Canachus ihre Jung⸗ 
fräulichkeit wieder. Das fol heißen: fie wurde in Argos felbft als 
Jungfrau verehrt und das Andenken daran alljährlich durch ein Bad 
ihres Standbilded erneuert. Eine Jungfrau war bier ebenfalld ihre 
Priefterin. Sie führte dafelbft auch Die Beinamen Gamele (Hodhzeitliche) 
und Eileithyia (die Sich-Windende, Kreifende oder die den Ehefrauen 
im Wochenbette VBeiftehende) oder Eilionia, und man opferte ihr im 
ber legten Eigenschaft Hunde als leicht und viel gebärende Thiere. 
Ein argivifcher Mythos bei Homer weiß darum zu erzählen, wie bie 
Hera dem Weibe des Sthenelus in Argos zu Hülfe geeilt wäre, das - 
mit dieſes konnte den Euryſtheus gebären. — 

Dieſer argiviſche Cultus war unbezweifelt zunaͤchſt nach Sparta 
übergegangen; denn bier hieß fie an einer Stätte vorzugsweiſe Die argivi⸗ 
fhe Hera. Sparta galt mit für einen Lieblingsaufenthalt der Göttin, 
weil fie daſelbſt nicht weniger hehr und heilig gehalten wurde. So war 
fie denn natürlich auch bier — Ehegöttin. Naͤchſt ſolchem Tempel 
hatte: fie ein zweites Heiligthum dafelbft ‚unter dem Namen Hyper: 
cheiria (dev Hand » über: Haltenden, Schirmenden), worin jenes alte 
Schnitzbild unter dem Namen Aphrotite Hera (ehelidyen Liebe), bei 
weichem bie Mütter opferten, wenn ihre Töchter fich vermaͤhlten. 
Die Legende gab eine ganz unpafiende Veranlaſſung dieſes Dienftes 
an. Ueberdem ward nicht minder in Sparta dad hochzeitliche Bad 
der Göttin — auch die Brautleute mußten fich jedes Mal baden — 
fombolifch dargeftelt. Die Badejungfern der Göttin. hießen Heras 
fiven. Welchen Bezug der Eultud der Hera unter dem Beinamen 
Aegophagos (Ziegen-Efferin) gehabt habe, können wir nicht errathen, 
auch nicht aus der ganz unftatthaften Legende. 

Bon Kaconien aus (Doch wohl erft in dorifcher Zeit?) war der 
Dienft nady dem (dorifchen) Cnoſſus auf Ereta übergefiedelt werben: 
Dort befand ſich noch in ziemlich fpäter Zeit eim Heiligthum der 
Göttin, in welchem die Landedeingebornen alljährlich feierliche Opfer 
darbrachten, und man ahmte dabei die Hochzeitsgebraͤuche nach, wie 
fie der Ueberlieferung zufolge anfänglid) durch Zeus und Hera gehals 
. ten worden. Denn die Legende fagte, die heilige Hochzeit des obers 

ſten Götterpaares (oͤ isoog yauos) follte auf Ereta bei Gnoffus ges 
fetert worden fein. Außerdem beging man auf-der Inſel ein Feſt 
der Hera zu Ehren, Herochien genannt, deffen Namen auf den ches 
lichen Beſitz (Sys) der Göttin durch Zeus bindeutet. 

Der epidaurifche, aͤginetiſche — die Herden wurden bierfelbft 
ähnlich gefeiert, wie in Argolid — der corinthiſche (und darum auch 
der foracufaniiche und corcyräifche), der megariiche (und darum ni 
minder der byzantinifche), der coilche (der freilich bier eine aſiatiſche 
Faͤrbung annabm), der rhodiſche u. |. w. find gleichfalld nur Neben» 
Iweige des argiviſchen gewefen und haben baber bödhft wahrſchein⸗ 

‚Hd im Ganzen biefelbe Eigenfchaft gehabt, wenn fie. auch in einzel 
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nen unweſentlichen Städen vielleit davon abgewichen find. Dage⸗ 
gen tritt die Webereinflimmung des Weſens wie der Gebräuche fa 
recht bei dem Hera:Dienfte auf Samos hervor. Diefed, fo wie aus⸗ 
drüdliche Zeugnifje befunden, daß der lebte ebenfalls von Argos aud« 
gegangen if. Der Tempel war bier einer der größten und fchönften: 
ex. lag in der Vorſtadt von Samos, unfern dem Flüßchen Imbrafug, 
on welchem, nad famijcher Legende, die Göttin fogar geboren fein 
ſollte. Weit fie ſelbſt auf der Infel ald Jungfrau verehrt und ihr 
Bildniß in dem Fluffe gebadet wurde, fo hieß derfelbe, fo wie 
die ganze Inſel, davon der (die) Sungfräulidhe (rapdsria), Die 
Eage ging, die Argonauten — denen man im XAltertbume viele fols 
her Stiftungen zufchrieb, wenn. man nicht wußte, von wen fie herz 
rührten — hatten den Zempel gegründet, dad Bild der Göttin aber 
aus Argos dahin gebracht. Diefes Bild, ein fehr altes Werk, fol 
ein bloßed Brett oder Holzpfahl gewefen fein. Das fpätere Kunft- 
werf flellte die Göttin dar als Brant im Brautanzuge. Hier war 
ihr .befonderd der Strauch des Keufchlammeß heilig, ald ein Gewädhs, 
das Keufchheit follte bewahren helfen. Darum hieß ed in einer Les 
gende der Samier, die Göttin wäre unter einem foldhen Strauche 
geboren worden. Der Mythos aber erzählte, meift ganz übereinflim- 
mend wieder mit den Hochzeitögebräuchen bei den Griechen: des 
Euryſtheus' (eined alten argivifchen wönige) Tochter, Admete (die 
Sungfräuliche) flüchtete von Argos nah Samos. Hier erfchien ibr 
Hera, und fie werd Priefterin bei dem Tempel der Göttin, den nad) 
dieſer Sage Leleger (ein alter ald Seefahrer bekannter Volksſtamm 
des griechiichen Archipelagus) und ‚Die Nymphen (ded Imbraſos, oder- 
fol man mit Meinede fagen: Minyer?) gegründet haben folten. 
Um dad Bild der Göttin wieder zu haben, was Admete mitgenom; 
men, warben .die Argiver Tyrrhener (in alten Sagen berüdhtigte 
Seeräuber), fie ſollten es rauben. Doch als fie daflelbe bereitö zu- 
Schiffe gebracht hatten, ging dad Schiff nicht von der Stelle. Er: 
ſchrocken fchafiten fie Das Bild wieder zurüd an dad Ufer und flohen: 
dovon. Die Samier fuchten nach dem Bilde, und als fie ed gefunden, 
banden fie es feft mit Keufchlamm, meinend, es jet ihnen entlaufen 


geweſen, hüllten es ganz in Zweige von biefem Strauche. Admete 


aber.that die Zweige wieder weg, reinigte das Bild und ftellte. ed wies, 
der an feinen Drt. Seitdem (d. b. von Anfang an; denn der My», 
thos fucht erzählend das bereitö Beſtehende zu erklären) ward es je. 
ded Jahr ein Mal an das Ufer des Meered getragen und verichwins 
bet fo, wie eine entführte Braut. Dann bindet man es an einen. 
Stamm von Keufhlamm und zieht die längflen Zweige von beiden 
Seiten und von oben über und um baflelbe, fo daß «8 ganz ums 
wunden und unkenntlich iſt. Nun durchſuchen Zungfrauen und- 
re mit Zweigen von Keufchlamm gleichfalld umfränzt, dad Ges, 

äuch am Ufer. auf Anmahnen der Priefterin. Das Bild wird ges 
funden, von der Priefterin feiner Fefleln entledigt und an feinen 
alten Platz gebracht. Dieß Feſt nannte man Zonea (dad Spann- 
feft) nach jenena Umfpannen des Bildes mit Keufchlamm.. 
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Heracult (ob auch ein Zweig des argoliſchen?) fand ferner Stat 
in Arcadien in der Stadt Stymphalus, ‘aber in einer größern Aus⸗ 
dehnung feines gewöhnlichen Weſens. Die Göttin wurde nehmlich 
bier verehrt fowohl ald Mädchen (reis) in dem einen Tempel, als 
auch in dem andern als heirathöfähige Sungfrau oder Braut («sAeia) 
und in einem dritten ald Wittwe (yroo). Hera war biernady den 
nnnhhaliern der Hort des weiblichen Sefchlechted durch alle Stände 

indurdh. | 

Wir erwähnen noch ded Hera=Dienftes in Elis. Die Göttin 
führte da den Beinamen der Olympifchen, wohl von der Ebene Olym⸗ 
pin. Sie hatte hier einen Tempel, unter deflen Weihgeſchenken fich 
ber berühmte Kaften des Cypſelus befand, ‚und der reich war an 
Statuen anderer Götter, weldye mit der Hera in Gonner gebadht 
wurden, ald ded Zeus, der Horen, der Heöperiden (der Waͤchterinnen 
ber Aepfel, die der Hera heilig waren). Won ihrem feierlichen Cul⸗ 
tus Ddafelbft wird und gemeldet: fechzehn Frauen webten alle fünf 
Jahre der Göttin einen Peplos (Obergewand) und hielten das Feſt 
ab, das da beftand in einem Wettlaufe von Sungfrauen, die eben 
zur Ehre der jungfräulihen Hera liefen. Der Mythos dichtete, die 
Beziehung auf Che andeutend, alfo über die Entftehung der Feſtfeier: 
. Hippodamia, die mythiſche Gemahlin des mythiſchen Pelops, von 
welchem die Sagengefchichte des Peloponnes fo voll ift, habe dieſes 
Kampfſpiel eingefebt zum Danke für ihre Ehe mit Pelops. 

‚ Bulegt ift auch des Hera-Dienfted auf Lesbos zu gedenken, 
weil er, wenn ſchon mit einiger Beſonderheit, denfelben Charakter 
zur Schau trägt, wie die vorher erwähnten. Es war nehmlich da 
ein Plak, der Hera geweiht. Auf diefem wurde dad befannte Schön: 
beitögericht (ca xodssceie) Über die jungen Mätchen gebalten, die 
fih zu dem Zwecke verfammelt hatten, natürlich mit Rüdficht auf zu 
jchließende Hetrathen. - 

Dieß find. der Zeugnifle genug von den verfchiedenften Cultus⸗ 
flätten, die ed zur völligen Gewißheit darthun, daß Hera hauptfächlich 
und gewiß aud) urfprünglich als Ehegöttin beteadytet umd verehrt 
worden ift. Dabin zielen nicht minder viele Beweisſtellen aus literatis 
chen Werfen. Den wird da öfter genannt die hechzeitliche, die ( Mann 
und Weib) Berbindende, die Ehefttfterin, die Herrin der Hochzeiten‘), 
außer den fchon oben hin und wieder erwähnten Beiwörtern. Und 
überdieß gibt ed noch eine Menge anderer Zeugniffe: Hera, heißt es 
bei Homer, verleihet fterblichen Weibern Schönheit und Anſehen, um 
befto eher Männer zur Ehe zu reizen; neuvermählte Frauen brachten 
ihr Opfer dar, vornehmlich ihr Haupthaar (früher der Schmud ihrer 
Sungfräulichkeit); Hageftolze follten ihr verhaßt fein, ingleichen fetche 
Männer, welche durch Ichändliche Liebe Die männliche Jugend entuernten, 
wie z. DB. die Sage von Lajos beaeugt. 

Ihr iepog yduos mit Zeus ward Übrigens nach den verfchiebenfien 


) Toummie, yaunır, Cuyla, yauocıslos, npbsans. cur Ydumy. 
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Puncten von Griechenland hinverlegt, und bie Mythologie war ange 
fünt mit Dichtungen der Art. Die Phantafle mancher Pocten bat fich in 
diefer Schilderung oft fehr ſchoͤn ergangen: die Chariten follten Das Lager 
zugerüftet, alle Götter Gefchenke gebracht haben u. dergl. m. 

Sie war dabei dad Vorbild einer wahren Ehefrau, einer züchti⸗ 
tigen, treuen, keuſchen Ehefrau im Gegenfage zu jedem Nebenweibe, 
repräfentirte die Monogamie. Ihr Weſen ſpielte fomit auch ſtark 
in's Moralifche über. Sie folte auf jene Tugenden halten bei Ehe- 
leuten und bei Mädchen. Unkeuſche ftrafte fie daher, wie 3.9. nach 
ber Sage die Töchter des Prötus durch fcheußliche Krankheit. Und 
wie viel weiß die Mythologie zu erzählen, wie hart fie befonders 
gegen diejenigen Zöchter von Sterblichen verfahren fei, mit weichen 
ihr Gemahl gebuhlt! Und darin hat ber Dienft, der Hera gewiß 
fehr woblthätig auf die Griechen eingewirkt. Freilich war das zu: 
gleich der Punct, wo, der Charakter der Göttin in der Vorſtellung 
umgefhlagen ift in bie fchon oben erwähnte Eiferſucht. Ein Punct, 
der eben wieder den Dichtern vielfach gedient hat zu vielen, oft rüh⸗ 
renden und ergreifenden Erzählungen. Man nehme nur die Sagen 
von der Leto, der So, der Semele, der Alchtene! Welch ein reicher 
Stoff zu tragiichen Darftellimgen, und wie vielfach ift er fo fhön, 
. B. von einem Aeſchylus, benutzt und bearbeitet worden! Dieß 
Kann und wieder auöfähnen mit dem, was die Dichter in der Bes 
iehung gegen dad Moralifche und Religiöfe gefündigt. Wo nidyt diefe 
beiden Seiten bervortreten, da tritt wenigflend das Xeftbetifche her⸗ 
vor in den religidfen Vorftelungen der Griechen und ift von uns zu 
beachten und anzuerkennen. 

Hera mußte nady ber Denkweiſe der Griechen ald Göttin der 
Verheirathung felbft auch verbeirathet fein. Und bier begegnete der 
Vorſtellung doch wohl leicht der Gott, der ald der Allwaltende eine 
griff auch in die menfchlich= häuslichen Werbältniffe, der von dem 
männlichen Geſchlechte als der Stifter der Ehe angeſehen und vers 
ehrt ward! Zeus wurde alſo Gemahl der Hera. Die Göttin vers 
dankte folche Erhebung vieleicht auch- zugleich ihrer heiligen Verehrung 
in fo vielen Städten und Gegenden, nad) welcher fie fo body, fo hebr 
-baftand. Genug! fie ward Ehegenoſſin, Gattin des höchſten Gottes, 
and fo erfcheint fie zumeift noch bei Homer, nur nicht fofort Hims 
melsfönigin‘), d.h. Herrin der Götter und des lichten Weltenreiches. 
"Dad ward fie erft fpdter, und zwar zumeift in Folge von fonfretiftis 
ſcher Deutelei, indem man ihren Eult mit dem der phrygiſchen Eybele 
permengte. Der homeriſche Hymnus gibt ihr indeffen ſchon dieſe 
höchfte Ehre: er nennt fie »die unfterbliche Königin, erhabenen Anfehens, 
welche ſelbſt die ‚feligen Götter ſcheuen und verehren gleich bem 
Blitze fendenden Zeus.« 


j 


°) Wir heben dieſen Punct hervor, weil in ber neueſten Zeit hierüber auch 


Nã⸗ 
elsbach unrichtig geurtheilt bat. Jaeobi In feinem mythol. Worterbuche hat bad 
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Beil Hera in manchen Gegenden und Städten fo hechheilig 
eachtet wurde, mehr ald die andern Gottheiten, fo betradytete man 

# da auch ald Schutzgöttin des Staates, 5. B. in Argos, in Cos 
rintb, in Byzanz, wo fie auf den Burgen thronte, Burggöttin war. 
Diele Eigenfhaft ift ihr jedoch nur äußerlich angekommen; fie hängt 
wicht mit ihrem eigentlichen Weſen zufammen. Man müßte denn 
dabei an ihr Herricperverhältniß im Himmel gedacht haben. ' 

Eben fo äußerlich und local war ihr Cultus ald Hera Hoploss 
mia (Bewaffnete) ‘in Olympia in Eli oder (weil fie einen Altar 
bei den Schranken für die Roſſe hatte) als Hera Hippia (Roflegöts 
tin). &o mag fie auch wohl zur Tropda (Siegverleiherin) gewor⸗ 
den fein. In Corinth fol ihr Feft ein Trauerfeſt geweſen fein, ins 
wiefern? erfährt man nicht Flar. Won ganz fpätem Urfprunge war 
ie Dienft zu Elis als Hera Ammonia, nad) Zeus Ammon fo bes 
nannt. — 
Hinſichtlich ihrer Genenlogie ward ſie gedichtet zur Tochter des 
Kronoͤs und ter Rhea, weil man dieſes Aelternpaar ja überhaupt an 
die Spige der Götter geftellt. Erzogen aber follte fie fein nach argivis 
ſcher Sage, die wir ſchon oben berührt, von den Töchtern ded Fluß» 
| gott Alterion, nach. artadifcher von Temenus, dem Sohne des Pes 

asgus (dem individualifirten Pelasgervolfe), nad einer dritten von 
Oceanus und Tethys. Das dichtete man wohl darum, damit Hera 
dem Zeus fpäter als eine Unbekannte erfchiene, in die er ſich verlieben 
foltte. Olen, der alte Dichter, hatte-die Horen ald Erzieherinnen ders 
felben aufgeführt. Echöne Allegorie! Ald ihre Kinder werden genannt 
Hephäftod und Eileithyia. Spätere aus dem alerandrinifchen Zeitals 
ter machen fie, das Grundweſen der Göttin ganz verfennend, zur Mut: 
ter ded Prometheus vom Giganten: Eurgmebdon. | BE 

Syomer ftellt: die Hera dar ganz angemeflen dem Weſen einer 
Frau, deren Speal fie war: fehr.fchön im Aeußern, von hehrem 
Wuchſe, weißarmig, großaugig, Ichön gelockt. Und diefe Reize wur 
den erhöht durch ein herrliches Gewand, das ihr die kunſtfertige 
Athene felbft gefertigt, und das fie mittelft‘ goldener Spangen über 
ber Bruft zuhäfelte. Dann bend ſie ihre prächtige Gürtelbinde um,_ 
mit hundert Borden verfehen, zierte fi auch .noch mit anderm 
Schmude, biö fie zulegt den -weißen, gleich’ der Sonne firablenden 
Schleier überwarf und fchöne glänzende goldene Sandalen unter bie 
Füße band. Ueberdieß falbte fie fich noch mit duftendem Dele und 
ordnete das ambrofiiche Haar auf dem Haupte. Auch faß fie, wenn 
fie faß, auf goldenen Throne und hieß darum die Goldthronende. 

Als Dienerinnen, wohl zumeift für den Anzug, waren ihr bie 
don ogenen desgleichen die. Hebe, ſo daß dieſe z. B. die Roſſe 
ihres Zweigeſpannes anſchirrt, waͤhrend jene ſie abſchirren. Aber 
auch die Grazien ſind ihr zur Hand, die Verleiherinnen der Anmuth, 
des Lieblichen, find ihre Begleiterinnen. Gleichfalls eine herrliche 
Symbolik. Nicht minder ſollte Iris in ihrem Dienſte ſtehen und 
die Befehle der Herrſcherin vollbringen. Ihrem Charakter‘ nad) er⸗ 
fcheint Hera bei Homer theild würdevol und hochfinnig, theild.aber 
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auch zaͤnkiſch, eiferſüchtig, trotzig, ſtreng, und fo meift bei ben übri 
gen Dichtern. , 

Bon ihren Symbolen find ſchon im Vorhergehenden mehrere beis 
läufig aufgeführt, als der Granatapfel, der Kuduf, die weiße Kuh xc. 
Außerdem find zu nennen die Kräbe, der Pfau. 

So wie der Hera:Cult der Moralität und der Poefie vielfachen 
Vorſchub geleiftet hat, fo nicht minder der bildenden Kunft. Es war 
eine fchöne, eined größern Künftlerd würdige Aufgabe, eine Göttin 

u erdenken und herzuftellen, die das Ideal. einer zur Ehe reifen 
Fungfrau oder einer gefchmüdten Braut oder einer ehrwürdigen Mas 
trone wäre und damit zugleich Die Hoheit und Würde einerGötterfönigin 
vereinigte: Die audgezeichnetften Künftler des Alterthumes haben fich 
daran verſucht. Prariteles bat zwei Statüen der Art gefertigt, eine 
figende für Mantinea und eine ftehende für Platäd. Auch Alcames 
nes hat eine geliefert. Das Ichönfte Gebilde der Art hatte aber Pos 
Inctet für den Zempel bei Argos geichaffen: es bat Epoche gemacht 
in der griechifchen Kunftgefchichte. - . 

Die bildende Kunft behielt nun jene ſchöne homerifche Zeichnung 
von der äußern Echönheit der Göttin bei; nur den folgen und bers 
ben Charakter ließ fie fallen, ald wenig ſich zu Kunftdarftelungen 
eignend, oder fie bat _benfelben nur infoweit auögebrüdt, als er ſich 
mit der edelſten Vorſtellung der Hera als Ehegöttin und ald Eheges 
noffin des höchften Gottes vertrug. So erfcheint fie denn in folgens 
der Geftalt, wie felbige wahrfcheinlih von Polyclet war feftgeftellt 
worden: »Das Antlitz zeigt die Formen einer unvergänglichen Blü⸗ 
the und Reife der Schönheit, fanftgerundet ‚ohne Ueberfülle, Ehrfurcht 
gebietend ohne Schroffheit. Die Stirn, von fchräg herabfließenden 
Haaren umgeben, bildet ein fanftgewölbtes Dreied, die gerundeten 
und offenen Augen (Hoc Boszıs) fchauen gerade vor ſich bin. 
Die Geftalt ift blühend, völlig ausgebildet, durchaus mangelloß, die 
einer Matrone, welche fietd von neuem im Brunnen der Jungfraͤu⸗ 
lichkeit badet, wie von Hera erzählt wurde. Dad Coflüm iſt ein 
Ehiton, der nur Hald und Arme bloß läßt, und ein Himation (Ober⸗ 
Heid), das um die Mitte der Geftalt liegt; der Schleier ift in Stas 
tuen der vollendeten Kunft meift nach dem Hinterhaupt zurüdgefchlas 
gen oder auch ganz weggelaflen.« , 

In Darftellungen des menfchlichen Lebens eingreifend, erfcheint - 
Hera ſtets als die Vorfteherin des Ebebundes, ald Zeuria, das Weib 
dem Manne übergebend. , Ä 

Zufammengruppirt ift fie z. B. worden mit Zeus, fo auf einem 
ſchönen Relief von Chios und zwar thronend. 

Bon den eigentlichen fchönen. antifen Bildern der Hera ift kei⸗ 
ned mehr vorhanden, wohl aber fünf vorzügliche Büſten, nach dem 
polgcketifchen Ideal gearbeitet. 

Die alten Philoſopben und Eregeten baben ihre Ungefchicktichkelt 
in der Auffaflung und Drutung der alten Götter bei der Sea gleichfalls 
bewãhet. Manche haben ihren Namen ven tod, andere don dijo, 
noch andere von Ego hergeleitet und danach Stellen, wie die bei Ho⸗ 
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mer, wo fi) Zeus und Hera als Eheleute geriren, phyſiſch gedeu⸗ 
tet. Die Orphiker und Neuplatoniker haben viel mit der heiligen 
Hochzeit geſpielt und die erſtern ſogar ihre muckerhaften Ausſchweifun⸗ 
gen dadurch zu beſchönigen geſucht. | 

Ald die Römer mit der griechiſchen Religion vertraut wurden, 
glaubten fie ihre Suno in der Hera’ wiederzufinden, Verſchiedenes 
mit einander vermengend. | | 
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9. Eileithyia. | 

Der Name diefer Göttin ftammt ab vom Verbo ed, eD.ouas, 
ih winte mich (beim Kreifen), ich Freife. Er bezeichnet alfo urfprüng- 
lich diejenige Göttin, welche nad) dem Volksglauben den Freifenden 
Srauen in dem Augenblide der Angft beifprang, ihnen half die 
Schmerzen überwinden und die Geburt glücklich vollbringen. Und 
ine folche bittere Nothwendigkeit, wie fie dem weiblichen Ge⸗ 
fhlechte von der Natur auferlegt tft, weldhe von den Hebräern fogar 
für einen Fluch des Weibes angelehen wurde, fonnte wohl den Griechin» 
nen ein Anlaß werden, eine höhere Macht anzurufen und Hülfe da: 
ber zu erwarten. 0 

Urfprünglich war Hera diefe Göttin felbft; fie wurde unter fol: 
them Beinamen felbft in fpätern Zeiten noch an mandhen- Orten ver: 
rt. Eiedvie ift mithin urfprünglich ein bloßes Eigenfchaftäwort 
eiwefen, wo die Endung (Ivia) nur für Adjectivendung zu nehmen 
ft. Später hat firh bei größerer Marfirung und Hervorhebung des 
Begriffes daraus eine befondere Gottheit hervorgebildet. Nun 1KBt 
fi) auch erklären, wie Hefiod fagen kann, Hera -habe die Eileithyia 
gezeugt und zwar'von Zeus. Homer kennt mehr ald eine Eileithyie, 
nennt fie aber ebenfalls Zöchter der Hera. - 

Auch diefer Dienft war ziemlich verbreitet: -wir finden ihn, unſret 
dürftigen Quellen ungeachtet, in Athen, zu Aegion und Pellene in 
Achaja, in Megara, zu Argos und Hermione, in Sparta, in Meflene, 
in Elis, in Arcadien zu Tegea und Kleitor, zu Amniffus und Ina: 
tus auf Ereta. Di hatte Eileithyia überall Zempel, zu Argos zwei, 
in Sparta ebenfalld mehrere. In Hermione ftand fie im höchften 
Anſehen. Auf Greta, in der amnifiichen Grotte bei Cnoſſus, follte 
fie geboren fein: fo fabelte man da, weil ihr Dienft dort fo heilig 
eachtet war. An mehreren Dertern ihrer Berehrung hatte man über 
te auch mancherlei Legenden, die zumeift auf das nicht zu bezweifelnde 
Weſen der Göttin hindeuten. So heißt es in einem cretifchen 
Mythos (bei Homer), fie habe der Rhea bei der Geburt des Zeus 
beigeftanden. Nach einem andern fendete Apollo fie zu feiner Ges 
liebten Evadne. In der Sage von Apollo’8 und Artemis’ und von 
Herakles' Geburt fpielt fie eine gewichtige Role. | 
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Wo ihr Eultus angehoben, dad laͤßt fich nicht mit Sicherheit 
angeben. Eine Sage ber Infel Delos läßt fie von den Hyperbore⸗ 
ern fommen, eine andere, cretifche, aus Greta. Auf beide ift nichts zu 
geben. Ihr Dienft hat gewiß in’ Griechenland felbft feinen Anfang 
gehabt, wann? ift auch nicht mehr zu ermitteln. 

In den meiften Fällen zeigt ſich Eileithyia al8 eine gütige, wohls 
wollende Göttin. Doch kann fie audy eine zürnende werden: fle 
Tann die Schmerzen verlängern, die Geburt hindern. Verletzung der 
SIumgfräulichkeit ftraft fie durch Wehen bei der Geburt, und be» 
bald fürchten die Zungfrauen fie. Häufige Kindbetten find ihr ver- 
baßt. ‘Im Allgemeinen aber heißt fie die Huldvolle, die Helferin 
‚der Mütter, die Löferin (von Schmerzen), die den Schwer - Bebähs 
eenden Beiſtand leiftet‘) u. f. f. Artemis, ald Zödterin fo vieler 
Kindbetterinnen, ift ihr unbequem und feindlich. 

Bon ihrer dichterifchen oder künſtleriſchen Darftelung in Bezug 
auf ihr. Aeußered und auf ihren fonftigen Charakter willen wir nichts, 
außer, daß ihre Stanbbilder, zumeift wenigftens, bis auf die Füße oder 
bis auf Geficht, Hände und Füße verhüllt waren. 

Ad Symbol ward ihr gegeben die Zadel (eine Andeutung, daß 
fie das Kind an’d Licht fördert), 

Eben darum wurde fie außer mit Hera zufammengeftellt mit Den 
Moiren (Schickſalsgöttinnen), ald welche das Geſchick der Neugebor: 
nen fofort fpinnen, und bie deßhalb bei Pindar die Beiſitzerinnen 
der Eileitbyia heißen (ja! Dien hatte die Eileithyia der Schickſals⸗ 
göttin gleich geftellt); ferner mit der Hebe, Die das zur Blüthe fürs 
dert, wen Eileithyia das Leben gegeben, in Eid mit der Aphrodite 
Urania und mit dem heimifchen Landesheros, Soſipolis (Staatöret- 
ter), endlich mit Eros, der nad) jenes felben Dichters Olen Dich⸗ 
tung ein Sohn derfelben fein ſollte. An manchen ihrer Eultuöftäts 
sen fand ihr Heiligthum neben dem des Asklepios (Heilgottes), 

Etymologen haben fpäter ihren Namen von &Aso, 7Audor here 
get und darum manche fchlechte Fabeleien erfonnen, die wir billig 

ergehen. j 


*) Tocuuntis, unepono)og, bnilvoausrn , 10Y00T0x0g. 
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b) Haus und Staat. 


1. Die Hiftia. oc Heſtia, die Göttin des Haus- 
heerdes und des Haufen. | 


Einer der reinften und ebelften, vom häuslihen Gemüthsleben 
der Hellenen zeugende Cultus. Er hat feinen Urfprung genommen 
in und aus bem Schooße des Zufammenwohnend der Familien um 
Einen Heerd: berfelbe war der Mittelpunct, um den ſich alle Glie⸗ 
der fehaarten, der fie vereinte, der fie feflelte, an einander knüpfte 
und mit gegenfeitiger Zuneigung und Liebe erfüllte, welche auch auf 
den Ort felbft fiberging, diefen ıhnen lieb, theuer, fogar heilig erfcheis 
nen ließ. Der Heerd war die Bedingung der fchönen, traulichen Ges 
felligfeit der Glieder einer Familie. 

Der Name der Göttin ift hergenommen von dem Namen ber 
Stätte feibft, der fie vorfland: Eoria oder ioria (von Toren, Eoenxa), 
bieß eigentlich der Raum, wo das Haus bingebaut oder hingeftellt 
ward oder war, der Standort deffelben. Und weil bei den-älteften 
Griechen, wie bei den Hütten der Armen auf dem Lande nody zu 
unfrer Zeit, der. Seuerheerdb davon der Mittelpunc, das Erfte war, 
was beflimmt wurde, darum hieß eoein oder iocia der Feuerheerd, 
der Heerd, worauf dad Feuer brannte und fortwährend unterhalten 
wurde, damit man immer Gelegenheit hatte, wieder Feuer zu haben, 
wenn man beflen. bedurfte; der Mittel, es anzumachen, gab es ja 
damald fo wenige: durch Reiben. von Hölzern konnte ed nur. erlangt 
werden, oder wenn der Blitz in einen Baum einfchlug und den ın 
Brand ſetzte. Das lebtere, weil ed vom Himmel kam, mußte nas 
türlic für eine göttliche Gabe erfcheinen bei feiner Nutzbarkeit, bei 
feiner Unentbehrlichkeit im Familienleben. Das kam alfo dazu, um 
dem Heeide des Haufes die Idee der Heiligkeit in vermehrtem Maaße 
zu geben. So führt und denn die gegenwärtige Erörtirung in dad 
erfte und. ältefte Haus» und Familienleben der Griechen hinein. Da 
fonnte man in dem Feuer aus der Höhe und in dem traulichen 
Beifammenſein der Mitglieder einer Familie um den Heerd ein Gött⸗ 
liches finden und erfaflen, ſich vorftellen, eine Gottheit habe dad Ans 
legen eines ſolchen Centrums ded häuslichen Kreiſes zuerft Die Men: 
fchen gelehrt und waltete über dad Wohl defjelben. Und weil der 
Hausheerd (Esria) ihr Eigenthum war, fo durfte man nur den 
men beffelben perfonificiren, fo hatte man einen Namen für die Gott: 
beit. Aber fie mußte weiblich gedacht werden, weil audy das griechi⸗ 
(che Wort femininen Gefchlechted war. Sie war mithin eine ächtgries 
chiſche Göttin, und felbft der Aegyptoman Herodot fpricht ihr den 
ägyptifchen Uriprung ab. Uebrigend hat fie vielleicht am wenigften 
mythiſche Gefchichte, 


‚. Hiflia alfo ober Heflia war uriprängli bie Göttin des haͤus⸗ 
lichen Heerbes, auf welchem dad immerwährende Haudfeuer brannte, 
und wie der Heerd der Mittelpunct des Hauſes war, fo hatte fie 
ihren. Sig, ihren Ehrenplag in der Mitte der Häufer. Diefer war 
ihr Heiligthum, ihr Altar: bier follte fie wohnen; hier opferte man 
ihr; hier loderte ihr zu Ehren das. ihr heilige Heerdfeuer; von bier 
aus .floß jegliched Glück, jsgliche Nahrung, jeglicher Schus und 
Segen des Haufed, der Familie. Sie bewachte und befchügte das 
us. und Alles in -demielben, war den Griechen bie Bedingung 
ed defien, was Schönes und Herrliches, Theures und Gemüthlis 
ches in den Worten liegt: Haus, haͤusliches Leben, häusliche Sicheres 
beit, haͤusliches Glück; fie war die Göttin alles deſſen). Ohne das 
Sant und ohne dad Feuer auf dem Heerde wären die alten Gries 
en den Unbilden. der Witterung und wilder Nahrung ausgeſetzt ges 
weſen, würden fie unftät und iſolirt umbergeirrt fein und zerſtreut 
gelebt haben. Spätere Schriftfteller fchreiben. ihr darum fogar die 
erfte. Gründung der Häufer zu. Nichts, was für Gegenwart und 
Zukunft Wichtiges in einer Familie vorging oder beſchloſſen wurde, 
konnte‘ begonnen oder vollbracht werden, ohne ihr Opfer und Gebete 
barzubringen. Dad gefchah 3. B. bei einer Abreife, bei der Heim⸗ 
kehr; am fiebenten Tage nach der Geburt eined Kindes lief Die Heb⸗ 
amme um den Heerb (aupıdoowa) u. f. w. - 

As ſolche Göttin. des Haufes und des häuslichen Segend warb 
fie im Alterthume von Dichtern und Künftlern mit dem Hermes zu⸗ 
fammengruppirt, mit dem Gotte des Erwerbes (in dielem Kalle). 
She wurden diejenigen Sachen zur Verwahrung übergeben, auf 
welche mar im Haufe den meiften Werth legte. .. 

Mit dem Feuer, vermöge ſeiner zerſetzenden und reinigenden 
Kraft, verband das Alterthum immer den Begriff des Reinen, aber 
auch mit dem einer Jungfrau, und fo iſt es leicht zu erklaͤren, wa⸗ 
rum der Grieche feine. Heftia ſich vorftellte als reine Jungfrau, Die 
immer den Stand der Ehe verfchmäht habe. 

In genealogiiher Hinficht wußte Die cretenfifche Legende von dr 
au erzählen, fie wäre bie erfigeborne Tochter ded Kronod und Der 

hea (al8 der Xeltern der olympiſchen Götter überhaupt) und Schwes 
fter des Zeus. Ad erfigeborne Tochter wäre fie auch von ihrem Vater 
zuerſt verfchlungen worden. Nach Dvid, der darin aber gewiß älteren 
Autoritäten folgte, war fie die Lebtgeborne. Derfelbe Widerſpruch 
findet fih in einem homerifchen Hymnus, und dort fo aufgelölt: 
Kronos hätte fie zwar zuerft erzeugt; aber nad) Zeus Willen und 
Anordnung wäre fie bie jüngfte. Alfo ward bie Heftia von einigen 
Moythologen für die älteſte der Göttinnen, von andern für die jüngſte 
ihrer. Entftehung (d. h. der Entftehung ihres Cultus) nad) gehalten. 
Und diefer Zwiefpalt findet ſich noch jest. Nitzſch bat neuerdings 








*) Daber ihre Beinamm: ‚Souariens, Evomos, Spesrıog, Luromog, 
rerum custos intimarum. 
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(im IHR. Bande feiner Anmerk. zu_Home'd Otyſſee ©. 98 f.) zu 
erweiſen gefucht, daß gewiß diefer /Cultus bei den Griechen nicht alt 
gewelen, indem ber Heerd in Homer’d Zeitalter noch feine heilige 
Etätte geweſen, wie nachmald, Heftia audy in den epiſchen Gelängen 
dieſes Dichterd noch gar nicht ald Göttin erfcheine, während Hüls 
mann (Urfprünge d. röm. Verfaſſung ©. 19.) fie der Urzeit zufchreibt 
und diefen Sag gegen jene Einwürfe durch die Annahme zu Rügen 
fucht, daß ihrer (der Heftia) ‚Domus nicht gedenkt, müfle ald zufäls 
tig (2) angefehen werden. ie find Hüllmann’d Anficht, ohne die 
lebte Behauptung zu theilen. .. Denn einmal liegt die Idee einer gött⸗ 
lichen Beranftaltung des Hausheerdes umd der göttlichen Gabe de 
Feuers fo nahe, daß felbit im höchſten Alterthume die Hellenen im 
findlichen Zuftande der Bildung die Gottheit der Heflia erdenfen und 
fefiftellen konnten: das liegt in der Natur der Sache. Sodann wird 
fie ja doch auch fchon bei Hefiod erwähnt ald Göttin, und zwar in 
einer noch unangefochtenen Stelle. Und drittens finden wir den 
Eultus der Beta (d. i. der griechifchen Heftia) bei den Römern 
gleich beim Anfang ihrer Gefchichte: Zuverläffig ift er alfo mit den 
Pelasgern in vordorifcher Zeit von Epirus nach Stalien, nad) Latium 
gewandert und dort unter dem Namen mit vorgeleßtem Digamma aufs 
getreten, wie ed dem dlteften Sprachidiome der Griechen angemeflen ift. 
Es wäre möglich, daß der Dienft im nördlichen Griechenlande gäng | 
und gäbe gewefen, nicht fo im füdlichen, und Daher auch nicht in den 
griechifchen Colonien in. Kleinafien, weßhalb ihn Homer nicht gekannt. 
Hiernady wäre er dort fpäter eingeführt worden. Und fo könnte 
wirklichenicht mit Unrecht behauptet werden von Einigen, Heftia (d. b. 
ihr Dienft) wäre die jüngfte, von Andern, fie ‚wäre die ältefte der 
Goͤttinnen. Gewiß ift alſo der Urfprung ihres Cultes im nördlichen 
Griechenland zu fuchen; gewiß ift er einer der älteften und — einer 
ber verbreitetften gewelen. Denn wo es Prytaneen gab — und deren 
gab es in jeder Stadt wohl eind — da war er. Für jenes. hohe 
Alter zeugt auch, daß man (nad) Zheophraft) der Göttin auf ih⸗ 
—53 ltar grüne Gräſer darbrachte — gewiß die einfachſte Art von 
pjfern. 

Aber wie bei den Menſchen in der Mitte ihrer Haͤuſer die Göt⸗ 
tin Heftia ihren Sie, ihren Ehrenplag hätte, fo meinten die Dichter 
hätte Heftia ihren Ehrenplaß, ihren heiligen, ewigen Sig, im Olymp, 
in den Paläften der Unfterblichen beim Heerde dafelbft. 

Um den Grund ihrer Sungfräulichkeit und daß fie Die Schußgöttin 
des Haufed wäre, zu erflären, wußte die Legende zu berichten: fie wäre 
zwar vom Pofeidon und vom Apollo zur Gattin begehrt worden. Allein 
fie hätte mit der Hand das Haupt des Vaters Zeus berührt und einen 
heiligen Eid gefchworen, daß fie allegeit unvermählt und Jungfrau 
bleiben möchte. Und dafür habe ihr der Herrfcher des Himmels bie 
Ehre gewährt, daß fie feitdem auf jedem Heerde verehrt würde ald 
des Haufes fchligende Göttin. »Apollo ward aber ihr Bewerber 
genannt, weil er der Gott zu Delphi war, wo fie ein Stanvbild im 
pythiſchen Zempel hatte, vorzüglich heilig verehrt ward, und wo fie 
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fein heiliges Haus (ald Hauszottin) verwaltete, wie ber homerifche 
Hymnus fagt.s . Barum Pofeivon als ihr zweiter Bewerber genannt 
wird, ift unbefannt. | 
- Wenn nun ber Seflic dad Feuer des Heerdes angehörte, fo 
Tonnte man leicht glauben und annehmen, ihr gehöre audy das auf 
den Altären an, die ja nur heiligere Kenerheerde waren. Aus diefem 
Grunde wurde fie zur Göttin oder Borfteherin ber Opfer und 
hatte nady dem homeriſchen Hymnus als Göttin des heiligen Altars 
feuerd Theil an den, Ehren in fämmtlihen Tempeln ber Götter. 
Sie wurde daher bei Opferhandlungen zuerſt und zuletzt angerufen, 
auch das legte Opfer ihr dargebracht, und bei Opfermablen flog ihr 
der erfte und lebte ‚Opferwein. Solches ward fogar zum Sprüch⸗ 
wort (dp “Eorias üpyssdeu = von der rechten, gebührenden Sache 
anfangen). . 
eil nun der Heerd ein heiliger Ort war, ſo war er erſtens 
im Stande, Fremden, Ungtüdlichen, ‚Verfolgten, Schuß, Sicherheits, 
- Zuflucht: Suchenden das Geſuchte, ein Aſyl, zu gewähren, und bie 
Heftia ward die Göttin, die Schußgottheit folder Flehenden. Im 
dieſem Zalle ward fie alfo eine moraliſche Göttin und trat in 
nähere Gemeinfchaft mit Zeus, ald dem fittlihen Gotte ber Gafts 
freundfchaft und der Schußflebenden.. Sie warb wie biefer deß⸗ 
halb &ysorin benannt. Als ſolche nimmt fie ſich der Hülflofen an, 
wahrt ihre Rechte, fichert fie, daß fle namentlich nicht mehr der Blut» 
rache preis gegeben find. Wer zu ihrem Site, dem Haußheerde, floh 
und diefen erfaflen konnte, war ficher vor jeder Unbill, hatte Anwart⸗ 
Schaft auf menſchlichen Schuß jeder Ast: er hatte ſich unter den 
Schuß der Göttin begeben. | 
Zweitens ward jeder Schwur baburdy geheiligter und bindenber, 
wenn er an dem Xltare der Heflia, am Heerde audgefprochen wurde, 
So fchon bei Hemer. . 
Aber ald aus dem Familienleben fih unter ben Hellenen ein 
Staatöleben auöbildete, da ging der Heflia-Cult mit hinüber, und 
bie Göttin ward nun eine politifche. Wie im Haufe der Haußs 
beerd der Mittelpunct der Familie geweſen war, fo erſahe man 
auch einen Mittelpunct für Die ftädtifche oder ftaatliche Gemeinde, 
Feſtigkeit des Wohnſitzes, Gemeinfinn, Vaterlandsliebe, Zuſammen⸗ 
halten, Eintracht unter den Bürgern hielt man hier für eben ſo 
nothwendig und erſprießlich, als für eine Familie Geſelligkeit und 
haͤuslichen Sinn. Und ſo machte man einen heiligen Staats⸗ oder 
Stadtheerd gemeinhin in der Mitte der Stadt, in den Prytaneen 
oder Rathhaͤuſern. Hier hatte die Göttin (als zpvravisıs) ihr beſon⸗ 
bereö Heiligthum (BaAawoc), in welchem der heilige Heerd und ihr 
Standbild errichtet war. Auf dem Heerde brannte dad heilige Feuer, 
durch welches das gemeinfame Staatdleben verfinnbildet ward. Es 
brannte immerwährend... Unterhalten wurde es und der Göttin ges 
opfert: in Delphi wie im Athen durch Wittwen, die dem Eheftande 
ferner entſagt hatten; denn umvermählt. mußte bad Weib fein, dad der 
weiblichen, reinen, jungfraͤulichen Gottheit biente, Ging ‚ginmal dieſes 





ewige Feuer aus, Tordunfte es nicht anders wieder angtzündet werden ala 
auf natürlichem Wege, entweder durch den Brennſpiegel oderindem man 
durch Das Reiben zweier Hölzer ein Flamme gewann. Bei ſolchem Hei⸗ 
ligthum der Heſtia opferten:die Prhtanen beim Antritt ihres Amted und 
weihten ihr Gebete im Namen ihres bürgerlichen Vereines. Und wenn 
‚eine Colonie das Mutterland oder die Mutterftadt verließ, fo nahmen Die 
Auswanderer gewiß heilige Feuer mit, das fie am Stabtheerde im 
Prytaneum anzündeten, brachten ed. an ben Ort der Niederlaflung 
und zündeten im Prytaneum der neugegründeten Colonie Davon die Les 
benöflamme für den jungen Staat an.. Ein fhöne Symbol von 
Anhänglichkeit. an den Vaterlande und wie man das Beſtehen der 
neuen Gemeinde: fofort. an die Bande ber. Religion Tnüpfte, durch 
diefe das nene Inititet zu heiligen-fuchtel Von der Heftia. glaubte 
man ferner, daß fie nicht nur die Bürgergemeinde der Stadt ſchützte, 
fondern daß fie audy auf die Beichlüffe ded Senates und des Volkes 
wohlthätig einwirkte (‚Esria Bovi.cde). Als folche hatte fie in Athen 
in: der Bude (Ratbhaufe) einen. Altar und eine.Bildfäule neben bem 
Altare des Zeus Bulaiod und Athene (Bulaia), mit welchen Göttern _ 
fie alfo hier zufommentraf. Man feierte. ihr ein beſonderes Feſt, 
die Heftiden, .und brachte ihr an demſelben die Erfilinge aller. Art. 
Bon diefen Opfern durfte nichts an Andere mit fortgenommen were 
den; daher von unmäßigen Effern die Nedensart: Eotig Sucu (db. h. 
Niemandem anders etwas mittheilen, fondern Alles für ſich behalten 
— Selber effen. madht. fett). 
Auch dieſe öffentlichen Heiligthümer der Heſtia waren unverleßs 
liche Zufluchtsörter für Schutzflehende, und die Göttin die Schirme⸗ 
rin derſelben. Und bekam der Staat Gäſte, oder kamen Geſandte 
aus fremden Gegenden, fo bewirtheten die Prytanen dieſelben im 
Hauſe des heiligen Heerdes der Stadt, und hier waren ſie ſicher vor 
jeder Unbill des Volks: fie waren dem Schub: der Göttin anver⸗ 
Kraut. In ähnlicher Beziehung: wurden ihr öffentliche Documente zur 
Verwahrung übergeben. Plato z. B. räth an. einer Stelle feines 
Werkes über die Gelege, die Proceß-Acten in dem Tempel der Heſtia 
aufzuheben. Und als einfimals zwifchen den Öffentlichen Parteien in 
Megalopolid im Arcadien eine Ausföhnung flatt fand, wurden bie 
Bedingungen. auf. eine Säule ‚gegraben und diefe neben dem Altare 
der. Heftta aufgeftellt. Bei feierlichen Abfchlüffen von Friebensverträ- 
gen, Öffentlichen Beichlüffen,. Büntniffen wurde fie ausdrücklich und 
vor Allen angerufen, wie bei den Privat: und. häuslichen. Schwüren. 
, Beſondere Zempel mußte diefe Heftia, dieſe potitifche Göttin, 
im Alterthume nur wenige haben: fie hatte ja eben ihre Heiligthü— 
mer in den Prytaneen. Außer denen: in. Athen und zu Delphi wird 
ein. ihr befonder& gemeibter Tempel, aber ohne Standbild, bloß mit 
emem Altar, nur in Hermione erwähnt. Zufolge ausdrüdlicher 
Zeugniſſe hat fie noch außer den. bereitö erwähnten Stätten in Olym: 
yla in Elis, auf Naros (Parthen, erot..c. 18.), auf Zenebos, in 
Jaſos, einer argivifchen. Colonie in Kleinaſien, und in. Raucratis 
in Xegypten (Hermeas bei Athen. IV, 32.), befanntlich einer grie⸗ 
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chiſchen Niederlaffung, Verehrung genoffen. Allein annehmen läßt 
fih, daß diefer Cult überall, und in allen nur einiger Maaßen ans 
fehnlichen Ortichaften, einheimifch gewefen ift. . 

Die Kunft hat die Heftia dargeftellt in ernfler Würde, fchlanfer 
als Göttinnen, die man fi) als Mütter dachte, mit einem Schleier, der 
das Hinterhaupt verhüllte, und in der Kleidung mütterlicher Göttin: 
nen, theild in flehender, theild auch in figender Stellung. Eine Hes 
ftia in le&terer Attitüde war ein Werk das berühmten Sfopad. Sonft 
hatte fie aud) noch einen Scepter in der Hand — 3. B. im Pro 
taneum zu Tenedos — welcher fie dharakterifirt als Prytanengöttin, 
als Vorſteherin einer Stadt. Der Scepter nehmlid war fihon bei 
den alten Griechen das Symbol der Herrfchaft, im vorliegenden Falle 
das der Prytanenverwaltung. | 

Erhalten hat ficy übrigens keines der, im Altertbume wohl ohnes 
Hin nicht fehr zahlreihen, Standbilder. Auf Vaſen nur finden wir 
die Göttin zuweilen mit beigefchriebenem Namen. . 

Der HeftiasEult hat in feiner urfprünglichen ſowohl als in fets 
ner politifchen Bedeutung, fo wie er von Anerkennung des Schönen 
und Herrlichen des gemeinfamen Samilien- und Staatdlebend zeugt, 
umgefehrt gewiß fehr viel wieder dazu beigetragen, diefen Sinn uns 
ter den Griechen zu nähren und zu unterhalten, bie Heiligkeit des 
Eides zu erhöhen, Ehrlichkeit in allen häuslichen und bürgerlichen 
Beziehungen zu fördern, zur Saftfreundfchaft gegen Fremde, zur 
Menichlichkeit gegen Unglüdlich» Berfolgte anzuregen. Er ift mits 
bin ein ſehr weientliches Moment in der Sittengefchichte der Hellenen 
geweien. 

As fpäterhin die Banden des Yamilien: und ded Öffentlichen 
Lebens ſich loderten, der Do Feglaube und die Religiofität ſanken, 
da mußte auch die Heiligkeit dieſes Culted abnehmen. Und die 

hilofophen trugen mit ihren unrichtigen, oft phantaftifchen Auffafs 
ungen und Erklärungen das Ihrige dazu bei. Derafiit und feine 
Anhänger erflärten die Heftia für die allgemeine Wefenheit (ovcier) 
der Welt oder für dad Princip der Bewegung (wsiar), und fpätere 
tosmogonifche Philoſophen machten fie zum Heerde ded Weltall 
und zum Feuer in deſſen Mittelpuncte. Da trat fie denn ein in bie 
Gemeinſchaft mit der Erdgöttin (Gäa), mit der (phrygifchen) Cybele, 
mit Demeter und Perfephone und mit der Artemit, ward öfter mit 
biefen vermengt, fo 3. B. von Euripides (Lobeck Aglaoph, 
p- 79.). Und fo darf ed und nicht auffallen, wenn wir irgend wo 
von einer Anuneno Eosrwüyog oder (bei Sophocled) von einer Perjes 
phone unter dem Namen ySovla EForio lefen. Der irdiſche Heftiar 
Dienft, meinte man, wäre nur ein Abglanz de3 höhern, himmliſchen, 
und was dergleichen ſchiefe und phantaftifche Erklärungen und Ans 
fichten mehr waren. Aber fo närrifch fie fein mochten, fie brachten 
bei Dolfeglauben doch in Fluß, fehmächten das Innige, Herzliche 
eflelben. , 
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2. Themis, die Göttin der gefetzlichen Ordnung/- 
| zunächſt der ſtaatlichen. 


Ein höchſt intereſſanter Cultus, der uns einen tiefen Blick in 
das geiſtige und ſtaatliche Leben der Griechen ſchon in älteſter Zeit, 
thun läßt. Das praftiihe Bedürfnig muß bier fehr früh zur Re⸗ 
een zu tiefer Einfiht in die Nothwenpigkeit der Sache ge: 
ührt haben. 

. Bei dem Bufammenleben der Hellenen in Gemeinden muß ſich 
bald nach folcher Vereinigung herausgeftellt haben, wie nöthig und 
nüßlich es fei, die gegenfeitigen Mechte des Individuums gegen Ans 
maßung, Uebergriffe, Webervortheilen feftzuftellen, den Kreis derfelben . 
nach allen Seiten bin zu begrenzen oder, mit Einem Worte, eine 
Ordnung feftzuftellen, die bedingt iſt durch Gebrauch, Billigkeit, Ges 
fe, Recht. Diefe Ordnung nannte nun der Grieche Themis (das 
Seten, Sagung von HEo, rißnue, ich feße), und fie kam ihm fchon 
frühe fo bedeutfam, fo wichtig vor zur Glüdfeligkeit des Erdenles 
bens, daß er darin etwas Göttliched erkannte, noch dazu, da er 
ad in der Natur gleiche Gefeßlichkeit und gleiche Ordnung wahr: 
nahm. Ä 

Die Themis ward fo. den Hellenen die ſtaatlich-moraliſche und 
die phyſiſche Gefegmäßigkeit in der Melt überhaupt. 

Weil diefe Gefeglichkeit fo alt ift ald die Natur und dad Zuſam⸗ 
menwohnen der Menfchen felbft, fo macht fie der Mythos — wieder 
ein Beweis von richtiger Reflerion fchon in hefiodifcher oder gar vore 
. befiodifcher Zeit — zu einer Zitanin, d. h. zu einem der früheften, 
vergötterten Weſen, indem fie Hefiod auf die erfien Urelemente des 
Meltganzen, auf den Uranus und auf die Ge (Himmel und Erde) 
zurückführt. Darum beißt fie bei dem Rhetor Ariſtides geradezu Die 
ältefte der Söttinnen. Und weil man weiter philofophirte, die höchfte 
göttliche Macht und Vorſehung fönne nur verbunden mit weiler 

rdnung und Gefeglichkeit die Welt fo erhalten, wie fie ſich zeigt: 
ſo ließ man (ebenfalld bei Hefiod) den Zeus, ald den Repräfentanten 
der erftern, ſich frühzeitig vermahlen mit der Themis und mit ders 
felben die Horen (anfangd auch bier die Repräfentantinnen der ges 
feglichen Ordnung in der Natur [vergleiche Pindar], dann aber bie 
der gefeglichen Ordnung im Menfchen-, vornehmlich im Staatenles 
ben), die Eunomia, Dike, Eirene, (f. oben den Artikel über die Ho⸗ 
ren) und fodann die Moiren zeugen (d. h. fie habe begründet die Les 
benöloofe der Menfchen und die beftimmten Bwede der Dinge in der 
Welt). In lesterer Beziehung heißt es darum von ihr, fie wäre 
auch im Beſitz des Weiſſagens, d. h. fie erthefle den Rath, der zur 
gefeglichen Ordnung im menschlichen, vornehmlich dem Staatenleben, 
gehöre, und hätte vor Apollo das berühmte Trafel zu Delphi im 
Beſitz gehabt. Doc ift das erſt eine fpdtere Idee. Eben fo, daß 
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fie an Kenntnis der Bufunft die weiſeſten der jüngern Götter, ſelbſt 
einen Zeus und Pofeidon, weit übertreffe, obwohl darin die fchöne, 
wahre Idee liegt, daß in der Welt das beftimmte Gefeb herrſcht, 
nad) welchem immer aus einer beftimmten Urfache und Handlung 
eine beftimmte Wirkung und That und Folge hervorgeht. ’ 

Ebenfalls ein fchöner Gedanke, die Folge einer: feinen Reflerion, 
ift es, wenn Themis eine Wohlrathende, eine galferin beißt (denn 
ohne gefeßlihe Ordnung kann ja nichts in der Welt beftehen) oder 
eine Beifigerin ded Zeus, mit welcher derfelbe, wie ein homeriſcher 
Hymnus fagt, auch Öfter Rath pflegt (d. b. die bloße Macht kann 
die Melt nicht erhalten, wofern nicht Ordnung, Gefeumäßigfeit hins 
zukommt, mit waltet). 

Doc) fpielt fie bei Homer auch eine dienende Rolle: fie forgt, 
Damit ed ordentlich beim. Mahle bergehe, für gleichmäßige Verthei⸗ 
, Fung der Speifen an der Göttertafel; fie beruft die Götterverfamms 

lung auf den Olymp, fo wie fie über die Volksverſammlungen bei 
ben Menſchen waltetz dein auch da muß es geleumäßig hergeben, 
und mit Ruhe und Ordnung. Der (fpäte) Redner Arıflides fügt 
dem aud) die Rathenerfammiungen hinzu. Der erwähnte homerifche 
goanus läßt den Ares (ald Gott des gerechten Krieges) ihr ein 
iftand und Helfer fein (d. b. biöweilen müſſen felbft die Waffen 
gebraucht werden, um gefebliche Ordnung aufrecht zu erhalten oder 
wieder herzuftellen). 

Bei den Tragikern erfcheint Themis öfter ald eine Göttin, 
welche durh Strafe und Züchtigung wieder in Ordnung bringt, 
was gefündigt worden. Vornehmlich trägt fie Sorge für Erfüllung 
gethaner Eide und Gelübde und für Beſtrafung derjenigen, welche 
diefelben unterliegen. Ihr Wirkungskreis fpielt fomit hinüber in den 
der Dife (Gerechtigkeit) und der Nemeſis. 

Berehrt ift fie worden namentlih an folgenden Plägen: in 
Bödotien, theild in Zanagra, theild zu Theben (wo fie mit dem Zeus 
Agoräos (Marktzeus, dem Schüber und Ordner der Volksverſamm⸗ 
lungen] und mit den Moiren ein Heiligthum und ein Standbild 
hatte), in Attika theild zu Athen, theild zu Rhamnus (wo ihr Tems 

el verbunden war mit dem der rhamnuſiſchen Nemeſis), zu Trözen 
in Argolid (hier waren zwei Altäre fogar der Zhemis [in der Mebr- 
zahl] geweiht), zu Olympia in Elis (dafelbft hatte fie im Tempel 
der Hera ein Bild nebft ihren auf Thronen figenden Töchtern, den 
Horen, von dem berühmten Künftler Doryklides gefertigt; der Sinn 
diefer Gruppirung mit Hera ift aber dunkel, und an einer ‚andern 
Stelle war ein Heiligthum der Ge, daſelbſt ein Afchenaltar, und an 
der Mündung eines Erdfchlundes, wo wahrfcheinlich Orafel gegeben 
wurden, ein Altar der Themis, die hier alfo Drafelgöttin war), 
endlich wahrfcheinlich auch in Arcadien am FZluffe Ladon im Fleden 
Onkäum (hier fand neben der Statue der Demeter: Erinnvd [der 
aülrnenden) eine andere, welche von Einigen für die einer Themis ers 
lärt wurde, gewiß nicht ohne Grund, da die Themis die zürnende 
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Demeter beſchwichtigen Tannte, d. h. Morde nefühnt oder wicher gut 
gemacht werden fonnten). m 

In den Mythen fpielt fie bisweilen seine vermittelnde Rolle, 

aber nur als Orakelgöttin. So ſollte fie mit Apollo das Orakel zu 
Delphi felbft geftiftet, dem Deucalion und der Pyrrha nad der 
großen Fluth den Rath gegeben haben, wie fie die Erde wieder be: 
völkern könnten, und endlich dem Kronod geweillagt die Ufurpation 
feines Sohnes Zeus, und den Atlas gewarnt, daß er nicht follte Je⸗ 
manden aufnehmen als Saft aus. dem Geſchlechte des Zeus. 
» Auf antifen Münzen findet man fie abgebildet, nach dem Athe⸗ 
ne: Ideal, mit dem Füllhorn (um anzudeuten den Segen, der aus 
ber gefeglichen Ordnung zu fließen pflegt) und mit der Wage (zum 
Be van gelretiie Drdnung ein genaued Abmwägen der Berhälts 
niffe erbeifcht). 

Der Gefchichtfchreiber Ephorus hat die Themis eine fterbliche 
Zrau genannt. Er pragmatifirte alfo, leitete den Gotteödienft, von 
einer Sterblichen ber, die ſich wahrſcheintich dadurch audgezeichnet 
hätte, was die Göttin reprafentirte, Ä 





Wir würden bier den Theſeus folgen laſſen müſſen, als den 
vermeintlichen Urheber — dad Wort fommt ber von HEo — ridnu, 
81100, In70ac, der gefeßt, geordnet hat, nehmlih den Staat — der 
flaatlihen Ordnung, wenn er nicht ein in Attika nur localer Hes 
ro8 geglaubt, erft ſpät (feit der Schlacht bei Marathon), aber aud) 
nur in’ Attifa, verehrt worden wäre. Zudem tft fein Eultus nicht 
darum erfolgt, weil er die zerftreuten Bewohner Attika's in eine ein⸗ 
ige Gemeinde, in Athen, gefammelt und in eine geprönete, flaattliche 

erbindung vereinigt batte, fondern zumeift in Folge der vielen Sa⸗ 
en, die {in fo verherrlicht und zu einem zweiten Herakles umges 


chaffen. 


1 


cj Der Kreis der Gottheiten der Güter des Glückes und 
bed Geſchickes und der Strafe, 


1. Die Moiren 


Diefem Eultus liegt die Erfahrung zum Grunde, die nur ber 
Menſch zu häufig bei Ausführung feiner Pläne, feiner Wünſche, feiz- 
ner Hofinungen macht, daß er von Außern Berhältniffen abhängt, 
die ihm Hinderniffe in den Weg ftellen oder ihn in Bahnen ver- 
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ſetzen, in Berhältniffe, an wie er nicht gedacht, die er rflcht erwartet 
hatte, fie feien gu böfe, Der Menich fühlt da ferne Abhängig 
keit von einer höhern Macht, feine Obnmadt; er fühlt ſich un 
Das Ganze ericheint ihm als ein unabänderlih beſtimmtes Gefek; 
dem er nicht entgegenzuwirten vermag, felbft mit der. größten Krafti 
anftrengung nicht, dad er. ruhig gewähren taflen muß. Beſonders 
iſt ſolches hinſichtlich der Lebensdauer der Kal. Und weil er den 
Wunſch hegt nach langem Leben, ſo macht ihn der Gedanke unz 
muthig, traurig. Dieſer Zug iſt es vornehmlich, der ſich faſt durch 
den ganzen Moiren-Dienſt hindurchzieht: derſelbe hat darum etwas 
Tragiſches, und das um ſo mehr, als man über das große Weltge⸗ 
ſetz in der Natur und im Menſchenleben unklar dachte (vergl. Schds 
mann Aeſchyl. Prom. S. 170.). 
Weil die Schickſale der einzelnen Menſchen fo verſchieden find; 
fo dachte ber Grieche ſich die Beſtimmung derſelben als ein Verlei⸗ 
ben, Bertheilen und nannte dieſe Vertheilung uoioa (von weipomar).: 
Anfangs fchrieb er felbige dem höchften Gotte, dem Herm der Welt, 
dem Zeus zu, alb welcher. Alles angeorbriet habe und anordne. Und 
dieſe Vorſtellung Agt ſich noch faſt durchgängig bei. Kemer, wo. 
Zevs und ‚uoioa Aroc. ganz geichbedeutend find. Bereits finden ſich 
aber dafelbit auch einige unzweifelhafte Spuren, daß man. diefe Vers 
theilung perfönlich date, fie ſich dachte ald mwaltende Gottheit ans 
fangs tm Dienfte des Zeus, fpäter fogar wohl:über Zeus, je nach- 
dem man fie alö eime individuelle Anordnung dieſes Gotted oder als 
eine Anordnung defielben nach höhern (phyſiſchen oder moralilchen)- 
Geſetzen erfaßte. So läßt Herodot 5. B. den Zeus und alle Bötter. 
den Moiren untergeben fein. » | 
Anfangs nahm man gewiß nur eine an, aber weil die Vers: 
theilung der. Güter bei den einzelnen Menichen fo verfchieden iſt, 
ſo ſprach man bald von mehreren in unbeſtimmter Zahl. So ſchon 
bei Homer die Rataklothen. Nachmals fchieb man wohl zwifchen Anfang 
und Ende der Lebensdauer, oder zwilchen dem Guten und Bölen, was 
fie brächten, und nahm eine Zweizahl an, fo wie wir fie noch fpäter 
bei den Delphiern und: bei Empebocles finden. Aber ald man in bie 
Moiren den Begriff des: dem Menfchen unabwendbar zugetheilten 
oder (bitdlich ansgedrüdt. nach der, ſchon bei Homer öfter vorfoms 
menden, lieblichen Weiſe, jene . Söttinnen im Allgemeinen Spinne: 
rinnen [Kataklothen] zu nennen) zugefponnenen. Lebensloofes anfing 
zu tegen und darauf biefe einzelnen Begriffe (Loos, Spinnen, uns’ 
abwendbar) fpaltete: da begann man drei anzunehmen und nannte 
fie: Klotho (Spinnerin), Lacheſis (2008), Atropos (Die Unabwends: 
bare, Unabaͤnderliche). So bereitd Heſiodus; daher ihre DBeina« 
men:. die Dreigefchwifter, die Dreigeftaltigen‘).  — -_ £ 
Bei:diefem Dichter..heißt es zwei Mal von. ihnen, fie fpendeten 
den fterblichen Menfchen Gutes und Schlimmed, Solche Doppelnatur 
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haben bie Moiren auch ſonſt; doch iſt die ſchlimme;, die der eiſernen 
Nothwendigkeit, im Ganzen .bei weiten die überwiegende: Darum 
beißen fie zwar wohl die Rechtvertheilenden, Tiefweiſen, die Alles, 
wie ed beſtimmt ift, zu Ende führen, aber auch die Unerbittlich- 
Durchgreifenden, die Reidvollen, die Unglück-Spendenden“), die Har⸗ 
ten, Sraufamen, Düftern, Unfanften, Ernften, Unbeugfamen. Auf fols 
hen Begriff führt nicht minder die doppelte Genealogie derfelben bei Hes 
fiod: in der einen Stelle — wenn fie anderd ächt ift — heißen fie Töchter 
der Nacht (aus welcher alles Schlimme herſtammt), in, der andern 
Töchter des Zeus (ald des oberften Lenkers der menfchlichen Schick⸗ 
fale) und der Themis (der phufilchen und moralifchen Weltordnung). 
Dagegen heißen fie bei Andern Töchter der Anagke (Nothwendigkeit), 
oder Kinder des Erebos (Finfterniß) und der t, oder des Kro⸗ 
nos und der Nacht, oder des Oceanns und der Erde (die. man, nad) 
neptuniftifcher Anficht, als Aeltern wohl von Allem ohne Unterfchied, 
in fpäterer Zeit betrachtete): Die Moiren, fo meiſt unbeberrfcht, ſich 
felbft regierend, führen nad) Aefchylus ‚dad Steuer der Nothwendig- 
Deit, lenken das Gefchid und: wachen darüber, daß bie jeden Weſen 
nad) den unabänderlichen phyſiſchen und moralifchen Geſetzen zuges 
theilte Beflimmung ungehindert ſich entwickele. Ihren Faden: kann 
Niemand wieder auflöfen. u 
Zufammengeftellt in der Borftellung wurden fie erflens mit 
Zeus, von dem ja ſonſt das Schicdfal der Menſchen beftimmt wird, 
»der da weiß, mas die Moiren den Menfchen verleihen oder vera» 
en«: beiderlei Wefen haben alſo fehr nahe Beziehung. Entweder ift 
8 den Moiren unterthan oder die Moiren geborchen dem Zeus. 
In legterer Beziehung beißt Zeus Moiragetes (Moirenführer). Das 
rum läßt die mythiſche Dichtung die Moiren ihm: im Giganten 
Tampfe und im Kampfe mit Typhon beiftehen; ihm war ja der Sieg 
vom Schicfale beflimmt. Und eined Males fendete er fie ab, um 
die zürnende Demeter zu begütigen. Zweitens werden fie beige 
fellt dem Apollo ald dem Kenner und Weiſſager der menfchlichen 
Schidfale, der deßhalb ebenfalls ald Moirageted betrachtet morben 
iſtz driftend der Eileithyia, wie wir früher fchon fahen,. die eben⸗ 
falld die Spinnerin genannt worden ift, und fo, daß Pindar jene 
bie Beiftgerin der tiefweifen Moiren nennt, welche dem Kinde fein. 
Schidfal bei der Geburt beftimme, und Apollo bei demfelben Dichter. 
zur Geburt deö Samos die Eleuthe nebft den Moiren hinzubringt, 
ja! Pindar läßt fie in diefer Beziehung fogar bei der erften Einrich⸗ 
tung, Stiftung eines Feſtes zugegen fein; vierten der Aphrodite 
Urania, die ja ebenfalld Geburten erzeugt, die deßhalb in Athen eine 
Moire genannt wurde; fünftens dem Prometheus beim Schaffen. 
ber erfien Menfchen (finnige Bufammenftelung!); fechftend der Tyche 
(Stüdsgöttin), die Pindar eine der Moiren heißt; fiebentens den 
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Erinnyen, deren nahe Bermendten (Mutterſchweſtern, bei Spätern ſo⸗ 
gar Schweitern) fie genannt werden; ja! fie, die unabweisbar die Fol⸗ 
gen jeder Frevelthat vollſtrecken, batten nach der Legende ihr Amt 
von den Moiren, ald die mit ihnen nach dem Gelege der Nothwen⸗ 
digkeit jedes Schidfal feft und ficher zu feinem Ziele führen; ade 
tens ben Keren (den Göttinnen des gemwaltfamen Todes); neuns 
tend dem Pluto und Charon (welche die Todten empfangen, bie- its 
nen von den Moiren zugefendet werden); zehntens den Horen, als 
den Alles zur beflimmten Zeit zur Reife oder Ausführung Brin- 
genden; elftend den Mufen, infofern fie fingend, nach der Alten 
Weile, dad Schicdfal der Menfchen verfündigen follten. 

Alfa hier überall diefelben Beziehungen auf Verhängniß, Schids 
fale, Lebensdauer, Tod. Doc ftehen die Moiren auch in Beziehung 
zur Ehe und zum Brautitand, ba dieſes ein gauptpund in dem 
Leben der Mädchen if. So weibten Braute ihre Loden den Moiren. 
Auch nahmen diefe Söttinnen nady einer Legende Theil’an der Hochzeit 
bed Peleus und der Thetis. Nach einer andern beflimmten fie dent 
Zeus erft die Themid, dann die Hera zur Gemahlin: der Sinn ift klar. 

- Wir finden den Dienft der Moiren an folgenden Stätten mit 
folgenden Eigenthümlichkeiten: in Delphi (hier ftanden im Tempel 
bed Apollo ald Moirageted zwei Statuen; ſtatt der dritten war ſnach 
Daufanias] Zeus vorhanden [auch ald Moirageted]), in Theben (das 
-felbft hatten fie nahe dem Heiligthume ber Themis [dev Göttin der 
gefebliden Ordnung im Staate] und des Zeus Agordos [Gott der 
Volksverſammlungen] ein Heiligthum, jedody ohne ihre Bildſaͤulen; 
eö lag in diefer Gruppirung der Tempel ber Sinn, daß das Schids 
fal ded Staated von der Beobachtung der gefeglihen Ordnung und 
von weiſen Berathungen abhängt), in Athen (attifche Schriftiteller, 
wie Aefchylus, Plato erwähnen ıhrer in Schriften), in Megara (hier 
waren fie im Olympieton bed Zeus an dem Haupte deffelben, nebft 
den Horen, vom Künftler angebracht zu herrlicher Symbolifirung des 
Weſens des Zeud), in Sicyon (wo die Eumeniden einen Eichenhain 
und darin einen Tempel hatten, und in dem Haine fland unter 
ſreiem Himmel ein Altar der Moiren, wo eben fo wie auf dem Als 
fare der Eumeniden geopfert wurbe, nehmlich alljährlich trächtige 
Schafe Bezugs der Zukunft, was dieſe trägt und bringt]), in: Co» 
rinth (hier hatten fie an dem Wege nad) der Burg hinauf mit De: 
meter und. Perfephone einen Tempel), in Sparta (mofelbft ihnen: ein 
Tempel gehörte), in Akakeſion in Arcadien (da war in dem Tempel 
ber Deöpoina [Perfephone oder Demeter) ihr Bild nebft dem Apollo 
in der Wand angebracht, ald Relief wahrfcheinlich) und endlich in Elis 
(alwo fie einen Altar hatten zu Olympia neben dem des Apollo). 

: Man fieht, der Eultus war, da er ſich noch an fo vielen Ders 
tern aus unfern fpärlichen literarifchen Notizen nachweifen läßt, ziem⸗ 
Itch verbreitet. Auch bat über ihn mit Geift und GSinnigfeit die: 
griechifche Nation gewaltet, obwohl im Ganzen die ernften Schids 
falögöttinnen der heiten Kunſt der Hellenen nicht eigentlich zufagten. 
Daher die Biloner wenigftend, fie nicht zum idealen Gegenſtande 
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ihres Strebens gemacht haben. "Wir lernen kennen und beſitzen im 
Ganzen genommen. nur eine ſehr geringe Anzahl von derartigen 
Kunfdorfellungen, Auf den Altern begnügte man ſich mit fombelis 
feher Bezeichnung der hohen Gewalt ber Moiren: auf einigen haben 
fie Scepter in den Händen, oder im Einzelnen Klotho die Spindel 
oder die Schriftrelle des Schickſals, Lacheſis den Globus. mit einem 
Stäbchen, dad Horoskop deutend, oder eine Rolle haltend oder fchreia 
bend, Atropos mit der Wage oder der Sonnenuhr (die Zeit anzu⸗ 
beuten, in welcher fich dad Menfchenloos unabäanderlich erfüllt) oder 
mit einem Schneidewerkzeug, 3. B. einer Scheere. Als Prophetins 
nen erfcheinen fie auch ald Sängerinnen, gleich den Mufen mit es 
dern auf dem Kopfe. Klotho mit der. Spindel iſt ganz: fpäte Dars 
ftelung. Zu bemerken ift hierbei, daß zwifchen den einzelnen nie 
eine fo ftrenge und fcharfe Abfonderung ftatt gefunden hat, daß mar 
nicht 3. B. alle fpinnend erwähnt fände. Daher erfcheint auf Kunfts- 
werfen zumeilen bloß eine; fo wie. bei fpätern Schriftftellen. öfter 
nur eine, nehmlich Klotho, für alle'genannt wird. . Dabei iſt denn das 
Ihöne Bild des Spinnens fo .redyt hervortretend. Diefes Attribut iſt 
ober in den Kal, wie Welker fcharffichtig bemerkt hat, »etwas Ans 
dres als die Kaute des Apollo und der Mufen, der Dreizack ded Por 
kidon, der Blitz des Zeus, die der Einbildungsfraft als. wirklich ges 
handhabte Dinge erfcheinen. Sie find nicht ein Sinnbild eines eis 
gentlihen Handelns, fondern Sinnbild von einer mit: der Sache 
verfchmolzenen und verwechfelten Metapher. . Das’ Bild iſt auch 
ſpäter in fo. weit fortgefeßt worden, 'alö nian von-Abreißen, Abſchnei⸗ 
ben. oder Abfpinnen des Fadend redete. Der urfprünglichen Idee 
der Moiren und den Namen ber: einzelnen nicht angemeflen ift es, 
wenn. ein fpäterer lateiniſcher Schriftfieller die Aemter der Moiren- 
ſcharf trennend,. erktärt: Klotho zeftle das Leben an, Lacheſis webe 
ed, Atropos zerfchneide ed. Kine: folche fcharfe Trennung hat nicht 
einmal die bildende Kunft beobachtet. 9 er 
« Ein, nicht eben .geiftreiher und der Idee des Ganzen. angemefs 
fener, Einfall iſt es, wenn Plato meinte, Lachefis befinge:bie Vers’ 
gangenheit,. Klotho die Gegenwart, Atropos die Zufunft, und eben 
jo wenig ift es äſthetiſch, wenn fpätere Dichter Die Meiren als alte: 
und häßliche Frauen fchildern, ober treffend, wenn Lycophron fie lahm 
beißt, in Bezug auf den zögernden Gang des Schickſals. Nicht viel’ 
mehr. Sinn läßt fi dem Gedanfen des Verfaſſers des Gedichtes: 
aber Schild des Herakles« abgewinnen, wenn er die Atropos bie 
binfallige, Fleinere, würdevollere, äftefte unter. den Meoiren nennt. 
Und wenn ſich das auf dad ſinkende Menfchenalter beziehen ſoll, fo 
flimmt es wentgftens nicht mit den übrigen Vorſtellungen von den’ 
Moiren überein. Dagegen zeugt’5 von. poetiſchem Aufichwung einer 
frei waltenden Phantafie, wenn bei Pindar bie Looſerin Lachefis dem 
Helios ſchwören muß, daß die Infel Rhodus ihm -unabänderih auf: 
immer als 2008 zufallen fole: . u u 
In der myſtiſchen Lehre von der Perſephone werben. die Moi« 
ren gepriefen, daß fie fammt den Chariten. diefe Göttin unter Reihen⸗ 
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taͤnzen aus der Unterwelt heraufführten. Das ſollte wohl den Sinn 
haben, daß ſolches zwiefache Leben der Göttin für immer beſchieden waͤre. 
Bei ihrer näherern Bekanntſchaft mit der griechiſchen Religion 
fanden die Römer ihr Fatum und ihre Parcen in den Moiren der 
Hellenen wieder und nahmen die Vorftelungen von ihnen auf. 
Gleichbedeutend mit den Moiren im Singular ift die Aeſa, 
d. h. etymologiſch auch der Xheil, der Antheit an zeitlichen Gütern, 
das Schickſal. Allein, als poetifches Wort, ift daffelbe nie zur Bezeich⸗ 
nung einer Perfon in's Leben und in den Volföglauben übergegangen, 
eben fo wenig der männlide Moros von gleicher Bedeutung, obwohl 
vornehmlich von fchlimmer, weßhalb er ein Sohn der Nacht geheis 
Gen, und der Thanatos (od). Heimarmene (der zugetbeilte Theil), 
von gleichem Wortftamme, wie Moire, ald Schidfal gedacht, und Pen 
promene (dad Beltimmte, das Verhaͤngte) find gleihe Vorſtellun⸗ 
gen geweſen und können nur ald bloße Perfonificationen gelten, 
Dagegen iſt — 


2. Tyche (utall, Glüch) 


nicht bloße Perfonification geweſen, ſondern hat wirkliche Verehrung, 
genoffen. Das Wort bedeutet eigentlich das, was ſich zufällig begibt, 
und zwar zumeift im guten Sinne (die gute Tyche), dad Glück in 
feinen Wechlelfällen. Das ift der Tyche Wirkungskreis. Ein für 
Poeſie und bildende Kunft fehr ſchönes Sujet! Doch findet ſich vor, 
Pindar Feine Spur von ihrem Dafein im griechifchen Eulte. Später— 
bin war aber thre Verehrung ziemlich verbreitet, wohl in Folge 
der Verbreitung der Herrichaft der Römer über Griechenland, bei 
Denen die Fortuna eine fo große Rolle fpielte. 
Der Dichter Alcman nennt fie fehr fchön und wahr Schwefter 
der ewigen Ordnung (Evvouias) und der Ueberredung (Ilssdoug) 
und Zochter der Vorficht (Ilpour,deias), fo daß fie ihm erfhien al 
Söttin des glüdlichen Erfolges, des Gelingens, und Pindar nicht 
unpaflend eine der Moiren und gibt ihr größere Macht als ihren 
Schweſtern. Er heißt fie eine Tochter des Befreierd Zeus, mohl zur. 
nächſt in Bezug auf das. Glück des von dem Einfall der Perfer bes 
freieten griechifchen Volkes. Treffend fagt er weiter, fie lenke ein zwie⸗ 
faches Steuerruder (das des Glückes und ded Unglüdes). Sie heift 
die Gute, die Retterin, die Erhalterin der Staaten’), und als Wohns 
fig wurden ihr die Burgen angewielenz daher ihr Beiname Burggöttin. 
An den verfchiedenen Stätten ihres Eultes hatte Tyche verfchies 
bene, von den Künftlern meift mit Geſchmack und mit Geift gewählte 
Symbole. Zu Theben hatte fie. einen Tempel, darin ihr Bild, das 
den Plutod (Reichthum) trug; zu Lebadea in Böotien befaß die »gute 
Tyche,« zuſammen mit dem »guten Daͤmon,« ein heilige Gebaͤude, 
5 ; on ’ 1 


MaAvrodi, ocsio, papfmohs, dxpaia. 
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in welchem biejenigen, bie eben bafelbft das Orakel: des Trophonius 
befragen wollten, zuvor eine beflimmte Anzahl Tage zubradhten. In 
Athen hatte diefelbe beim Prytaneum eine Statue (fie hatte bier alfo 
politifche Bedeutung) und beim Stadium einen Zempel mit einer 
elfenbeinernen Bildfäule; auf der Burg zu Sicyon batte Tyche ei- 
nen Tempel ald Akraͤa (Burggöttin), alfo auch politiſche Beziehung, 
und ein Standbild; in Argos, in Hermione, zu Pharä in Meffenien 
(da war ein Zempel und ein altes Bild ihr geweiht); in Elis (in 
der Stadt hatte fie einen Pleinen Zempel mit einem Schnisbilde; zu 
Ihrer Linken fand der bier locale Sofipelis [Stadtretter] ald Knabe 
- mit einer befternten Chlamys, in der Hand dad Amalthea : Horn 
[das Symbol des Segend] haltend, und in Olympia ftand ein Als 
tar der »guten Tyche«), zu Aegira in Achaja (auch bierfelbft befaß 
fie einen Tempel mit einem Standbilde, welches dad Amalthea.Horn 
hielt, daneben einen geflügelten Eros, anzudeuten, wie Paufanias 
meint, daß Liebe mehr von Glück ald von Schönheit abhängt; in 
diefem Tempel befand ſich auch noch das Bild des Mitleids, der 
Sympathie, dargeftelt ald ein Greis Sympathos mit weinenden 
Mienen, angethban mit einem Panzer: nach der. Kegende folte er 
närrifcher Weife tapfer für das Vaterland Tampfend gefallen und bes 
weint worden fein), in Syracus (dafelbft hatte ein Stadtviertel‘ 
feinen Namen von dem Tempel der Tyche), in Meffana (wo Her 
jus zu Cicero's Zeiten eine fchöne ’Ayadn Toyn befaß), in Smyrna 
(wo der Bildner Bupalus das erfte Bild gemacht hatte mit der 
Himmelöfugel auf dem Haupte [dem Symbole der Allgewalt] und 

dem Horn der Amalthea in der einen Hand). 

‚ „Prariteled fol fie ebenfalls (die’Ayadn7 Tüyn) dargeftellt haben, 
wie? ift freilich unbekannt, und den »guten Dämon« vielleicht Daneben. 
Es erhellt hieraus, daß die Göttin gedacht wurde in Bezug 
auf Allgewalt über menfhliche Schidfale, oder auf Spendung reich— 
lichen Segens an einzelne menfchliche Individuen wie an ganze Staas 
ten. In foldyer Beziehung ftand fie nahe den Moiren. Pindar hatte 
fie fogar, wie wir oben fahen, für eine der Moiren erklärt, »die über 
ihre Schweitern hinaus ein Mehred vermöge,« und Paufanias billigte 
dieſe zancht. 5 .. . 
s die Römer anfingen, ihre Religion mit der griechifchen zu 

verſchwiſtern, fetten fie ihre Fortuna der hellenifchen Tyche glei. 


0) 


3. Nemeſis. 


Das appellative griechiſche Wort veussıs (von rim, weuonaı) 
heißt dad Theilen, Zutheilen, aber nicht wie bei den Moirm en Sue 
theilen der Schidfale vor dem Leben eines Menfchen,. eine Praͤdeſti⸗ 
nation, fondern ein Butheilen des für eine gethanene Handlung ver» 
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dienten guten oder ſchmmen Lohnes. Gewöhnlich aber wirb es bloß 
im ſchlimmen Sinne gebraudht für dad Zutheilen von Strafen für 
unvorfichtige, unbefonnene, ohne Maaßhaltung vollbrachte Thaten. 
Die Göttin Remefis ift nur Perfonification und Apotheofirung diefes 
Begriffes, und folglich das Weſen, welches nach dem Glauben der 
alten Griechen Jedem den verdienten Lohn zuertheilt für das, was 
er, vornehmlih in Bezug auf die Götter, Ungehöriged und Ungebührs 
liches getban. Zu folhem Ungebörigem und Ungebührlichem gebört 
jedes ſchnöde, gottlofe Wort, jedes ſich Ueberheben über das gewähns 
liche menſchliche Maaß, fei ed in materieller oder in fittlicher Hin» 
ficht, jeder Uebermuth, jedes Weberfchreiten der den Menfchen von ver 

öttlichen Weltordnung gelegten Grenzen. Die zu vernachlälfigen heißt 
ſein zugetheiltes Loos verkennen und die Strenge der göttlichen Ahn⸗ 
bung gleichlam berausfordern. 

Als eine fehr abftracte Idee iſt die Nemeſis erft ſpaͤt — -bei 
Heſiod findet fie ſich zuerfi — perfonificirt und nachmal& apotheofirt 
worden. Verehrung bat fie genoflen, fichern Nachrichten.zu Folge, 
a) in Rhamnus, einem attifchen, am Meere in der Nähe von Mas 
ratbon belegenen Zleden, von welchem fie den Beinamen der rhams 
nufilchen erhalten. Ihr Seiligtbum ward bier geftiftet in Folge des 
berühmten Siege der Athenienfer über die Perfer, wo Nemefis, 
fo meinte der Grieche, den Uebermuth der Feinde nach Gebühr ges 
demütbigt und beftraft hätte. Man erzählte ſich, die Perfer hätten, 
als fie nach Marathon gezogen, einen Marmorblod aus Paros mits 
gebracht, um daraus das Denkmal ihres unzweifelhaften Sieges zu 
machen. Nemefis aber habe ihren Webermuth den verdienten Lohn fins 
den laffen, und da habe Phidias (nady Andern Diodotus) aus jenem 
Blocke dad Bild der rhamnufifchen Nemefid gefertigt; b) zu Patra 
in Achaja, wo fie ohnweit ded Theaters einen Tempel hatte; c) zu 
Smyrna, und zwar befand fich dafelbft ein Heiligthum der Nemes 
fiffe (in der Mehrzahl), über deren Statuen die Ehariten, ein Wert 
des Bupalus, angebracht waren, zur Andeutung, daß, Maas in Allem 
zu bewahren, dem Menfhen Anmuth, Wohlgefälligkeit gewähre; bie 
Schnigbilder der Söttinnen waren mit Flügeln verfehen, weil, wie 
Daufanias vermuthet, ſich die Nemefi5 am meiften an Liebenden bes 
währe; darum wohl habe man ihr Flügeln gegeben wie dem Eros. 
Aus dem Grunde war ed vielleicht auch, daß zu Paträ jened Heilig» 
thbum neben dem Tempel der Aphrodite ftand. Ja! vielleicht war 
ſelbſt die chamnufifhe Göttin etwas Aehnliches, und iene Sage von 
der Stiftung des Tempels in Folge des marathoniſchen Sieges nur 
erdichtet; denn des Phidias Schüler Agorafritus machte, wie Plinius 
und meldet, aus feiner Aphrodite, weil fie den Preis nicht gewann, 
eine Nemeſis, und zwar die zu Rhamnus, durch bloße Veränderung 
der Attribute, oo. 

Die Nemefis war dem Obigen zufolge ein böfe Göttin, eine 
rächende, feindfeliggefinnte, ein ernftes, finfteres, zu fürchtendes We⸗ 
fen, das fogar nicht duldet, daß ein Menfch zu reich, zu mächtig 
wird. And ſo erſcheint fie und immer bei ben alten Dichtern und 
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Schriftftellern. Bei Herodot ergreift die göttliche Nemefld den über 
ſchwenglich reichen und feines Reichthums ſich brüftenten Cröſus; 
Pindar fleht zum Zeus, daß er zum Glüde der Blepfieden nicht 
möge gelangen laffen die feindfelig gefinnte Nemeſis, und von den 
glücklichen Hyperboreern fingt er, »daß fie, fern von Mühſal, ent- 
jehlüpfen der rächenden Nemefid,« d. h. ein fleted ungetrübtes Glück 
enießen. | 

2 Daraus nur kann man fich erklären, warum Heſiodus fie eine 
Tochter der Nacht nennt, welche fie, wie er binzufeßt, »den Men: 
fhen zum Uebel gebar,« oder zur Zochter des Erebus (der Unter 
welt), der alles Scheufelige verbirgt. Froftig ift, wenn fie eine Toch⸗ 
ter des Oceanus heißt, auf den im Alterthume Alles zurüdigeführt ward, 
deſſen Urfprung man nicht weiter verfolgen fonnte oder mochte. 
firengen Charakter bezeichnet ed, wenn fie Adreften (die Unentflich« 
bare) genannt wird. | 

: Man bildete fie im Alterthume als jungfräulide Göttin von 
firengem Wefen. Mit dem gebogenen Arme hält fie das Gewand 
vor der Bruft (dad Sinnbild des Maafhaltens) und ſchaut finnend 
in den Bufen (dad Zeichen des ernften prüfenden Denkens und Selbfts 
befchauens). Sn der Linke hält fie ald8 Symbol einen Zaum, oder 
(als Strafwerkzeuge) ein Schwert, oder eine Peitfche, oder ein Rad 
mit einem Greif. . — 

Die ganze Vorſtellung, der ganze Cult der Nemeſis iſt eine herr⸗ 
liche Idee, die nicht ohne tiefe Bedeutung für den Charakter der 
Griechen iſt. »Das ganze Gebiet des menſchlichen Lebens umfaffend« 
— wir bedienen uns der eignen trefflichen Worte Zell's, um zugleich 
daran zu beweiſen, wie man über einen ſolchen Cult urtheilen kann 
und ſoll — »waltet die Göttin Nemeſis, erzeugt im Schooße der 
Naht, oder nach einer andern Sage, Tochter ber Gerechtigkeit, 
die Göftin ded ſtrengen Maaßed, welche den Uebermuth ftraft im 
Thun und Handeln einzelner Menfchen und ganzer Völker, die jeden, 
der fich nicht felbft mäßigt, in die Schranken der Ordnung mit vers 
nichtender Macht zurückdrängt. Es laßt fih nicht: leicht eine. tiefer 
empfundene, klarer ausgeſprochene und reicher ausgeführte ethifche 
Allegorte Irgendwo nachweiſen als bicfe. Keine Anſchauung, keine 
Lehre mar aud dem griechifchen Geiſte eigenthlimlicher als dieſe. Ja! 
in ihr liegt recht eigentlich der ganze, bis jeßt noch von keinem Volke 
erreichte Vorzug der -Griechen. Dieſes Maaß, dieſer überall anges 
wendete goldene Spruch: »»NichtE zu viel,«« war es, der ihr gans 
zes Denken und Thun in Elarer Einfachheit und Ruhe hielt, entfernt 
von allen über die Schranken einer gefunden, natürlichen: Menfchheit 
binausfchweifenden Gefühlen, Münfchen und Gedanken. Diefed Maaß 
ſchuf ihre Götter eingefchloffen in mehfchliche Formen, und doch fo 
voll Kraft und Erhabenheitz dieſes Maaß fchuf ihre Kunft, welche 
in ihren fchönften Werken mit weifer Enthaltfamfeit fich überall auf 
das Weſentliche beſchraͤnkt; es zeigt fich in den Lehren ihrer Philofo« 
pben, weldye Die richtig gemefjene, gleiche Entfernung von allem Aeu⸗ 
ferften und Uebertriebenen für den ficherftien Weg der Tugend und 
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wahren Lebensweisheit hielten. Daffelbe Maaß endlich ſpricht 
aus in ihrem Widerwillen gegen alle überſchwengliche Macht un 
Vorzüge einzelner Stände und Perſonen und geſtaltete darnach bie 
Freiheit ihres politifchen. Lebens.« 

Daraus mag man zugleich abnehmen, mit welchem Rechte bie 
Griechen den allgemeinen Begriff von Nemeſis nicht Bloß perfonifis 
eirt, fondern fogar vergöttlicht haben. Gewahrten fie darin nicht mit 
Grunde .ein gättliches Wollen und Mahnen? 


— — —* 


4. Ate. 

Das Wort Ute (dem) bedeutet (gemäß ber fchönen Auseinan⸗ 
Derfebung von Nägelsbach) als ein appellatived Wort in erfler oder 
finnlich «phufifcher Snftanz: Verwirrung de& finnlichen Bewußtfeing, 
Störung des Normal:Zuftandes der natürlichen Befinnung, Sinnens 
bethörung, 3. B. durd Wein, zweitens, in fittlicher Beziehung, die 
Bethörung im Handeln, das thörichte, unbelonnene Handeln, und 
drittens deſſen Folgen: die Thorheit oder die Schuld durch Ver⸗ 
letzung entweder feiner felbft oder Anderer in Folge unbeilvoller, geis 
ftiger Verblendung und fittliher Bewußtlofigkeit. 

Bethörung aber fest ein bethörendes Etwas voraus, und weil 
der. Menſch in ſolchem Zuftande ſich nicht bewußt ift, woher ders 
felbe fommt, ‚wie. er entftebt: fo fchreibt er es der Gottheit felbft zu. 
Der Menſch hat für ſich feine Schuld; es ift ein blinder Drang, 
Der ihm von außen eingegeben, eine Beleffenheit von einem fremden 
fatanifchen Unholde. Bei Homer gebt diefe Ate oder Bethörung nod) 
von allen Göttern aus, und es ift demnach dort der Geift der Be⸗ 
rüdung und Verblendung zu unfittlihen und unverfländigen Handluns 
gen noch nicht getrennt, fondern ruht noch in dem Begriff der Gott: 
beit, des Göttlichen überhaupt. Zwar erfcheint jene verderbliche Kraft 
der Bethörung bereitö perfonificirtz allein fie it, wie Eris und ans 
dere Perfonificationen, bei dem Dichter noch im Ganzen fo fehr alles 
gorifches Wefen, hat noch fo wenig feſt umfchriebene Perfönlichkeit, 
daß, was fie gethan.hat, ohne Weitered auch wieder andern Gottheiten 
augeiähricben wird. . Indeffen möchte ich in dem Mythos von Hera⸗ 

8 Geburt (der natürlich älter ift ald Homer und einem andern, 
wahrſcheinlich einem europäifch=griechifhen Dichter oder, Mythologen 
feinen Urfprung verdankt), der da mythiſch das vermeintliche Recht 
der Dorier auf ihre, im Peloponnes nach ihrer Wanderung aus Theſ⸗ 
falien eroberten, Länder nachweifen foll, doch bereits eine Apotheofirung 
annehmen. Denn erftend heißt Ate da eine Tochter des Zeus, lebt im 
Olymp, ſchont felbft ihres Vaters nicht. Der den Mythos erzähs 
lende Dichter nur, Homer, findet ſolches nicht mit feinen übrigen 
Anfichten im Einklang; weßhalb er binzufügt: Zeus habe im Grimm 
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die Unholtin an den glänzenden Loden des Haupthaares erfaßt und 
fie unter dem Schwur, daß fie nie zum Olympos Binfort und dem 
Eterngewölbe ded Himmels wiederkehre, vom Himmel herabgewors 
fen. So weilte fie denn feitdem auf der Erbe und bethörte — bie 
Dienf hen. Dadurch feheint er ihre nicht reine Göttlichkeit anzu⸗ 
ündigen. - 

eſiodus kennt fie gleichfalls, nennt fie aber eine Tochter der 
Eris (des Streites, der. ja gewöhnlich den Menfchen feiner Befons 
nenheit beraubt): eine Genealogie, die mehr gefallen muß, als die 
bomerifche. . 

Bei den Tragikern fommt Ate augenfcheinlicher ald Göttin vor. 
Aeſchylus nimmt fie ald NRächerin, welche nach der Anordnung der 
Götter — alfo fpielt fie bier eine dienende, untergeordnete Role — 
die gebührende Strafe über ben Frevler, den Uebermüthigen und 
über fein Gefchlecht bringt, die den Schuldigen erfaßt und in ein 
Meer von Sammer und Elend ftößt. Somit fällt ihr Weſen zum 
Theil mit der Nemefis, der Ara und dem fpätern Begriffe der Erins 
n98 zufammen: fie war dem Griechen eine furchtbare, Verderben 
bringende Göttin. 

Homer zeichnet fie »als Sungfrau mit glänzenden Loden, fchreden» 
voll; leicht fchweben die Füß' ihr; nimmer dem Grund’ audy naht 
fie; nein! body wandelt her fie auf den Häuptern der Männer, reis 
zend die Menfchen zum Fehl.« 

Bon Darftelungen der bildenden Kunft verlautet nichts. Die 
Ate fcheint nie fo in den Bolföglauben übergegangen, daß fie 
wirkliche Anbetung genoffen hätte, ihr Tempel und XAltäre und 
Standbilder geweiht worden wären. Sie war mehr Fiction der 
‚Dichter. Daher ift fie nicht Fünftlerifich behandelt worden. Indeſ⸗ 
fen ift nicht zu verkennen, daß die ganze Idee fehr viel Tragiſch⸗Poe⸗ 
tifches an fich tragt. 


— — — — 


5. Die Erinnyen oder Eumeniden. 
Erinnys ober Erinys (Lowuo) iſt eigentlich ein Ajectiv, abgeleis 


tet vom Verbo Epwven, einem arcadiſchen Worte mit der Bedeu⸗ 
tung zürnen, rächen, was feine Wurzel in £pißew, Ep hat und mit 
dem lateinifhen ira und rixa verwandt if. Es bedeutet urfprüng» 
lich zürnend, rächend. Noch zu Paufaniad’ Zeiten war ed dad Bei: 
wort, weldyed man in Arcadien vorzugsweife der Demeter gabt 
diefe Göttin wurde hier unter dem Beinamen verehrt. DE 

Das gibt uns eine überrafchende Aufflärung. Woher ift ed ge 
fommen, daß man jene Gottheiten ſich ald Frauen dachte? Se 
Frage läßt fich nur auf folgende Weife beantworten: man dachte fich 
eigentlich ‚die. Demeter als Erinnye, ald zürnend, und daraus bat 
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fih der ganze Cultus der Erinnyen entwidelt. Die Demeter, die 
chthoniſche Göttin, deren Haufen und Wirken in der Erde war, mo» 
ber alles Graufige, Schredliche fommt, zürnte alfo, pflegte zu zürs 
nen den Menfchen, eigentlid wohl dann, wenn fie die Saat nicht 
keimen, nicht gedeihen ließ, Die Aerndten nicht fegnete. 

Aber diefer Born war doch eigentlich ein Begriff, der zur fonftis 
gen Vorftelung von der Göttin nicht eben wohl paßte, Die oft fo 
gütig war, fo fegenöreiche Aerndten bot. Es war baher natürlich, 
Daß fich jener Begriff trennte, und die Erinnys fich zu einem befons - 
Dein göttlichen Weſen geftaltete, ‚natürlich eben auch⸗als Göttin, 
weil Demeter eine Göttin war. | 

Allein wenn felbige zürnte, fo mußte fie beleidigt fein. Das 
Fonnte nun auf mehrfache Weiſe geſchehen, und folglich auch die Urs 
fachen bed Zürnens mehrfach fen. Daher fi die Einzahl der 
Erinnys bald in eine Mehrzahl verwandelte. Schon bei Homer fins 
den wir ein Schwanken in diefer Beziehung. 

Aber an etwas Goncretem hat ſich gewiß auch diefer Cultus ers 
hoben. Und was Fünnte das fein? Welcher Rachezorn Fännte fo 
groß, Fönnte fo gerecht und naturgemäß, folglich fo göttlich erfcheinen 
dem rohen Naturfohne, daß der ihn für die Eingebung oder Wirs 
fung einer Gottheit felbft erklären und anerkennen mochte? Doch 
wohl vor Allem die Blutrache, jener dem Naturmenfchen fo natüra 
lihe Unwille über den Morb eined Mitgliedes aud der Familie? 
Und richtig: fo tritt und das Weſen der Erinnyen im Allgemeinen, 
in den Nachrichten der Alten darüber, entgegen. Sie find die Göts 
tinnen, welche zümen ob eined begangenen Morded, er fei freiwillig 
oder unfreiwillig, und benfelben mit allen Schreden an dem Mörder 
zu rächen trachten. Wornehmlich ahnen fie ihn, wenn er an Aeltern 
oder Verwandten verübt worden ift, weil er da den Menſchen am 
abſcheulichſten, am meiften zu rächen erfcheint. Sie beyeichnen alfo 
dad Furchtbare, das Entfegliche der That an fi, ohne Rückſicht auf 
vorhandene oder nicht vorhandene Abficht, der That, »die, aus wels 
chen Motiven immer begangen, ein Riß in den Ordnungen der Natur 
ift, der beängftigend und verwirrend auf dad menſchliche Gemüth 
wirken muß« und daher unter jeden Umfländen zu abnden erfcheint, 
um den Riß wieder gut zu machen, um die geflörte Harmonie wies 
ber auszugleichen, um die Welt vor Aehnlichem in's Künftige ficher 
zu fielen. So meinten theild die Verwandten, melde eine folche 
hat anging: dad war das objective Berhältniß ded Mörders. Und 
das fubjective? das quälende Bewußtſein, diefe That verübt, einen 
feined Gleichen um’d Leben gebracht zu haben, deßhalb von deſſen 
Angehörigen verfolgt zu werden, nirgends bes eigenen Lebens ficher 
zu fein. Beide Theile begegnen ſich in dem Naturgefühle, daß ſolche 
That ungehörig, flrafbar, dem Gefege in der Bruſt, der_ göttli- 
chen Anordnung entgegen ſei. »Wer Menfchenblut vergießt, deß 
Blut fol wieder vergoffen werden,« das ift ſchon eine uralte Anficht. 
Und wenn gleich im menſchlichen Leben die Erinnyd_fich im eigenen 
Gewiſſen des Menfchen zeigt, das eigne menfchliche Gepiſſen ſelbſt 
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iſt: fo faßten doch die Alten, zufolge ber ihnen angeſtammten oder ans 


gewöhnten Betrachtungsweile, dieß böfe Gewiflen des Mörders oder 


diefen Haß gegen ihn al& ein Symptom der Macht eined äußerlichen, 
göttlichen Weſens, einer allgemeinen damonifchen Gewalt gegen und 
über den Menfchen auf. »Wie Himmel und Erde und Sonne und 
Mond in ewigem und unverrüdtem Beftande ohne Unterlaß_und 
überall auf gleiche Weife wirkffam erfcheinen, fo find auch die Erin: 
nyen wie ein Naturgefeß der moralifchen Welt anzufehen. Ohne Rück⸗ 
fiht auf die befondern Umftände der Zhat, ohne Anfeben der Perfo: 
nen und Berhältniffe treffen fie den, welcher die heiligen Banden 


des Blutes durch Srevel zerriffen hat.« 


Wo aber mag unter den Griechen das Gefühl des Göttlichen 
in diefer Anordnung, zuerft erwacht und zur nationellen Anerfennung 
gefommen? wo der großartige, äfthetifch;tragifche Cultus der Erin: 
nyen entitanden fein? Zuverläſſig im füdlichen Hellas, wo vorzugss 
weile der geheimnißvolle Dienft der Demeter geblübhet, zuverläfftg in 
Arcadien, wo nad) der obigen Ausdeinanderfeßung der provincielle 
Ausdrud Epıwvew zu Haufe war, wo eine Demeter Erinnyd noch 
in fpätern Zeiten verehrt wurde, und fich überhaupt noch fpäthin 
Erinnyen:Eult (zu Megalopolis) vorfand. An der großen Erd: und 
Unterweltögottheit, durch welche dem Menichen Leben und Gedeihen, 
aber auch Untergang und od (in der Perfephone) kommt, indem 
felbige als die Gekränkte und Grollende gefaßt wurde, wo ‚irgend 
ber Menfchen Thun jene heiligen und ewigen Naturgefeße verlegt 
hatte, Tonnte die Idee von den Grinnyen am erflen Realität und 
befondere Perſönlichkeit und Göttlichkeit erlangen. Bon Arcadien ma 
fi) der Eult nah Mycenä, fpäter, nach deflen Zerftörung durch die 
Dorier, von dort wieder nach Eerynea in Achaja, ferner nad) Attika 
(Colonus und Athen) und Phlyä und nad). Theben und Potnia bei 
Theben verbreitet, alfo ein Mal einen entgegengefegten Weg ges 
nommen haben, ald wir fonft bei den meiften Eulten der Griechen 
gefunden; indeffen vergleiche man den Pan-Dienft! - 

Und das ift nicht etwa in biftorifcher Zeit geſchehen, ſondern jes 
denfalld vor der dorifchen Wanderung. Denn in Folge diefer Wans 
berung ift er nicht verbreitet — wir finden in unfern Quellen nicht 
bie geringfte Spur davon — fondern im Gegentheil unterdrüdt, 
vertrieben, beſchränkt worden. Er erhielt ſich nur da, wo die Dorier 
nicht hinfamen, außer in Sicyon. Erft in fpäterer Zeit baueten bie 
Aegiden in Sparta auf Befehl eines Orakels, und zwar-nur fpeciell 
am Srinnyen des Lajus und Dedipus (Herodot. IV, 149.) einen 

mpel. | ' 

Zufolge jener uriprünglichen Idee nun waren die Erinnyen — 
denn der Grieche übertrug alle Eigenfchaften oder Wirfungen ber 
Sache auf die Gottheit, die berfelben vorftand — beim Homer im 


- Nebel wandelnde, furchtbare, entfegliche Wefen*), Selbiger nennt bald 


) "Aspopoireis, orvyepoi, bnonAnzex. 
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eine bald mehrere, gibt aber weder Abflammung noch Zahl an, fons 
dern dichtet bloß, daß fie im Erebos (in der Finfterniß unter der 
Erte, wo alled Graufige wohnt) haufen follten. Die Voritellung - 
von ihrer Weſenheit ift bei ihm noch ziemlich zerfahren. Die Erin« 
men find erecutive Gewalten im Dienfte der unterirdifchen Gottheis 
ten (deö Habes und der Perfephone) zur Strafe des Meineides, zur 
Bolziehung des älterlichen Fluches und zur Aufrechthaltung des Kar 
milienrechte&, des älterlichen Refpectes überhaupt, endli zum Schutze 
berjenigen, die geheiligt find durch ihre Hülflofigkeit, die fomit unter 
unmittelbarer Obhut der Götter gedacht werden. Sn allen biefen 
Berhältniffen find fie Rächerinnen des Unnatürlichen, eines Frevels, 
der Die natürliche Weltordnung zu zerftören droht. Unnatürlich er: 
fcheint aber den homerifchen Menfchen ſchon fortdauerndes, wenn gleich 
fhuldlofes Glück. Darum treten auch hier die Erinnyen, mit Gewalt 
und Befugniß der Nemefis, ein. Sft nun aber fchon der Neid der 
Götter fähig, fih in Haß zu verwandeln, wie viel mehr, wenn bie 
Gottheit perfönlich beleivigt wird! D. h. dann treten die Erinnyen 
vor Allem ehatig auf, Selbft noch im Hades werden ſolche Schuldis 
gen geftraft. an fiebt hieraus: die urfprüngliche Idee der Erins 
nyen ala bloße Beftraferinnen des Menfcyenmordes hat fich bereits 
bei Homer erweitert. Aus folchen concreten Beftraferinnen waren 
fie Züchtigerinnen geworben für andere ähnliche große Verbrechen: 
fie fingen an den Mord überhaupt zu beftrafen, die Werlegung 
der Kindespflicht gegen die Aeltern, die Uebertretung des Gaſtrech⸗ 
tes an Scueflehenden und an Bettlern, Unehrerbietigkeit gegen 
ältere Perfonen. Sa! da man im Altertbume fhon den Meineid für 
eines der fchwerften Verbrechen erkannt hatte; da man Treue und 
Redlichkeit für die unerläßliche Bedingung des Zufammenlebens der 
Menſchen hielt: fo wurden die Erinnyen felbft Rächerinnen des Mein⸗ 
eides. So zeigen fie fi bei Homer. ii 

efiodus, oder vielmehr der Mytholog, dem er gefolgt ift, dichs 
tet: die Ge (Erde) hätte aus den Blutötropfen, die dem von Kronos, 
feinem vermeintlichen Sohne, gemißhandelten Water Uranus_ entflofs 
fen wären, und bie fie in ihren Schooß aufgenommen, die Erinnyen 
geboren. Es war dad, nad) der Sage der alten Griechen, die ältefte 
derartige Miffethat, welche in der Welt von einem Sohne an feinem 
Bater gefchehen war. Vaterblut war da vergoflen. Aus diefem 
Vaterblut mußten die bluträchenden Göttinnen entftanden fein, welche 
Blut forderten, wenn ſeitdem ähnliche Unthaten vollführt, würden. 
In dem Lehrgedichte: „Werke und Tage« leſen wir, daß die Unhol- 
dinnen immer am fünften jedes Monatd umbergehen folten, die ges 
brochenen Eide zu rächen; diefer Tag galt nehmlich für einen ſchlim⸗ 
men Tag. , 

S fpielt denn in den ältern Dichtern die traurige, finftere, 
Entfeen erregende Seite noch die einzige Rolle im Charakter der 
Erinnyen, und fie erhielt fi, ald die Hauptrolle, geltend durch das 
ganze Altertbum hindurch. Den Zragifern war fie eine willfomniene 
Idee. Aeſchylus ift ſtark in craffer Zeichnung der Goͤttiunen:; er nennt 
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fie Töchter ber Nacht (von ber alles Graufige herſtammt), im Dunkel, 
baufend, getrennt von den Göttern, nicht Göttern, nicht Menfchen 
gleihend an Seftalt, ſchwarzumhüllt, Sorgonen ähnelnd oder unge- 
flügelten Harpyien, mit Schlangen im Haar, Blut oder Geifer aus 
den Augen triefend; Sophocled fie Töchter des Skotus (der Duns 
Eelheit) und ber Ge. Wenn fie bei den Tragifern auch Kinder der 
Götter heißen, fo fol das bezeichnen die göttliche Strafe, melde 
den Zrevler zu erreichen hat. Uebrigens heißt bei ihnen die Erinnys 
auch erzfüßig (um ihren fihern Gang), vielfüßig (um ihre uners 
mübdliche Verfolgung), vielhändig (um ihre Gefchäftigfeit anzuzeigen, 
anzudeuten, daß fie die Frevler verfolgt und alle erhaſcht; denn als 
Tägerinnen, ald Hunde [fie heißen auch Dradyinnen des Hades, der 
Unterwelt] folgen fie dem Srevler über Land und Meer, bis fie ihn ers 
eilen); auch fchauen fie fcharf, fo daß ihnen fein Verbrechen verborgen 
bleibt. Aefchylus dichtet noch befonders, daß fie dem Uebelthäter je: 
nen furdhtbaren Hymnus fängen, weldyer Wahnfinn errege, den Geiſt 
irre mache, feille, die Menfchen zu Gerippen umforme, fich nicht zur 
Laute eigene. Mit dem Wehgefange wichen fie nie von dem ein Mal 
mit Fluch befchwerten paufe, und wachſam, wie fie wären, rafteten 
fie nicht, bi8 die Strafe gebüßt fei, damit Dike (die Gerechtigkeit) 
nicht verlegt werde, Stein Gebet, kein Opfer, Feine Thränen, Feine 
Klagen können fie erweichen. Euripides u. A. gaben ihnen Flügel. 
Spätere Dichter feßten dad graufige Bild noch weiter fort, bisweilen 
felbft in's Webertriebene, und willen nun auch bezeichnende Namen 
für fie — die Dreizahl warb dabei gang und gäbe — nehmlih: Mes 
gära (die Haffende), Zifiphone (die Mordräcerin), Alecto (die nicht 
Ablaffende) zu erfinden. Man änderte auch wohl die Genealogie 
um: Euphorton 3. B. madıte die Unholdinnen zu Enkeltöchtern des 
Phorkys, des Symboled des Entſetzens, vielleiht von der Meduſa 
(dem Sinnbilde ded Schredend), Andere zu Röchtern der Nacht 
und des Acheron u. 1. f. _ | 

‚, Mein faft Feine Gottheit ift bei den Griechen fo fchredtich, daß fie 
nicht aud) die entgegengefeßte heitere, milde hätte. Die Erinnyen find 
auch Eumeniden, d. h. wohlwollende, und oewal Yeai, d. h. 
ehriwürdige, achtungswerthe Göttinnen. Das find fie auf folgende Art 
geworben. Nehmlich faft immer hat die allgemeine Sitte den Glaus 

en beſtimmt, gemodelt, und darum ift eben die Sittengefchichte bie 
Leuchte der Religiondgefchichte, fo wie umgekehrt. Jener Wende: 
punct in der Vorftellung der Griechen von den Erinnyen muß gefches 
ben fein fchon wenigftens um 750 v. Chr., wohin man etwanig das 
Zeitalter des Dichters Arctinus ſetzt; denn in beffen Aethiopis fin 
bet fi) zuerfl eine Sühnung. Gewiß eriftirte da auch bereitd in 
Athen ber areopagitiidhe Gerichtshof, deffen Urfprung man ja in bie 
frübeften Zeiten urückſetzt, und dieſer urtheilte über Mordvergehen, 
auch fo, daß er Sühne annahm und decretirte. Die Lage eined vor⸗ 
fäglichen oder unvorfäglichen Mörder war nun einerfeit3 höchſt traus 
vig. Nicht bloß, daß, er felbft die Qualen feines eigenen Gewiſſens 
fühlte; er ward ähnlich wie ein Ausfägiger oder Mifelfüchtiger im 
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DOrimt, behandelt. Jedermann mieb, jedermann floh ihn. Und 
eben fo mußte er. Jedermann fliehen. In Athen war es das Erfte, 
baß ihm ber Zutritt zu allen Heiligthümern und zu allen burdy 
gottesbienftlihe Gebräuche gemeihten Verſammlungen unterfagt 
ward. Selbſt in dem gerichtlichen Verfahren war Alles fo angeords 
net, daß man mit ihm nicht einmal unter einerlei Dach zu fein 
brauchte. rüber, ehe der Etaat fi folder Unglüdlicher an⸗ 
nahm und über fie richten ließ, war ihr Zufland noch trauriger. 
Da mußten fie fliehen aus dem Lande und, bie Heimath meidend, 
unftet umberirren, immer gemärtig von einem der Verwandten des 
Getödteten aufgefucht, eingebolt und eben fo gemordet zu werdenz 
denn die Blutrache gebt —** über die Gränzen der Heimath hin⸗ 
aus. Der flüchtige Mörder muß in beſtaͤndiger Angſt über fein Le⸗ 
ben zittern. Allein anderfeitö genoß ein ſolcher Unglüdlicher auch 
eine eigenthümlidye Ehrfurcht und Achtung, wie eine alt: hellenifche 
Humanität überhaupt fie einem jeden Armen, Bedrängten, ohne viel 
nach der Urfache feiner Bedrangniß zu fragen, zu gewähren vors 
ſchrieb. Man zollte ihm Theilnahme, Mitleiven, felbft gaftfreunds 
lihe Aufnahme, felbft Schutz. Konnte er den häuslichen Heerd er 
reichen, konnte er die Hausgötter umfaflen, fo ward er fogar feines 
Lebend ſicher. Natürlich wird man nun aud) darnach getrachtet haben, 
ihn mit feinen Verfolgern auszugleichen, zu verföhnen: bei fortfchreis 
tender Humanität wird man dad nicht bloß für erlaubt, fondern für 
Pflicht, ja! für die Aufgabe der öffentlichen Gerichte gehalten haben, 
vornehmlich bei wnvorläglihen Mordthaten. Man wird zu dem 
Ende nicht blos Geldftrafen, fondern vornehmlich religiöfe Sühn- 
gebraͤuche angewendet haben, fo daß eigentlich nicht der Mörder 
mit der Familie des Gemordeten in Verbindung gedacht wurde, 
fondern mit den betreffenden Gottheiten, mit den Erinnyen. Und 
ward ed für möglich gebalten, jene beiden Xheilen zu verfühnen, fo 
nicht minder dieſe. So wurden aus den furdhytbaren, finftern Erin« 
nyen verföhnliche, befchwichtigte, beruhigte, wohlwollende Göttinnen: 
fie wurden Gumeniden. Es iſt das ein, bloß auf das Aufhören ihrer 
Mache bezüglicher, Euphemismus. Aber er gefiel. fo, ed gefiel die 
umgemandelte Idee von den Göttinnen dermaaßen, daß man fich in 
Arhen (wohl auch gewiſſer Maaßen aus beiliger Scheu, um fie nicht 
etwa zu beleidigen) enthielt, ihren eigentlichen Namen auszuſprechen 
und fie nur die »ehrwürdige Göttinnen« nannte. Diefelbe Bedeutung 
haben fie an den meiften der oben aufgeführten Eultudftätten und 
in den Mythen, bie fidy auf felbige beziehen, und die immer aus dem Le: 
ben des Dedipus und des Drefted bergenommen find, weil dieſe bei⸗ 
den Uebeithäter der Urzeit in der Phantafie und in der Sage, der Helle- 
nen für die Norm folcher Leute gelten, und alles Derartige auf fie 
übergetragen wurde, felbft bie fpäter aufgefommenen Sühngebräude. 
Links am Wege von Megalopolid nach Meflenien in Arcadien fland 
ein Heiligtum ber Erinnyen ald Manien (Raſend-Machende, alfo 
im fehlimmen Sinne gedacht) und als ſchwarze, nicht weit davon ein 
Hügel, worauf ein fteinerner Finger, von welchem der Hügel dad 
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Singer Mal hieß. Hieran gränzte ein Ort Ale (Heilung), und bei 


biefem war ein Heiligthum ber Eumeniden unter dem Namen der _ 


weißen (d. h. der fühnbaren, gnädigen, verföhnlichen), denen man 
bier zugleich mit den Chariten opferte, zum Zeichen, daß man da 
wieder Gunft bei den Göttern und Freude am Leben erlangen könnte. 
Die Legende fagte — und es fpiegelt fih darin der Sinn des Ganzen 
— Oreſtes follte an jenem erſten Orte geraftet haben, und bier 
wären ihm die Erinnyen ſchwarz erfchienen; bei dem Finger: Mal 
follte er fich in der Raferei einen Finger abgebiffen, am dritten Orte 
Ale aber Heilung gefunden. Denn als er fi) den Finger in der 
Raſerei abgebiffen, wären ihm die Göttinnen als weiße erfchienen. 
Da wäre er zu fih gefommen und hätte nun den fhwarzen (Erins 
nyen) fühnende Eodtenopfer, den weißen (Eumeniden) darnach andere 
Opfer dargebraht. Es war mithin dort ein fürmliches Snftitut zur 
Entfühnung von Mördern. Der fteinerne Finger wies jedenfall auf 
die Sühnflätte bin. Ferner am Wege von Sicyon nad Titane traf 
man nad) Paffirung des Fluſſes Aopus einen Eichenhain: darin 
befand fich ein Tempel der Eumeniden, wie die Eicyonier fie nanns 
ten, und wirfli waren es die fühnbaren Göttinnen; denn an 
dem jährlichen Fefle, dad man ihnen dafelbft feierte, goB man Ho⸗ 
nigfpende (dad Symbol des Sänftigend) aus und bediente fich der 
Blumen ftatt der Kränze u. |. w. In dem achäiſchen Gerynea fand 
fih gleichfalls ein EAN der Söttinnen. Diefed follte Dreftes 
gegründet und durch das Opfer eines fchwarzen Schaafes die Erin: 
nyen in Eumeniden verwandelt haben. Die Bedeutung des Mytbus 
liegt nahe. In dem attifchen Fleden Colonus waren allerhand 
heilige Stellen, die der Glaube an die Mächte der Unterwelt ges 
weiht hatte: im Haine der Erinnyen, welche man bier die ehr: 
würdigen Göttinnen (Zeuvai) nannte, eine fogenannte »eberne 
Schwelle,“ die ald eine Pforte zur Unterwelt galt, und unter andern 
auch eine Stätte, wo Dedipus unterirdifh wohnen und als ein fes 
genöreicher Damon dem Lande Glüf und Frieden, den Feinden des 
andes aber, namentli den Thebanern, Verderben bringen ſollte. 
Diefer Cultus und damit auch der Mythos war höchft wahrfcheintich 
da erſt entitanden, als zwiſchen beiden Staaten einft eine Spannung 
und ein Friegerifched Verhältniß eingetreten. »Der rührende Gedanke 
aber, daß Dedipus, den die Erinnyen im Leben fo ſchwer verfolgt, in 
ihrem Heiligthume Ruhe nach dem Leiden gefunden habe, ift aud in 
andern Gegenden mythiſch ausgeſprochen und an beftimmte Dertlich- 
teiten gefnüpft worden; daß jedoch ein folches Opfer der rächenden 
Gottheiten, mit ihnen verföhnt und felbft berubigt, auch eine Macht 
Segen zu fpenden babe, hängt mit dem Grundgedanken der Religion 
der chthonifchen Götter bei den Griechen zufammen, weldye gerade 
ben Mächten der Erde und der Nacht eine verborgene und geheims 
nißvolle Fülle von Lebenskraͤften zufchreibt.« Aber aus Cultus wie 
aus der Sage leuchtet deutlich hervor, daß hier gleichfalls eine Sühn⸗ 
ftätte der fonft ftraffüchtigen Göttinnen war. 
Bei ber Hauptitadt Attika's, bei Athen felbft, lag eine berüch⸗ 
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tigte Grotte an bem Areshügel (Areopagus), welche gewiß durch ihr 
Weſen dazu Veranlaflung gegeben hat, daß man den Eult der Erin: 
nyen dafelbft einrichtete: man glaubte, ed ginge dafelbft in die Unter: 
welt, und die Göttinnen fliegen da hinab und herauf; in ihr war ein 
Alyı für Sclaven und Berrängte. Mit dem Blutgerichtöhofe, welcher 
dort abgehalten wurde, und weldyer im Alterthbume fo berühmt war, 
fand der Cult der Eumeniden dafelbft, in genauefter, nächſter Bes 
rübrung: er hatte hier, in Folge deilen, einen ganz befondern Cha- 
rakter angenommen. Die Blutradhe war nehmlich zu Athen gewiß 
fehon ſehr frühzeitig nicht dem beleidigten Theile überlaflen geblieben, 
fondern dem obgenannten Gerichte übertragen worden, und Solon 
bat die Einrichtung beibehalten. Gewiß ift das Gericht zwar mit Ges 
rechtigfeit, wodurch es im Altertbume berühmt gemwefen, aber in er: 
forderlichen Fällen zuverläjfig mit Mäßigung, mit Milde, felbft bei 
Mortthaten, zu Werke gegangen. So nun begann hier fich der urs 
fprünglih harte Begriff von den firengen Görtinnen zu mildern: er 
ging über in den der gerechten Göttinnen ald Vorfteherinnen einer 
geordneten peinlichen Gerichtöpflege, die bei der Strafe eines Mordes 
nie Dad Maaß überfchritten, deren Zorne und Züchtigung nur der 
wirftiche Boͤſewicht anheimfiele, nicht auch zugleich der Unfchuldige. 
Fat felbft der Echuldige könnte, wenn er fein Unrecht bereute, vers 
föhnt, die Göttinnen ihm günftig geflimmt werden. Und vor diefen 
firengen- zwar, aber doc gereht und mild richtenden Eumeniden 
batte der Athenienfer eine fo befondere Scheu, daß er kaum ihren 
Namen audzufprechen wagte, fie nur immer die ehrwürdigen Göts 
tinnen (oeuvag Beag) oder die Ehrwürdigen mit der furdhtbaren 
Miene (norrias devanas), wie auch wohl die Verfammlung der 
Kichter felbft fein und ericheinen mochte, oder geradezu die namenlos 
fen Göttinnen (zas drwruuovg Berg) nannte. Ihnen muß der ded 
Mordes Angeklagte Recht gewähren; er fchwört bei diefen erhabenen 
Gottheiten. Verurtheilt, wird er ihnen, die er heraufbeſchworen, und 
dem Kriegögotte, dem ber Hügel eigentlich geweihet iſt, und den er 
aufgerwiegelt, bingegeben; dagegen aber loögefprochen, ift er ihrer 
Macht entzogen und opfert ihnen als verjöhnten, höhern Weiden. 
Zu dem Behufe war in der Nahe am Zuße des Hügeld ein Tempel 
gebaut. In dem Heiligthum flanden die Bilder der Göttinnen, 
und Diefe hatten nad) dem ausdrüdlichen Beugnifle des Paufaniad 
gar nichts Furchtbares. Es waren deren nur zwei, zum Zeugs 
niß, daß die Zahl der Erinnyen verichieden angenommen wurde. 
Blutfarbene Gewänder von Purpur wurden ihnen at, ges 
rade wie in Syracus Demeter und Kora als thesmophoriſche Göts 
tinnen purpurne Kleider hatten, welche bei furchtbaren Eidedleiftuns 
gen von den Schwörenden umgenommen wurden: ein neuer Beweis 
der Berwandtfchaft der beiderfeitigen Gottheiten. Auch beging man 
ihnen ein eignes Feſt ‚Eumenideen geheißen. Zeus Soter. (ber Retter) 
und Apollo (ald Gott der Sühne) wurden mit ihnen zufammenge: 
ftelt. An dieß ihr Heiligtbum knüpfte eine fpätere Zeit die Sage 
von dem in alter Zeit bier über den Oreſtes gehaltenen Gericht, in 
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welcher fih dad Weſen der Erinnyen und ihr Verhältniß zum Areo⸗ 
pag deutlich) ausfpricht, und welche Aeſchylus mit fo vieler Kunft 
und mit fo vieler Berüdfihtigung des eigenthümlichen Charakters 
der Göttinnen bearbeitet hat. | 

Seopfert wurden ihnen gemeinhin fchwarze oder trächtige Schafe; 
ihre Verehrung gefchah in tiefer Stille (Hovyia)z; deßhalb hießen ihre 
Drieiter die Heſychiden. 

In der Zeit der griechifchen Philofophen wurden die Erinnyen 
die urfprünglichen ftrengen Wahrerinnen des moraliichen Sittengefeßes, 
fo wie die Hüterinnen der ewigen Gefege in der Natur. Und fo fonnte 
ee Heraclit den berühmten Ausſpruch thun, befien wir in der 

arftelung der Gefchichte der griechifchen Religion (S. 63.) Erwäh⸗ 
nung gethban haben: daß, wofern die Sonne von ihrer Bahn abmeis 
chen würde, fie von den Erinnyen würde gezügelt werden. Und von 
jenen meinte Pythagorad dad Wort, wenn er fagte, die unreinen 
Seelen wären von den Erinnyen in unauflösbaren Fefleln gebunden 
(Lobeck Aglaoph. p. 1100.). 

Die bildende Kunft hatte, wie wir in einigen fpärlichen Nach: 
richten Iefen, im Alterthume es nicht verfäumt, die Erinnyen mehrfach 
darzuftellen, 3.3. felbft ein Galamid und ein Skopas. Doch find ihr, 
fo viel wir aus den wenigen nod) vorhandenen Denfinälern erleben 
fönnen, die gorgonen-ähnlichen Srauengeftalten der äfchylifchen Bühne 
fremd geblieben; fie hat fich begnügt, in Wafengemälden und auf 
etruscifchen Sarkfophagen die Vorftelung der raſchen Sägerinnen 
hervorzuheben. Ä 

Die Sdee der Erinnyen hat etwas außerordentlich Erhabened 
und tiefgefühlte, im Innerſten des menfchlichen Herzens und in der 
Erfahrung tief begründete ethifche Wahrheit. Und mit eben diefer 
Wahrheit hat der Grieche fie in feinen plaftifchsfinnlichen Vor« und 
Darftellungen zu zeichnen verftanden. Das afthetifche Moment ift alfo 
bier eben fo fehr zu bewundern. Und was wird Diele fchrecdfende Zeich- 
nung für einen abjchredenden Eindrud auf dad Volk gemacht, wie oft 
den oder jenen von einer Mordthat abgehalten haben in einer Zeit, wo 
nod) feine ſtrenge Polizei oder Regierung den Uebelthäter fo zügelte 
wie jest! »Man kann die Qualen und nie ruhbenden Borwürfe ei» 
ned fchuldbewußten Gewiſſens nicht wahrer und Aebendiger empfinden 
und daritellen, als es von den Griechen in der Vorftellung biefer 
Söttinnen gefchehen ift.x Und wie fhön, wie.wahrhaft chriftlich ift 
bie Idee, daß man die Schuld auch fühnen, mit der Gottheit wieder 
in dad Berhältniß der Begnadigung eintreten könne! 

In Verbindung gebracht, wegen Achnlichkeit der Borftellungen, 
wurden die Erinnyen bei den Alten mit der Dife, der Göttin dex 
Gerechtigkeit, mit der, Nemefid und mit den Moiren, 

Die Römer vereinten fie mit ihren Furien. 
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d) Der Kreis der Götter menfchlicher Fertigkeiten und 
Vefchäftigungen. 


1. Pallas, Yallas Athene, Athena. 


Der Name Palas ift Acht griechifcher Herkunft, und offenbar 
das Verbum na) (ih ſchwinge) die Wurzel. Dafür fpricht der 
Klang, die Bedeutung, der Accent und die Analogie ähnlicher Bils 
bungen. Es wird nun nod) nachzumeifen fein, eritend warum das 
weibliche Gefchlecht gewählt, zweitend was geſchwungen worden oder 
Sperielles dabei zu denken ift. 

Das Schwingen ift ein pin und Herbewegen von Etwas, ein 
ganbbaber deffelben mit Behendigkeit und Gefchidlichkeit. Gewiß 

‚wel Pallas ald eine Göttin gedacht worden, dabei urfprüngs» 

lich an eine weibliche Beihäitigung zu denken. Und welche könnte 
das anders fein alö die, welche von jeher dem weiblichen Gefchlechte 
vorzugsweiſe eigenthümlich und auch eine Haupteigenfchaft der Pallas 
geroefen iſt? Mir meinen dad Spinnen und Weben. An mehrern 
Pläpen ihres Cultus war dieß durch betreffende Symbole angedeutet: 
die aͤlteſten Athena-Bilder (Palladien) führten Spindel und Moden; 
ihre Bildfäule zu Erythrä in Kleinafien führte gleichfalls den Woden, 
und bei Theocrit heißt ber Woden ein Gefchen? der Athene. Es 
ift alfo entweder «07 oder «79 ürpaxcov oder env NAaxdıny zu fups 
“pliren, d. i. die Spindel. Von dem auf die Spule gewidelten Fa⸗ 
den (rros oder znvior) trug die Göttin (nad) Aelian) den Beinamen 
ayview. Und wie oft heißt fie fonft Die Göttin bes Mebend und Spinnend 
(a vigarıum xal sarasia Ha)? Auch bat diefe Fertigkeit etwas 
o Merktwürdiges, Nüsliches, Wichtige, Werthvolles, daß man fie 
wohl für die Gabe einer Gottheit nehmen Fonnte. Eine weiblide 
Beichäftigung konnte aber nur unter die Obhut einer Göttin, die 
Erfindung einer weiblichen Kunft nur einer weiblichen Gottheit zus 
aekörieben werden.» Darum ward alfo Pallad (7 Ilias) eine 
ttın. 

Nun lag ed aber auch nahe, in den Kreis der Wirkſamkeit der 
Yallas alle diejenigen Belchäftigungen zu ziehen, welche mit dem Spins 
nen zufammenhängen, ald da ift Die Kunft zu weben, zu ftiden, Kleis 
ber zu fertigen. Weil aber bad Alles durch Die Kunftfertigfeit ber 
Hand geſchieht, ward der Kreid auögebehnt auf Zegliched, was mit⸗ 
telft derjeiben hervorgebracht wird. So wurde denn Pallas, zur 
Ergane oder Ergatid (Handmwerkerin) überhaupt, d. h. nicht bloß 
weibliche Arbeiten, fondern Alles, wobei Handfertigkeit und Geſchick⸗ 
lichkeit in Betracht fommt, ward der Göttin unter Schuß gegeben, 
ihr als Erfindung zugelchrieben. So wurde fie bie Göttin des Zims 
merhandwerks, fer es für Häufer oder für Schiffe; aus dem Grunde 
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heißt fchon bet Homer der erdichtete Harmonites (Zuſammenklitterer, 
Vereiniger), welcher verftanden hätte mit den Händen allerlei Kunft: 
werke zu bilden und dem Paris auch die dahin ſchwebenden Schiffe 
gezimmert zu haben, ein Liebling der Pallad Athene, und der erfah⸗ 
rene Zimmerer, welcher mit der Schnur abmißt den Ballen des 
Schiffes, ein Schüler derfelben. In gleicher Beziehung follte Pallas 
Athene bei ter Ausrüftung der Argo, nad der Argonautendichtung, 
geholfen haben, und Argus, der vermeintliche Erbauer der Argo (d. 1. 
der Schnellen), fo genannt nach dem Namen ded Schiffes, wird ein 
Liebling der Göttin genannt. Eben fo follte fie das Schiff haben 
fertigen helfen, auf welchem der mythiſche Danaus mit feinen Töch⸗ 
tern aus Aegnpten entflob. Sa! es heißt von ihr, daß fie überhaupt 
dad erfte Schiff gezimmert oder die Menfchen das Sciffszimmer- 
bantwerf gelehrt habe. Darum ftand fie dem ganzen Schiffsweſen 
vor, injofern .dieß im Bauen und durch's Bauen beiteht. Aber auch 
die ganze Zimmerkunft wurde unter ihre Obhut geftellt: ihr wird 
die Erfindung derfelben zugelchrieben, und der Zimmerman heißt ihr 
Diener. Ey&us (von no«w?), fingt Homer, bat das iliſche Roß 
mit Hülfe der Palas Athene: angefertigt, und eine Legende aus 
frätirer Zeit wollte erzählen, wie derfelbe bei feiner Rüdfahrt von 
Troja nach Stalien ſei verfchlagen worden; dort aber habe er in dem 
Tempel der Athene zu Metapontum fein Zimmerhandwerfezeug, mit 
welchem er das trojanifche Pferd gezimmert, aufgehängt. D. b. ed 
war in dem Tempel der Pallad zu Metapontum : dad Handwerks: 
zeug eined Zimmermannes aufgehängt, nad) einer öfter vorkommen⸗ 
ben Eitte, und fpäter wußte man nicht mehr, von wen es herrührte; 
darum follte ed der mytbifche Epkus getban haben der den Mytho— 
flogen aus der trojanifchen Dichtung bei Homer befannt war. Unter 
folcyen Umftänden glaubte man ihr audy den Häuferbau zu verdanken. 
Kar ſelbſt der Stellmacher heißt ihr Diener; die Pallas Athene follte den 
Pflug erfunden haben. So tritt fie näher den agrarifchen Gottheiten 
und felbft in deren Kreis. Die Wagen, fomohl die Laft- als die 
Etreitwagen, hätte fie auch anzufertigen gelehrt. Da flieg fie nun 
auf zur Göttin der Kunft, überhaupt in Holz zu arbeiten: z. B. 
felbit die Drechslerkunſt follte fie den Menſchen mitgetheilt ‚haben. 
So verftand fie denn den Schaft ded Speeres zu fertigen und zu 
glätten, während Hephäſtos das Eifen Dazu lieferte, wie zum Pfluge. 
Und fo traten diefe beiden Gottheiten wieder nahe zu einander, Athene 
aber zugleich den Kriegsgottheiten, wohl auch um degmwillen, weil 
Örvaxtoz und NLaxden, Übergetragen, wegen der Aehnlichkeit beider 
Snftrumente, nicht minder den Speer bedeutete. ’ 

Mit dem Allen hing zufammen ihr vermeintlicdyes Erfinden und 
Anfertigen muficalifcher Inftrumente, theild aus Holz, tbeild aus Mes 
tal. Sie verftand und lehrte zu fertigen Die Zeiler, die Either, die 
Flöte, die Trompete, und fo fam fie wieder nahe dem Wirkungskreis eis 
nes Pan, Apollo, Hermes. Bald dehnte ſich der Umfang ihrer Götters 
fehaft aus auf dad Schuhmacher⸗ und Riemerhandwerk. Da follte fie 
unter Anderm erfunden haben die Zügel zu fertigen, ward fo zur 
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Roffegöttin (Hippia) und verwandt dem Pofeibon. Er behnte ſich aus 
auf das Maurerhandwerf, auf die Kunft Steine zu brechen und zu 
bearbeiten, und auf die Zöpferfunft. Und auch in le&terer Beziehung 
trat fie näher dem Hephäftos, dem diefelbe Fertigkeit (Thon bei He⸗ 
fiod) beigelegt wird als dem Gotte, der in und mit Keuer arbeitet. 

Aber da war nur ein Schritt zu thun, und — Pallad Athene 
erhob fih zur Göttin der eigentlichen bildenden Kunft, natürlich feit 
der Zeit, wo diefe Kunft fich felbit unter den Griechen zur idealen 
emporarbeitete, vor allen der Kunft in Stein zu arbeiten mit dem 
Meifel, ihn zu formen, anfangs zu Spitzſaͤulen, fpäter zu wirklichen 
Statum. Doch war ihr au die Bildnerei in Erz nicht fremd. 
Und auch fo fam fie hier wieder den Hephaͤſtos nabe. 

Aber Kunftfertigkeit und Geſchicklichkeit und Klugheit und Weiss 
beit find dem gewöhnlichen Verſtande verwandt oder fogar gleiche 
Begriffe. Und fo ward Pallad dem VBolföglauben der Hellenen 
nicht minder zur Göttin des Denfvermögend, der Intelligenz, der 
Verſtaͤndigkeit, des Scharffinned, der Worficht. 

So wurde die höchfte göttliche Kraft im Menfchen den Helle 
nen zur Göttin, und ed entfland eine religiöfe Idee, ein religiöfer 
Charakter, der zu den edelften und fchönften des griechifchen Heiden⸗ 
thums gebört, der fhon im Aeußern imponirt Durch die reine Jungs 
fräulichfeit, die bei ihr im Volksglauben, in der Mythologie, in der 
Kunft conftant feftgehalten und wahrfcheinlidy Darum erdacht worden 
ift, weil Mädchen vor Allen jene weiblichen Künfte des Spinnens, 
Webens, Wirfens u. f. w. im höchften Alterthume trieben, und diefe 
Sigenchett zur reinen Idee von der Kunſt und Wiſſenſchaft ſo ſchön 
auch paßt. 

Seinen Urſprung genommen hat der Cultus unbezweifelt in 
Theſſalien in vordoriſcher Zeit, und ſeine Verbreitung denſelben Gang 
ehabt, den die meiſten übrigen Culte und die helleniſche Nation 
Febr. nehmlich von Norden nach Süden. Denn Pallas ift einmal 
eine der Hauptgöttinnen des olympifchen Götterſtaates, was fie ſchwer⸗ 
lich hätte werden fünnen, wofern fie nicht in der Nähe des Olympus 
befannt gewefen wäre. Sodann finden wir aus der biftorifchen Zeit 
noch die deutlichſten Spuren vom dortigen Beltehen des Pallas-Dienftes, 
Da war nehmlich befonderd merkwürdig das Heiligthum ber itonifchen 
Söttin, gleihlam die Mutterkirche des fpäter nach demfelben erridhte: 
ten Bundestempels der Böoter von gleicher Benennung im böotifchen 
Lande, wenn auch nicht mehr ald die Localität ſich an jener Stelle 
nachweiſen läßt. Die Böoter waren im (nachmaligen) Theſſalien 
die Haupteinwohner der Landfchaft Aeolis gewelen; allein diefes Aeo⸗ 
lis eben ward der Hauptfiß der Theflalier, welche Herrichaft und 
Beſitz des Landes durch eine große Schlacht mit den Böotern bei 
Arne gewonnen. Hiernad) kann ed gar feinem Zweifel unterliegen, daß 
Aeolis im Ganzen demjenigen Theile Zheffaliend angehört, welcher 
vorzugsmeile Thefialiotid genannt wurde. Da nun lag die Etat 
Kierion, welche an die Stelle des böotifchen Arne getreten war, in 
der großen Ebene des Pendus zwifchen dem Enipeus oder Apidanus 
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und einem Nebenflufle deffelben. Nicht weit von biefem Arne muß das 
theflalifche Stonus belegen gewefen fein, und dabei das ältefte und ur⸗ 
fprünglichfte Heiligthum der itonifchen Athene an einem Flüßchen Kua⸗ 
rius oder Kuralius, welcher fich weiterhin (aber wohl erft mit dem 
Enipeus vereinigt) in den Pendus ergoß. Früher die Hauptgöttin der 
Böoter an diefer Stelle, wurbe ihr Eultus beibehalten von den einge: 
drungenen Theffaltern, und die Göttin gleichfalls von ihnen als Nas 
tionalgottheit verehrt. Ein fchlagendes Beifpiel hierfür ift doch wohl, 
daß, als die Theffalier und Phoceer in fpäterer Zeit eine große 
Schlacht am Parnaß lieferten, Das Feldgefchrei der erftern die Pallad 
Stonia war (Pausan. X, 1, 4.). Dürfen wir einigen andern, freis 
lich etwas zweifelhaften Nachrichten trauen, fo lag noch ein anderes 
Arne im nachmaligen Phthiotis, deögleichen ein Leon oder Itonus 
an einem Flüßchen Kuralius. Auch hier fcheint ein Heiligthum der 
Pallas, und zwar ein fehr anfehnliches und berühmtes geweſen zu 
fein. Außerdem bat wan in hiftorifcher Zeit die Palas in Theſſa⸗ 
lien verehrt ald3 Athene Budea. Die Bedeutung derfelben ift nun 
zwar dunkel; allein ed zeugt doch die Nachricht für dad Beſtehen des 
Tultus der Göttin in diefem Lande, 

Jene Böoter, welche der Gewalt der Theſſaler weichen mußten, 
fiedelten fih in dem nachmals nach ihnen benannten Lande an und 
brachten niatürlich jenen Cultus mit. Sa! fie machten ihn von neuem 
unter ſich bier recht heimiſch, und zwar unter gleichen Beinamen 
wie in Theflalien, nehmlich unter dem der itonifhen Pallas. 
Das Heiligthun ward gegründet in der Nähe von Alalcomene, im 
Gebiete von Goronea, welches früher fogar Arne geheißen haben foll, 
fo daß bier alfo Ddiefelben geographifchen Namen wiederfehren, wie 
wir fie oben in Theffalien Eennen gelernt haben. Wahrfcheinlich feßten 
fi) die Böoter in diefer Landfchaft zuerft feft, ehe fie Theben und 
Orchomenus eroberten; auch mag der bald gefteigerte Ruhm des 
alaltomenifchen Heiligthumes in ihnen den Glauben erwedt haben, 
daß die Pallas ın diefer Gegend, in den Uferebenen des copalichen 
Sees fih gern aufbaltee Und darum wurde bei dem itoniichen 

eiligthHum dad Stamm⸗ und Bundesfeft der Böoter (die Pamböo⸗ 
tien) gefeiert, wie ohne Zweifel auch ſchon bei dem gleichnamigen 
Tempel in der frühern Heimath gefchehen war. 

“ Uber nicht unmwahrfcheinlich fanden die neuen Einwanderer bes 
reits auch eligthümer der betreffenden Göttin vor, namentlih um 
den copaifchen See her und am Bache Triton. Faſt an allen Ders 
tern um bdenfelben hatte fie Zempel und Altäre; ihr Dienft hatte ſich 
alfo glaublicher Weife fehon vorher dahin verbreitet, gewiß in Folge 
der frühern Wanderung theffalifcher Volksſtͤmme. Wenn die Be 
hauptung der Landedeinwohner, Daß bier ehemals ein Eleufis und 
ein Athen eriftirt habe, welches der allmählich anwachfende See mit 
feinen Wellen bededt, wahr tft: fo läßt ſich nicht ohne Wahrfcheinlich» 
keit annehmen, daß an ben Ufern jenes Sees vorher eine der fpdtern 
attifchen verwandte Bevölkerung vorhanden gewefen, die mit gleis 
chem Eifer dem Dienfte der Pallas anbing und bei feinem Reiter: 
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Borrliden nad) Attila bin, denfelben mitnahm. Das Tönnen Feine 
Andern geweſen fein, als die Sonier oder die nachmaligen Attiker. 
Und fie werden zuverläffig den Cult nicht erft in Böotien erdacht 
und geftiftet, fondern weiter ber, aus Zheflalien, mitgebracht haben, 
wo fie in vorbiftorifcher Zeit gehaufet. Daraus laßt ſich erklären, 
wie der Dienft der Palas in Böotien in biftorifcher Zeit fo verbreis 
tet fein konnte. 

Allein jene Altern Inhaber des Pallas⸗Dienſtes, die Sonier, machs 
ten benfelben in dem neuen Lande Atthis ebenfalld, und dafelbft mehr 
noch denn im frühen Böotien, einheimiih. Er wurde der Haupts 
Eultus des Landes, vornehmlich wohl, als fich die einzelnen Stämme 
fammelten und eine gemeinfame nah dem Namen des Landes bes 
nannte Stadt (Athen) gründeten. Da erhob man fie zur Landes⸗ 
göttin, gab ihr die Burg der neuen Stadt zum Wohnſitze (zodıaz, 
rolıovyog), verlieh ihr folchen Glanz, daß fie nach dem Lande vor 
zugsweiſe benannt wurde (Adyrn oder "Adrvaia, die attifche), und 
Denjenigen Typus, wie er marlirt uns im gefammten biftorifchen 
Alterthume in der Zotal-Anfchauung entgegentritt. Daß die Grüns 
dung der Stadt wirflih mit der Gründung des attifchen Athenes 
Cultes zufammenbing, gebt aus der innigen Verfchmelzung hervor, 
welche zwilchen den Hteiten Erinnerungen der Athener und den Ges 
bräuchen und Sagen von der Göttin ftatt findet. Der Pallad:Dienft 
ift hier mit Allem auf das Innigſte verwachlen: mit der Randesculs 
tur, mit der Etaatdeinrihtung, mit der Mythologie. Wir beichräns 
fen uns bei der Erörterung diefed Punctes auf das Welenlichfte, da 
Dtfr. Müller (in der allgem. Encyclop. u. d. %. Pallas-Athene 
$. 4 ff.) des Mehreren darüber gehandelt hat. Pallas Athene ift 
bier zunächſt Göttin des attifchen Aderbaues geworden, und das 
konnte fie werden als vermeintliche Erfinderin des Pfluges. hr 
Cultus ftand deghalb in Athen mit dem des Erechtheus oder Erich—⸗ 
thonius oder Eryſichthon — diefe Namen bedeuten urfprünglich dafs 
felbe: den Pflüger, und find erft in der fpätern Mythologie getrennt 
worden — ferner mit dem des Hephältos (als erftem Verfertiger 
der Pflugfchaaren) und mit dem der cecropifchen Sungfrauen, Aglaus 
ros, Herfe und Pandrofod und der erechtheifchen, Protogenia und 
Pandora (Erfigeborne und Allgeberin), ingleihen mit Hermes (als 
Aderfegend : Gott) und Pofeidon in enger Verbindung. Nicht mins 
der fanden die Prieftergefchlechter: die Butaden, Eteobutaden, Bus 
gnoen, deren Namen und Dienftverrichtungen fi) alle auf den Feld« 

au und auf Pflügen mit Stieren beziehen, mit dem attifchen 
Athene:Dienft in genauem Vereine, und gleicher Weife find die bes 
treffenden vielen Mythen großentbeild aus den Cultusgebräuchen der 
Böttin. hervorgegangen. Und weil Attika vorzüglich Delbau trieb, 
fo wurde Athene hier fpeciel die Göttin des Delbaues, der der Dels 
baum geheiligt war. Auf der Burg wurde der angebliche Mutter 
baum aller attifchen Delbäume als Heiligthum gezeigt; von bier 
follte ein Sprößling nach der Afademie und von da weiter verpflanzt 
worden fein. Sener fland im Pandrofium,. Und der Staat wendete 
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die forgfältigfte Pflege -auf al die heiligen Bäume. In der Afades 
mie war zugleich ein Altar ded Zeus ald Zeus Moriod (der die wils 
den Delbäume [kopiaı) [hüten follte) oder Katäbates (ded aus dem Aes 
ther herabfteigenden Regen⸗, Blitz- und Donnergottes), zum Beweiſe, 
daß hier Athene wirklich zu einer, gleich dem Zeus, Fruchtbarkeit ges 
mwährenden phyfiichen Göttin geworden ift. Bei den Gebräuden der 
Panathenden fpielte die Olive die bedeutendfte Rolle: Sreife, fo wie 
alte Frauen, Schritten in dem Zuge mit Delzmweigen (8a)).opöpoe) 
einher. Die Sieger in den Wettlämpfen dabei wurden mit Oelzwei⸗ 
gen befränzt und erhielten al& Preife Krüge, gefüllt mit Dem Dele der 
heiligen Oelbäume, 

Athene war ferner in Athen politifche Göttin: fie fland den 
Phratrien (Gemeinden) vor (Ayıma goorgie), nahm als foldye Zheil 
an dem Feſte der Apaturien, d. i. der Gemeindeglieder (= öuoxe- 
rororo). In derfelben Beziehung hieß fie auch Genetiad (von yEros, 
dad Gefchlecht); ald NRathögöttin (Bovrcia) wurde fie im Rathhauſe 
durch Opfer der Prytanen verehrt; ald Vorfteherin und Lenkerin des 
Staats führte fie den Beinamen Archegetis. 

Aber die Göttin war hier auch Kriegdgättin. Auf der Burg 
befand fich ein altes Bild, ein Palladium, d. h. nad) genauerent 
Sprachgebrauche: eine ftebende, mit der Aegis gepanzerte, Schild und 
Speer emporhaltende Palladfigur. Ihr Cultus nähert fich infofern 
dem des Arch. Aglauros (gewiß urfprünglich nur ein Beiname der 
Pallad) wird in der Eage zur Geliebten des Gotted, und die Epbes 
ben ſchwören in deren Tempel den Maffeneid. Auf der Burg bes 
fand ſich ein Schnißbild der Athena NifesPolias. 

Bei alledem aber hatte fie doch auch hier ihren urfprünglichen 
Wirkungskreis beibehalten. Es werden die Athener als Gründer des 
Dienſtes derſelben als Ergane, gerühmt, und es iſt ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß die attiſchen Daͤdaliden, oder Handwerker und Künſtler in 
Erz und Stein und Thon, ihre zunftmaͤßige Kunftübung unter den 
Schuß diefer Gottheit geftellt hatten, fo wie auch in dem Hephäfteum 
(im innern Geramifus, d. i. dem Zöpferquartiere), dem Hauptheilig⸗ 
thume der ebemald hier wohnbaften Zöpferzunft, neben dem Hephä- 
ftos das Standbild der Athene aufgeftelt war. Auch die Chalfeen 
ftanten mit dem Dienft der Athene-Ergane in Verbindung. nglei« 
chen ftand fie bierfelbft mit Prometheus ald dem Horte der Thon⸗ 
arbeiter in nächfter Beziehung. Ein bemerkenöwerther Beitrag zur 
Charakteriftif der Athener! Diefe waren hiernach wirklich von jeher 
ein Fluges und Funfifleißiges und betriebfames Volk. Nicht, Klugheit 
überhaupt, ober die Spinn» und Webekünſte als Gemeingut der 
Weiber allein, fondern Athenifches liegt bier zu Grunde. 

Der deffallfige attifhe Cultus fand ſchon in vorhomerifcher 
Zeit, in Folge der dorifchen und ioniſchen Wanderungen, mebrfadye 
Berbreitung. Sn Kleinafien unter den Soniern wurde daher Athene 
befonderd als Polias verehrt, wie namentlih in Erythrä, wo fie 
fpäter von dem alten Künftler Endäud dargeftellt war ald ein gro⸗ 
Bed Holzbild, figend auf einem Throne, in jeder ihrer beiden Hände 
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eine Spindel haltend, in Priene, Phocka (daher auch in Mafflia, 
und daher auch eine maffilifche Colonie den Ramen Atbenopolis 
führte); »von Milet ift die affafifche Athene befannt; von der milefifchen 
Colonie Cyzikus die tafonifche Athene, deren Weihung man mythifch 
an den Argonautenzug anknüpft; zu Teos bezog man die Athene auf 
die dort beftebende Einrichtung der Burgen (zupyoı) ftatt der Des 
men; daher die Athene Epipyrgitis in der teifchen Golonie Abdera.« 

Eden fo konnte der Cultus aus dem mittlern Hellas, naments 
lich von Böotien aus, mehrfach mit den Aeoliern nad) den aͤoliſchen 
Colonien wandern, und vielleicht erhielt fo ſelbſt Iiion den Dienft 
der Athene Poliad und dad alte Palladion, das man denn fpäter, auf 
die Auctorität Homer's, für das aͤlteſte und für die Mutter der übris 
gen- auögab, flatt daß es nur ein Abzweig des eigentlich helleniſchen 
war. | 
Die weitere Verbreitung, vornchmlic über die Ortfchaften und 
Gegenden ded Peloponnes, läßt fi im Einzelnen nicht angeben. 
Mit Wahrfcheinlichfeit nur läßt ſich beifaupten, daß der arcadifcye 
und der urfprüngtich (achaäiſch⸗ argoliiche vordoriih geweſen, ber 
trözenifche von Attika her gefommen, und der achäiſche mit den 
Achern aus Argolis nach Achaja gewandert ift (in Folge des dori⸗ 
ſchen Einbruch). Woher die Dorier ihn batten, ob fie bloß den 
vorgefundenen übten oder ihn aus dem nördlichen Griechenlande mits 
gebracht, ift nicht zu enticheiden, wohl aber fiher, daß er bier zumeiſt 
den Charakter ded Volks, den friegerifchen, angenommen, 3. B. in 
Sparta, wo der Pallas neben dem Zeus Agetor (anführenden) bei 
der Ueberfchreitung der Landesgrenze die Opfer, Diabateria gebeißen, 
dargebracht, fie felbft als Erfinderin der (kriegeriſchen) Flöte gepriefen 
und mit den Diodcuren in Verbindung verehrt wurte, in Argolis 
als Athene Salpinx (Trompeten A.); auch wurzelte dafelbft der vom 
friegerifchen Charakter der Göttin zeugende Mythos vom Perfeus 
(dem Bernichtenden, Zödtenden) und der Gorgo (Schredlichen oder 
Gorgo: Medufa (der auf Mord Einnenden) — biefe beiden Namen 
find urfprüngliche Epitheta der Pallas — ingleihen vom Diomedes 
u. f. w. Nicht minder läßt fi in mehreren Fällen der Gang nach⸗ 
weifen, den der Athene: Gult von den dorifchen Mutterftädten nady 
den Eolonien genommen hat: der megarifhe ging z. B. nad Bye 
zanz (ald Poliuchos, und die Göttin wurde bier die Belchirmerin der 
Landenden [eisBasia)), von Argolid nad Rhodus und nach Phaſelis; 
der corinthifche nad) Syracus, der laconifche na) Thera und Cyrene 
(wo die Göttin einen neuen Zritonfee fand) u. f. f. 

Das Alles in vorbomerifcher und vorhefiodeifcher Zeit, woraus 
man denn abnehmen kann, wie der Cultus bereitd ganz ausgeprägt 
und abgefchloffen in den Gefängen biefer beiden Dichter eriheinen 
kann und muß, eben fo der Charakter der Göttin, ihr ganzes Weſen, 
die Vorftellung von ihr. In Folge deflen wird fie dort geichiidert 
als eine Jungfrau, deren Herz nie die Liebe bezwungen, ftattlih von 
Körperbau, blauängig, ſchöngelockt. Sie ift die Göttin aller weib- 
lichen und männlichen Kunftfertigfeit. Mit Hephäftos zufammen lehrt 
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fie die Menfcheen jegliche Kunft, und die Künftler find ihre Lieblinge, 
Namentlich aber übt fie felbft die edle Weberei und theilt fterblichen 
Weibern diefelbe mit, ftetd gewogen ben fleißigen und gefchidten, 
wie 3.3. der Penelope. Aber auch Göttin des Krieges ift fie, infos 
fern er mit Klugheit, Umfidht und Ueberlegung geführt wird, im 
Gegenfabe zum Ares, dem wilden und unbändigen, den nur robe 
Kraft und perfönliche Tapferkeit charakterifirt. Darum rufen die Hels 
ben fie an, ſo oft fie ein Wagſtück unternehmen, welches nicht bloß 
Kühnbeit, fondern auch Klugheit erfordert, und umgekehrt befchüßt 
die Göttin muthige und zugleich kluge und fchlaue Männer, wie den 
Diomeded, den Achilles, den Odyſſeus; dagegen find ihr übermüthige 
und in ihrem Uebermuthe unbefonnene Leute, wie die beiden Ajar, 
verhaßt. Sie ift ed, welche die Kriegöbeute machen läßt; darum 
brachte man ihr, der Beutemacherin (appia), ald Weihgeſchenk 
dar die Waffen erlegter Feinde. Trojaner und Achaͤer ehren fie mit 
pleicher Achtung. In Troja ift fie Burggdttin, Stadtbefchüßerin: 
br bringen Wr: die Frauen zum Tempel ein Eöftliches Gewand 
und geloben ihr herrliche Opfer, wenn fie die Stadt befchirnte vor 
den Feinden. Eben fo kennt Homer fehon ihren hervorftechenden Cul⸗ 
tus und ihre Mythologie in Attifa: er nennt fie die Erzieherin des 
alten Königs Erechtheus und weiß, daß fie zu Athen in einem 
prächtigen Tempel verehrt und herrliche Feſte ihr jährlich gefeiert 
wurden. Bereitd bat auch der reflectirende Verſtand über fie gensa: 
logifirt und fie, als bie Vorfteherin und Spenderin der hödhften 
Gabe im Menfchen, vuf den höchſten Gott zurüdgeführt, fie zur Toch⸗ 
ter ded Zeus gemacht. Als Göttin der Hand» und Kunitfertigfeit, 
welche Xusfläfe Wirkungen der Intelligenz, der Klugheit ded Men» 
fhen find, heißt fie. zugleich Zochter der Metid (des Nachdenkens, 
der Weisheit). Und — wahrfcheinlidh weil ein Mythos fie, Die 
Weisheit und Klugheit, aus dem Kopfe des Zeus entftehen ließ, wie 
‘wir diefer menfchlichen Anlage auch ald Sig den Kopf im Allgemei- 
nen anweifen, und der andere fie eine Tochter Des Zeus und der Mes 
tis nannte, beides aber fpäter in Einen Mythos etwas roh und un» 
efchicft vereinigt wurde — weiß Hefiodud (und Homer deutet darauf 
ein JI. V, 880.), daß Zeus die Metis, feine erfte Gemahlin — damit 
. will der Mythos wohl fagen oder jener Neflectirende, welcher ihn erfand, 
daß Zeus bei der MWeltregierung von Anfang an der Weiöheit bes 
durft hätte, d. b. fie ift Jichtbar in der Welt und muß von Anbes 
inn thätig bei der Weltfchöpfung gewefen fein — auf den Rath der 

e (der Erde, als orakelndes Welen) verfchlungen habe, bevor fie 
geboren, da ihr Kind fehr Flug und mächtig werden würde, und da 
der neue Götterfönig wegen feiner (noch wantenden) Herrfchaft ber 
forgt gewefen. Er babe darauf felbft die Athene aus feinem heiligen 
Haupte geboren, und zwar wäre fie bewaffnet und die Lanze ſchwin⸗ 
gend daraus hervorgefprungen und ber betreffende homerifche Hym⸗ 
nus weiß die Begebenheit überaus ſchön auszumalen, wenn er bins 
zufügt: Himmel, Erde und Meer wären dabei erbebt und flaunend 
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108 am Hammel mit ben Sonnemwagen halten geblieben, biß bie 
Sen Göttin ihre Waffen abgelegt. | 

- Und wenn fie fo ald ein dem höchften Gotte nächft verwanbtes, - 
feinem Haupte fogar entiprungened, ihm bei der renterung ber Melt 
als Weitgeiſt und höchſter Berfland zur Seite ftehendes Wefen, eine 
reine Jungfrau and und in reiner ätheriicher Höhe, geboren auf eine 
ganz ungewöhnkidye Art, gedacht und dargeflellt wurde: fo weiß man 
in der That nicht, ob man mehr. diefeö fchöne Gebilde der Phans 
tafie bermundern foll oder dem hellentichen Geiſt, ber ſolches Gebilde 
erfchuf, der fo tiefe Abftractionen und Reflexionen in eine fo fchöne Figur 
zu leiden vermochte. Doch hat Homer auch die niedrige Sphäre, 
den Wirfungsfreis der Göttin im Menfchenleben, nicht verabiäumt 
zu benugen zu feinen poetifchen Fictionen und fie oft als bloß ver- 
göttertn Bearftand und Klugheit handeln laffen, aber meiſtens nie 
hr ha behren Charakter derfelben feftzubalten und fie würdevoll 

zuftellen. 

Die nachfolgenden Dichter, vornehmlich Pinbar und die Tragi⸗ 
fer, find ihrem Vorbilde, dem Dome, gefolgt und haben im ige 
meinen den hohen, edlen Charakter der Athene in feiner Hoheit bes 
wahrt. Die Philofophen aber und Interpreten beuteten, vermöge ihrer 
nadten, falten, nüchternen Reflerion, fie meiftentheild zu einer bloßen, 
nadten, menfchlichen Einficht und Verſtaͤndigkeit ober Kunftfertigkeit 
um, obne an dad Hohe und Göttliche zu denken und zu mahnen, 
was in dem ganzen Cultus und- in ber Idee von ber Göttin liegt. 
Auch haben fie es nicht an falfchen Etymologien und Wortvergerruns 
gen fehlen laſſen. | 

Mittler Weile erweiterte ſich der Kreis der Eigenfhaften nad 
einigen Seiten bin. Weil fie für die Göttin der Klugheit und des klu⸗ 
gen Rathed im Allgemeinen galt, fo wurde fie auch diejenige, welche 
im Falle einer Krankheit guten Rath ertheilte: fie wurde cine Ges 
fundheitögöttin (A. "Tyısia) und trat fomit ein in ben Kreis diefer 
Götter, an deren Spitze Asklepios ſteht. Eine foldhe Pallad warb 
vornehmlich in Athen verehrt, wo Perikles der deßfallfigen Göttin ein 
Standbild auf der Burg errichtete. Ein anderes hatte fie im Die 
ftricte von Acharnaͤ. Damit ift verwandt die Athene-Päonia, die in 
Athen und in Oropus Verehrung genoß, und bie Athene» Optiletis 
oder Ophthalmitis (Augen⸗A.): wenigftend bezog die Legende den 
Ausdrud auf eine Heilung der Augen. Deögleichen war der Tempel 
der „Mutter Athene« zu: Elis (fo genannt, weil fie ‚die Einderlofen 
Frauen dafelbft mit Kindern gefegnet haben follte) von ähnlicher 
Beziehung. Ja! Athene ward dadurch überhaupt zur Retterin (so- 
- estoa).. Und in Serplaͤtzen konnte fienun fogar gut öttin der Schiff- 

fohrt werben, welche Vorftelung auch Aehnlichkeit hatte mit ihr als 
Borfteherin der Schiffögunmerfunft. Daher nun dad Palladium auf 
den. Schiffen der Athener. Auch rührte davon ihr Beinamen Ane: 
motid (Wind:A.) in Methone ber. Endlich ift hierher noch zu rech⸗ 
nen, daß fie als reine Jungfrau (nagBEvos) auch indbefondere. Goͤt⸗ 
tin. der Sungfraufchaft wurde, die den Unvermäßlten vornehmlich 
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ginflig und hold wäre, dagegen ungnſtig beten, bie fich vermaͤhlen 
wollten, auch ben Unkeufchen und. Ehebrecheriſchen, ber in ſolcher Eis 
‚genfchaft fegar ein Tempel, der berühmte Partbenen, auf der Burg 
zu Athen erbaut wurde, und bie in ihrem Dienfte die höchſte Sitten- 
reinheit fordere. Wenn wir nicht auch das noch ‚hinzu rechnen wollen, 
daß fie (aid Göttin ber Klugheit umd der Weisheit, ſelbſt in flaat« 
licher Beziehung) die Geſetze des Zaleueus (in Locri Epizephyrii in Ita⸗ 
lien), nad) der eigenen Ausſage deſſelben, ihm ſollte vorgeſchrieben 
haben; daß ihr mit Zeus beinahe gleiche Macht zugeſchrieben wurde 
in der Handhabung der Gerechtigkeit, der bürgerlichen Ordnung, der 
Gaſtfreundſchaft (keyice), und daß fie im Zeitalter der Kunſt zur Goͤt⸗ 
tin der tdealtfdyen bildenden Kunſt emporftieg. 

Daneben war nicht minder bie mothifche Poeſie geichäftig, Die 
Geſchichte ber Pallas Athene anzubauen oder einzelne Partien derfelben 
audzuführen,, als z. B. die Erfindung und. Wegwerfung der Zlöte 
(feit der Zeit des Alcibiades), die Verwandlung der (erdichteten) 
Irachne (Spinne) in eine Spinne a. a. dergl. liebliche Schöpfungen. 
Die Stidereien auf dem Peplos (Gewand, Ueberwurf), den die Athe⸗ 
ntenfer der Göttin an den Panathenden darbrachten, welche den Sieg der 
olympiſchen Götter über die Zitanen (der olympischen Weltorbnun 
über frühere, rohe Gewalten) darzuftellen pflegten, mußten .natürli 
ben Antheil der Göttin an biefem erdbichteten Faetum vornehmlich 
in's Licht fielen. Das berühmte Gericht in Athen, dad bei einem 
Heiligthume der Göttin in der Unterftadt vom Eollegium der. Ephe⸗ 
ten über unvorfäglihden Mord abgebalten wurde (int Had.adio), 

ab Beranlaffung zur Sage von ber Losfprechung und Reini— 
ung bed Oreſtes durch die Pallas Athene, der feuerloſe Opfercult 
auf Rhodus (in Linbus) zu der fchönen Legende, die und Pindar 
mittbeilt, u. ſ. f. Die Poeſie fand. hier ein reiched Feld zu ihren 
Productionen vor, und fie hat es zu vielen. herrlichen Dichtungen benugt. 
In Betreff der..bildenden. Kunft war ed gewiß nicht leicht, dad 
vielgeitaltige Weſen der Göttin in einen beflimmten, ‚engen Rahmen 
zu fallen. -Daffelbe fand — ich folge bier wieder zumeiſt ber vors 
trefflichen Zufammenftellung Difr. Müllers — feinen Mittelpunet bes 
fonders darin, daß ed »als eim dem Himmelögotte Zeud eng: verwand⸗ 
tkes, reines und erhabened Wehen, ald eine Jungfrau aͤtheriſcher Höhe 
gedacht wird, welche eingreift bald in die phyſiſche Welt und bort 
Fruchtbarkeit und Gedeiben fpendet, bald in das Menfchenleben und 
dort durch Erfindung von Kunftfertigkeiten aller Art. die Gultur nach 
alten Seiten hin förtert, bald aber auch feindfelige Weſen (nament⸗ 
lih die wunderbar mit ihr zufamnıenhängende Gorgo) . vernichtet, 
Wenn aber in diefer älteften Anſchauungsweiſe Phyſiſches, Techniſches 
und Geifliges eng verbunden, und biefe aͤtheriſche Jungfrau zugleich 
als Zend’ Verſtand, ald die in Zeus aufgenommene und wiederge: 
bome Metis (nach Hefiod) gedacht wurde: .fo übermog, dem allges 
meinen Entwidelungsgefeße des griechiichen Lebens gemäß, in des 
bomerifchen Zeit durchaus die legte VBorfiellung, und Athena war 
die Göttin Fraftigen Wirkens, hellen Geiſtes geworden, eine Beſchütze⸗ 











rin -jebed Standes und jedes Menſchen, ber Tüchtiges mit Melon: 
nenheit angreift und vellbringt. Die Kunſt, welche in frühern Zei« 
ten die Pallas faſt vor allen andern Gottheiten in's Auge gefaßt 
batte, Hellte in den alten Palladien, welche mit erhäbenen Schilde 
und gezudtem Wurffpeer gebildet wurden, befonders bie vorkaͤmpfende 
Gottheit (Laxouſéyn) darz doch gab es auch Bilder in ruhiger 
und fisender Stellung, und neben den Waffen wurden ihr, zur 
Bezeithnung friedlihen Wirkens, auch Rocken und Spindel in 
die Hand gegeben. Audy die Lampe (dad Symbol der Fichten Ins 
telligenz) bein ein altes Attribut der Gottheit. In den Statuen 
der vorgefchrittenen altgriechifchen Kunft erfcheint Athena immet 
in kampfrüſtiger Stelung, mehr ober weniger vorfchreitmd, über 
dem GChiton mit einem fteifgefalteten Peplos und einer großen Aegis 
bekleidet, die bisweilen auch, als Schild dienend, über dem linken Arme 
tag oder außer der Bruſt audy den ganzen Rüden bedeckte; dagegen 
fie fpäter immer mehr zufammengezogen wird. Die Umrifle. des 
Körpers haben in Hüften und Bruſt wenig von weiblicher Fülle; 
zugleich find die Formen der Beine, Arme, des Rückens mehr auf 
männliche Weiſe auögebitvet. Das Geficht hat.bereits die eigmthüns 
liche Form, welche die vervollkommnete Kunft weiter entwidete, aber 
dabei fehr derbe und anmuthölofe Züge. 
Phidias vollmdete das Ideal der Athena, und feitbem find rubis 
r Ernft, felbfibewußte Kraft und Klarheit des Geifles immer der 
ndcharakter der. Pallas geweien. Ihre Iungfräulichkeit ift nichts 
als die Erhebung über alle weibtiche Schwäche: fie ift felbft zu ſehr 
Mann, um fi dem Manne hingeben zu fünnen. Die reine Stirn, 
die lang» und feingebildete Nafe, der etwas firenge Bug des Mums 
des und der Wangen, das Fark und faft edig geformte Kinn, tie 
nicht weit geöffneten. und mehr nach unten gerichteten Augen, das 
kunſtlos längs’ der Stimm zurüdgeftrichene und in den Raden herab 
wallende Haar — Alles Büge, im denen die frühere Schroffbeit zur 
Großheit umgebildet erfcheint — ſtimmen ganz mit dem Charakter dies 
fer. wunderbaren idealen Schöpfung überein. Epätere Berfuche, dies 
fen Ernft völlig in Anmuth aufzulöfen, fonnten nur in das Eharak⸗ 
terlofe fallen. Ä | „ 
- Die Mobdificationen foldyer Geſtalt hängen eng mit der Beklei⸗ 
dung zufammen. a 
: Bu gruppenweilen Gompofitionen bat ber bildenden Kunſt Stoff 
gegeben: a) das Deroorgeben der gnarniiöhten Jungfrau and dem 
upte bed Zeus — ein beliebter Gegenfland —; b) der am panas 
thendifchen Peplos dargeſtellte Gigantenkampf, wobei die Göttin auf 
dem von ihr erfundenen Viergeſpanne fuhr; c) ber Streit. der. Göt⸗ 
tin mit Pofeidon um die Schutzherrſchaft von Attifa; d) wie Athena 
durch Perfeus (einen ihr eng verbundenen Dämon) die Gorgo, ihr 
grauenvolled Gegenbild, erlegt; e) ihr myſtiſches Berbältniß zum 
Erichthonius, durch welches die Göttin einen Zug von mütterlichem 
Weſen erhält, der mit ihrer jungfräulichen Strenge eine ſehr interefs 
fante und reizende Mifchung bildet. 17 * 





afiger ficht man bie Dallas Athene bei Handlungen, mo fie 
ertönt weniger. betheiltgt ift, ald Ergane bei ee u. a. ar⸗ 
chitektoniſchen Unternehmungen, ſo wie bei weiblichen Arbeiten rathend 
und helfend. “Auch die Erfindung wie die Verſchmähung ber Floͤte 
ift Gegenftand finniger Compoſitionen. Als die allgemeine Helferin 
der Heroen, . bat fie in den Darftelungen aus biefen Mythenkreiſen 
überall ihre Stelle. 
Richtig find für die Kunflfombolit die Embleme Eule und 
Hahn, wovon jene, abgefehen von der urfprünglichen Naturbeziehung 
(avxeanıs), dad ernfle Nachdenken, biefer die rege Thaͤtigkeit und 
Kampfrüftigkeit der Göttin bezeichnet.« | . 
Unter den erhaltenen Bildfäulen gilt die (1798) bei Velletri in 
Italien gefundene für die befte. | 
Der Dienſt der Athena hat bei der Reinheit und Rauterfeit des 
Charafters, unter welcher man fie fich dachte, bei Dem Umfange ihres 
Wirkungskreiſes und bei der Verbreitung des Cultes unbezweifelt fehr 
viel beigetragen zur Erhaltung, Belebung und Veredlung des religid« 
fen Sinnes unter den Griechen, und eben fo hat er gewiß energifch in 
vieler Hinficht eingewirkt auf das. praktifche Leben, auch auf die Stei⸗ 
gerung. der Kunſt zu rein gehaltenen, idealen Schöpfungen. Freilich, 
»wäre bie Athena nie mehr als: ein allgemeiner Begriff, wie Klug 
beit,. Weisheit geweſen, wofür die alten Philoſophen und Interpreten 
fie erflärten; hatte nicht eine. councrete Anſchauung, die mit dem Nas 
men Pallas bezeichnet wurde, in den Gemüthern der Griechen: und 
insbefondere der Athener gelebt: fo hätte auch die Wirkung biefer 
Idee auf dad gemüthliche und thätige eben nie fo mächtig fein Fön: 
nen. In biefer Beziehung ‚gehört eine foldhe poſitive Idee nicht 
bloß der Religion und Mythologie, .fondern zugleich der ganzen Bil: 
dungögefchichte der Griechen an, da ed wohl feinem Zweifel unter: 
liegt, daß, wenn einerfeitd dee Stammcharakter der. Athener fehr viel 
zu. den Zügen dieſes idealen Gebildes beigetragen bat, andrerfeits 
auch wieder ein ſolches Ideal mit großer Macht dahin wirkte, bie 
- Bildung und Thaͤtigkeit bed Volks in einer gewiflen, ftetigen Michs 
tung zu erhalten: Jener Athener, der ſich feine Landesgöltin nahe 
und von ihren Fittigen geſchirmt glaubte, mußte in dieſer Vorſtel⸗ 
lung ein Sporn. zu befonnener, Träftiger Thätigkeit, rüſtiger und 
aufgewedter Uebung der Künfte, humaner und wohlwollender Leis 
fung der Öffentlichen Angelegenheiten, beberzter Abwehr ver Feinde 
bed Vaterlandes erhalten. .. W 
Den Rsmern ſchien ihre Minerva die Pallas ‚der Griechen: zu 
fein: fehr falfch, wie wir bei. Darftelung der xämifchen Religion gels 
gen werben. 
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2. Bermes. 


„Die Darſtellung dieſes Cultes bat ihre beſonderen Schwierig⸗ 
keiten. Einmal iſt dem Namen etymologiſch nicht ſo beizukommen, 
daß man auf ſicherm Boden zu ſtehen glauben könnte, dann ift 
der Wirkungskreis ded Gottes fo weit und fo vielfdtig, daß man 
nicht weiß alle Eigenfchaften fofort zu überfehen und in naturgemä« 
Ber Ordnung, wie fie fidy der Achnlichkeit des Begriffe nach ent» 
widelt haben möchten, aufzuftellen. Wo fol man alfo anfangen? 
wo enden? Die. fchriftlichen Quellen find für die Sache zu’ jung; 
ſchon cin Homer zu jung. Er fchon läßt nicht mehr das Urſprüng⸗ 
liche klar erfennen. Und in den bisherigen Darftellungen herrſcht ‚eine 
ſolche Willkür, Verſchiedenheit und Planlofigfeit, daß man fi audy 
da fait aller Hülfe baar fieht. “ 

Zuverläffig hat der Cult auch dieſes Gottes ſich an etwas 
Goncretem, dem rohen Naturmenfchen in die Sinne Fallmdem, Auf: 
fallenden entwickelt. Was it nun dieß? Der Name Hermes kommt 
— unter allen aufgeftellten Etymiologien dürfte dieſe die wahrſchein⸗ 
lichfte fein — vielleicht von Eom, &pa (sero) her, ich füge Wörter 
zufammen, ich rede. Hermes heißt alfo der Redner und ift, als Gott 
gefaßt, zuerft und urfprünglich der Gott der menſchlichen Rede ges 
weien, infofern diefelbe Vortheile bringt. Und das ift ein Gegen- 
fand, der der menfchlichen Reflerion als göttlihe Gabe erfcheinen 
konnte. Denn was ift wunderbarer als die menſchliche Rede? und 
was mächtiger und wirkfamer in ber Menſchenwelt? Zugleich ift 
noch zu erinnern, daß bei den Alten die Function eines Redners als 
Gefandten bei politifchen Verhandlungen, bei Ausrichtung von oͤffent⸗ 
lichen Aufträgen u. ſ. w. höchit geehrt und geachtet war, etwas Ehrs 
würbiges, Heiliged an fich trug, das leicht zu göttlicher Anerkennung 
binführen fonnte oder vielmehr zur Annahme eined Gottes für die 
Sache. Ueberdem läßt fi) hieran naturgemäß die ganze Reihe der 
Eigenfchaften ‚ ded Gottes knüpfen, was noch ein Beweis für bie 
Richtigkeit unſrer Anficht if. Und wir haben fo wirklich etwas Con⸗ 
cretes, Naheliegended, woran der Gultus entwideln konnte. 

ich als der Gott, der den Menſchen die 


rf war — follte nach 
Heſiod's Dichtung in dieſer Sig au 3m Befehl die Gabe 
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jermed, ber war fein Schüler oder Erzeugter, fein Freund ober fein 


ieblin 
Ar was der Gott Andere, bie Menfchen, Iehrte, dad mußte 
er nach der Borftellung der Griechen natürlich am meiſten ſelbſt ſein. 
Er war alſo der Rede Meiſter (Aöycos, Adyior, rgogzens): er wußte 
vor Allem zu überreden, durch Worte Andere herumzubringen. 

Der gewandte, liftige, verichlagene Redner ſchickt fich aber am 
beften zu geſandtſchaftlichen Sendungen, zu diplomatifchen u. a. Aufs 
trägen, welche, follen ſie gelingen, ber gefchidten Worte bedürfen. 
Solde Beute Heben alfo unter feinem Schuße, find feine Leute: er 

eteitet fie auf ihren: Reifen, er gibt ihnen die Worte ein, weldye fie 
hen müfler, um den —* hrer Sendung zu erreichen ; er fügt 
ed ‚bei der andern Partei, daß fie folchen erreichen (mounos, zon- 
acuc, toenaio⸗ Er ward daher zugleich Gott der Reiſenden, Gott 
ber. Wege, der jene beſchirmt und. es flraft, »wenn ein Mann ab» 
weiſet den Pfad vermiffenden Wanderer« (ebvodıog, Ayers), und 
feine Dilber ftandeh auf Wegen und an Pforten. 

ndrerfeits ift er aber auch Dad wieder ſelbſt: er iſt ber kluge, 
verföhlanene Geſandte, und von wem anders ald von den Göttern? 
namentlich vom Zeus an bie Mitglieder des Göttervereined ‘oder an 
die Menfchen, allein ja nicht bloßer Götterbote, der nur Aufträge 
bringt ımd einbolt, fondern ber fie meiftens zugleich; wirklich ausrich⸗ 
tet (dudxcopog, üyyskoc, toöyu; vad, Arc). Inſofern unterſcheidet er 
fich wefentlic; von der Jris. Dieſe ift nur zur bloßen Willensverkün⸗ 
bigung der Götter — gleichſam ein bloßes blindes Werkzeug, 
während eb Herme; ber .anftellige Gott, regelmäßig zu ſolchen Auftraͤ⸗ 
tichaften gebraucht Dr bei denen a reihe felbftige Klug: 

ee und Geſchick anzuwenden ift, um den u erreichen 

Ein folch gefandtfchaftlicher Beruf war aber im Alterthume 

Sache der Herolde (ovuxcc). Diefe ftanden alfo Überhaupt umter 
feiner Obhut: er warhte über fie, daß ihnen nichts Uebles widerfuhr. 
Nun war er natürlich der Herold aller Herolde umd ber Herold: der 
Götter. Als ſolcher verrichtet er auch wohl die niedrigen Dienfte 
eines Mundfchenken oder Wagenlenkers, nicht minder bie eined Opfers 
Fa der die Opferthiere herbeiführt und für die Opfer der Götter 
orgt 

Auf der andern Seite iſt er indeſſen Meclell wieder der Selei- 
ter der Iräume (yncoo orsipwr, Önsgporounds), jener Botſchaf⸗ 
ter des Zeus an die Menfchen, zu denen er matürtich nun auch die 
Macht haben muß Schlaf zu erweden: ex if Einfchläferer (Önrodorns, 

roooraens). Er gilt num nicht minder alb Geleiter der menſch⸗ 
lichen Schatten nach der Unterwelt, die Zeus nach ſeinem ewigen 
Rathſchluſſe hat ſterben laſſen. Er beſucht und: ennt ſo die unterir⸗ 
en ba e in” bie Reihe der then fen Gi 

‘ r er ein in die e i er un 
theilt mit. dieſen manche: Ihrer Eigenichaften 

Das ik der Verkauf Einch Sie ji feinen Birtunsteifd,, w 
Tchten zum Erſtern zurück 








Alg eine nothwendige Eigenſchaft eines Abgeorbneten und Spres 
chers im Alterthume galt, wie wir oben gefehen, die Verſchlagenheit, 
die Lift, die durch Worte zu überreden vermag, wenn fie auch nicht 
moralifch ift, wenn fie nur zum Zwecke führt. Hermes ward daher 
überhaupt der Gott der Lift, der Verſchmitztheit, der Verſchlagen⸗ 
beit. Daher ſolche Leute ihm befonderd angenehm waren. Aber er 
‚verbft war der Verſchmitzteſte, dad Ideal der feinen Lift. 
Freilich Immer mehr in Bezug auf materiellen Bortheil: alfo 
des feinen Raffinements, ber abgefeimteften Raͤnke und Kniffe, um 
dem beabfüchtigten Zwecke zu fommen. Hermes war alſo ter 
t ber Diebe und ber Kaufleute, überhaupt der Menſchen, welche 
auf dem Wege der Speculation und des Raffinirens zu einem Ges 
winne, zu einem. Bortheile gelangen wollen oder gelangen. — 
ward Handelsgott, und weil auf den Märkten Handel und Verkehr 
getrieben ‚wird, fo ſtand fan Bid gewoöhnlich auf Dielen Pkigen, 
und er hieß dann der Marktgott (dyopalos, xspdsos, disuropns). 
Allein damit tritt er Überhaupt in Wie Reihe derjenigen Götten 
ein, welche Gewinn, welche Reichthum, welche Segen gewähren, es 
fei wo es wolle, im Haufe, auf dem Felde, bei dee Heerde (Iorv- 
sedorns), was ſich der Menſch erwirbt durch feiner Hände Arbeit. 
Er ift Haus⸗ Feld», Heerdengett (öpuovrıuog, Eorydorıos, 7Oo%). 
Aber auch was das Glück beicheert, gibt Hermes. Darum iſt er 
Vorſteher des Würfelfpieles. Loofende warfen ihm zu Ehren ein Del« 
blatt auf die Losſe und zogen dieß zuerft hervor. Ein unerwarteter 
Fund ward ihm zugefchrieben, und Darum bieß ein ſolch unverhoffs 
ted Stud dr oa oder dououor, und wo wir in einem folchen Kalle 
fagen würden: Halb Part! da ſagte der Grieche: “Koyijs xouc (ges 
meinſchaftlich Hermes). Und entſtand in einer Geſellſchaft plötzlich 
eine Strike, deren Grund man ſich nicht erflären fonnte, fo hieß es, 
Hermes ſei eingetreten (um dad zufällig eingetretine Schweigen als 
einer. göttlichen Zufall zu bezeichnen). Und fo waren feine Bilder 
‚6 Kopfſtücke (von und nach ihm Hermen genannt) aufgeftellt auf 
an, Een, —— ae überall Segen bringe und fpende 
(in. Athen e ‚ feit Hipparch). 0 
ı Bill war noͤthig auch bei den gumnaftifchen Kämpfen und Wett⸗ 
fpielen, um zum. Siege zu gelangen. Hermes wurde daher nicht 
minder betrachtet ‚und. verehrt ald Bott der Gymnafien und der 
Gymnaſtik, und fern Bild fand häufig bei oder in den Plägen, bie’ 
zu ſolchen Uebungen beftimmt waren. Eundlich find Lift und Erfin- 
Dungsgabe verwandte Begriffe, und fo fonnte Hermes auch zum Erfin- 
ber von muficalifchen Inftrumenten, z. B. von der Syrinx, werden. 
Das fei eine Weberficht ded Kreiſes der Eigenfihalten, die man 
dem Hermes zugefchrieben. Sein Dienft muß fehr alt fein: ganz 
- auverldifig ift er ein vordorifcher, ein pelasgiſcher Dienſt; denn in 
“ Ascabien war ee von jeher heimiſch, und dieſes Land hat bei der 
dorifchen Wanderung belanntlid feine Bewohner nicht gewechſelt. 
Nicht minder ficht man aus Homer, daß berfelbe alt, fehr alt ſchon 
zur Beit des Dichters geweſen fein muß; denu was der von Hermes 
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erzaͤhlt, und wie er ed erzählt, Tann nicht von geftern hergerährt ha⸗ 
ben, Uebrigens zeigt auch dad gewöhnliche Symbol des Gottes alt 
Gottes der Fruchtbarkeit, ded Gegend, vermöge feiner Rohheit und 
tbierifchen Natürlichkeit ein höchſtes Alter. Die Schriftſteller der Al⸗ 
ten nennen dieß Symbol geradezu ein pelasgiſches. 

. , Dagegen läßt ſich nicht angeben, wo etwa ber Cultus feinem 
Anfang möchte genommen haben. Zum olgmpifchen Götterkreife ge⸗ 
börte er zwar, und daraus läßt fich etwanig abnehmen, daß auch er 
aus dem nördlichen Theile von Hellad, aus Theſſalien, hergerührt. 
Die Arsadier und die Schriftfleller der Alten neunen Areadien ald. dad 
Land der Entſtehung. Allein wer kann und wird fich auf. ſolche uns 
kritiſche, mythiſche Nachrichten verlaffen? Und wie fom Hermes (onfl 
unter die Götterfamilie des Olympus, wenn fein Cult nicht in. Theſ⸗ 
falien den Urfprung genommen hätte? a , 

. Er war übrigens fehr verbreitet über Griechenland und feine 
Golonien, theild weil da überall Verkehr und Handel blühte, theils 
weil in manchen Gegenden viel Viehzucht getrieben wurde, theils 
. weil Herolde überall gebraucht und Die Beredſamkeit beliebt. mar. 

auptitätten deffelben waren Theben, Athen, Argos (und daher. au) 

hodus), Korinth, Sparta (und daher auch Thera. und Eyrene), vor 
nehmlich aber Arcadien, was man deßhalb eben ſchon im hohen Alters 
thume für dad Geburtöland des Gotted ausgab. Bereitd Homer Fennt 
und erzählt die deßfallfige Legende. Ä . 

‚„ Meberhaupt mußte Hermes bei feinen, vielen und intereſſanten 
Eigenfchaften, bei feiner ganzen merkwürdigen Individualitaͤt vielen 
, Stoff zu mythiſchen Dichtungen. bieten. Zuerſt genralogiiiste man 

— en arcadiſcher Mythus — Hermes ſei der Sohn des hoͤchſten 
Gottes Zeus und der Mäa (Mutter, d. i. wohl Himmelsmutter, 
Allmutter nach localem arcadiſchen Volksglauben, die man aber dann 
im allgemeinen Glauben zu einer Plejade umwandelte und eine Toch⸗ 
ter des Atlas, des Himmelstraͤgers, ober ber die Säulen hält, welche 
den Himmel und die Erde. audeinander heit). Sie follte ihn ge. 
boren haben in Arcadien, in einer Grotte des Berges Gpliene, auf 
welchem fein Tempel ftand. Daher. eben diefee Mythos fe lautet. 
giat naiv und ergöglich ſchildert ber .homerifche Hymnus (wahr: 
cheinlich nah älterer Legende) den neugebornen Knaben: wie 
er He nach der Geburt feinen klugen Sennbungkgei und feinen 
verichmigten Diebeöcharafter bewährt, wie er am eriien Mittage ſchon 
die Gither fpielt und fofort aus der Wiege. der. Mutter entichlüpft, 
um Apollo's Rinder zu flehlen, auf dem Wege dahin die Laute er⸗ 
findet (mit fieben Saiten die Schanle einer Schudfröte befpannt); 
biefe an Apollo abtritt und dafür die Hirtenpfeife, die Syrinx ent⸗ 
beit (ald Gott der Heerden, ber er im weibereichen Arcadien wohl 
fein konnte), von Apollo zum Hesrbengotte und zum Hetrn über alle 
Thiere des Erdbodend gemacht wird und dad Amt. bekömmt, bie 
Seelen ver Verftorbenen in den Hades An geleiten. Und :in, wie 
viele andere Mythen ift er verwebt! u ‚Eonnte ihn ja in fol. 
hen Dichtungen prächtig anwenden ald Vermittler einer. Begebenheit, 








als Unterhaͤndler, als der, welcher den Knoten ſchürzen und Iöfen 
half. Sein Weſen, ſein Charakter paßte vortrefflich. 

Homer und Heſiod haben ihn vielfach und mit großem Vor⸗ 
theil für ihre Gedichte angewandt, namentlich der erſtere. Bei ihnen 
erfcheint Hermed folgender Maaßen gezeichnet: er ift feinem Weſen 
wach, zunaͤchſt der behende, raſche (vayus) Herold, Bote, Gefanbte 
der Goͤtter. Diefe lafien 3. B. durch ihn den Xegifthus warnen, 
wicht den Agamemnon zu tödtenz der Nymphe Galypfo überbringt er: 
den Befthl ded Zeus, den Odyſſens zu .entlaffen, und geleitet dem 
Priamus heimlich in's griechifche Kager, oder überhaupt alle Lieblinge 
der Götter,. des Zend, wenn fie ſich anf gefahrvolle Wenge begeben. 
Er fchließt den Menſchen die Augen nach Belieben zum Schlummer 
und wedt fie wieder; er führt die Träume ihnen zu. Darum, bringt. 
man ihm vor dem Schlafengehen ein Trankopfer. Er. geleitet bie 
Seelen, z. B. die bed Herakles, in die Unterwelt, wo er allein Zu⸗ 
tritt bat: Als geborfamer Bote bed Zeus bat er den hundertäugir 

"gen Argos getödtet und führt baher den Namen Argiphontes. Er 
iſt fodann Gott. ber Liſt und der Schlauheit, dt in Wort und. 
hat, nicht: ſcheuend Lüge, Betrug und Diebflahl, wofern ed nur 
mit Berfhhlagenheit und Feinheit geſchieht. So befretet er dem Ares 
Durch Lift aus dem Kerker der Aloidenz ihm wird, auch von den 
andern Unfterblichen, der Auftrag, aus dem Lager der Griechen den 
Leichnam Hectord zu fehlen. ei e Diebe und Betrüger, wie z. B. 
Autelycus, der Großvater des Odyſſeus, „hoch vor Menichen berühnit 
durch Verftellung und Schwur,« flanden unter feiner Obhut, hatten 
von ihm diefe Eigenichaft befommen. Aus gleichem Grunde war er 
Dem Odyſſeus, dem liſtigen und verfchmigten, gewogen und. flanb- 
ihn, 3. DB. gegen bie Zauberin Circe, bei. Der felbft mit Anmuth 
von Zeus Andgerüftete, der Vielgewandte, Schmeichelworte⸗Erſinnende 


verleiht Anmuth und Preis allen menfchlidyen Werben, theilt: auf- 


Zeus' Befehl Schmeichelrede, Schlauheit, Betrug, ſchamloſen Sinn: 
und binterlifligen Charakter der Pandora mit und führt fie ‚den Men» 
fchen zu. als betrügliches Geſchenk. Cr liebt ed, mit der Menſchen 
zu verkehren, die Bitten der Flehenden zu erfüllen; er fegnet fie, 

aber. befonders ihre Heerben. Wer dergleichen Reichthum befaß, wie 
i DB. der Trojaner Phorbod (der Weidende), der. war eitı Liebling. 
des Gottes. Er wird darum mit der Hekate (ald Göttin des Se— 
gend) zuſammen angernfen, oder ihm fammt den Nymphen geopfert; 
denn and biefe Halbgöttinnen wurden gedacht als förderlich dem 
Hirtenfegen. Solcher vereinten Wirkfamkeit ift ed zuzufchreiben, wenn 
man finnig :ergählte (nad) Homer), die Nymphe Polymele (mit vielen 
Schaafen Gefanete) habe dem Hermes unter allen Begleiterinnen 
Dir is am meiften gefallen und von ihm den Eudorus (Wohl: 


begabten) geboven. Es heißt der Gott. wegen feines. Wohlthuns an 


bie. Menfchen ber Segenfpender, Nupenbringer, Friedensſtifter, Herz⸗ 
ErfreuerJ)JJ. -° ’ u. 
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. Er afcheint ben Sterblichen meiſt unter der Geflalt eine ſchö⸗ 
nen Sünglings; fonft wird er (ald Herold) gefchildert als ein Eräftis 
ger Mann, verfehen ald Götterherold mit jenem Stabe, durch deffen 
Kraft er die Menſchen einfchläfert und wieder aufweckt. Dieß iſt 
der ſchoͤne, goldene, dreiblätterige, unvergängliche Stab des Glücks 
und des Reichthums, den Apollo ihm gegeben haben follte, und von 
welchem Hermes felbft Chryſorrhapis (Golbftabträger) heißt. Außers 
bem trägt er ein Paar ſchöne, goldne Sandalm, welche vermögen 
ihn mit Windedeile über Land und Meer durch die Lüfte dahin zus 
fragen. . . 
Dieſe bomerifchen und heſiodiſchen Vorſtellungen haben fi ſpaͤ⸗ 
ter wenig oder gar nicht verändert, außer daß man dem Gotte noch 
einen Reafehut (zirasos) gab als einem, ber in Bewegung, gerabe 
auf Reifen wäre. Derfelbe war flach geflaltet, verfeben mit. brei= 
tes. Krempe. Im Uebrigen bleibt Hermes der alte, und die Dicktlunft 
fowie der Mythus bedienen ſich feiner gewöhntich, wo von: Seiten 
ber Götter, befonderd.ded Zeus, etwas gefcheben fol. So reinigt er 
wach fpäterer Dichtung in Verbindung mit der Athene bie mord⸗ 
befleckten Danaiden auf Zeus' Befehl; er heit die Erinnyen herauf 
aus der Unterwelt zur Beflrafung des Lycurgus; er geldtet dem 
Perſeus, ald er. ſich aufmacht das Haupt der Mebufa (nach argi⸗ 
viicher Sage) zu holen; den Dionyfos.nimmt er aus den Flammen, 
die ihn verzehren könnten, oder Zeud gab ihm bdenfelben, um ihn 
Ino zu bringen, wie er den Ariftäuß zur Ge und zu den Heren 
trägt zur ‚Erziehung. 
Von feinem diebifchen Benehmen: zählte man viele Gefchichten : 
man gefiel ſich ordentlich. darin. Die Argenautenfage wußte zu bes 
richten, daß der Argonauten-Herold, Aethalided, ein Sohn ded Her: 
mes (ded Herolddgottä) und der Eupolemia (MWohlfriegerichen) ge⸗ 
weien (alfo war. er eigentlich Kriegäherold) und von feinem Water die 
Babe erhalten habe, nichts zu vergeflen, eine Gabe, welche Rednern 
und Geſandten vor Allem nöthig if. Eben fo werden bit ‚beiden 
Argonauten, Ergetus und Edhion, erfahren in Liften, Söhne des Her⸗ 
med genannt, gejegnet an Habe. . | 
- Außerdem bemerfen wir noch, daß man ihn zum Gotte dei Zah⸗ 
Im, der Buchftaben, des Maaßes, Gewichtes, der Mufit und der 
Sterntunde gemadt hat, Daß man ihm (nad) fpäterer Anficht) auch 
die Erfindung und Einrichtung der Opfer zufchriebs; daß man ihn als 
Bott der Redner und der Beredfamkeit im Zeitalter diefer Kunft, und 

der Dialektik im Zeitalter der Philofophie betrachtete. 
Geopfert wurden ihm unter Andern (ald Gott der Rebe) bie. 
Zungen der Opferthire. un | 
Geweihet war ihm theild die. Schildkröte (mit Bezug auf bie 
Erfindung der Lyra), theild der. Palmbaum (wegen der Gynmaſtik; 
feine Zweige ſchmückten die Siegen), theitd der Fiſch Boax ever Ru⸗ 
fer) oder Bor (wegen bed Herolddamtes), der Hahn (ald Kampf; 
oder Rufgott?), die Seemöve (wegen ihres rafchen Fluges): und die 

Myrte, das Symbol des Liebe und der Fruchtbarkeit (bei Homer). 
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Zuſam arengeitellt findet er fich mit folgenden Göttern: a) ala 
Gott der Fruchtbarkeit und des Gegend auf Zlur und in der Heerbe 
theils mit Aphrodite (woraus fogar eine Wermengung dieſes männ« 
lichen und weiblichen Principes in den Hermaphroditen bervorgingl, 
theils mit Hecate, theild mit Cadmus oder Cadmilus, einem foge- 
nannten Cabiren, einer localen Gottheit der Fruchtbarkeit und Des 
Segens bei den Zhebanern und auf Samothracien, der nur info» 
fern dem Hermes ähnlich, aber von. den fyncretifirenden Alten mit 
bemfelben innig verichwiftert und ſogar vermengt worden, allein 
eigentlicd) ein ganz verichiedener Sort if; b) als gumnaftifcher Gett 
mit Heralle und Erod; c) als chthoniſcher Gott (wie nicht min» 
ber in Bezug auf Erndtelegen, Erbfruchtbarkeit) mit Dienyfos, Der 
wmeten, Deriepbone; d) ald Heerdengott und als muficalifcher Gott 
wit Apollo. - i 
- Bir geben jebt die vornehmſten Stätten feines Cultes durch 
mit Bezug apf tie Vors. und Darftellungen und Legenden von ibm, 
Bu Tanagra in Böotien ward er verebrt als Widderträger (xp:o- 
20p85),. weil ihm zu Ehren ein Widder. um die Stadt an einem 
Tage von dem fchönften Jünglinge getragen wurde (eine Legende 
fagte, der Gott ‚habe einft eine Seuche von der Stadt abgewendet). 
Ferner war er bafelbft der Heroldsgott; bean ein Berg bieß den 
Zanagraern Kerylion (Heroldöberg), und man fabelte, Hermes ſei 
auf demſelben geboren. Außerdem kannten fie ihn noch als Vor⸗ 
kaͤmpfer (apopayoc) in den Gymnaſien. Cine ſchlechte Legende er» 
Härte dad ganz falſch. Es gab da endlich ein befonderes Heiligthum 
des Gottes, in welchem ‚man bie Reliquie eined Erdbeerbaumes — 
biefer war dem Hermes gebetligt, man weiß nicht aus weldem 
Grunde — bemwahrte und fagte, der Holt wäre unter demſelben er⸗ 
zogen worben. In Theben fland feine Bildfäule vor dem Heilige: 
thume des ismeniſchen Apollo, und er bieß deßhalb Pronaos (der: 
gleihfam den Tempel bewachte). Außerdem ward er hier Epimeliod 
genannt: (dev Hort der Schaafe). Zu Coronea endlich hatte er einen. 
Alter auf dem Markte, war alſo Marktgott. re 

Zu Athen bieß ein Gymnaſium dad des Hermes, und am Ein: 
gang in die Burg fland er ald Propyläos (der Gott vor dem There; 
der Tohches bebüte). Won befondersr Heiligkeit dünkte den Atheniens 
fern dad Holzbild des Gottes in dem Tempel ber Athene Polins, 
zu welcher Göttin er bier zu Lande. in beſonders enger Beziehung 
Hand; denn beide Gottheiten trafen darin zufammen, daß fie da⸗ 
felbft den Segen ded Feldes fpenden und mehren follten. Die Soge 
Heß dieß Bild von Cecrops geweiht fein, d. b. ed war fehr alt. 
Mertwürdigt es war fo mit Myrtenzweigen (die Myrte war dem 
Berne heilig) bededt, daß man es felbit gar nicht fehen konnte, 

icher .verhüllte ed nichts anderd, ald den finnlih=roh dargeſtellten 
Zeugegott. Aus gleicher Beziehung galt die fogenaunte Tochter des 
Landebahnherrn. Ereropd (hergenammen. von dem cecropiichen Demos) 
Hefe (Thau, Thangöttin),- zu Athen Für bie Geliebte des Hexmeh, 
wie wir oben unter dem Artikel fchon bemerkt haben, und als Krucht 
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dieſer Kiebe warb Cephalos genannt (ber vermeintliche Ahnherrn bed 
cephalifchen Demos). Die attifchen Herolde (Opfer und Feſtherolde, 
x6onxe;) — und fie fpielten in Athen eine fehr bedeutende Rolle; in 
ihrer Familie war diefe Würde erblich — meinten, fie ftammten 
von einem Urahnen Keryr ber; der aber fei ein Sohn des Hermeb 
(des Gottes der Herolde) und der andern Zochter ded Cecrops, der 
Aglauros. Endlich war der Gott hier in Athen, in der großen Han⸗ 
deisſtadt, Markt und Handelögott und der Diebeögott, wie aus 
Ariftophaned hervorgeht und daraus, daß ein Markt- Hermes aus 
Erz am Wege nach der gemalten Halle fand, . 
Auf Samsß, einer ionifch-atti hen Colonie, feierte man ihm als 
dem Freudengeber (yaupsdorng,. ald fegnendem Gottez denn fein Se⸗ 
gen iſt erfreulich) ein Feſt, an welchem es nur erlaubt war zu ſteh⸗ 
len. Die Legende meinte: darum, weil die Samier zufolge eines 
Orakelausfpruches nach dem gegenüber auf der Küfle von Klein: 

aſien gelegenen Mycale gewandert, dort zehn Sahre lang fi von. 
Stehlen und Rauben genährt hätten, bis fie wieder heimgezogen 
wären; der wahre Grund aber war der, daß man glaubte, at dem 
Feſte den Diebeögott durch Diebereien ehren zu müſſen. 

In Achaja bei Pellene ftand Hermes in Hermenform als Dos 
lios (Liftiger), und man glaubte von ihm, er fei als ſolcher willig, 
die Wünſche der Menſchen in Srtütung zu bringen. In der Stadt 
felbft wurde ihm ein Feſt gefeiert, ein Stampfipiel.: - Zu Phard fland 
ein marmorner Hermed mitten auf dem Markte, umd dort folte der 
Bott Orakel ertheilen auf hoͤchſt eigenthümliche, kindiſche Weife, 
und in der von ber adhäifchen Colonie Etoton gegründeten Golonie 
Metapontum in Großgriechenland oder Unteritatien ward Hermes 
als Paidokoros (Knabenaufſeher) verehrt in Bezug auf die Gym 
natit Eon dort folk er auch der Leichte, Heitere (sÜxoRog) genannt 
worden fein. = on et 

Sn Arcadien herrſchte, gemäß der Beſchaffenheit bed Landes, ber 
Cultus des Hermes ald Heerdengott vor; doch fehlte auch nicht. eine: 
Vertretung der übrigen Eigenfchaften. In Tegea hatte er. einen 
Tempel unter dem Titel Aepytos (der Hohe), wahrſcheinlich weil fein 
Tempel hoch auf einem Berge lag. Auf dem Hügel Akakeſios, an. 
deflen Fuße die Stadt Akakeſion — ſtand ein Steinbild des Her⸗ 
ned, der darnach benannt war (Akakeſios). Zu Phigalea ſtand das 
Bild des Gottes im Gymnaſium; in Phaneos hatte er einen Tem⸗ 
pel mit einer Statue von Stein, und ed wurde ihm daſelbſt ein 
befonderes Felt gefeiert. Auch Nonakris hat Hermes Cult gehabt. 

In Argos opferte man ihm dreißig Tage nach jedem. Sterbefalle 
als dem Piychopompos: (Geleiter der Seelen nad) der Unterwelt), 
und im Bereiche ded Heiligthums des (Iycifhen) Apollo ftand ein 
Schnitzbild, des Hermed und in dem Tempel ſelbſt ein Hermes, wel 
her die Schildkröte ergriffen hatte, um eine Laute. Daraus zu machens 
in ber argivifchen Golonie Rhobus ward er verehrt als Handelsgott 
(Brerohecios). Und fo könnten wir noch von Lacomien, Elis ſprechen. 


N 
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Doch geang bierhen. Hermes erſcheint da im Weſentlichen ala ber 


felbe 
Dur feiner Nachkommenſchaft dichtete man unter Anderm 
Paläftra (die perfonificitte Gymnaflif) wäre feine Tochter (oder feine 
Geliebte). Den Proli (den perſonificirten Waffentanz) nannte man 
- feinen Sohn (m Bezug auf Kampf?). , Ä 
. Bär die bildende Kunft war es eine fehwierige Aufgabe, ben 
Hermes würdig darzuſtellen: einmal wegen feiner vielen Eigenſchaften, 
zweitens mußte es bei jeder Eigenfchaft doch immer fo gefchehen, daß 
er der Eine war und blieb. Und ed find gerade die größten Kanſt 
ler geweſen, die ſich daran verfurht haben: ein Phidiad, Polyclet, 
Drariteles, Skopas, Calamis u. A. Da er vornehmlich in der Eigen⸗ 
ſchaft ald Herold der Götter, inbefondere des Zeus, gedacht wurde, fo 
erhielt er deßhalb zuerſt und hauptfächlich Die Geflalt, in: der auch 
die ältere Poeſie ihn und barftellt, nehmlich Die »eines tüchtigen; 
Eräftigen Mannes mit ſtarkem, zugelpistem Barte, langen rflech⸗ 
ten, in einer zuruckgeſchlagenen Chlamys (dem für raſche Bewegung 
geeignetften Kleide), mit einem Reiſehut, mit Zußflügeln, in des 
Hand das oft einem Scepter ähnliche Kerykeion (caduceus). So 
zeigen ihn die Altern Kunſtwerke durchgängig.“ ine intereffante 
Figur! Lauter Bewegung, lauter Leben, mit größter Eile, mit größs 
ter Belonnenbeit. Man fteht es dem Gotte an, er will etwas mit 
Klugheit, mit Pfiffigkeit ausführen, ſich feines Auftrages auf ge⸗ 
ſchickte Weiſe entledigen. »Als foldyer Ausrichter höherer Befehle 
fieht man ihn dann wohl halb ſitzend und halb fehon wieder auf: 
fringend, um davon zu eilen, bisweilen (in Bronze), ſich Fed 
durch die Lüfte fchwingend; auch von langer Reife ausruhend, wor 
bei er aber den Arm nur auf einen Pfeiler fügt, nicht über das 
Haupt Ichlägt: eine Bewegung, die für Hermes zu weich und nach. 
läffig wäre.< IL 
»Die höhere, äfthetifch «Tchönere Ausbildung der Hermesgeflalt 
ging indeffen von ben Gymnaſien aus. Sie wird wahrſcheinlich erſt 
ber jüngern attiſchen Schule, nach dem peloponnefifchen Kriege, vers 
dankt. Jetzt wurde er der gymnaſtiſch⸗ vollendete Ephebos mit breis 
ter ausgearbeiteter Bruſt, ſchlanken aber kraͤftigen Gliedmaaßen, 
welche beſonders durch die Uebungen des Pentathlon (Lauf, Sprung 
Discus) ihre Ausbildung erhalten haben; feine Bekleidung, bie ber 
attiſchen Epheben, eine Chlamyd, welche meift fehr zufammengezogen 
erfcheint, und nicht felten der Petaſos ald Bededung des Kopfes, deſ⸗ 
fen Haar nach der Sitte der Jünglinge in dieſem Alter kurz abgefchnit: 
ten und. wenig gelodt erfcheint. Die Züge des Geſichts geben einem 
ruhigen und feinen Verſtand und ein freundliches Wohlwollen fund, 
welches fich auch in der leifen Neigung des Hauptes ausſpricht: fie 
erfireben nicht "das Edle und Stoize des Apollo, aber haben, be 
breiteren und flacheren Formen, Doch etwas ungemein Feines und 
Anmuthiged.« u 
»Unter den Statuen unterſcheidet man erftens eine Elaffe, in wels 
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ir? das Hermes⸗Ideal ſich offenbar am hochſten ſtelgert: reife Jüng⸗ 
Iingögeftalten, vol gediegener Kraft, deren Ausdrud im Gefiht mit 
einem fanften Lächeln zufammenfchmilzt, im fefter, ruhiger Stellung, 
die Chlamyd von dem Pradtbau der Glieder zurüdgeworfen unb 
“um den linfen Arm gewidelt: wo Hermes offenbar als Vorficher 
gymnaſtiſcher Uebungen und Ertheiler leiblicher Kraft gefaßt ward, 
wie auch der Palmbaum daneben andeutet. Daran Tchließen fich 
Ähnlich bekteidete Statuen, wo indeß der Geflus des erhabmen rech⸗ 
ten Armed zeigt, daß Hermes ald Gott der Redegavandtheit, ats 
Hermes Logios zu fallen fei.« — 
»Der Beutel war in der fpätern Zeit unleugbar ein Hauptattri⸗ 
but des Hermed.« 2 

»Hermed den Opfermeifter, den Belchüber des Viches, befonders 
der Schafheerden, ben Leier-Erfinder, endlich den Seelenführer und 
MWiederbeleber der Todten fieht man meift in Kunftwerfen von ges 
ringerem Umfange.« on 

»Den Beinen Dieb (ald Kind) aber hat ein Bilbhauer ‚mit Ders 
fetben Schalkheit und ſchelmiſchen Freude an eigener Schlauheit aus⸗ 
zuſatten gewußt, die der homeriſche Hymnus fo unübertrefflich ſchil⸗ 
ert.« 

»In feinen Liebesverhaͤltniſſen, wovon einige ausgezeichnete aber 
ſchwer zu erflärende Darftellungen auf uns gekommen find, zeigt 
Hermes viel von ber derbfinnlichen Art, die ihm von. jeher eigen 


war.« Ä 
..„.  „Meberall zu brauchen und ſtets dienftgefällig, iſt Hermes auch 
im größern Compofitionen, fo felten ee eine Hauptrotle fpielt, als 
Führer, Geleitömann, UWeberbringer (beſonders von Säuglingen art 
ihre Nährerinnen), mitunter auch als fcherghafter und poſſierlicher 
Geſell, eine fehr gewöhnliche und immer angenehme Ericheinung.« 

Es find und noch mandye ſchöne antife Denkmäler von Hermes 
erhalten, 3. B. eine trefflihe Statue im Batican, ein zu Hercula⸗ 
run gefundener finender — ein treffliche® Wert — zu Neapelii, 
.Hermes fcheint dad Glück gehabt zu haben, am wenigften ben 

fchteihten und falfchen Deutungen und Erklärungen der Philofophen 
und Eregeten anbeim gefallen zu fein. Wenigftens ift uns Feine bes 
ſonders bemerkenswerthe befannt. Dodj meinten‘ die Griechen in 
dem phöniciichen oder aͤgyptiſchen haut oder Thot ihren Hermes 
wieder zu erkennen und trugen daher in Ipäterer Zeit Mandyed auf 
diefen :über, was eigentlich jenem allein zugebörte. 

Die Römer fanden einfeitig ihren Handelsgott Mercurius in 
den griechiichen Gotte wieder, der doch viel mehr war als bloßer 
Handelögott. | “ E 
| Sollen wir ein Geſammturtheil über ben Hermed-Eult abgeben, 
fo war derfelbe, von Seiten der Moralität aus betrachtet, nichts we⸗ 
niger denn zu billigen: er fiel fogar ind Rohe, Schmußige. In res 
ligiöfer Hinficht if anzuerfennen: er griff in fehr viele Berhält- 
niffe ein, war reich an mannigfaltigen Borftelungen und fremmen 
Beziehungen. In artiftifcher Hinfiht war er audgezeichnet ſowohl 
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für die Dichter als für die bildenden Künſtler durch I von 
Ideen, zu welchen er Veranlaſſung gab. ſ or Rehm 


— ——— — 


3. Die Hufen (als die Göttinnen des Sefanges). 


Der Name Mufe (Movoa) ift offenbar eigentlich nichts Andrea 
als die feminine Form eines Participd (ur, Lovca, u0v) von einem 
Berbo uw, usiv, was nachmald im fpätern Griechifch, wie .folches 
und in den nocd vorhandenen Dentmälern der Schriftfprache vor 
liegt, ald Verbum purum (uao) erfcheint, vornehmlich im dorifchen 
Dialecte. Dieß beißt nun zu deutfch: ich denke nach, ich ſinne. 
Movoa. ift alfo die Sinnende, und ed nur zu erforfchen und nach« 
zumeifen, welch Subſtantiv dabei eigentlich zu ergänzen ſei? H He« 
(die Göttin) wäre zu allgemein. Es muß auch bier wieder etwas 
Soncreted angenommen werden, was zur Entflehung des Eultus fo 
wie ded Namens Anlaß gegeben. Wer mit Creuzer's, Hermann's 
und Buttmann’s Forichungen befannt ift, dem kann nidyt zweifelhaft 
erfheinn, dag 9 Neupy zu fuppliren tft, oder wenn wir Mufen 
in der Mehrzahl nehmen (was noch annehmlicher, da offenbar dex 
Grieche fofort ſich mehrere Söttinnen der Art wird vorgeftellt haben), 
ot Nuugae. Gicherlich nehmlich hat fih der Mufens Dienft aus 
dem Nympben-Dienfte entwidelt, wie aus den nachherigen Auseinan« 
berfekungen bervorgeben wird, und diefe hat man ſich zuverlälfig von 
Anfang an in ber Mehrzahl gedacht, und darnach aud) die Mufen. 

Sit dieſes richtig, fo gehörte freilich diefer ganze Eult eigentlich 
in Diejenige Kategorie, welche wir weiter unten bei den Klußgöttern 
behandeln werden, unter die Waflergottheiten. Allein da derfelbe fos 
fort nach feiner. Zrennung ein ganz verfchiedened Weſen, einen ganz 
andern Charakter angenommen bat, auch in dieſem feinem Urfprunge 
nicht befannt genug iſt, und darum feine Stellung unter die Nyms 
pben auffallen würde: fo haben wir ihn unter die gegenwärtige 
Rubrik genommen, unter die Culte, welche menſchliche Zuftände und 
Verhaͤltniſſe, menſchliche Fertigkeiten und Künfte betreffen. 

Manchen Quellen fchrieb man im Alterthume die Kraft ber 
Begeiſterung zu, und darum natürlid auch den Nymphen, die diefen 
Quellen. vorfanden: jener Begeifterung nehmlich, die erforderlich ift 
zum Weiffagen und darum auch zum Dichten und zum. Singen; 
denn das Weiffagen und Dichten, und dad Dichten und Singen galt 
dem Alterthume für eind und daffelbe. Sal da die Nymphen für 
Göttingen gehalten wurden, die überall im Werborgenen ſich auf 
hielten; einige in Quellen, andre in Bergen, andre in Bäumen: 
fo glaubte man von, ihrer geheimen Macht fogar alle” diejenigen 
ergriffen, welche von irgend einem obnten Triebe, deſſen Urs 
ſache nicht in die Augen fiel, hingeriſſen fchienen, und... nannte fie 
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Nymphen: Befeffene (vuupolnzeo). Alfo ber Begriff bed pfychi⸗ 
fchen Ergriffen-Seind war jenen Waflergottheiten nicht fern. Nun) 
fo Eonnten fie auch angerufen werden von foldhen, die begeiftert 
fein, die weiffagen, die dichten und fingen wollten. Und dazu fins 
ben wir die Überzeugendften Belege in mehreren noch vorhandenen 
Schhriftftelleen. Und weil man fi) bewußt ward, daß man zur 
intellectuellen Erfaffung deffen, woran die Phantafie oder das auf: 
geregte Gefühl im Menfcher vol ift, des Einkehrens in fich ſelbſt, 
des Nachdenfens, des Meditirens bedurfte: fo nannte man die Nym⸗ 
phen felbft, die ſolches fehaffen und gewähren follten, die Nachden⸗ 
fenden, Mufen. | 

Indeſſen erichten doch dieſe Eigenfchaft der Waffergöttinnen balb 
als fo eigenthbümlich, dem eigentlichen Wefen der Nympben fo fern, 
daß ſich der Begriff davon lodtrennte, zu einem felbfifiändigen er: 
wuchs und, alö. gekettet an das urfprüngliche Beiwort oder Partici- 
pium, Diefed zu einem Nomen proprium umgeſtaltete. Es wurden 
alfo die Nachdentenden zu eigenen Welen, zu eigenen Gottheiten mit 
dem befondern Begriffe, daB fie die. Kraft hatten zu begeiftern zu 
Geſaͤngen; Dichter und Sänger wären ihre Schüler, ihre Lieb: und 
Gänftlinge, und, was fie fpendeten, verftänden fie natürlich im höch⸗ 
ſten Grade felbſt. u 
. Wo ſie dad geworden? Doch mohl unter einem Volke, wels 
ches Gefang und Dichtkunft Tiebte und übte, darin etwas Göttliches 
fand, weil dadurch das menfchliche Leben höher‘ potenzirt wird an 
Heiterkeit und Fröhlichkeit, an Genuß und an Werth. Und als ein 
ſolches lernen wir in den Annalen der politifchen und der. Eulturges 
fchichte der Griechen die Thraker Eennen, die urfprüngli in Pierten 
um den Olympus-Berg, in Theffalien und Macedonien, feßhaft was 
zen, ſich aber fpäter, wenigftend zum Theil, nach dem mittlern Hellas 
in das nachmals fo genannte Böotten gezogen und um ben Helicon 
und Parnaß niedergelaflen hatten. Und in biefen legten Gegenden 
finden wir überall in biftoriicher Zeit den Mufen:Dienft heimifch, und, 
bier locale, Nahrihten und Mythen wiefen den Urſprung deſſelben auf 
jene Thraker zurüd. Allein wo wir ihn dort. finden, da iſt er nicht 
entfianden. Sie haben ihn mitgebradht. Er hat bereits feinen Urs 
fprung in Pierien gewonnen, wo ja fo Mandyes auch in der My: 
thologie der Mufen hingeigt: Pierien follte ihr Waterland fein; dort 
follte Zeuß fie gegeugt babenz von da kommen fie, nad) Hefiod’s Dich⸗ 
tung, zu. ihren Vater nad) dem Dlymp, wo fie.dann wohnen; fie 
heißen davon .die. pierifchen, die Pieriden ; Pieros, der aus dem Namen 
des Landes gebildete, erbichtete Ahnherr der Pierder, heißt ein Sohn eis 
ned Thrakers und auch ein Macebonier und follte den MufensDienft 
am Helicon in Böotien gegründet haben; nad) einer andern Sage 
war er König von Emathia (einer Landichaft von Macedonien an 
der Grenze von Theflalien) und feine Zächter die Emathiden, d. h. 
die Mufen. Auch: werben felbige Pimpleiden genannt nad einem 
Berge und Duelle Pimplea unweit Dion in Pierten, begleichen Lis 
bethriden nad) einer Berggegend ebendafelbfl. Und, die Geburt fo 
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wie das Leben und das Grab des berühmten thracifchen Sängers, 
des Mepräfentanten der gefangreichen Thraker, verfeßte die Sage ges 
wöhnlich nach Pierien an den Olympus oder nad) Dion oder nad) 
Libethra in Macebonien, wo die Mufen felbft den Sänger beerdigt 
und ihm den Grabgefang gelungen haben follten. Hier befand ſich 
auch ein Schnikbild des Sängers, und auf einer Steinfäule im Ges 
biete von Dion ftand feine angebliche Sraburne. Und der Pindus galt 
für einen der Mufen:Berge. Alles die trifftichlten Zeugniſſe für den 
Urfprung des Cultes in jenen Gegenden. Darum fanden die Mufen 
auch ihre Aufnahme in den Kreis der olympifchen Götter, wie fie 
bei Homer und Heflod erfcheinen. 

Bon da wanderten fie mit den Thrakern ſüdwaͤrts nach dem eis 
gentlichen Hellas, und hier gewann der Cultus mehrfache, fehr bes 
rühmte Stätten, und ihre Beinamen eine reiche Vervielfältigung. 
Auf dem Helicon hatten fie einen Hain, und die dortigen Quellen 
Aganippe und Hippoerene (Roßquell) waren ihnen heilig, wobei fi 
offenbar ihre urfprüngliche Beziehung (als urfprüngliche Nymphen 
wieder herausſtellt. Die letztere jener Quellen, dichtete man, we⸗ 
gen ihres Namens, als entſtanden durch den Hufſſchlag eines Roſſes, 
und zwar nannte man dieſes Roß Pegaſus (Quellroß, von aryn, 
bie Quelle, wahrfcheinlich eben deßwegen fo benannt, nicht, wie 
Schwend will, ald Sinnbild des Waflerd überhaupt; auch hier ers 
fordert die Sache ein Concretes) und die Mufen hiernady Pegafiden, 
fo wie nach dem Berge felbft Heliconifche oder Heliconiden. Zwie⸗ 
fach flanden bier ihre Bildfäulen. Ihnen follten bier auf dem Berge 
zuerft die Aloiden (pierifche Heroen) geopfert haben. Auf dem Wege 
nad) dem Mufenhain befand fich das Bild der Eupheme (MWohlreden» 
beit), welche in ber Legende fehr ſchön für die Amme der Mufen galt, 
und diefer zunaͤchſt ftand eine Statue des (vermeintlichen) alten Sän« 
gerd Linus, für ſolchen Platz allerdings auch fehr wohl geeignet und 
die Bedeutung des Mufen:Dienftes hierfelbft fattfam andeutend. Der 
Mufenhain war ummohnt. Dort feierten die anwohnenden Thespier 
das Feſt der Mufen und veranftalteten dabei muflcalifche Wettkämpfe, 
Mufeen genannt. In der Stadt Thespiä hatten die Söttinnen uns 
weit des Marktes einen Tempel. 

.. Eben fo war der Parnaß in der Nähe von Delphi den Mufen 
(daher Parnaffiden genannt) eheiligt, ingleichen ein Quell Gaftalia 
(nach welchem fie die caftalifchen heißen), und bei demfelben hatten 
fie einen Tempel, aus gleichem Grunde wie oben. | 

Bon diefer Gegend aus konnte ſich der Dienft dann leicht weis 
ter verbreiten: gundrderft nach Attika. Hier hatten fie bei Athen am 
Ufer des Flüßchens Iliſſus — alfo hier wieder die Beziehung auf 
Waſſer und Nymphenz denn auch Nymphen wurden dabei verehrt — 
einen Altar, und ein Plag außerhalb Athen bieß der Mufenplag (Kov- 





eier), wahrfcheinlich weil man hier, wenigftens in frühefter Zeit, mus _ 


fealifche Wettftreite hielt. Bu Corinth war ihnen die Quelle Pirene 
geweiht, und die corinthifche Legende Heß felbige gleichfalls durch den 
Hufſchlag des Pegafus hervorgebracht ſein; Darum i * Fult auch · in 
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Ambracia. In Rrözen opferte man ihnen zuſammt bem Hypnos 
(Schlaf), was wegen der räume gefchehen fein muß, welche nehmlich 
ja auch durch die Thätigkeit der Phantafie hervorgebracht werben. Hier 
bringt fie ferner ein localer Mythus mit einem gewiſſen Ardalus (d. h. 
der Unheber, der Erbeber eined ones, der Bläfer, von dew, aloe), 
dem vermeintlichen Erfinder der Flöte (der dehalb ein Sohn des Hes 
phiftos [des Gottes der Fünftlichen Werke] fein follte), in Verbindung. 
In Sparta, wo fie Mohen (Ma«ı) hießen, opferte man ihnen vor der 
Schlacht, wahricheinlich damit fie follten die Klöte, unter deren Spiel 
man in den Kampf ging und den Schladhtgefang (dem caftereifchen 
Gefang) anftimmte, recht laut und fchön erklingen machen, und fomit 
die da fo mothwendige Ordnung erbielten. Aber aud zu Sicyon 
finden wir den Qult, ingleichen in Megalopolis, auf Creta (wo fich 
ein Plab Mufeum fand und man fabelte, die Sirenen ‚hätten daſelbſt 
mit den Mufen geftritten), zu Metapont in Unteritalien, zu Stagira 
und — bei den Flöten fpielenden, muficalifchen Lydiern. Und, merkwür⸗ 
dig! bier erfcheinen fie eben wieder ald Nymphen, in ihrer urfprüngli- 
chen Welenheit. Sie waren den Lydiern unbezweifelt durch die Soniex 
befannt geworden, die ja nach der Sage durch die Mufen, in Form 
eines Bienenihwarmes, follten nach Kleinafien übergeleitet worden fein. 
‚Wie erfcheinen fie nun bei den Dichtern? in welcher Zahl? in 
welchen Charakter und Wefen? , | 

Die Zahl der Mufen, um mit diefer, anzufangen, tft fehr verfchies 
den angenommen :- fie fleigt von drei bi8 neun. Drei follen ed ges 
welen fein, die zuerfi auf dem Helicon, angeblid) von’ den Alviden, 
Ephialtes und Otos, Verehrung gefunden, und zwar unter den Na⸗ 
men Melete (Nachdenken), Mneme (Gedächtniß, Erinnerung), Aöde 
(Gefang). Eine finnreiche Nomenclatur! Eben fo viele verehrte man 
auch in Sicyon, von denen eine aber Polymathia (Bielwiflen) hieß. 
Auch nicht ohne Verftand! In Delphi nahm man (neben den dort 
verehrten neun Mufen) gleichfalls drei an, die man nach den drei 
Saiten der Either benannte. Nicht minder: hat der Dichter Eumelus 
aus Corinth drei aufgeführt: Cephiſſo (hergenommen vom attifchen 
Fluſſe Cephiſſus), Apollonis (die apollonifche, wegen der Aehnlich⸗ 
Feit der Mufen mit Apollo), Boryſthenes (vom Fluffe Boryſthenes, 
welcher wegen der vielen Schwäne, jener gefangreichen Vögel, berühmt 
war). Andere zählten vier unter den Namen: Arche (Anfang, weil 
bie Dichter öfter Ihre Gefänge begannen: ich fange an zu fingen 
[agyw)), Melete, Thelxinoe (Bezauberin des Geiftes), Aöde. Fünf 
ſchuf der Dichter Epiharmus und Moyrtilus: die Nilo (vom Fluffe 
Nu), Zritone (vom Fluß oder See Triton), Afopo (vom Fluſſe Aſo⸗ 
pus), Heptapora (Siebenmündung?), Achelols (vom Fluſſe Adyelous), 
Zipoplo (2), Rhotia (2). Der Philofoph Erated nahm acht an, nach 
feinen (pbilofophifchen) Anfichten, und fo. viele ſollen auch zu Athen 
geglaubt. worden fein,. was .aber beim Wolfe. gewiß nicht der 
Bell war, fondern nur bei. einigen Philoſophen: gewiß beruht bie: 
Sache auf Plato’s Annahme der fogenannten: acht himmliſchen Kreiſe, 
wit; welchen dieſer die Mufen in Verbindung brachte, Die Zahl neun 
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kommt zwar bereits ‚bei Home vor (Od. XXIV, 60.), allein in 
einer Stelle, welche ſich offenbar als fpäteres Binfchiebfel kund gibt, 
fiher daͤgegen bei Hefiod. 
. Dem Homer find die Mufen beftimmt die. Göttinnn de Ges 
fanges: als. folche lehren fie die flerblichen Sänger, und bie rufen 
felbige beim Beginne ihres Singens an, ‚entweder überhaupt oder 
ftatt aller wenigftens eine. Sie. wohnen auf dem höchſten Gipfel 
des Olympus. Gewöhnlich erfcheinen fie in Gefelichaft des Apollo 
Cald Gottes der Kunft, die Either zu fpielen), zu deffen Spiele fie 
bei der Tafel dev. Götter — wie im Morgenlande bei irdifchen Kö⸗ 
nigen junge Mädchen — ihre Gefänge in Wechfelchören erſchallen 
laſſen, wie fie denn aber. auch um irdifche Helden, z. 8. um den 
Heftorbenen- Achilleuß, Klaggsfänge erheben. So find fie lieblichem, 
gefälligen, beitern, .wohlwollenden Charafterd. Allein fie können auch 
zürnen und eiferlüchtig werben, wie man das bei Apollo und ben 
übrigen Göttern findet: wer ihnen Üübermüthig begegnet, der empfin⸗ 
bet ihre Strafe. So wußte die Sage zu, berichten, daß Thamyris, 
der ſich einſt durch Geſang und Saitenſpiel audgezeichriet hatte, von 

ihnen blind gemacht und ſeiner Kunſt beraubt worden ſei, weil er ſich 
gerühmt, ſelbſt die Muſen darin beſiegen zu wollen. Uebrigens nennt 
Homer fie Töchter des Zeus (d. h. er führt die ſchöne Kunſt des 
Geſanges auf den höchſten Gott zurück) und (als ioniſch⸗epiſcher Dich⸗ 
ter) immer. die olympiſchen. 

Bei. Hefiodus (dem böotifhen Sänger) heißen fie bie helicos 
nifchen, obwohl fie nach feiner Anſicht oder Dichtung auf bem Olym⸗ 
pus geboren waren, und ihre Wohnungen wenig unter ber höchſten 
Spitze des Berges, wo Zeus feinen Palaft hat, liegen; von wo fie 
nur zu Zeiten nad) dem Helicon gehen, in der Hippokrene ſich baben 
und auf dem Gipfel diefes (böotiichen) Gebirges um ben Altar des 
Bens ihre lieblichen Chortänze aufführen. In ihrer Nähe wohnen, 
nach einer. lieblichen Allegorie, Himerod (dad Liebeöverlangen) und 
die Ehariten (die Göttinnen des Liebrrizes). Auch Heſiod kennt fie 
ald Töchter des Zeus, nennt aber nicht minder ihre Mutter,. nebmlich 
Mnemoſyne (das Gedaͤchtniß, Geinnerungeuermögen, was zu erklaͤren 
ift aus. dem Abfingen. der Gedichte im höhern Alterthume vor Erfin⸗ 
bung der Buchſtaben und Bekanntwerden der Schreibkunſt; aus dem 
Grunde riefen auch Die Dichter Die Muſen befonbers dann an, wenn 
fie viele Eigennamen von.Perfonen oder Ortfchaften aufzählen wollten, 
wie Homer im Anfange feines Schiffscatalogs; darum follen ſie ſnach 
Plutarch] an manchen: Dertern ben gemeinſchaftlichen Namen Mnid 
[Erinnerungen] geführt haben), und ihre neun Namen. lauten ihm: 
Elio (die Rühmende), Euterpe (die Wohlerfreuende), Thalia (dte Blüs 
bende, mit befonderer Beziebung auf das blühende, d..i. bad feflliche, 
fröhliche Leben bei Gaſtmählern), Melpomene (die Singende), ers 
pfichore. (die Chorfreude), Erato (die Liebliche), Polyhymnia (die Hyms 
nen⸗Geſangreiche), Urania (die Himmliſche), Calliope (die Schönſtim⸗ 
mige). Das find eigentlich lauter Beiwoͤrter, die der Muſe überhaupt 
zukommen, und darum nicht. wohl geeignet zu Posen bir verſchie⸗ 





276 


benen-Mufen, beren Weſen und Charakter im Einzelnen dadurch 
näher ſollte bezeichnet fein. Die legte nennt Hefiodus die vorzüg⸗ 
lichfte der Mufen, als welche den ehrwürdigen Königen folge (nehme 
lich fie verherrlichend). : Auch das ift nicht treffend und Scharf. 
Apollo wird ebenfalls mit den Mufen von ihm zufammengeftellt und 
aefagt, daß von beiten die Sänger und Citherfpieler auf Erden ber: 
kaͤmen. Endlich heißt ed von ihnen, fie hätten den Hefiodus, ald 
er einft in einem Thale unterhalb ded Helifon als Hirte die Schafe 
gehütet, und die Nacht bei den Heerden zubrachte, angetroffen und 
ihn den fchönen Geſang gelehrt. Auch fchreibt ihnen Hefiod Die 
Kunft des Tanzens zu, welches ja im Alterthume mit dem Gefange 
und Saitenfpiel verbunden zu fein pflegte. Sm Ganzen aber fpielen 
fie beim Hefiod wie beim Homer eine untergeordnete Rolle, weil 
man fie ſich eben ald Mädchen, d. h. ald unſelbſtſtaͤndige Perfonen, 
dachte, wie die Nymphen. | 

Sn den nächltfolgenden Zeiten blieben dieſe Vorſtellungen fo, 
außer daß verfchiedene Dichter, je nach ihrer Anficht und Meinung, 
die Abftammung der Mufen verfchieden darftelten. Die Dichter 
Alcman und Mimnermus nannten fie Zöchter des Uranus oder de 
Aethers und der Gäa (Erde), auf welches Xelternpaar man fonft wohl 
Alles zurüdführte, der Dichter Eumelus Töchter Apollv’5 (was darum 
nahe liegt, weil Apollo in fo naher Verbindung mit ihnen gedacht 
und fogar zum Mufagetes [Mufenführer] geitempelt wurde, gleich: 
fam zum Gefangdirector der Sungfrauen), Mnafend und Aratus Töch—⸗ 
ter des Zeus. und der Plufia (der Reichen, weil der Geſang nur die 
Feſtmahle der Reichen fehmüdt). Der Dichter Epicharmus entlehnte 
ihre Abfunft von der Geographie und machte fie zu Töchtern des 
Pierud und einer pimpleiſchen Nymphe. 

Bon Mythen, die über fie gedichtet worben find, merken wir 
befonderd ihren angeblichen Wettiireit mit den Sirenen, den man 
gedichte, um dichteriſch nachzumeifen, wie die Iegtern zu Unholdinnen 
geworben; man ließ den Streit fogar damit endigen, daß man ers 
zählte, die Mufen hätten den Sirenen die Federn aus den Flügeln 
gerupft und ſich damit dad Haupt geſchmückt. Nach einer andern 

ichtung gingen die neun Züchter des in Pierien herrfchenden Pie 
rus einen gleichen Wettkampf mit ihnen ein, und Die Folge davon 
ſollte geweſen fein, daß jene in Vögel verwandelt worden wären von 
verfchiedener Art. Im Wettlampfe zwiſchen Apollo und Marſyas 
foltten fie Schiedörichterinnen geroefen fein. Auch ift ihr Wettftreit 
mit Philammon im Gefange bekannt, und der mit Thamyris ift fchon 
oben erwähnt. Ä 
. Berühmte Sänger des mythiſchen Alterthums heißen gewöhnlich 
ihre Söhne, obwohl fie im Allgemeinen ald Jungfrauen gedacht wurs 
den. So Linus ein Sohn des Amphiaraus und der Urania, ober 
des Apollo unb der. Calliope, oder Zerpfichore, Orpheus Sohn der 
Galliope, oder der.Elio, Thamyris Sohn der Erato u. f. w. Selbft 
bie Sirenen (wegen ihres Gefanges). heißen irgendwo. Töchter des 
Achelous (ald Waflergotted) und der Melpomene oder ZTerpfichore, 
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Bei der Geburt berühmter Dichter erfehen fie auch wohl die Stelle 
der Moiren und fliehen ber Ereifenden Mutter bei und verleihen fofort 
dem Neugebornen die Gabe der Dichtkunſt. Es ift eine herrliche 
Dichtung, wenn es in diefer Beziehung noch anderweitig beißt: fie 
bätten gelungen auf der Hochzeit ded Meles und der Nymphe Cre⸗ 
thels, weil aus biefer Ehe Homer hervorgegangen. 

Die Sphinr bei Theben follen fie, ald Göttinnn der Dichtkunſt 
und darum als (halbe) Gbttinnen des Weiſſagens, das bekannte 
Raͤthſel gelehrt und den Ariftäus ſogar m der Weiſſagekunſt und 
Darum indbefondere auch in der Heiltunde, die ja ehemals zumeifl 
in Orakeln beftand, unterrichtet haben. So treten fie noch näher 
zu Apollo und fogar nahe zu Asklepios hinzu. 

Außer mit Apollo werden fie auch mit Hermes (ald Erfinder 
muficalifcher Inftrumente) und mit den Chariten (zur Andeutung der 
Lieblichkeit des Geſanges) zuſammengeſtellt. Euripides nennt 
ee letztere Sruppirung mit Recht die nangenehmfte, lieblichfte Sipp⸗ 

« 


Einen neum Ums ımb Auffhwung erhielt der Mufen- Dienft 
— nachdem er dur die Phyſiker Anarimander und Zenophanes 
infoweit etwas verfümmert und fälfchlicher Weiße aufgefaßt worden 
war, als diefe Männer und Andere, die ihnen gefolgt, unter den 
neun Mufen und Apollo die zehn Töne ter menfchlidhen Stimme, 
oder wie Barro, der Römer, unter den drei Mufen, die es nur gäbe, 
den Ton des Waſſers, der Luft und der menfchlichen Stimme ver: 
ſtanden — dadurch, daß er von den attifchen Philofophen und deren 
Anhängern herangezogen wurde. Nehmlich ein Mufeum war zwar 
den Griechen urfprünglidy ein bloßer Xempel der Mufen geweſen; 
aber bei dergleichen Heiligthuͤmern wurden auch heilige Feſte began⸗ 
gen und durch Abfingung von Gedichten unter Begleitung muficas 
lifcher Inftrumente verherrlicht, auch wohl durch muficalifche Wett: 
ftreite. Zu folchem Zwecke waren aber größere Räume nöthig, welche 
man wahrfeheinlich begrenzte, mit Säulenhallen umgab, des Schat- 
tend wegen auch wohl mit Bäumen bepflanzte. Solchergeftalt er⸗ 
weiterte ſich der Begriff eines Mufeums: der praktiſche Zweck ftellte 
fi mehr heraus, und es bedeutete nun einm Plab, mit fhattigen- 
2 aumgtuppen befebt und mit Säulenhallen umgeben, beftimmt zu. 
Vorträgen von Gefängen unter Begleitung von Saiteninftrumenten, 
neben weldyem oder auf welchem dann ein Tempel der Mufen fland. 
Manchmal fcheinen aber auch ganz freie Pläge der Art den Namen 
Mufeum geflihrt zu haben, wie bei Athen und auf Creta. Weil 
dergleichen Räume wieberhallten von Geſang und Geitenfpiel, fo 
hießen oft bei Dichtern, wegen der Aehnlichkeit, Hame die Mufeen 
der Vögel, der Gicaden u. f. w. 

Sene Räume aber, waren fie mit Bäumen befebt, wurden außer: 
der Zeit der Seftfeier gewiß auch zu Zufammenfünften und zu muſi⸗ 
caliſchem und anderm Unterrichte der Jugend benußt, und nad) Ein: 
führung der Dialogie feit Socrates zu gegenfeitigen Geſprächen zwis 
ſchen Züngern ımd Erwachfenern. Sat man wisd zu ſolchem Behufe 
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gerade gern und eigens ſolche Räume gewaͤhlt hahen, weil die Phi⸗ 
loſophen bald-- anfingen ihre Wiflenfchaft unter den Schus und die 
Vorficherfchaft der Mufen zu ftellen, fie als einen Theil der Muſik 
betrachteten, fie gar mit diefem Namen benannten. So wurden Die 
Muſen Göttinnen der höhern Ausbildung, vornehmlich der Dialogie, 
der Philofopbie. Kein Wunder alfo, wenn nun auch Gymnafien, 
wie zu Athen, wo. es Feine folhe Mufeen gab, infofern ‚fie für Phi⸗ 
lofophen und ihre: Zufammenkünfte dienten, unter ben Schuß der 
Muſen gefiellt wurden, wenn 3.8. Plato denfelben in der Academie 
einen Tempel erbauen ließ, und men noch zu Pauſanias' Zeit da⸗ 
felbft einen Altar der Mufen egte- "Nicht minder ward ihnen im 
Lyceo geopfert, und Theophrak efaß einen Garten mit mancherlei 
Gebäuden zum Behuf feines philofophifhen Studiums und Unters 
richtd, und ganz in der Nähe davon einen Mufentempel mit den: 
Bildfäulen diefer Göttinnen. Und weil zu foldyen Studien und Bors 
trägen Hülfsmittel nöthig waren, Sammlungen, fo legte:man ders 
- gleichen bei den Mufentempeln an. Ein merfwürdiged Zeugniß hiere 
für gibt es ab, wenn Diogenes von Laerte uns erzählt, Sheophraft 
babe bei jenem feinem Mufentempel eine Halle befeffen, in welcher 
er feine Kandcharten aufzubewahren teflamentarifch verordnete. Bü⸗ 
er, Bibliotheken werden auch nicht gemangelt haben. Und fü bes 
gann fih an den Namen der Mufeen der Begriff gelehrter Samm⸗ 
lungen anzufnüpfen, und die. Mufen wurden Borfteherinnen philoſo⸗ 
phiſcher und gelehrter Studien. In diefer Form. ging der Cult nad 
Alerandria fiber in Aegypten. Hier bauete wahrfcheintich Ptolemaͤus 
Sagt ſchon, den Mufen einen Tempel in der neuen Stadt, innerhalb 
der. Föniglichen Burg, und gründete dabei jene. Bibliothek, die zum 
Spreicdhworte, und. jene Anfialt, welche unter dem Namen des aleranıs 
driniſchen Muſeums weitberübmt geworden tft. Ein ähnliches Mus 
feum ward: fpäter in Antiochia geftifte. Darnach nennt man num 
noch jet Sammlungen von Kun denkmaͤlern, Alterthümern u. ſ. w. 
auufeen. ‚Und. fo ‚greift dee Mufen:Dienft felbft: in unfere Zeit here 
u * 


Aus der alexandriniſchen Periode muß der ſogenannte orphiſche 
Hymmus auf die Muſen fein; denn er ſagt, daß dieſelben die Urhe⸗ 
berinnen aller geiftigen Bildung u. |. .w; wären. — 

.Auch dieſer edle und hohe Dienſt iſt der gemeinen Behandlung 
nicht entgangen. Hiſtoriſche Pragmatiker haben ſpaäter in. den Göt— 
tinnen nichts weiter ſehen wollen, als die neun ſterblichen Töchter 
des Pierus mit den neun Namen der Muſen; die waͤren wegen ihrer 
Geſangfertigkeit von der abergläubigen Vorwelt unter die Gottheiten 
erhoben worden. ., Ä BEE 

Im Ganzen ftellte man fie fich äußerlich, vor als Maͤdchen mit 
goldenem Kopfputz (Yovoaunvxes). on BR 

Anlangend ihre. Darfielung durch die bildenden SKünitler, ſo 
batten die ältern derfelben ſich begnügt, fie »in der Dreizahl darzu—⸗ 
ſtellen und unter felbige die Hauptinfirumente der Muſik (Lyra, Bar: 
biton und Zlöte) zu wertheien. Erſt als das jüngere. Ideal des 
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Apollo Mufagetes in dem Gewande der pythiſchen Mufifer audge: 
bildet war, wurde die Neunzahl diefer ebenfalld meift in Bühnenge: 
wänber gefleideten Iungfrauen mit: feinen ſinnwollen Gefichtern, durch 
Ausdruck, Attribute, zum Theil auch durd die Stellung fein unter- 
fihieden, von mehreren berühmten Künftlern aufgeſtellt. Belonders 
fyeint es zwei, von einander unabhängige Hauptgruppen gegeben zu 
haben, da bei mehreren Figuren, wie fie in Statuen, Relief und 
Gemälden vorkommen, zwei Hauptvorftellungen fidy fcheiden laffenz 
doch waren auch diefe nicht fo allgemein anerkannt, und überhaupt: 
die Rollen der einzelnen Mufen nicht fo feft beflimmt, daß nicht auch 
daneben zahlreiche Abweichungen vortommen könnten. 
* Die Federn auf den Häuptern werden aus dem Siege über bie 
Sirenen erflärt.« Ä | 
Der Vertheilung der verfchiebenen Künfte unter die neun Mu⸗ 
fen, welche im Sultus Peine Geltung gefunden bat, erit ſpaͤt geſchehen 
und auch nie feft angenommen worden ift, folgte indeß die ſpaätere 
Kunfl. Ihr zu Folge galt Clio für die Mufe der Gefchichte (darum 
ward fie dargeftellt mit offener Papierrolle bei offnem Micherbehaͤl⸗ 
ter); Calliope, die Mufe des Epos, hielt Wachötafel, Schreibgriffel 
und Papierrolle; Melpomene, ald Mufe der Tragödie, war mit Wein⸗ 
laub befränzt (meil die Tragödie dem -Weingotte Dionyfod gebeiligt 
war) und gebildet mit Cothurnen, Schwerbt, Heldenmaßfe, Keule; 
@uterpe, ald Mufe der lyriſchen Dichtung, hatte die Flöte, Terpfi⸗ 
chore, die Mufe der Ehöre, die Lyra und das Plektrum, Erato, die 
Mufe der erotifchen Poefie, auch der Mimik, die Lyra, Urania, die 
Mufe der Sternfunde, einen. Globus und ein Stäbchen; Polymnia- 
(Dolyhymnia), die Mufe der Hynmen, ward ernſt⸗nachdenklich, und- 
Thalia, die Mufe des Luftfpield und. der idylliſchen Dichtung, mit: 
dem Epheufranz, der komiſchen Maske und dem Hirtenftabe abgebildet. 
Der Mufen« Dienft bei den Römern war bloße Nahahmung' 
des griechifchen und iſt nur Sache der Dichter und Gelehrten geblie=' 
ben, nie oder nur wenig und fpat in den Volksglauben übergegangen. 
Aber was ift es doch im Allgemeinen für ein zarter, Lieblicher 
Cultus! Welche Liebe febt--er voraus zum Schönen, zur Kunft, zur 
Muſik und zum Sefange! Welche Abflraction zugleich, in dem Allen 
etwas Schönes zu finden, und welche Religiöfität, darin ein göttlis 
ed Walten zu erfennen! Wie die Alten felbft ſchon darüber dad: 
ten, lehrt die. einfach⸗ſchöͤne Dichtung bei Pindar (in den Fragmen⸗ 
ten): Bet des Zeus Vermählung hätten die Götter, ald Zeus gefragt, 
ob fle eines: Dinges bedürften, ſich's erbeten, daB er ihnen Götter 
fchaffen follte, weiche die großen Schöpfungswerke der Welt bier und 
all die Pracht derfelben doch mit Worten und mit der Stunde bes 
Sefanges preifen würden. Gewiß nun fügte die Dichtung. bier hinzu: 
die Götter hätten ‚gezweifelt, foldyes felbit thun zu können. Und 
darauf hätte Zeus, der Bitte der Götter zu willfahren, den Apoll 
und — die Mufen erzeugt. 


« 
- * « 
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A. Prometheus (als Herſteler des Fenere). 


Daß Feuer ift für den Menfchen eine fo unentbehrliche, fo wohl⸗ 
thätige phyſiſche Kraft, daß man es mit Recht für eine göttliche 
Schöpfung hält. Es muß dem kindlich naiven Naturfohne nur aufs 
fällig fein, daß «8 nicht zu Tage liegt, daß ed verborgen ift, Daß. es 
erſt von Seiten des Menfchen der Mugen künſtleriſchen Herſtellung 
und dann der geſchickten Unterhaltung bedarf, um eö immer zur 
Hand zu haben und zur Anwendung bringen zu fünnen. Solche 
menſchliche Klugheit (zgourjdsıa) im Anmachen und Unterhalten des 
Zeuerd perfonificirte der Grieche zu einem böhern Weſen; und weil 
des Sache des fräftigen, lugen Mannes. ihm zu fein ſchien: fo 
ward ihm jener allgemeine Begriff nicht ein weibliches, fondern ein 
männliche Welen (6 npoundsis). Prometheus dünkte alfo ben 
elienen dad Höhere, übermenfchliche, aber nicht göttliche, Weſen zu 
ein, weld®8 vermöge feiner Klugheit den Menſchen dad Feuer hers 
geſtellt habe, und hatte anfänglich wohl den Begriff, eines ſittlich⸗ 
ten Weſens. Die Entftehung diefer Vorftellung ift in vordoriſcher 
— unter den Joniern Attika's und des ſpaͤtern Achaja's zu ſuchen. 

Aber wenn der Menſch erſt Kraftanſtrengung, beſonders geis 
ſtige, vornehmlich Raffinement ndthig hat, um ſich die Wohlthat des 
Feuers zu verſchaffen; wenn es ihm nicht ohne Mühwaltung zu 
Theil geworden iſt oder wird, ſo ſahe darin der kindliche —2 
dee alten Hellenen ein Vorenthalten von Seiten der Götter, in 
deffen Befig natürlich bad Feuer wäre, bie ed in Verwahrung hät— 
ten. Und das deuchte ihm eine Strafe zu fein’). Aber wofür? 

Der Gutmüthigkeit und religiöfen Geroiffenhaftigkeit der Gries 
hen — fpeciell der Jonier, auch im nachmaligen Achaja — warb es 
auffallend, daß bie Sitte bei ihnen herrfchte, bei den Opfern vom 
Opferfleiſche den größern und beflern Zheil für ſich zu nehmen und 
au verfehmaufen und den Göttern den geringern heil, oft nur Kno⸗ 
hen in Feſthaut eingewidelt, zu fpenden. Das fchien ein liſtiges 
Se ein ſchlaues Bevortheilen zu fein. Die mythiſirende 

jantafie dichtete alfo Folgendes: Als nach Entthronung bed Kro⸗ 
nos und nad) Antritt ber neuen Weltherrſchaft durd Zeus die Dinge 


fo geordnet werben follten, wie fie es nach tellung der Gries 
hen doch waren, und bie Götter und die 2 fidh gegenfeitig 
außeinander zu fegen fuchten über die bei Verpflichtungen 
u einander: fo warb nun auch die heilige > Opfernd einges 
- jet. Als Repräfentant der Götter erfchein [8 der der Mens 
fchen Prometheus, »und zwar ald ihr 9 it im firengften 


Sinne des Wortö, fo daß, was er will und b ald von ihnen 


DEI N ich nicht mit Weist 208, 
Di Geherennwenan (ev Alten She oe Sromahent Sa 7 © 20) 
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gewollt und gethan betrachtet werden muß. Argliftig denkt dieſer auf 
ein Mittel, um den Göttern den ihnen gebührenden Theil zu verkürzen: 
er legt auf die eine Seite das Fleiſch und die Eingeweide ded Opfer: 
ſtiers, mit der Haut umwidelt, auf die andere Seite die Knochen, 
mit. gleißendem Fett lockend überdedt, und beißt nun den Zeus wäh. 
ben, welchen Theil er wolle, in der thörichten Hoffnung, daß diefer 
ſich durch den Schein betrügen laflen werde. Zeus nimmt den ſchlech⸗ 
tern Theil, nicht als ob er ſich wirklich hätte täufchen laſſen, fon» 
dern weil er die frevelnde Arglift ftrafen und fie deßwegen ſich ganz 
erfüllen laffen und ohne Ausrede überführen will.« Sn dieſem Mi 
thos erfcheint Prometheus im fchlechtern, im unmoralifchen Sinne 
als. der Reprälentant der menfchlichen Klugheit und VBerfchmiptheit, 
die nur auf eignen Nutzen bedacht ift und dabei ſelbſt die Ehrfurcht 

egen die Götter aus den Augen fest. Zeus flraft nun bie Mens 
An für jenen Srevel, den Prometheus in ihrem Namen und in 
ka Sinne vollbracht hat, Dadurch, daß er ihnen dad Feuer vor 
enthält, » > | 

Aber die Menichen haben es ja doch, wie die Wirklichkeit lehrt! 
Nur nicht ald Snadengefchen? von den Göttern, meint in Folge bes 
Vorigen der Mythos, fondern Prometheus — und bier erfcheint er 
wieder als der Repräfentant der menfchlichen Klugheit und Schlau⸗ 
beit, und als der es nicht mit den Göttern hält, fondern mit den 
Menfchen wohl meint — hat es ihnen auch wider den Willen des 
Zeus. zu verſchaffen gewußt: er hat es den Göttern heimlich ents 
wendet. Darin liegt nichts Andres als die obige Vorftelung: der 
Menſch ift im Beſitz der Fertigkeit, euer anzumachen, und diefe 
Fertigkeit verdankt er feiner eiguen Klugheit, deren Repräfentant 
Prometheus ift, diefe perfonificirte Klugheit. 

Der Mythos weiß das Gewebe noch weiter auözufpinnen, wie 
troß diefer Klugheit und raffinirenden Schlauheit ober troß der Vor⸗ 
mundfchaft des Prometheus die Menfchen (d. h. die Männer) doch 
nicht glüdlich geworden und nicht glüdlich find, Zeus fendet ihnen 
— es muß ein Weiberfeind gewefen fein, der diefes gedichtet — die 
Pandora (die Allbegabte, nehmlich mit allen Reizen der Verführung), 
die Repräjentantin des weiblichen Gefchledhtes; die Menfchen nehmen 
fie auf troß der Abmahnung des Prometheus »und werben demnach 
für die Taͤuſchung, die Prometheus, argliftig, aber fruchtlos gegen 
Zeus verfucht hatte, auf entſprechende Weile durch eine Täuſchung 
geftraft, der fich zu erwehren fie nicht weife genug find. Prometheus 
aber, der Vertreter der Menichen, büßt feine That, an eine Säule 
gefeflelt; wo ein Adler ihm die Leber. zerfleifcht, Did endlich ein ſterb⸗ 
licher Held, Herakles, ihn erlöſt.« Solcher Geftalt ift dur den My⸗ 
thos und in biefem Mythos der Reprafentant der menfchlichen Fer⸗ 
tigfeit im Feueranmachen zu einer moralifchen Perfon geworden, 

So bei Hefiodus. Die nachfolgende Zeit weiß den Prometheus 
mythiſch (ald. fotchen Inhaber der höchſten Klugheit) zum Berather des 
Herakles zu machen, als biefer die goldenen Aepfel der Heöperiben 
holen fol, und (ald einen Wohlthäter der Menfchheit) zu einem Ka: 
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birder und: Freuude der kabiraiſchen Demeter, melde, ebenfalls als 
Wohlthäter der Menſchen, in andrer Art nur, gedacht wurden. ' 

Anders im Euktus: da lebte er. in der urfpränglichen Idee al& 
Gott des Feueranmachens und des Feuerd fort. Seine Verehrung 
war. aber und blieb beſchränkt auf. Attifa. Hierfelbft finden wir 
foiche an zwei Plaͤtzen: einmal in dem -Fleden Colonus, fodann in 
der Stadt Athen. Dort war er Feuerträger (rvopooog), wie ihr 
Sophocles nennt, d. h. wahrfcheinlich der dort fo dargeltelt war 
won der Kunft, wie er den Menfchen das Keuer brächte; auch! heißt 
er. bei demfelben Dichter Zitan und ausdrüdlich ein Gott. Hier, in 
Athen, waren zwei Stätten feines Eultus: einmal in der Academie, 
zweitetid in dem Stadtviertel der Töpfer, im Ceramikus. An jener: 
hatte er einen Altar mindeftene, an dem Eingange in die Academie; 
dort war ein altes Bafament, worauf Prometheus als der- ältere 
und vordere, Hephäftos als der jüngere und zweite abgebildet war, 


alſo beide Götter. ald ahnlich in der Vorſtellung: Prometheus als 


Gott des Feneranmachens, gerkafios ald Gott der Künfte, bei weile, 
chen man des Feuers bedarf. Von jenem Altare aus liefen diejeni- 
gen, welche einen Fackelwettlauf dem Prometheus und dem Hephä⸗ 
ſtos zu Ehren hielten (offenbar in Bezug auf jenen Wirkungskreis 
der: beiden Götter) an dem Felte, welches Die Prometheen genannt: 
wurde. Hier zlindete man zugleich an dem fogenannten »beiligen 
Feuerz die Fadel an. Der Fadellauf ging nach dem Geramikus, 
dentjerfigen Quartiere Athens, wo vornehmlidy Feuer zu Thonarbeiten 
gebraucht wurde, Die Bewohner diefes Duartiered nahmen natür⸗ 
lich beſondern Antheil an den Prometheen. Denn Prometheus ift 
der: Gcher des Feuers; als ſolchen ehrten ihn die Thon: Plafliker, um. 
des Ofens willen, durch -den ihre gemeinen: und ihre edlen Gebilde 
der: Terra cotta gehen mußten, und darum dießen die Töpfer Pro- 
metheufle, vom Brennofen, wie Lucian richtig bemerkt hat. »Die Fol⸗ 
gerumgift unabweislich, daß auch der Fadellauf des Prometheus im: 
Geramifus diefen Entſtehungsgrund und diefe -urfprüngliche Bedeu⸗ 
tung habe. Hter ftand nun ebenfalls Hephäftos "mit dem‘ Promes 
theus Im innigften Bunde. Aber auch Pallas Athene fehlfe ‚darin 
nicht als die dritte; fie war ja auch Göttin der Töpfer und Plaftiker 


in Thon und. kluge Hüterin des Brennofend.« 


Dieſe Verbindung des Prometheus aber mit der Thon⸗-Plaſtik 
hat dem Mythos wieder Gelegenheit gegeben zur Dichtung, daß 
Prometheus Schöpfer, Bildner der. erfien Menſchen aus Thon wäre 
(chon vor oder feit Sappho). Nun ward er audy Vater des Deu: 
calion (als des vermeintlichen Urahnen der -Menfchen); doch füllte er 
auch deſſen Rathgeber gewefen fein, und bier erfchlene er dann 
ald  Repräfentant :dev Klugheit. Auch Water des ‚Helen follte 
er fein, des vermeintlichen Urahnen der Hellenen, aus eben jenem 
runde, u. ſ. w. ne on 
. Spätere Dichter (wie z. B. Aeſchylus) und Philofophen (3. B. 
Plato) und Mythologen und Eregeten haben die Prometheud-Ivee 
noch weiter auögebitdet und. erweitert, ohne ‚derfelbeh gerade viel zu 
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nützen. Dieuteleien haben ſie ſoger herabgeſetzt ober nerkühtigt, 
| . 


Den Feuermub fehte man nach Lemnos u. w. .m. if. . 
Kunſtdarſtellungen vom Prometheus ſind uns nicht bekannt. 


5. Hephäſtos (als den Gott der Vildnere). 
Der Name, ſo helleniſch er auch geformt iſt, entzieht ſich jeder 
etymologiſchen Auflöfung und Deutung. Zu bemerken iſt, daß die 
Form des Namend auf Infchriften (ſtatt Hlyausıos) auch "Igsorey 
ift, was auf die Wurzel ipıs, vis, %, Kraft, Stärke, hinzudeu- 
ten frhemt, Wir müflen uns bei der Darftelung dieſes Gettek 
rein on bie Weberlieferungen halten. Su denſelben erfcheint - muy 
Hephäſtos fofert und immer, vor Allem als Vorſtand der Kunft, 
Metall vermittelſt des Feuers durch Guß und durd Schmieden zu 
fünfllichen Werfen zu formen. Es iſt eine fchiefe Anficht, ibn ſo⸗ 
fort zum Gotte des Feuers zu machen: Hephältos bedient ſich Def 
fen eigentlich nur ald Mittels zu feinem eigentlichen Berufögefchäfte, 
Die Eigenſchaft als Feuergott M: erft bie fecundäre. Der Grieche 
betrachtste ja Das Feuer auch nicht ald Gabe eines Gottes, fondern 
ald einen Raub. Er bat nie ein Element wirklich angebetet. 
Man fehe nur die Stellen in den Altern Autoren fcharfer an, . 
Vebrigens iſt ber Gott ein merkwürdiges Gebilde der Phantaſie 

fo, wie er und fchon enfgegentritt in den homgrifchen Gedichten. Die 
Doefie dafelbft »ſtellt ipn im Ganzen als tüchtigen und Eunftreichen. 
Schmidt dar, aber verwebt damit Züge einer ſeltſamen Symbolik, 
indem fie ihn umgeheuerlich, mißgellalt, hinkend und in feinem gansı 
zen. Weſen poffirlch, als Hahnrei im Haufe und Pilelbering im 
Olymp fchildert.« Was. ift hiervan Wolföglaube? was bloßer My« 
thus? was hat Homer hinzugefügt? Das find die Fragen, die fi 
und bier aufdrängen, die aber ſchwerlich werden mit Schärfe geſon⸗ 
dert, beantwortet werden können. So viel iſt wohl richtig: was 
Homer gibt an Schilderungen und an Sagen, die nicht geradgır 
zu feinen Gedichten nothwendig gehören, fondern die er von Hephäs 
fies fo einmebt, find fchon vor ihm, vielleicht ſchon lange vor ihm 
erdacht und in: Schwang gebracht geweien. Der. erfte Blick lehrt 
das. Nehmen wir ſolches zum Maaßitab, fo fand der Dichter etwa 
Zolgendes vor in Bezug auf den Glauben an diefen Gott: _ 
Hephäſtas war der Gott der Gintier auf Lemnos, alfo ein. Lo⸗ 
calgott eines vermuthlich thracifchen, barbarifhen (Kygıparoı) Volk: 
ftammes, der ſich dort angebauet, und daſelbſt eine Stadt Hephäftia 
gegründet hatte. Es dürfte zweifelhaft fein, ob der Name ber 
tadt bon. dem Namen des Gottes gebildet fei oder umgekehrt. 
Im legtern Kalle wäre Hephäſtos fo geſchaffen von_ der, Phantafie 
wie andere Stammherren: anderer Staͤdte. Diefe Sintier müfjen 
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ganz befonderd bie Kunft verſtanden haben in Erz zu arbeiten; bas 
ber verehrten fie fpeciell einen ſolchen Gott der Arbeiten in Erz. Ob 
fie jene Kunft felbft erfunden haben? Kaum möchte man das von 
einem der roben Thrakerſtämme glauben. Es ift Daher wahrfcheinlidh, 
daß fie felbige von einem fremden, gebildetern Volke überfommen ha⸗ 
ben. Und wer Fönnte dieß anders fein, ald die Phönicier, die noto⸗ 
rifh auf Thaſos und der gegenüberliegenden Küfte Thraciens Gold 
geſucht und gegraben’)* Höchſt bemerkenswerth und für unfre Meis 
nung wohl fehlagend ift Die Stelle bei Homer (Il. XXI, 740 ff.), 
wo eines filbernen Funftvollen Bechers Erwähnung gefchieht, den 
Funfterfahrne Sidonier geichaffen, aber phönicifche Männer auf fin> 
fern Wogen gebracht, im Hafen (von Lemnos?) feil geboten und 
endlich tem Thoas (dem Könige von Lemnod) gefchenft. Eben fo 
beißt es bei demfelben Dichter an einer andern Stelle (VII, 473): 
die Hellenen hätten für Erz und blinfendes Eifen Wein von dem 
Lemniern erhandelt. Diefe Metalle mußten alfa bier gefuchte Artikel 
fein, und fie waren es, weil fie hier verarbeitet wurden. Gehen wir 
von diefer Anficht aus, dann ifl’8 auch nicht unerflärlih, warum 
häftos in fo wunderlich auffallender Geftalt gedacht und darges 
ellt worden ifl. Die Phönicier verehrten bekanntlich jene Patäfen, 
d. b. zwergartige Gottheiten, deren Füße wohl frumm waren. Jene 
brauchten ja. auf ihren Schiffen für ihre weiten Reifen fo Fleine 
Schutzgötter. Eine Statue ähnlicher Art mögen die Sintier ihrem 
Gotte gefeßt haben. Die Griechen in vordorifcher Zeit (3. B. die 
Minyer, weldye bekanntlich fogar weite Seefahrten unternahmen, in 
Theſſalien wohnhaft, nicht fern von Lemnos) haben zuverläffig Kunde 
von dem Gotte, feiner Form und feiner Bedeutung befommen, ſich 
vieleicht felbft mit eignen Augen überzeugt, und ftark wie fie in 
der Phantafie und im Dichten waren und im Berfnüpfen ihrer hei⸗ 
mifchen Vorſtellungen mit den fremden, fo nahmen fie den ihnen 
eigentlich fremden Gott in ihr Götterſyſtem auf, vechneten ihn fogar 
— die Minyer waren ja Theffalier — zu den olympiſchen Göttern, 
ohne ihn deßhalb gerade zu verehren. Darum eben finden wir den 
Cultus des Hephäftos nirgends unter den Griechen in Griechenland 
felbft (Über den attifchen und feine. Entftehung f. nachher) oder fonft 
häufig in feinen Colonien. Es eriftirte der Gott mithin anfangs bloß 
in der Phantafie und in ber Sage ber Griechen, die natürlich fo Man- 
ed wird von ben Vor⸗ und Darftellungen der Sintier aufgenom« 
men haben. So ift 3.8. fehr wahrfcheinlich, daß diefelben erzählten, 
ihr Gott ſei (gleich einem Meteorfteine) vom Himmel gefallen; denn 
das ift ein öfter vorkommender Glaube oder Mythos. So hatten 
benn die Griechen vor Homer folgende Slaubensfäge und Legenden 


*) Derfelben Anficht ift Rhode (res Lemnicae. 1829. pag. 30.), obwohl er 
fie nicht recht entwickelt bat. Aber das gefällt mir befonders, daß er die Meinu 
perwirft, der Dienſt des Hephäſtos fei deßwegen auf Lemnos heimiſch geweſen, w 
die Juſel vulkauiſch. Dieſe Auſicht iſt erſt fräteen Urſprungs. 
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über Hephäftos: er fei zwar Träftig und flart von Körper, aber 
durchaus nicht fehön, fondern lahm und im Geben langfam und auf 
beiden Füßen hinkend',. Beim Gehen bediene er ſich daher eines 
Stodes. Er ift der Gott der durch Hülfe des Feuers möglichen 
Bearbeitung der Metalle und als folcher natürlich darin felbR der 
Grfahrenfte, der Kunftfertigfte, der Gefchicdtefie und Weit: und 

ochberühmte “), kann feine Kunft auch Menfchen mittheilen, die er 
liebt, und dieſe flehen unter feinem befondern Schuge. Lemnos tfl 
fein Lieblingsfig: dort wird er ganz befonderd verehrt von den Bes 
wohnern, den Sintiern. So viel in Bezug auf Lemnos. Nun fügte 
ber Grieche aud dem Kreife feines Glaubens Folgendes hinzu: er 
nahm unter die Glieder feined olympifchen Götterreiches den Hephaͤ⸗ 
flod aufs; der mußte mitwohnen auf dem Olymp; dert hätte er fi 
einen ehernen unvergänglichen, leuchtenden Palaft erbauet, eines Got⸗ 
tes würdig; daſelbſt wäre feine MWerkftätte, wo zwanzig künſtliche 
Blafebälge auf feinen Befehl dad Feuer anfachten. r wäre der 
Sohn deö Zeus und der Hera; aber weil ee lahm geboren, fo hätte 
ihn die Mutter aus dem Dlymp wegzufchaffen beithloffen und aus 
dem Aiumel geworfen, und er wäre ind Meer gefallen; dort hätten 
fih feiner angenommen die Meergöttinnen Eurynome und XThetiß 
(die leßtere hat vielleicht Homer hinzugefügt, um den weiten Ben 
lauf feiner Sliade zu begründen). Nach neu Sahren wäre er ins 
deffen wieder auf den Olymp zurüdgelehrt, ohne der unfreundliden 
Mutter zu zürnen, der er fich fogar gern gefällig erwies, wo er nur 
fonnte, einſtmals ſich ihrer felbft annahm gegen den erbitterten Ges 
mahl. Da ergriff ihn diefer beim Fuße und. fchleuderte ihn zornig 
vom Simmel Berab, daß er einen ganzen Zag lang fiel, bis er end⸗ 
lich balbtodt auf der Infel Lemnos nieberfiel, wo die Sintier ihn 
aufhoben (diefe Erzählung von einem doppelten Zalle des Gottes 
ift wahrfcheinlich urfprünglih ein Doppelter Verſuch [zwei verſchiede⸗ 
ner Legenden], einmal die Lahmheit des Gottes — der homerifche 
Bericht anticipirt die Lahmheit fälfchlicher Weife, um den Sturz zu 
veranlaflen — zweitend die Sage der Sintier, daß ihr Gottesbild 
vom Himmel. gefallen, und dad Zactum, daß fie gerade ihn nur 
verehrten, zu erklären). Wie er wieder in den Olymp kommt? davon 
in der Sage oder im Homer fein Wort: fo etwas wird oft ſtill⸗ 
fchmweigend vorausgefegt oder ald unmelentlich übergangen. Genug! 
Homer bedient fich im Fortgange der Dichtung feiner fo, wie er wies 
der ein gehöriged Mitglied bes Göttervereined auf dem Olymp ift. 
Zur Gemahlin ift ihm gegeben in der Iliade bie ſchoͤne Charis, im 
der Odyſſee die Aphrodite (ald Göttin äußerer Anmuth und Lieblich⸗ 
keit). Beides hat ein und benfelben Sinn: zu den Kunſtwerken, die 
Hephäſtos fchafft, gefellt er oder gefelt fi) die aͤußere Schönheit: 


) Seine Beinamen ber. Art ind: AUPLYUMSES, wurlorodion. >. 
Daher xRvroreyyng, xÄutospyog, KAUTOUNTG, nohbuNTIs, ROAU- 
POP, LEXTELS, HUAREOGE N Zr 
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rine vortreffliche finnige Allegorie, bie und doch wahrlich jeder Vers 
wunderung überhebt, wie.die fchönfte der Göttin in der. Vorftellung 
der Sriechen den bäßlichften Gemahl anverlobt werden konnte! 

: Homer bedient fidy feiner Perfon in mehrfacher Beziehung zur Bes 
lebung und Berfchönerung der eigenen Gedichte. Einmal gebraudyt 
er ihn, den willigen, gutmütbigen, bienftfertigen, Dazu, der Hera zus 
gureben ſich mit ihrem Gemahl zu verfühnen, damif bie Handlung 
n der Sliade ihren gehörigen Fortgang gewönne, und läßt ihn fos 
dam, um dem Gedichte auch fcherzende Laune. beizumifchen , thn, 
ben lahmen, die übrigen Götter mit Wein bedienen und babei im 
“ Bötterfand umber humpeln, daß die Unfterblichen in Tautes Ges 
kächter: ausbrechen. Ferner muß Hephäſtos felbft alle diejenigen 
Sachen verfertigt haben oder verfertigen, deren fich bie Götter und 
Helden in feinen Gedichten entweder bedienen, oder bedienen folten, 
weil der Dichter fie ald ausgezeichnet hinftelen will. So werden 
dem Gotte denn die Paläfte der Götter, die wandelnden Dreifüße, 
die Aegis und dad Scepter des Zeus, der goldne Henkelfrug für den 
Dionylos, für den Hypnos_(Schlafgett) der goldene ‚Seffek. zuges 
fhrieben. Als er bei der Eurynome und. Thetis im Schooße des 
Meeres weilt, »da fchmiebet er mancherlei Kunſtwerke in der ge: 
wölbeten Grott': Epangen und Ring’ und Ohrengehenk', Haarnas 
dein und Kettlein.« Und zur Unterflüßung feiner Perfon bei feinem 
ſchwerfaͤlligen, unfichern Gange hat er fich künſtlich zwei Dienerinnen 
aus Metall gefertigt, ihnen aber Rede und Bewegung verliehen, 
die ihm unter die Arme greifen. Einen Harnifch von feiner Arbeit 
trag Diomedes; einen funftreihen Schild verfertigte er dem Achil⸗ 
les. Sein Werk waren die goldenen und filbernen Hunde, weldhe 
den Dalaft ded Phaͤakerfürſten Alcinous auf Scheria . zu beiden Sei» 
ten. bewachten. Und als Diomedes einft im Kampfe mit den Troern 
gewaltig unter diefen wiithete, und Idäus, ber Sohn des Dared, in 
Sefahr ift von ihm getödtet zu werden, läßt. Homer ihn durdy 
Hephäftos, troß dem, daß dieſer ed mit ben Achäern hält, gerettet 
werden, damit der-alte Mann, der fein Priefter ift, und defien an: 
drer Sohn fchon gefallen, nicht ganz Einderlos. würde. Ald endlich 
der Flußgott Ranthus feine Wogen mächtig anfchwellen ließ, um 
dem Achilles, der fhon unzählige Troer gemordet, zu wehren, da 
muß in Hephäftos (auf Antrieb feiner Mutter Hera) mit. feinem Feuer 
efämpfen. N 

Micht ganz fo'erfcheint der Gott bei Hefiod, Der läßt ihn nur 
einen. Sohn der Herä fein, den fie geboren aus Rachſucht und Eifer: 
fucht gegen: ihren Gemahl Zeus, Auch dieſem Dichter ift Hepbäftos 
der vor. ‚Allen mit Kunfifertigfeit gezierte Künftler, der dem Herakles 
dan berlihmten Schild ferfigt, welchen Hefiod, oder wer der Bere 
faffer des Gedichtes ift, mit fo vieler Weppigkeit fchildert. Allein im 
Vebrigen laßt er den Gott, aus Erde und Waſſer zufammengemifcht 
die Pandora fertigen auf Zeus Befehl und ihr menfchliche Stimme 
und. Lebenskraft einflößen und jungfräuliche Schönbeit, den unfterbs 
lichen Göttinnen am Antlig zu gleichen, fo. daß. mithin. Hephaͤſtos 
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bie als Thonkuͤnſtier erſcheint. Entweder hat ſich nun ber. erfie 
griff, wie er ſich beim Homer findet, verallgemeinert, von einem 
Künſtler in Erz zu einem bildenden Künſtler überhaupt, oder unſere 
ganze ‚obige Darſtellung iſt falſch, und Hephäftos überhaupt gleich 
von Anfang am Gott der Bildnerei geweien. Wir können aba 
nur dem Erfteren unfere Beiftimmung geben, da fich ja leicht und 
gewöhnlich der concrete Begriff in der Praris der Menfchen. veralls 
emeinert. J 
So war denn aus einem Gotte des Bildens in Erz ein Gott 
ber Bildnerei überhaupt, alſo auch in Thon, geworben. Aber »ald 
kunſtreicher Gott, der, wie Athene, auch den menſchlichen Künſtlern 
Geſchicklichkeit verleihet, ja! mit Athene den Menſchen überhaupt Big 
Künfte lehrt, die dad Leben erheitern und ſchmücken, tritt er mit Dies 
ſex Goͤttin in genauere Verbindung, ohne ſich jedoch ihren erhabenen 
Charakter zu nähern. Solche Verbindung zeigt fi) nicht nur in 
mehreren Sagen, fondern befonderd auch in dem-attjichen, Gulius.« 
Und zu diefem. geben wir jetzt über. en 
Nebmlich außer auf der Infel Lemnos, wo Hephäſtos heſtimmt 
einen Tempel hatte und außer vielleicht (wie Muͤnzen andeuten, in 
Folge der vulcaniſchen Natur der Inſel und in Folge deſſen, daß 
man fpäter feuerſpeiende Berge und vulcaniſche Eilande mit dem 
Gotte und feiner Kunft, in Erz zu arbeiten, in Verbindung brachte 
und fie zu feinen Wohnplägen oper Werkftätten dichtete) auf der Infel 
Lipara — aber da nur erft in ganz Ipäter Zeit — findet ſich Hephaſtos⸗ 
Eult nur. in Athen. Hier aber iſt er fehr beimifch gemein. Der 
Gott hatte hierfelbft einen Zempel oberhalb des Ceramikus (Töpfer: 
viertels), alfo als Töpfergott oder Künftler in Thon, wie ihn und 
Heſiod bat kennen gelehrt; in, felbigem fland ein Bild ber Athene 
(wegen der engen Beziehung, im welche beide Gottheiten als Gott 
beiten der Kunfigefchidlichkeit zu- einander getreten). Die Töpfer vers 
ehrten ihn als ihren Schugpatron, fo daß er ald der Schutzgott 
ihred ganzen Wierteld, des Ceramikus, galt. Ein attiiher Demos 
(ftädtifche Gemeinde) führte den Namen der bephäftifchen, und neben 
ihm war. ein andrer, ber der Cerameis oder Zöpfer, und beide gehöre 
ten zu einer und derfelben Phyle (Stadtviertel) Akamantis (dev uns 
ermüdlichen, d, h. fleißigen, thätigen, weil fie wohl hauptſächlich die 
fleißigen Handwerker umſchloß). Außerdem, gab es ein Zell, an 
welchem mit Fackeln nach einem Biele gelaufen ward, und wo ber, 
deſſen Fackel nicht auöging, oder nicht ausgegangen war, wenn er am 
Ziele erihien — es Ing darin eine Beziehung auf dad Keuer ale das 
Mittel bei der. Ausübung. der bildenden Künfte oder der Handwerker, 
der Töpfer und Schmiede — ben Preis davontrug (Aauzadopogie), 
und dieſes Feſt hieß die Hephäſtieen. Es galt dem Hephältos ſammt 
dem Prometheus, als welcher dad Feuer dem Menſchen verſchafft 
hätte, und ‚roeldyer ja. ebenfalls. zum Horte der. Toͤpfer geworden mar. 
Ein andres beſondres Feſt aber, der Hephaͤſtiaden oder jener Schmie⸗ 
deinnung, waren die Chalkeen aber das Feſt ber Metallarbeiter (im 
October), und hier liegt wieder Die Beziehung auf. Metallbegrbeitung 
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als eine Gabe des Hephäflos vor Augen. Nach einer Nachricht 
follte diefed Feft früher der Athene gegolten — alfo bier ebenfalls 
tie Verbintung beider Gottheiten, die einander fo ähnlich warn — 
und Athenden oder Pandemos (Allvolksfeſt) geheißen baben, und 
mithin ein allgemeines Felt geweſen, fpäter jedoch ganz dem Hephaͤ⸗ 
ſtos als Metallfeft zugetheilt und nur von ben betreffenden Hand» 
werfern allein begangen worden fein. Gewiß iſt dieſe Nachricht im 
Bezug auf den erften Paſſus nicht ganz richtig, und Athene anfangs 
gemeinfchaftlich mit Hephaͤſtos verehrt worden. Das fiheint auch 
araud bervorzugehen, daß an dem Feſte Priefterinnen mit zwei 
der vier Errhephoren den heiligen Peplos der Athene zu weben ans 
fingen. Außerdem fland am Hausheerde eines jeden Athenienferd 
em thönerner Hephaͤſtos ald Epiftates (Worftand, Hort) des Hauſes. 
So trat er in nahe Beziehung zur Heftia, und das nun freilich als 
Gott ded Feuers, fo wie nicht minder zum Prometheus, ald dem 
Zitanen, der den Menfchen das Feuer verichafft haben follte, 

Hephäftos ift auch in attifche Mythen verflochten worden, zuſam⸗ 
men mit Athene und mit dem attifchen, die Kunft des Pflügens res 
präfentirenden Landesheros Erechtheus oder Erichthoniud, zu welchem 
er infofern nahe binzutrat, ald er, wie Athene dad Holz, dad Eifen 
am Pfluge fertigte. Diefed gegenfeitige Werhältniß bat der Mythos 
auf fonderbare Weiſe dargeftelt, die noch von ziemlicher Rohheit 
und darum von hohem Alter zeugt. Hephaͤſtos follte fih in die 
jungfräuliche Athene verliebt und fie von Zeus zur Gattin begehrt 
öder wohl gar ihr haben Gewalt anthbun wollen. Allein fie ftieß 
ihn, auf jungfräuliche Reinheit haltend, zurüd. Indeſſen ward ihm 
bei der Gelegenheit ein Knäblein geboren mit Schlangenfüßen (oder 
ganz Schlange); die Schlange aber ift dad Symbol der Erde. Folg⸗ 
lich bier Beziehung auf Aderbau. Athene erzog ben indgeheim, ließ 
ihn durch einen Drachen bewahren und gab ihn dann den Töchtern 
des Cecrops (oder Erechtheus), der Agraulos, Pandrofos und Herfe 
‚(oder der Pandroſos allein) in einer Kifte zur Verwahrung n. |. w., 
wie wir das bereit bei den Gulten der Thaugöttinnen und der 
Athene mit Mehrerem befprochen haben. Diefes von ber Kunftgöttin 
Athene, von ber Ländlichkeit und dem Thau ergogene Kind das mit» 
telſt des Pfluges die Erde aufreühlt und fruchtbar nacht, iſt alſo ein 
Sohn des Hephaͤſtos; er verdankt das Inſtrument zum Pflügen und 
Fruchtbarmachen der Erde zunfachſt dem Gotte der Schmiedekunſt. 
“Spätere laſſen übrigens den Erichthonius durch den Hephaͤſtos mit 
der Atthis (dem-perfonificirten attifchen Rande) erzeugt werben, was 
biefetbe Bedeutung bat. Attiker, 3. B. Socrates (ald Bildhauer) 
führte die Genealogie feiner Familie (in der die Bildhauerfunft wahr: 
fcheinlich erblich war) auf Dadalos und Hephäftos zurüd. 

Hier entſteht nun die Frage, weiche Berbindung bat zwiſchen 
Lemnod und Attika ftattgefunden, daß der doch auf jeden: Fa gleiche 
Eult von dem einen Orte nady dem andern hat übergehen konnen? 
und. wirffich übergegangen ift? Ein unbefannter Gelehrter hat (in 
der Jen.⸗Lit. Zeit. 1825, Nr. 167.) Die Meinung ausgeſprochen: »ald. 
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Lemnos und Imbros (um Olymp. 67.) unter Athens Herrfchaft ges 
riethen, wurde ber Cultus des Hephaäͤſtos — — nah Athen vere 
pflanzt.« "Allein biergegen iſt zu erinnern: es iſt nur zu unwahr⸗ 
fheinlih, daß jene Bezeichnung eines attiihen Demos (Hephäftias) 
erft fpät eingeführt und nicht vielmehr, was früher einem einzelnen 
Stamme in der Setrenntheit angehört hätte, bei der Bereinigung 


‚aller Stämme Eigentbum der flädtifchen Gemeinde geworden fein 


follte. Jener Name bat alfo zuverläfftig fchon vor der Anlegung 
Athens eriftirt, folglich auch der Cultus des Hephäftos in Attika. 
In jener Beziehung ift es Höchft bemerkenswerth, was mir bei einem, 
wenn auch fehr neuen, Sthriftfteller ([Eratosth.] eatast. 13.) leſen, 
daß es in Attifa einen Ort gegeben hätte, der Hephaͤſtos genannt 
worden wäre. Hier ſcheint der Drt verflanden werben zu müffen, 
wo einftens, vor der Anlegung Athens, der Sig der Hephäftiaden« 
Gemeinde war. Mithin geht das Alter ded Hephäflos. Dienftes in 
Attifa bis in Die Urzeit hinauf: er feheint bier eben fo heimiſch zu 
fein wie auf Lemnos Zwiſchen beiden Gulten findet die merkwür⸗ 
bige Verfihiedenheit ftatt, die fih auch in den beiden Dichtern, Ho⸗ 
mer und Hefiodus, herausftellt, nehmlidy daß Hephäflos das. eine 
Mal bloß als Gott der Kunft der Erzbearbeitung, dad andre Mat 
ats folcher und zugleich ald Gott des Arbeitens in Thon, alfo übers 
baupt ald Gott der Bildnerei aus weichen und verhärtenden Maffen 
ericheint. Iſt nun aber das wahr, was wir oben bemerft haben, 
daß der concretere Begriff der frühere zu fein pflegt, dev höhere, abs 
firactere der fpätere, und ift wahr, wie wir oben die Vorftellung 
von dem Lahmfein des Hephäftos begründet, fo kann Fein Zweifel 
darüber obwalten: ber lemnifche Dienſt ift der ältere, der. attiiche der 
fpätere, ein Abzweig des erſtern. Das Wie und Bann bie Abſenkung 
geicheben? vermögen wir nicht mehr nachzumeifen. | 

Sefannt und in einen’ localen Mythos verwebt war Hephäftos 
auch in Trözen. Hier hatte ein Heros Ardalod (dee Erheber der 
Stimme? des Tones?) ald Erfinder der Flöte ein Heiligthum und 

alt für den Sohn des Hephäftos, offenbar ald des Gottes der Kunits 
igfeit. Als Gebieter des Feuers nannte man umfern Gott auch den 
Schöpfer warmer Quellen. 

Die fpäteen Schriftfteller, befonderd die Dichter und Mytholo⸗ 
gen, halten fich zumeift hinfichtlich ihrer Anfichten über den Gott 
an Homer. Bei Aefchylus 3. B. erfcheint er als Diener des Zeus, 
der ungern und bemitleidend, aber gehorfam dem Befehle feines 
Oberherrſchers den Prometheus an ben caucaufifchen Bellen ſchmie⸗ 
det. Die Athener aber (ald hauptfächliche Verehrer des Gottes) nennt 
a a des Hephäſtos, die dem Apollo den Weg von Athen nach 

phi bahnten. - 0, an “ 

Dann aber hat der Cultus ebenfalls dad Schidfal gehabt, vers 
mengt mit andern, verfälfcht und verdreht zu. werden: einmal in 
Folge deflen, daß ſich auf Lemnos Pelasger niedergelaffen hatten, die, - 


Wwoahrſcheinlich aus Bbotien ſtammend und nach Attila gewanbdert, 


von dort nach der Juſel überſetzten und dumit den ihnen eigenthüm⸗ 





lichen Cabiren⸗Dienſt mitbrachten. Hephaͤſtos warb dadurch in ber 


Vorftellung und Sage diefer neuen Bewohner entweder felbft ein 
Gabire, der da beile den Wahnfinn, den Biß der Waſſerſchlangen, 


md den Blutfluß ſtille, und deſſen Prieſter auch verſtänden den 





Schlangenbiß zu heilen — zu welchem Glauben die »lemnifche Erde,« 
die man für ein derartiges Mebicament hielt, ebenfalls ihren Antbeil 
beitrug — oder der Water der drei Gabiren von der (daber gebilte: 
ten Mutter) Gabiro, oder der Vater des Cadmilus und durch dieſen 
der Großvater der Cabiren. Sodann glaubten die Griechen, als ſich 
Aegypten ihnen öffnete, in dem dortigen Gotte Phtha (dem Gette 
des Feuers?) ihren Hephäftos zu erbliden, und fo ward num berfetbe, 
in der Borftellung der gelehrten Griechen wenigftend, zum Sohne 
des Rils und — zum Gotte des Feuers. Das hatte denn wieder 
einen dreifachen Einfluß: erftend daß man ihm zum Sitze und zu 
feinen Werkftätten feuerfpeiende Berge und vulkaniſche Laͤnder am 
wies, die Cyclopen zu ſeinen Gehülfen und Schmiedeknechten ſtem⸗ 
pelte, und ihn da in viele oft nur locale Mythen hineinbrachte, zwei⸗ 
tens daß ihm das fpätere rationaliſtiſche Zeitalter für eine bloße Per 
fonification des Feuers nahm, und endlich, daß ihn bie orphiſchen 
Weiſen, ald den Repräfentanten dieſes Elementes, für das mächtigfle 
und hoͤchſte Weſen, für das unbefledte Licht, für glei mit dem - 
Aether nahmen. .3. 4 
Den Giauben von der Kunſtfertigkeit des Hephaͤſtos hat die 
ythologie oder die Dichtkunſt haufig benuet, um dieß oder jene, 
wirkliche oder gedachte Kunftwerf, das irgend einmal irgendwo eri- 
flirt habe, von ihm herrühren zu laſſen, 3. B. die feuerſchnaubenden, 
ersfüßigen Stiere des Areted, dad Schwert für ben Peleus, die Hals⸗ 
tette der Harmonia u. f. w. Und nach Pindar (in den Fragmenten) 
follte er die Sirenen, »die goldenen Zauberinnen,« an der Dede des 
(dritten) delphiſchen Tempels gemacht haben, fo, daß fie, gleich Leben- 
den, von da oben herabfangen. 

»Die bildende Kunft feheint ihn in frühern Zeitaltern in Zwerg⸗ 
geftalt: dargeftellt zu haben,« was unfere obige Meinung beftätigt. 
Ausgebildet indeß begnügte fie fich, einen kräftigen, werktbätigen 
Mann darzuftellen, der, umgekehrt wie andere Götter, in der frühern 
Zeit meift iugendlich, fpäter. in der Negel ald bärtiger und gereifter 
Mann gefaßt wurde. Die im Alterthume durch Alcamened verfer- 
tigte Statue zu Athen, welche ihn ftehend, bekleidet, das Hinten nur 
andeutend darftellte, war ihrer Trefflichkeit wegen berühmt. Die An: 
deutung der Lahmheit entftellte nicht die Figur, fondern machte fie 
nur um fo intereflanter; deutlicher erfennt man den Gott in dem 
wenigen Kunftwerfen, die von ihm übrig find? — .in der Bill 
Borghefe ift eine Statue von ihm ohne großen Kunftwerth, die eins 
sige, die wir haben — an ber Handwerker &romis, der halb eiför- 
migen Mütze, welche er wahricheinlich in Lemnos erhalten, und dem 
Schmiedegeräth. . Be Ä 

»In größerer Verbindung erblictt man ihn unter Anderm in feiner 
Schmiede auf Gemmen, wo ihn Aphrodite befucht, und mit ben 


* 
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Eyclopen zufammen auf Reliefö, wo er Prometheus’ Seffeln fchmies 
det. Als gefränkter Ehemann ſieht man ihn, bei dem Ehebruch der 
Aphrodite und des Ares, feine Schande felbft aufdeden. Beſonders 
artige Kunftwerke, wovon aber nur Vafengemälde erhalten find, bat 
der (fpäte) Mythus hervorgebracht, wie Ares ihn wegen der liſtigen 
Seffelung der Hera befämpft und Dionyfos den vom Olymp Geflos 
benen im Zriumpb wieder zurüdholt.« Auch bei der Geburtöfcene der 
Athena fpielt er meift eine bedeutende Rolle. . 

Die Römer haben den hellenifchen Hephäftos mit ihrem Vulcan 
verwechfelt. 

Ffir die Altefte Eulturs und fpeciel für die Kun ftgefchichte ber 
Griechen ift der eben behandelte Eultus von ſehr bedeutender 
Wichtigkeit. Sie würden feinen derartigen Gott gefannt und verehrt 
haben, wenn fie nicht felbft jene Künfte gekannt und geübt hätten, 
and zwar ſchon in_vordorifcher Zeit. Ja! diefe Künfte müſſen damals 
bereitö zu hoher Etufe von Vollkommenheit gediehen gewelen fein, 
da man in folcher ihrer Ausübung etwas Göttliches erkannte! 


— — — 


6. Die Chariten (Grazien), als die Göttinnen 
des Putzens und des körperlichen Schmuckes. 


Mieder einer der Tieblichften und zarteften Culte, der nicht bloß 
von dem feinen religiöfen Sinn der Griechen Kunde gibt, fondern 
auch von ihrer ausgezeichneten Liebe und Anertennung des Schönen 
in jeder Geftalt. Er gibt ſich infofern gleich von vorn herein als 
acht, bellenifch; denn unter welchem Volke nur fänden wir etwas ber 

r 


Ihm liegt das appellative Wort yapıs zum Grunde, was, her⸗ 
ſtammend von yaoo, yaipo, zuerſt das bedeutet, was Freude erweckt: 
Anmuth, Lieblichkeit, Schönheit, ſowohl des objectiven Gegenſtandes 
als des ſubjectiven Genuſſes. Das erſchien dem Hellenen als eine 
Gabe höherer Weſen, wie es denn wirklich eine Gabe Gottes iſt. 
Und fo kam er auf den Gedanken, die Sache einer beſondern Gottheit 
unterzulegen und bediente fich zu dem Zwecke des in der Sprache ber 
reitö vorhandenen Subftantivs, das weiblichen Gefchlechteö fein mochte 
fhon darum, weil dad Schöne, Kiebliche dem weiblichen Wefen vor 
Allen zulommt. Aber nun ward auch die Gottheit, welche er ſich 
in feiner Phantafie.fchuf, oder wurden die Gottheiten zu weiblichen, 
und zwar unter demfelben Namen: was wieder WVeranlaflung geges 
ben, daß man, bei Dichtern namentlich, nicht unterfcheiden kann, was 
‚ wirftich religiöfer Glaube, was fombolifch = bichterifche Sprache. ift, 

Und dieſes Verſchwimmen der religiöfen und äfthetifchen Vorſtellun— 
gen’ gewährt eben bei dem befagten Eulte einen fo hoben Genuß. 
Das Fine hebt..das Andere, 1. 
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Wo der Cult angehoben? — So’ weit wir feine Gefhichte ruͤck 
waͤrts durch hiftorifche Nachrichten und wahrfcheinliche Vermuthun⸗ 
en verfolgen können, find wir zu der Antwort berechtigt: unbezwei⸗ 
Bere unter den Minyern, und zwar damals, ald fie noch in Theſſa⸗ 
lien in und um Jolcus feßhaft waren. So fonnten nehmlich die 
Gharite8 den Ummohnern ded Berged Olymp bekannt und dem 
olympifchen Götterkreis einverleibt werden, wofern fie nicht wie die 
Mufen und mit den Mufen, mit welchen die Charited fo oft zuſam⸗ 
mengeftelt werden, unter den gefangreichen Thrafern felbft, am Berge 
Dlympus, ihre Entftehung gefunden haben, von denen fie dann zu 
ben Minyern übergegangen wären. Mit der minyeiichen Colonie 
nach Böotien wanderte der Eultus dahin, namentli an dad Ges 
ftade des Eephiffus, nach Orchomenus. Hier wurde den Göttinnen 
ein Tempel gebauet — es war unter allen dortigen der ältefle — 
und eine Feltfeler geftiftet, die Charifien oder Charitefien genannt, 
zu weldyen die Ummohner von den Gaben ihres Gefildes reihe Ge 
Enente. (andten, und bei welchen muficalifhe und poetifche Wett⸗ 
. Yämpfe der verfchiedenften Art und nächtliche Tänze uralter Gebraud) 
waren. Noch Ein Zeugniß für das hohe Alter des Cultes ift, 
daß die alten Statuen der Göttinnen aus rohen Steinen beftanden 


haben, die da follten vom Himmel gefallen fein (Meteorfteine?). Von - 


dort Fonnte er fich leicht nach Attifa, dem Nachbarlande, verbreiten. 
die aber verfchmolz er uranfänglich mit dem Dienfte der Horem. 
elhen Gang er noch weiter genommen, ift ſchwer zu Tagen: wir 
| finden in unfern Quellen ihn namentlid) genannt zu Hermione in 
Argolid, in Laconien bei Sparta und darum aud) in Eyrene, ſodann 
in Elis, in Arcadien, auf Greta (2), Delos, Paros und in Smyrna. 
Urſprünglich ift nur Eine Charis geglaubt worden, die unmit⸗ 
telbar aus dem appellativen Worte hervorgegangen. Und fie fommt 
noch unter feinem befondern Namen bei Homer vor, wo fie fo 
fhön die Gemahlin des Eunftfertigen göttlichen Erzichmiedes Hepbäs 
flo genannt wird. An einer andern Stelle, wo der Dichter vielleicht 
einer andern Duelle oder einer andern Glaubensanſicht folgte, führt 
“er eine der jüngften, die Pafithen, auf (die Albefchaute, nicht, wie 
Andere überfeben, die Allgöttin; denn wie follte diefer allgemeine 
Begriff auf die Charis paflen?). Selbft Pindar nennt, obwohl ihm 
fonft die Charited wohl befannt find, an einer Stele Eine Charis, 
a Smyrna im Odeum wurde gleichfalls ſolche Eine Charis 
verehrt. 
Nachmals hat man zwet unterfchteden, fo die Athentenfer uns 
fer dem Namen Auro (MWahsthbumsförderin) und Hegemone, und 


Pauſanias ſetzt feinem deßfallfigen Berichte die ausdrückliche Bemer⸗ 


fung bei: Manche wollten »fälfchlicher Weiſe« noch eine dritte, bie 
Karpo, hinzufügen. Socrates indeffen fertigte drei an. Dieſe Zweis 
zahl finden wir auch in Sparta; hier aber führten fie, wie berfelbe 
unfer Gewährdmann, Paufanias, ausdrücklich verfichert, ihrem Bes 
giiffe völlig entiprechend Die Namen Kleta (von xt, — die Ges 
ladene [vergl. Otfr. Müller’ Dor. II. S. 277.) zum Opfermahle) 
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mb Phaenna (bie Scheinende, Glänzende, Schöne). Urſprünglich 
offenbar zwei Epitheta. 

Die Dreizahl findet ſich zuerft bet Heſiod, und hier führen fie 
Die Benennungen: Aglaja (Glanzvolle, Schöne), Euphrofyne (Froh⸗ 
finn), Thalia (Heiterkeit beim Mahle). Warum nun eine Dreizahl? 


Vielleicht weil man im Alterthume alle dämonifche Wefen, welche 


höhern Gottheiten beigeordnet waren, unter eine gewiſſe bequeme 
und nahe liegende Zahl, wie die Drei ift, zu bringen pflegte. Man 
zählte, gleicher Weile drei Horen, drei Moiren. Paufanias Schreibt 
die Einführung folcher Dreizahl den Orchomeniern (dem mythiſchen 
Eteocles bei denfelben) zu. Und fie bat fich, wahrfcheinlich auf Auctos 
rität ded Hefiodus, am meiften geltend gemacht, obwohl fpäterhin der 
Dichter Hetmeſianax noch eine vierte, Die Peitho (die bezaubernde Rede), 
hinzugerechnet. Jene Namen find auch nicht durchaus ftereotyp ge: 
blieben: Nonnus 3. B. nennt die Peitho, Pafithca und Aglaja, und 
ein anderer Schrififteller die Peitho, Aglaja, Euphrofyne. 

Schwierig ift zu beflimmen, an welchem fpeciellen anmuthövollen 
Segenftande die Charis zuerft ald etwas Göttliched erfannt worden 
ift und die Verehrung begonnen hat; ob an den Producten ber Na⸗ 
tur oder der Kunft. Denn etwas Specielles wird und muß ed ges 
wefen fein. Wäre das Erftere der Fall, dann gebörte der Dienft- 
nicht unter diefe gegenwärtige Rubrif, fondern dahin, wo etwa bie 
Horen abgehandelt find, oder wohl gar, weil ten Chariten aud) 
gebeime Weihen gehalten worden, zu den Dienften der chthoniſchen 
Götter. Es ift aber doch wahrfcheinlicher, daß der Menich am Menfch- 
lichen das Göttliche der Anmuth und Schönheit erfaßt hatz das 
liegt ihm am nächften. Auch ift jener attifhe Abzweig des Gultes, 
welcher die Farbe des Phyſiſchen tragt, ein bloß localer und nicht 
rein und unvermifcht (mit dem Dienfte der Horen). Wir halten 
demnach den legtern für einen fecundären und beginnen unfre Dar: 
ſtellung des Weſens des Chariten:Dienfted mit der menfchlidyen Seite 
und haben ihr darum auch gegenwärtige Stelle auderwählt. 

Die Charis alfo oder die Anmuth, die äſthetiſche Schönheit der 
Form, ift gewiß zuerft anerfannt worden als göttliches Geſchenk an 
menfchlihen Werken: zur Vollendung, zur beftmöglichiten Verſchöne⸗ 
zung derfelben ward die vermeintliche Gottheit berbeigerufen, und 
war jene erfolgt, dann hatte ſi&geholfen, und ihr wurde e& gedankt. 
Hierfür fpricht der ältefle Dichter Homer, wenn er die Charts über: 
haupt fo finnvoll zur Gemahlin des Hepbäftos macht. Nach dems _ 
felben Dichter haben die Charites den fchönen Schleier gewoben, 
welchen Aphrodite trägt. Was follte dieß anderd andeuten, als: der 
Dichter wollte ihn zeichnen als das_fchönfte Kunftwerf? Sie find 
geradezu Die Schafkrinnen alles deffen, was auf dem Olymp ift, 
was die Götter befigen; denn von al dem läßt fih nicht die dee 
der höchſten Schönheit trennen. Solche äfthetiiche Bedeutung haben 
die Göttinnen das ganze Altertbum hindurch. Alle wahrhaft ſchoͤnen 
Kunſtwerke, fagt Strabo, find Werke der Chariten. Schöne Kleider- 
und Stidereien rühren von ihnen herz fie figen (nach Heſiodus) bei dem 
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Sotte der Berebfamkeit und bei ter Göttin ber Ueberredung Peitho, 
d. h. fie geben den Worten äftbetifhe Form. Nah Pindar bauen 
die Dichter den Garten der Ghariten an: aus bemfelben pflüden fie 
‚ihre Blumen. Sn gleihem Sinne nennt Hermefianar den Mufäus 
einen Freund diefer Göttinnen, und Pindar feine Gedichte ein Ges 
Schenk derfelben, fo wie er u. %. diefelben um Verleihung der Gabe 
des Sefanges anrufen, nehmlich des anmuthigen, in feiner aͤſthetiſch⸗ 
ſchönen Form. Go tritt die Vorftelung von ihnen nahe zu ber 
heran von den Mufen, mit welchen fie dann fogar öfter verwechlelt 
werden. Hefiodus läßt beide neben einander wohnen, und andere 
Dichter flellen fie häufig zufammen. Dabei behalten die Chariten ins 
deffen immer ihren eigenthümlichen Charakter: die Mufen find ed nur, 
bie die Dichter begeiftern zur Production; allen dem Gefchaffenen 
(im Geifte) verleihen die Chariten die reizende Außere Form. Eben 
fo bleibt jenen die eigentlihe Schöpfung von Schaufpielen vorbes 
halten; aber die Aufführung derfelben, die Fünftterifche Darftelung 
durch die Schaufpieler ordnen die Chariten an. Callimachus z. DB. 
läßt einen fiegreichen Chorführer auf dem Wagen derfelben fahren. 
Natürlich fteht ihnen nun auch Apollo nahe ald Gott des Eitherfpieles 
und des Gefanges. Pindar fingt: fie hatten ihre Seffel neben Apoll 
und verherrlichten durch ihre Gefänge den olympifchen Vater Zeus. 
Und die Delier befaßen ein Standbild des Apollo, auf deflen einer 
Hand die drei Grazien flanden: bie eine aber hatte die Laute, die. 
andere bie Flöte und die mittlere die Syrinr, den Gott zu bezeichs 
nen, der durch feine Eunftvollen Töne die Welt erfreue. Von einem 
ſpätern Schriftfteller werden die Göttinnen gar zu Dienerinnen des 
Phöbus (Apello) gemadt. Sollte nun diele Seite, die äjthetifche, 
tes Gultus nicht auch die eigentliche in den poetifchen und muficalis 
ſchen Wettfireiten zu Orchomenus gewefen fein? Ich bin der vollen 
Ueberzeugung. 

Nicht minder finden wir die Chariten in ber etwas niedern 
Sphäre, daß fie lebende Seftalten ſchmücken, weßhalb fie eben in 
der Borftelung der Alten eine dienende Stellung (die gleichſam von 
Kammerjungfrauen) einnahmen. Hiernach verftehen fie es, durch 
äußern Schmuck die Reize von Göttinnen und von ſterblichen Frauen 
zu erhöhen und aſſimiliren ſich ſo den Horen, nur mit dem Unter: 
Ihiede, daß die legtern mit Gaben der Natur, die erftern mit fünfts 
lien Gegenfländen zieren. So läßt Hefiodus fie die Pandora 
pugen mit. goldenen Halöfetten, während bie Den fie mit Früh⸗ 
lingöblumen ſchmücken. Die Aphrodite baden fie und falben fie mit 
ambrofiichem Dele, das ben Reiz der "unfterblichen Glieder erhöht. 
Cie ziehen und pußen fie an. Gleiche Beziehung bat ed, wenn 
das Standbild der Hera, der Brautgättin, in ihrem berühmten Tem⸗ 
pel bei Mycenä einen Kranz um das Haupt hatte, an weldyem die 
Chariten und die Horen dargeftellt waren: die Schönheit der Bräute 
pflegt noch durch äußere Zierrathen erhöht zu werden. Darum ges 
Eye Autard die Chariten auch den Chegottheiten Aphrodite und. 

ermed zu. 
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Mun konnte es aber auch heißen, daß bie Reize der Natur, das 
Grünen, Blüben und Wachlen die Hervorbringung der Grazien wä« 
ren. Aus äfthetifchen Göttinnen wurden fie phufifche, fie wurden 
total zu Horen, fie traten ein in den Kreid der Gottheiten der Erde, 
der Sruchtbarkeit, des Garten und Feldbaues, wurden verfchwiftert 
mit Demeter, Perfephone u. A. Das geſchah namentlich in Attila. 
Der eine Name der dort verehrten beiden Chariten, Auro, war aus 
enfcheinlich der Name einer Hore. Nun konnte fie aber auch eine 

haris heißen, und die beiden attifhen Grazien walteten demnach, 
wenn fie gleich urfprünglich und ihrem Weſen nad) von den Horen 
verfchieden waren, doch infofern ihnen ähnlich, als fie den Segen ber 
fhönen Sahreözeit zugleich fchön und erfreuend machten. Und bie 
Athenienfer unterliegen nicht, fie als foldhe zu verehrn. An den 
Thesmophorien, jenem befannten großen Feſte der Demeter, rief der 


Herold den Öffentlichen Befehl aus, nächft Der Demeter, Kora u. f. w. 


auch den Chariten zu opfern. Das fünnen nur jene phyſiſch⸗agrari⸗ 
fchen Wefen fein. Ueberdem wurde ihnen bei dem Eingange in die 
Akropolis zu Athen eine heilige Geheimweihe gehalten. Nun wird 
man bie Dichtung der orphilchen Hymnen verftehen, nach welcher 
unter Andern audy die Chariten und Horen die Perfephone jedes 
Zrübjahr aus der Unterwelt beraufführen. 
Aber was objectiv uns fchön erfcheint, das erweckt und fubjective 
eude. So find denn die Grazien überall, wo Luft und Fröhlichs 
eit berrfcht, wo anmuthsvolle Heiterkeit waltet: in gefeligen Kreis 
fen, bei froben Gelagen. Sie fpenden foldye Heiterkeit, ſolche Luft; 
fie verfchönen folche Kreiſe; fie erhöhen die Freude durch gehöriges 


Maaß, durch geiftigen Genuß. So werden fie zu Göttinnen reines, 


edles Vergnügens und ftreifen hinüber in das ethifche Gebiet. Won 
da ber nun find jene beiden Iafonifchen Namen (Phaenna und Kleta) 


“and die drei hefiodeifchen (Aglaja, Euphrofyne und Thalia) genoms 


men. Diefe Seite hat der Namengeber hervorgehoben, allen bes 
rücdfichtigt. Die Grazien in Dem Sinne gefellen fi gern der Aphros 
dite zu und dem Dionyfos; denn Liebe und Wein erhöhen die Fröhs 
lichkeit. Wenn die Eleer den Dionyfos anriefen zu erfdeinen, fo 
riefen fie, er folle in Geſellſchaft der Chariten erfcheinen, alfo Freude 
und Heiterkeit bringen, und die Chariten hatten mit dem Gotte in 
dem Altishain einen gemeinfchaftlichen Altar. Bei jedem gefelligen 
Mahle fpendete man zuerjt ben Chariten, Horen und dem Dionyſos; 
der zweite Becher galt der Aphrodite, und. dem Dionyfod noch eins 
mal, endlich der dritte, zum Gegenfaß, der Hybrid (Uebermuth) und 
der Ate (Unglüd). Zur Freude des Mahled oder gefelliger Zuſam⸗ 
menkünfte gehörte den Griechen ald unentbehrlich der Geſang und 
der Tanz. Die Chariten lieben daher beides. Sie freu fi der 
Lieder‘), befonderd der bithyrambifchen, vor allen Zhalia. Durch 
Tanz, dem Euphrofyne (nad) Pindar) vornehmlich Huldigt, verſchönen 


— 





°) Sind spasiuod.ror, Pı.msiuod.ror. 








296 

fie befonderd dad Mahl und das Zufsgnmenfein ber Gotter. Als 
Apollo zum erften Male das Saitenfpiel rührte — fo heißt es im 
bomerifhen Hymnus — da tanzten die fchönlodigen Chariten fammt 
den Horen, der Hebe, Harmonia, Aphrodite auf dem Olympe. Um 
Aphrodite herum fchlingen fie feftliche Reigen und verfcheuchen ıhr dem 
Kummer, den etwa der Tod eined Geliebten ihr verurfacht, oder bes 
gleiten, ein luftiged Gefolge, in zierlichen Zanzen den Zauberwagen 
der Göttin (mit Cybele identificirt); nicht minder wird Eros darum 
mit ihnen gruppirt. In Eli hatten fie ein Heiligthum auf dem 
Markt mit Statuen, deren eine die Roſe hielt (die Blume der Lie⸗ 
beögdttin), die mittlere den Würfel (dad Spielzeug der Sugend), 
die dritte den Myrtenzweig (auch der Liebe geweiht), und zu ihrer 
Geite ftand rechts Eros, der Kiebeögott. Nie ziehen die Götter (nach 
Pindar) ohne der Chariten Geleit zu fröhlichen Reigen noch zum 
feſtlichen Mahle, und mit ihnen Eehrt das Erfreuende Alled und das 
Liebliche bei den Sterblichen ein. Alles Thun auf dem Olymp fteht 
unter ihrer Obhut und Die et und anmuthige Freude des 
feftlichen Mahled und der Muſik. Dahin gehören auch die nächt⸗ 
lichen Zänze an ben orchomenifchen Charitefien. An ihren Feten 
durften Kranze und Flötenfpiel nicht fehlen: ed war eine auffallende 
Sache, wenn foldhed (3. B. auf Paros) geſchahe. Der Artemis 
zugefellt, finden wir fie alö bloße Dienerinnen bei deren Jagdluſt. 

In Folge hiervon find fie aber auch gedacht worden als thätig 
bei Allem, was Heiterkeit, Luft, Schönheit athmet und hoch und 
hebr -erfcheint und glänzend. So leuchtet bei Pindar der Sieger in 
ben pythiſchen Kämpfen im Gewühle der Grazien, und in Arcadien 
war ed Brauch, ihnen zugleich mit den Eumeniden zu opfern, allein 
zuverläffig nicht mit jenen furchtbaren, finfteren Rächerinnen des 
Mordes, fondern den gnäbigen, verfühnlichen, die auf dem Wege 
von Megalopolid nach Meffenien bei der fogenannten Ake (Heilort) 
einen Tempel hatten. Merkwürdig, daß man fie fogar anrief bei 
Schmüren! In welchem Sinne zwar das gefihehen, ift bis jetzt noch 
nicht klar erfannt. Aber e8 geſchah wohl eben bei heitrer Luft. 
Weiſe machten ibren Schülern zur Pflicht, mit der Weisheit Außere 
Anmuth zu verbinden oder, wie fi) Socrates ausdrüdt, den Gra⸗ 
zien zu opfern, und ehrbaren Frauen geziemt ſolches, fagt Plutarch, 
Fr damit in ihrem Umgange nichts Unangenehmed und Auſtö⸗ 

iges iſt. 

Waeann bier die Chariten geradezu als ethiſche Perſonen auftreten, 
jo war dad durch und durch der Fall, als man anfing im pbilofos 
phiſchen Zeitalter mit dem Worte yagıs, yagıres den Begriff der 
Wohlthaͤtigkeit und der Dankbarkeit zu verbinden. Da wurden: fie 
au Göttinnen Diefer Tugenden. Nun fpendeten fie Wohlthaten und 

rachten für gefpendete den gebührenden Dank oder forgten dafür, 
daß folched unter den Menfchen geichahe. Als die Cherfonefiten durch, 
die Hülfe der AUthenienfer gegen Philipps, des Macedonierd, Webers 
macht und Angriffe gefichert worden waren, da wurde von denfelben 
den Chariten, ald Göttinnen ber Erkenntlichkeit, ein Altar errichtet. 
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Bad die Shariten darboten oder fchufen, Schönheit, Fröblich-⸗ 
feit, Heiterkeit, das mußten fie felbft in idealifchem Sinne befigen, 
Sie werden daher von Dichtern gezeichnet als liebliche frohe Weſen, 
von wahrer Förperlichen Schönheit: 3. B. ſchön gelodt, mit ſchön 
een Augen, aus denen Blieder:löfended Werlangen der Kiebe 
traufelt. 

Diaftifch Dargeftelt find fie worden als junge, blühende weibs 
liche Welen, anfangs in ziemlicher Kleidung, dann leicht bekleidet, 
“ oder gewöhnlicher noch ganz unverhüllt. Die Statuen von Bupaluß, 
7 Smyrna, die von Apelles gemalte Charis im Odeum daſelbſt, die 

hariten im Schlafgemach des Königs Attalus zu Pergamum von 
demſelben Bupalus, ingleichen die im dortigen ſogenannten Pythium 
vom Parier Pythagoras gemalten, und die von Socrates gefertigten 
Stantbilder in Athen waren bekleidet. Und fo finden wir fie noch 
auf einem borghefifchen Gandelaber und auf einem Wandgemälde, 
Ihr Charakter iſt im Allgemeinen mäddhenhafte Unbefangenheit, jungs 
fräuliche Heiterkeit, die fi) auch ſchon in ihrer freundlichen Geſichts⸗ 
bildung ausfpricht. | 

Gewoͤhnlich ftelte man fie gruppirt dar in ber Drehabl und 
zwar in tanzender Stellung wie die Horen und Nymphen (Xenoph. 

ymp. 7, 5.). Dann dharafterifirt fie wechfelfeitiged Haͤndegeben 
oder Umarmen. Dergleichen Antifen find noch mehrere vorhanden. . 

Die Genealogie der Chariten ift fehr verfchieden gedichtet: nach 
Hefiodus find fie Töchter des höchften Gottes Zeus und der Eury- 
nome (der Weithinwaltenden). Andere nennen ſtatt ber leßtern die 
Eurymeduſa in gleicher Bedeutung. Es liegt darin der ſchöne Sinn: 
die Anmuth, weiche durch die ganze Natur herrſcht, ift ein Geſchenk 
des höchſten Weſens. Nach Andern war ihre Mutter Harmonia, 
(die Gleihmäßigkeit, Harmonie, ohne welde es ja nichts Schönes 
gibt), oder Euanthe (die Schönblühende). Töchter des Heliod und der; 
Aegle (ded Ganzes) nannte fie der Dichter Antimachus, nicht undjibes 
tiſch; denn Licht und Glanz find die Bedingungen der Heiterkeit, 
der Fröhlichkeit. Nicht weniger paflend werden fie von nchem 
für Töchter des Weingottes Dionyſos und der. Aphrodite erklärt. 
In den orphifchen Hymnen heißt ihre Mutter Eunomia (die Geſetz⸗ 
liche, die Maaßliebende, Wohlgeregelte). Ebenfalls wohl erdacht! 
Nach gleichfalls orphiſcher Lehre zeugte Hephäſtos mit der Aglaja 
vier Toͤchter: die Eukleia (Berühmtheit), Euſtheneia (Wohlſtarke), 
Eupheme (guten Ruf) und Philophroſyne (Freundlichkeit, Gefälligkeit, 
Wohlwollen), wodurd wohl fol gefagt fein, DaB man durch ein ans 
genehmes und maaßvolles Betragen fich diefe Güter erwirbt. 

Der Eultus bat gewiß auf die Griechen einen höchſt vortheil« 
haften Einfluß gehabt: er lehrte fie das Schöne, Anmuthörolle, Freu⸗ 
dige in der Natur wie im Menfchenleben anerkennen, anerkennen als 
etwas Göttliches; er gewöhnte fie, ihren Blick darauf zu richten, ed 
zu lieben, demfelben nachzuftreben, ed zu genießen und zwar mit ans 
gemeijener Maaßhaltung, mit fittlicher Würde. Zur Ausbildung des 

fthetifchen Sinnes und der Kunft hat er unbedenklich das Seine 
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beigetragen. Zugleich muß er gelten ald ein Zeichen jener eblen Heis 
terfeit, die der helleniſchen Religion fchönfte Seite ift. , 

Die Gratiae der Römer find nur eine Fortfegung des griechi« 
ſchen Cultes. 


79. Herakles (als Heros oder Gott geſtählter Mör- 
perkraft oder der Athletik). 


Ueber fein Welen des religiöfen Glaubens bei den alten Grie- 
den hat die Phantafie fo gewaltet als über den Herafid. Wie 
‚viele Sagen werben über ihn allein in den Schriften berichtet, Die 
und. noch zugänglich find! Sie bilden einen großen weiten Kreis, 
den zu überſehen und im Einzelnen intellectuell zu durchdringen feine 
geringe Aufgabe ift, aber eben darum auch eine anziehende. Zus 
Dem gehört der Eultus ded Herakled zu den verbreitetften? alle Völ⸗ 
fer, die in der Altern Eulturgefchichte zu Tage treten, theilen fich 
gewifler Maaßen in denfelben, wollen Antbeil daran haben. Faſt 
die gahze Umgebung ded Mittelmeered bis tief in mandye Binnen⸗ 
kinder hinein ift- voll der Thaten, Wunder, Wanderungen und — 
der Verehrung diefed Heros oder Gotted. Wenn es bis jest, troß 
mancher fhäßbaren Einzelfchriften fogar, noch nicht gelungen ift, Licht 
über das Ganze zu verbreiten: fo liegt unferd Erachtens der Fehler 
ganz beforiderd darin, daß man fofort das fpätere, mächtige Mate: 
al, einen wahren Knaͤuel der verfchiedenften Nachrichten und Sa: 
gen, vor die Hand und den Blick genommen, nicht den eigentlichen: 
richtigen, concreten, wriprünglichen (hellenifchen) Standpunkt einzuneh⸗ 
men und von da aus genetifch aufzufaflen getrachtet hat. So fol 
ed bier gefchehen. Aber unfere Abficht ift auch bei diefem Theile, 
nicht alle @inzelheiten und unbebeutende Kleinigkeiten mitzunehmen: 
es fol genügen, nir die Hauptmomente zu geben, Ueberblide zu 

ewähren. Und wir wählen Hellas zum Mittelpundte unferer 
arftellung: wir bettadhten den Herakles: Cult ald einen urſprüng⸗ 
lich aͤcht bellenifchen. Die Wahrheit diefer Annahme wird fich 
in allen Einzelheiten und darum aud im Ganzen als ficher ber 
auöftellen. 

Herafles ift urfprünglich Fein Heros, Fein Gott geweſen, fon« 
dern ein Sterblicher. Dieß geht hervor einmal aud dem Namen, 
der (aus einem bereits vorhandenen Götternamen und dem appella- 
tiven Worte x)505) gebildet ift wie Charikles, Diocles, Pithocles 
und gleichbedeutend mit Heraklitus. Zweitens läßt ſich hiſtoriſch 


°) Die Nnumern 7 — 11. umfaſſen den Kreie der Götter bes Kampfes umd 
des Krieges. E . 
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dieſes Mannes Heroifirung und Apotheofirung fiufenweile verfolgen 
und die Urfachen davon nachweiſen. Auch liegt ja einem fo bedeur 
tenden Sagenfreife, wie der des Herafles ift, offenbar eine biftoris 
ſche Derfon zum Grunde, eben fo wie der Aleranders oder Eskander⸗ 
Eage der Morgenländer und der Karlds Sage in unferm deutfchen 
Baterlande. Endlidy iſt man fi bis auf Herodot, troß der aus⸗ 
ländiichen Elemente, die fich bereits hinzugefelt, in Hellas immer 
sur eined helleniſchen Herafles bewußt geweſen. 

Wo? unter welchem Vollsſtamme nun bat terfelbe gelebt? 
Ohne Zweifel unter den Doriern (denen er deßhalb auch angehört); 
und zwar damals, ald diefelben noch in Zheflalien wohnten, alfo 
vor dem Einbruche der Theſſalier in dieſes Land, vor ihrer eigenen 
Wanderung nach dem Peloponnes. Es hat nichts Unwahrſcheinliches, 
Laß der Mann bei feinen. Lebzeiten ausgezeichnet durch Kraft gewes 
fen ift, ſich derlelben bedient hat zu Vollbringung mancher Thaten, 
die zur damaligen Zeit für befonderd wohlthätig gebalten wurden: 
als zu Erlegung wilder Zhiere, zu Säuberung ded Landes von 
Räubern u. dergl. Er wird ald Menich in fich die Anlage getras 
gen haben zu dem, was er fpäterhin geworden ift, zum Ideale eines 
durch Mühſale und Thaten gefräftigten, ausdauernden, für Andere 
ſich aufopfernden Menfchen, bei deilen Erdenfung der fchöne allge 
meine Gedanke und das tief im Herzen wohnende Gefühl zum Grunde 
liegt, wie der Menſch bier auf Erden beflimmt fei zu kämpfen, und 
. wie er nur Dadurch die Glorie der Unfterlichfeit erreiche. 

Sei es nun, daß Herafies felbft aus fürſtlichem Geblüte war, 
oder daß er fih durch feine Verdienfte Liefe Würde erworben — 
genug! feine Nachfommen unter dem Namen der Herafliden finden 
wir an der Spitze desjenigen Theiles der Dorier, weldhe nachmals 
nad) dem Peloponnes zogen. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß er: 
fhon.in Theſſalien eines, wenn auch befchräntten localen Cultes 
genoflen hat. Eine fpätere Legende fagt, daß er gleich nad feiner 
Apotheofe von feinen Freunden Heroen:Dienft empfangen habe. 

As nun bie Dorter unter Anführung der Herakliden im Jahre 
1104 v. Ehr. nach dem Süden ausmwanderten, da wanderte natürlich, 
auch der Cultus oder wenigftend die Vorftellung von dem Ahnherrn 
ihrer Herrfcher mit, und je arößer ihre Macht im Peloponnes wurde, 
je weiter namentlich der Einfluß der Spartaner ſich verbreitete, deſto 
mehr wuchs die hehre Worftellung von Herakles und feinen Thaten, 
deflo ausgedehnter wurde der Kreis der Sagen, von ibm. Baid 
griff er fogar hinüber in andere nicht. doriihe Länder. Es 
niftete fich fein Cultus auch dort ein, 3. B. in Attifa, in Böotien. 
Run bieß es wohl gar, er wäre im letztern Lande, in heben, ges 

ren. 

Neuen Glanz, neue Verbreitung gewann der Dienft und ber 
Ruhm des Helden, ald die Dorier kurz nachher auch Colonien nad 
Ereta, Kleinafien, nad) Thera, Cyrene u. f. w. -fandten. Weberall 
wanderte ber Glaube da mit hin, und überall, wo der Heros Verehb⸗ 
rung fand, wo ein. Heraklide mit bin fam, wo ein Pla nad) ihm 
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Benannt warb, ober wo etwas Großes, Wichtiged, Ungehenres, 
Wohlthaͤtiges geichehen fein mußte nad der Anſicht der neuen Ans 
fiedier, da war es Herakles, der das gethan, der felbft an Ort und 
Stelle gewefen war, der die Anlage gemacht, den Opferdienfi einges 
fest, das herrichende Gefchlecht gezeugt hatte. So fand die mythi⸗ 
firende Phantafie ein reiched Feld, Br zu ergehen, und fie hat Die 
Selegenheit benugt. Ja! felbft die eigentliche Kunft der Poefie 
muß ſich frühzeitig, ſchon vor Homer, des Stoffes. bemächtigt haben. 
»Snöbefondere ift das Dafein von Epopden über Herakles“ Thaten 
durch viele ganz fpecielle Züge aus dem Leben deſſelben bei Homer 
feftgeftellt, die wie aus einem befannten großen Ganzen herausgeriffen 
Frideinen.« Sonderbar genug zeigt fich bei dem Dichter unfer Held 
. in doppelter Geftalt: einmal (nady der Odyſſee) hat ihn, wie alle 
Sterblichen, die Todesgöttin ereilt, und fein Schattenbild, der dunkeln 
Nacht vergleichbar, wandelt mit gefpanntem Bogen, und mit einem 
furchtbaren Wehrgehente geichmüdt, in der Unterwelt umher; andrers 
feitö (nad) der Iliade) weilt er felbft im Olymp unter den unfterbs 
lichen Göttern, vermählt mit der Hebe, des Zeus und der Hera blüs 
bender Zochter, dem Symbole der nun erlangten ewigen Jugend. 
Man kann das nur fo genügend deuten, wenn man annimmt, daf 
Dome in jedem feiner Gedichte verfchiedenen Vorgängern gefolgt 
ft, zu der Zeit fi noch nicht hinreichend die Vorftelung von Hes 
ratled ald einen Vergoͤtterten firirt hatte und allgemein gewors 
en war. 

Bereitd aber hat ihn der Mythos, das fehen wir aus Homer, 
zu einem geboren Argiver geflempelt und außer zu einem Sohne 
des Amphitruo, eines alten mythifchen Königs von Argos, zugleich) 
auch zu.einem Sohne, ja! zum liebiten Sohne des Zeus, derges 
flalt aber, daß doch all diefe Verhältniffe fehr gezwungen ausgeglis 
chen ımd zu dem vorgebabten Ende geführt werden, nehmlich daß 
ſoll gezeigt werden, Herakles und. feine Nachkommen wären berechtigt 
geweien in Argoliö bie Krone zu tragen; allein durch Hera's Intri⸗ 
guen — der Mythos kennt alfo ſchon den Charakter diefer Göttin 
ald einer ciferflüchtigen Ebegenoffin und benutzt folchen zur Scyür: 
zung des Knotens — wäre er darum betrogen worden und hätte 
dem fogenannten Aelterbruder dienen, im Dienfte deſſelben große 
Abenteuer beftehen und ritterliche Thaten unternehmen müffen, um 
fih den Himmel zu verdienen.. Homer erzählt, wie er fich in Hellas 
und auf dem ägdifchen Meere umbergetrieben habe, wie er bis nach 
Ilion gekommen und von da auf flürmifcher See über Kos nad 
Argos zurüdgelegelt fe. Damald war Ilion und Kos noch das 
fernfte Ziel der mythiſchen Fahrten: der Mythos ift alfo noch ziem: 
lich eng begrenzt, fo wie der Kreis der Thaten ded Helden. Uebris 
gend heißt er nun. fchon der zu heben Geborne, zum fichern Zeichen, 
daß er daſelbſt bereitö hohe Verehrung genoß. Auch erſcheint er 
durchweg, ald jenes Ideal eines hellentichen Nationalhelden, deſſen 
a eine durch Anftrengung geftählte und bewährte Körperkraft 
it. Aus dem Urahnen eines Nürftichen Gefchlechtes ift alſo bereitö ein 
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der von allgemeiner Bedeutung geworben. Seine unbelannte Ri 
nft weiß der genealogifirende Mythos auf folgende finnreiche Weiſe 
bherzuftellen: zu feiner, des Starken, Mutter dichtet er die Alcmene 
(Stärke), zu feinem (Stief:) Großvater den Alcaus (den Starken, 
mit welchem Beinamen: Deratiee auch oft felbft bezeichnet worden 
ft), zu feinem (Stief:) Bruder den Sphifles (den ob feiner Kraft 
Berühmten). Zugleich beißt er der Liebling der Pallas Arhene (der 
Söttin der mit Klugheit verfnüpften Thatkraft) und bes Hermes 
(des Sotted der Verfchmigtheit auch bei Kämpfen). 

Auf gleiche Weife ftellt Hefiodus den Helden dar: auch bem iff 
er ber zu Theben Geborne, ferner der ftarke (AAxıuos; man bemerfe 
dad Wortipiel!) Sohn der Alcmene, der im Dienfle und auf Geheiß 
des argivifchen Herrſchers Euryitheus auszieht auf ritterliche Thaten 
und nad) VBollbringung der Arbeiten die Ehre genießt, auf dem Olymp 
ber Gemahl. der Hebe zu fein und dort zu wohnen »auf alle Zeiten 
unermattet und ohne zu altern.« 

Bis daher hatte Herakles nun wohl zumeiſt nur bei und von 
der Herafliden Verehrung gehabt, und zwar ald Gott der regieren: 
den Familien. und Häupter der Dorier. Er war ihnen ein fpecieler 
Familienheros. Bald follte ſich aber die Vorftelung werallgemeinern. 
Man fing etwa im achten Sahrhunderte vor Ehrifto an, große alle 
gemeine Öffentliche Kampffpiele einzufegen. In Folge deffen begann 
man viel auf tüchtige Körperkraft zu baltenz e& bildete ſich bie Ath⸗ 
letik aus; man errichtete Gymnaſien theild zur Borübung für den 
Krieg, theild aber auch überhaupt zur Abhärtung und Stahlung der 
Törperlihen Kraft. Da fahe ſich der religiöfe Grieche nach einem 
Sotte um, der der Vorfteher Diefes werde. Und wen fonnte er dazu 
paſſender wählen ats das fchon vorhandene Ideal der Körperfraft, 
den Herakles? Den machte er alfo zum Borftande der Kämpfer in 
ben Kampfipielen und der Kampfipiele felbit. Zufolge der mannig« 
fachſten und ficherften Zeugniffe galt Herakles den alten Griechen 
für den der Zeit nach erften unter den Kämpfern, als das Haupt 
berfelben, als ihr Mufter, Hort und Schußgott”), den fie anriefen 
um Beiftand, wenn fie den Kampf begannen, den fie Dur Weihe 
geſchenke oder durch Tempel ehrten nach dem Siege, dem fie beim 
Austreten aus ihrem Stande ihre Waffen widmeten. Und aus 
gleihem Grunde warb er der Schirmgott der Ringpläge, der Gym⸗ 
naften, deren viele ihm gerade geweiht waren, auf oder bei denen 
feine Bildfäule oder fein Altar oder Tempel neben denen der andern 
athletiſchen oder gumnaftiihen Gottheiten prangte. Er ward fo der 
Vorſteher der Wettkämpfe überhaupt (Erayanıos), dem viele unter der 
alten Schriftftellern die erfte Einrichtung und. Anordnung .berfelben 
bet den Griechen zufchreiben, namentlich die der olympifchen. Um für 
biefes Alles nur einige fpecielle Facta und Data anzuführen, fo fland, 


*) Er war ihnen nOGTOg AyWrISTNG, TPOLANOG , nagnstkeng, 20, 
Alyızos, aalaiuor. en Bu 
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in dem Dromos ober der Laufbahn zu Sparta, wo auch Ringplaͤtze 
waren, ein altes Standbild des Herakles. Diefem opferten die 
Cphäreer, d. b. diejenigen jungen Leute, welche aus dem Jünglings⸗ 
in das Manneöverhältniß getreten waren. Und zu Olympia in Elis 
hatte Herakles einen Altar ald Paraftates und zu Elis felbft einen 
_ Altar im Gymnafium. Daher waren ed audy ficherlid) Kampfipiele, 

durch welche man ihn vornehmlich an befondern Feſten fu ehren 

fuchte, 3. B. zu Marathon. Auch fagte ein Mythos, Herakles habe 
alle Paläftren. Künfte von einem gemmiffen Harpolycus oder Autolycus, 
einem vermeintlichen Sohne ded Hermes (des Kampfgottes), gelernt. 
Sa! ihm ward felbft naͤchſt dem Zeus vor einer Schlacht und nad 
dem Eiege geopfert, fo daß er fogar ein Kriegsgott erfcheint. Nach 
beſtimmtem Zeugniß des Livius waren Zeus, Apollo und er die Kriegs 
götter der Achaͤer (in fpäterer Zeit). Vielleicht betrachtete man- ibn 
| eh gleichem Grunde auch ald Grenzgott (öpuog), der bie Grenzen 

eſchütze. 

Da mußte aber Herakles nach der Vorſtellungsweiſe der Grie⸗ 
chen natürlich nun auch all das beſorgt oder hergeſtellt haben, was 
die Kämpfer anging, was ihnen nothwendig war zur Ausübung 
ihrer Profeſſion, als 3. B. die natürlichen warmen Bäder oder 
Quellen. Nach ihren anftrengenden und höchſt ermüdenden Uebun« 
gen nehmlich oder nad) wirklichen Kämpfen pflegten die Athleten, 
theild um ſich vom Dele, mit welchem fie zuvor den Körper befiris 
chen, und von dem Scyweiße, Sante und Staube, mit welchem fie 
bededt worden, zu reinigen, theild um den nachtheiligen Folgen der 
heftigen , oft audy wohl ‚übermäßigen Anflrengung zu begegnen, ends 
lich auch um den Körper die nöthige Gefchmeitigkeit und Gelentig- 
feit zu erhalten, fih warm zu baden. Aus diefer Urfache waren 
in der Nähe von Gymnafien nicht felten warme Bäder angelegt 
oder auch umgekehrt Gymnaſien bei warmen Quellen. Die natürlichen 
aber konnte fein Anderer angelegt, gefchaffen haben, ald entweder 
Herakles felbft, z. B. bei Trachis in Theflalien, bei den Thermopy⸗ 
len, bei ter Etadt Aedepſus auf Eubda, bei ‚Dimera und Segefta 
auf Sicttien, bei der Stadt Heraklea (Erekli) in Vorderaſien u. f. w., 
sder um feinetwillen andere Götter, z. B. Athene, die ja feine be: 
fondere Favoritin fein follte, oder auf Bitten derfelben die Nymphen 
(als Quellgoͤttinnen). Derafiee ward alfo fpeciell zum Borftande 
warmer. Bäder und Quellen. Sp trat in nähere Verbindung mit 
Asklepios, dem Gotte der Arzneifunde und Chirurgie. Diefe Ebre 
fann er nur erfi nach Heſiod's Zeiten erlangt haben; dieſer Dichs 
ter nehmlih verwirft noch die warmen Bäder ald verweichlidhend 
(Opp- et dies 753.). 

Bald verallgemeinerte ſich die Vorſtellung von Herakles nad 
- einer andern Seite bin. Da er gedacht wurde ald ein Held, der, 
aufgezeichnet durch feine Etärke, Ddiefe angewandt habe zum Wohle 
der Menſchen durch Vernichtung wilder Thiere, Ungeheuer, Räus 
ber u. ſ. w., fo ward er zu einem Unglüdsabwenber (odsEixuxos, 
xmgapivens, &eE5) Überhaupt und im Speciellen.. In diefer Eigen» 
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ſchaft ii er 3. B. verehrt worden in der attiſchen Gemeinde Melite 
und bei den Coërn. Vornehmlich fchrieb man ihm bie Befreiung 
won fchädlichen Thieren und von Landplngen zu. So bat er ba 
den Bewohnern der Stadt Deta in Theſſalien der Heuſchreckenver⸗ 
treiber (xopronior), zu Aliphera in Arcadin — denn wer follte ans 
ders der dortige Heros fonft fein? — der Zliegenverjager (yülaypox), 
bei den Erpthräern in Kleinafien der Wurmtödter (inonroros, weil 
er habe die Würmer getddtet, die ihre Weinftöde vernichteten) geheir 
Sen. Den Thaſiern ift er überhaupt Retter (swr7o). gewefen. Nun 
küßt ſich's auch erklären, warum ihn die Bewohner des Fleckens 
HOyettus in Böotien ald Heilenden bei ſich verehrten. Kranke, heißt 
es, fanden in feinem Tempel dafelbft Heilung. In Tarent hieß 
Herakles Erivaneted (der reihe Geber). Beſonders riefen ibn aber 
als Delle an diejenigen, welche einer fchleunigen Hülfe bedurften. 
Inſofern ward er fogar zum Horte der Schiffbrüdigen erwählt und 
- von denfelben mit fammt der Allmutter und den Dioscuren in ber 
Noth angerufen. Alte Weiber erbaten fih von ihm Amulete und 
Arzneimittel, nicht weil fie glaubten, daß er magifche Künite verftände, 
ſondern weil ed natürlich erichien, daß der während feine& irdifchen 
Lebens fo wohlthätige Held auch fonft allen Nothleidvenden ein Erafs 
figer Hort fein würde (Lobeck Aglaoph. p. 1172. 8q.). Als 
Mittler und Fürbitter der Menſchen bei den Göttern erſcheint er bei 
Pindar. Da lag auch nahe, ihn zum orakelnden Weſen anzunehmen, 
der den Menſchen bevorſtehendes Unheil weiſſagte. Bei Bura z. B. 
in Achaja hatte er ein Orakel in einer Höhle, wo man mittelſt Wür⸗ 
fel die Zukunſt errathen wollte. Herakles hieß darum der Wahrſa⸗ 
ger (parcız). Er weiſſagte auch durch Incubation oder durch Traͤume 
und warb deßhalb der Anzeigende (vucajc) genannt, Der Mytbos 
Bichtete daraus jenen merkwürdigen Dreifußraub, den die Kunft zu 
manchen Darftelungen benutzt hat. | 

Unter fo bewandten Umftänden ift es denn leicht erklaͤrlich, 
warum Herakles fehr bald zu allgemeiner Verehrung gelangte, in 
den meiften Gegenden ald Heros, an manchen aber audy ald Gott. 
Das letztere fol zuerft geſchehen fein bei den Athenienfern. Doch 
behaupten die Marathonier daflelbe von ſich. Bald follen andere 
nachgefolgt fein. So wird z. B. ausdrücklich von Paufaniad gemels 
det in Bezug auf Sicyon: einft fei ein gewiller Phaflus dahın gen - 
fommen und habe wit Befremden gefunden, daß man ben Herakles 
als Heros opfere, und er habe es abändern wollen, und die Sicyo- 
nier verehrten nun ſeitdem den Herakles theild ald Heros noch, theils 
aber auch ald Gott. Man wußte oft fpäter nicht, wie man fich 
beßhalb verhalten follte. Dem viel gereiften Herodot (um 444 0. Chr.) 
erweifen feine defihalb eingezogenen Erkundigungen, daß »diejenigen 
Hellenen recht thäten, race fich zweierlei Zempel des Herakles bes 
dienten, fo daß fie dem einen ald einem Uniterblichen opferten (dem 
olympifchen), dem andern Todtenfeier veranfialteten ald einem Heros, 
Es ift der Heralled: Dienft unter den Hellenen fehr verbreitet gewe⸗ 
fen, geradezu einer ber. verbreitetfien, . 


r 
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Was weiter Weranlaffung gab, daß Herakles im Glauben ber 
Griechen flieg, war feine Vermengung einmal mit dem Baal oder 
Bel der Phönicier in der Periode, wo die Inſeln des griedyifchen 
Archipelagus von den Hellenen befeßt waren, von denen einige, 3. B. 
Thaſos, von den Phöniciern früber bewohnt und mit dem betreffen« 
den. Eultuß verfehen worden. In diefem phönicifchen Baal glaube 
ten die Hellenen ihren Herafled.(ald den Vielgewanderten) wieder zu 
erkennen und ftellten ſolchen an jenes Statt da ber, wo jener verehrt 
worden war, ald namentlich zu Thaſos. So wurbe Herakles eben 
da ein Gott; denn Baal war den Morgenländern ein wirklicher, 
fehr hoch gehaltener Gott. Ferner: ald man mit den Lydiern in 
nähere Belanntichaft trat, fand man dafelbft ebenfalls einen De - 
ros ähnliher Art. Von ihm leitete dort eine frühere Dynaftie 
(zroifchen den Atyaden und Mermnaden) und dann wieder die lebte 
(von weldyer Eröfus ftammte) ihren Urfprung ab, wie in den Doris 
fchen Staaten die Herafliden von Herakles. Man nannte ihn im 
Lande felbft Sandon. Auch den vermengte man mit dem hellenis 
Shen Heros; denn als Lydien durch feine legten Könige hellenifirt 
wurde, nahmen diefe ihren Sandon für Herakles und nannten fich 
gleichfalls Herafliden. Ja! ald ſich Aegypten den Griechen öffnete 
(feit Pfammetich), fand man auch da einen Gott Som oder Diom 
dem griechiſchen Heros ähnlich, und fo konnte Herodot viel darüber 
grübeln, welcher der befagten Herakles der ältere wäre. Nachmals 
wollten endlich die Aleuaden, jene bekannte —— — in Theſſa⸗ 
lien — wahrſcheinlich weil Homer den Theſſalus (den vermeintlichen 
Ahnherrn der Theſſaler) einen Sohn des Herakles genannt hatte — 
und die Könige von Macedonien Herakliden fein, und je mächtiger 
und berühmter die lebtern wurden, deſto anfehnlidher wurde der 
Cultus des Herafled. Und dad gab wahrfcheinlich wieder Anlaß, daß 
feit Alexander's Zuge nach Indien man fogar einen indifchen Herakles 
(Dorfaned) berbeizog. | 

Bon den griechifchen Gottheiten felbft wurden mit dem Heros in 
fpäterer Zeit vermengt die idäifchen Daktylen, oder vielmehr er zu 
diefen gerechnet. Denn: foldyen, die zwar die (im Schmieden) kunt 
fertigen Finger vepralentirten, aber Namen führten wie Damnameneus 
(der Bändiger, Bewältiger [ded Metalls)), Akmon (der Amboßende, 
oder der Unermüdliche) und durch Beiwörter wie die Großen, Ges 
waltigen, Uebermäcdhtigen, Kraftvollen, Unüberwindlichen bezeichnet 
find, Fonnte leicht ein Herakles beigefelt werden, der gleiche Eigens 
fchaften beſeſſen. Diefe Vermifchung ging wohl von Greta aus, wo 
theild die Daktylen theild Herakles verehrt worden find, war alſo 
urfprünglich dort bloß local, blieb es aber nicht. Bald follten nun. die 
eretifchen Daktylen (weil Herafles zu ihnen. gehörte), felbft nach elei 
ſcher Sage, die Kampfipiele in Elis zuerft angeſtellt, und unter ihnen 
der Daktyl Herafled den Altar ded olympilchen Zeus gegründet has 

ben. Zu folcher elelichen Legende mag vielleicht Ciymenus Veran⸗ 
laflung gegeben haben, ein vermeintlicher Nachkomme des idäifchen 
Herakles, der die olympiſchen Spiele von neuem orbnete, aber aus 
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Greta kam und feinen vermeintlichen Urahnen in Olympia einen Altar 
errichtet haben fol. Herodot kennt noch feinen daktyliſchen Herakles; 
der erſte, ber ſolchen erwähnt, ift Strabo (Lobeck a. a. ©.). Zur 
leich wurde Herakles auch bisweilen mit der Demeter zuſammenge · 
keit, vielleicht weil gefabelt wurde, er habe fich in die Myſterlen 
von Eleufid aufnehmen laffen, um in bie Unterwelt gelangen und 
3. B. den Cerberus heraufholen zu können. Im heiligen Bezirk der 
rößern Göttinnen zu Megalopolis ftand Herakles bei Demeter, 
ber er follte da auch der idäifhe Daktylus fein!t 
Aus diefem Allem wird man abnehmen, wie ſich mit ber Ver, 
breitung ber Idee vom Herakles auch der Kreis feiner Mythen aud« 
dehnen fonnte und mußte. Und zugleich mangelte e8 nicht an Dich⸗ 
tern, welche den reichen Stoff ergriffen und bearbeiteten, d. h. die 
zerftreuten Sagen fammelten, die unzufammenhängenden fo ungefähr 
fammenftellten und in eine etwanige Verbindung brachten. Aufs 
Fllen ift es zwar, daß nicht gleich unmittelbar nach Homer ſchon 


der, Heros, »an deffen Namen die halbe Heroen » Mythologie ber. 


Griechen hängt, den durch ungeheure Thaten — weit liber dad Maag 
der gegen Zroja vereinigten Achäer » Helden — zu verberrlichen, alle 
Stämme der Griechen das Ihrige beigetragen haben, Herakles, durch 
ein feiner Größe entfprechendes Epos gefeiert worden war. Schon 
die beiden homerifchen Epopden laflen indeß, wie wir bereitd oben zu 
bemerken Gelegenheit fanden, den Umfang dieſes Sagenkreiſes ermefs 
fen und zugleich ‚errathen, daß man gewohnt ‚war, aus einzelnen 
Abenteuern des viel umbergetriebenen ‚Helden kleinere Gedichte, Epyle 
lien, zu machen, und ein ſolches war aud) wohl die Einnahme von 
Dechalia, die Homer nach bekannter Tradition einem Gaftfreunde 
Greopbylus von Samos — — ald Geſchenk überlaffen haben ſoll. 
Herakles⸗Sage hatten außer in den 
in den Eden und Katalogen“ und 
funden und mandje früher wenig 
nier Cinaͤtho hervorgerufen haben.« 
ıEreife doch immer noch bie rechte 
1 Zage ſich bald aus Dichtern und 
nn Heralied genannt wird. Diefe 
n, als die Thierfämpfe des Helden 


davon, befonders im Peloponnes, _ 


erzählt wurden, zufammengeftellt, mit allem Schmud der Poeſie außs 
geftattet, und darnach auch die Geftalt des Helden auf eine Weile 
auögeprägt wurde, die ihn vor allen andern Heroen unterfcheidet. 
Dad that der Dichter Pilander, ein Rhodier von Geburt, aus der 
Stadt Camirus- (um eiwä 640 v. Chr.). Seine Heraklea wird oft 
erwähnt, und was davon erwähnt wird, läßt ſich ziemlich Alles auf 
biejenigen Kämpfe beziehen, weiche man als bie eigentlichen Aufgaben 
betrachtete, die der Held vom Euryſtheus folte befommen haben, 
und die man vorzugsweiſe die Thaten des Herakles (Hoaxsous 
A840) genannt. Ja! e& wird fehr wahriceinlih, daB die Bwölf- 
- zahl derjelben, welche von den fpätern Schriftftellern, gun fie auch 


% 
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nicht immer genau diefelden einzelnen Aufgaben nennen, doch durch⸗ 
ehends feftgehalten wird, und die in der bildenden Kunft wenigften® 
chon zu Phidiad’ Zeit (am Tempel zu Olympia) feltgeftellt war, 
an Pilander ihren erften Gewährsmann hatte. Zuerft zwar kommen 
fie erft vor bei Zheocrit im Herakliskus. Wenn die erften unter 
diefen Zwölſkämpſen einen gewiflen ländlichen und an die Idylle 
Rreifenden Charakter haben, fo geben die fpätern Beranlaffung zu 
fühnen Phantafiebildern und feltfamen Wundermährchen, welche Pis 
fander wohl zu benugen wußte, wie 5. B. die Sage, daß Herafles 
(auf der Fahrt gegen Geryoneus) auf einem Becher der Sonne über 
den Oceanus fih habe tragen laffen, zuerft aus Pifander’5 Gedicht 
angeführt wird« — eine Fabel oder ein Bild, das nicht bloß entlehnt 
ift von der Höhlung des Zrinfgefäßes, fondern zugleich von der runs 
den tellers oder taffenartigen Form der Sonne (vergl. Weiske's Pros 
metheud ©. 486 ff.), weil das betreffende griechifche Wort zugleich 
Becher und Kahn bedeutet. 
Aehnliches that Stefihorud aus Himera (+ 560 v. Chr.). Mebs 
rere feiner Gedichte waren aus dem Mythenkreiſe des Herakles entlehnt. 
Mad diefe und: andere Dichter, nicht gefannt und aufgenommen 
hatten, das zogen noch herein und Elittern dad Ganze nun fo unge: 
fähr zufammen die alerandrinifchen Schriftfteller, wie ein Apollodorus 
von Athen, fo daß nunmehr. »die Thaten des helleniſchen Herakles 
wie ein großes Gemälde erfcheinen, zu welchem Hellas die Idee 
nebft Haupt: und Grundfarbe hergegeben, dad Ausland aber gleich 
falls einige Partien geliefert« batte. Den Mittelpunc, den Kem 
ded Ganzen bildeten jene zwölf Arbeiten (eine Zahl, die wohl, den 
Dichtern vornehmlich als eine bequeme und volle mundete, wie «8 
ja zwölf große Götter, zwölf Zitanen u. f. w. geb). Es find fok 
gende: 1) die Erlegung des nemelfchen Löwen, 2) die Tödtung der 
lernäifchen Hydra, 3) den erymantiſchen Eber (vom Gebirge zwifchen 
Elid und Arcadien fo genannt) einzufangen, 4) die Hirſchkuh von 
dem Berge Cerynea (zwifchen Arcadien und Achaja) lebendig nad 
Mycenä zu bringen, 5) die Stympbaliden (einen Schwarm gefräßis 
ger Vögel in einem arcadifhen See) zu verjagen, 6) den Gürtel der 
Amazonen- Königin Hippolyte zu holen, 7) den Rinderftal de Aus . 
gras an Einem Tage zu reinigen, 8) den cretifchen Stier einzufangen, 
9) die Roffe des biftonifhen Könige Diomeded aus Thracien zu 
holen, 10) die Rinder des Geryoneus aus Erythia (entweber Epirus 
oder fpäterhin Spanien) berzuführen nach Argos, 11) den Gerberus 
aud der Unterwelt heraufzubolen, 12) die goldenen Aepfel der Heöpes 
riden zu pflüden und zu bringen. Im Uebrigen aber ift diefe Reihe 
nicht fo feit, daß fie nicht bei den verfchiedenen Schriftftelern auch 
verjchieden erfchienen. Und in dem Ganzen erfcheint Herakles als 
ein Held, der anfangs im Olymp angefeindet und beguͤnſtigt, aus 
unverdienter Knechtſchaft ſich emporarbeitet zu verdienter Hoheit, 
der hier ſchützend und beglückend, dort zerſtörend und vernichtend 
feine Bahn wandelt, bisweilen menſchlich fallt und ſich erniedrigt, 
nad) dem Falle dann wieder auffteht und ſich ermannt, der da fün« 
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digt und wieber gefühnt wird, ber endlich alles Irdiſche ‚von 
ftreift und durch die Flamme des Scheiterhaufene zur Unfterblichkeit 
fih emporbhebt. Das ift dad Bild, was fich im Allgemeinen durch 
die Sagen und Sänger gebildet hatte. Herakles ift das Ideal eines 
vollfommenen Menfchen, der alle Tugenden der Delinnung und der 
Thatkraft, der Frömmigkeit und des Heldenmuthes im höchſten Grade 
vereinigt in fich trage. Und um das, was er follte gethan, vollbrins 
gen zu fönnen, mußte er große Fahrten und Reifen gemacht haben; 
er follte zu den Hyperboreern, an den Kaukaſus, zu den Indiern, 
Durch Kleinafien, nad) Phönicien, Aegypten, Libyen, Heöperien, Itas 
tien getommen fein und überall Großes, Gewaltiges, Ungeheures 
vollbracht haben: an Erdrevolutionen, in der Thiers und Menfchen 


welt. 

- Da läuft nun freilich auch manches Sonderbare, fogar Närrifche 
und Lächerliche mit unter. Der Charakter des Herakles iſt nicht 
durchweg rein, hoch und hehr gehalten. Der Heros trägt nur zu 
oft das Gepräge ded ächt Menfchlichen, felbit ethiſcher Erniedrigung 
und Herabfegung. Der Volkswitz und die den Griechen angeborne 
Luft zum Burlesken, zum Spaßmaden, zur Auögelaflenbeit hatte 
fi dabei in Vielem Luft gemacht. Dad hatten natürlich die Dich⸗ 
tir beibehalten und haben ed eben fo erzählt und dargeftellt. Ja! 
fie haben, wahrhaft mit einer gewiffen Vorliebe, den Heros zum 
Segenftande ihres Witzes gewählt und dem Öffentlichen Gefpött und 
Gelächter preiß gegeben. Das ift vornehmlich geſchehen im Satyr⸗ 
fpiele und im komiſchen Drama, für welches allerdings nicht wenige 
Scenen aud dem mythifchen Lebenöfreife des Heros geeignet waren, 
ald z. B. die Proben von feiner ungeheuren Trinkluſt und Zrinkfers 
tigkeit, von feinem übermäßigen XAppetite‘) u. dergl. Namentlich 
ik der Herakles der attifchen Bühne keines Falles jener Ehrfurcht 
gebietende, durch die Summe und Größe feiner Heldenthaten ausge⸗ 
zeichnete, fich aufopfernde Wohlthäter der Menfchen und fräftige Be⸗ 
Tämpfer von Ungeheuern, fondern der lebensfrohe, genußfüchtige, höchft 
materielle Reprälentant der damaligen höchſt rohſinnlichen, unthätigen 
und faulm Athleten, die vornebmlih ein Mann wie Ariftophanes 
mit der fcharfen Lauge feines Wied unbarmberzig in der Perfon des 
alten Heros gegeißelt bat. , 
\ Die Tragiker dagegen hielten wieber benfelben fehr body und bie 

Philofophen trugen wieder dadurch, daß fie ihn zum Mufter menſch⸗ 
licher Thatkraft und Ausdauer binftellten, oder daß fie ihn Bir 
an moralifcher Erzählungen machten, wie z. B. der Sopbift 

odicus in der berühmten Allegorie: »Herkules am Scheidewege,« 
nicht wenig dazu bei, ihm die alte Achtung zu erhalten und zu fichern. 
Ein Aeſchylus ſtellte ihn in feinem bgefeifelten Prometheus“ ald das 


*) Daher feine Beiwörter: Yulonorng, bibax, RaupdyoR, 0vpdyog, 
Bovnoiva;, yaorpiuapyosz döNPAYOS, TAVEOPOIAS, cPOOpa Ed 
U no L . . 
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Seal männlicher, zum Wohle unglücklicher Weſen thätiger Kraft hit, 
fo wie nicht minder ein Pindar. 

Was nun die äußere Darftelung ded Herakles anlangt, fo er- 
fcheint er erftend von den Schriftftellern, namentlih von den Dich⸗ 
tern alfo gezeichnet: er ift ein ftarker, fräftiger Mann, geſchmückt 
mit einem furdtbaren Wehrgehenke und bewaffnet mit geipanntem 
Bogen und mit einem Pfeile. Bon ben Dichtern nad Homer 
„wurde die Geftalt des Helden auf eine Weiſe auögeprägt, bie ihm 
von allen andern Heroen unterfcheitet, indem er nun; ohne eines 
ehernen Helmes, Panzer und Schildes zu bedürfen, auch ohne die 
verfchiedenen Angriffswafien, die. der heroifche Krieg erfordert, allein 
auf die ungeheure Kraft feiner Glieder vertrauend, nur ber allereins 
fachſten Waffe, einer Keule, ſich bedienend und durch feine Rüftung 
geſchirmt ald das Fell des zuerft erlegten Löwen, eine Art Gymnar 
Air an den zu erlegenden Unthieren ausübt, wobei. bald mehr Schnels 
ligfeit des Laufs und Sprunges, bald Ring: und Fauftlampf im 
hoͤchſien Maaße ihrer Kraftanftrengungen in Anſpruch genommen wers 
den. Der Dichter, der gerade auf die angegebene Weiſe bie Vor 
flellung vom Heraktes umbildete und dadurch gewiß die Monotonie 
der gewöhnlichen Herocnfämpfe auf das Erfreulichfte unterbrach, war 
jener Pifander,« den wir ſchon im Vorhergehenden erwähnten. Er 
ftattete ben Helden mit nichts weiter aus, a 
mit Keule und Bogen. Eben fo that Stefichı 
diefes ftehender Typus, der auch in bie bilder 
’ »Diefe aber, welcher Herakles ald das 
hoͤchſten Potenz entgegentrat, deutete in dlter 

ug in ihren deßfallfigen Darftellungen bie 
Höhe und bewährte Kraft an, und die Küı 
tippus entwidelten fie beſonders zu einer Forı 
boten werben konnte. Schon in den oft üb: 
thigen Bildungen des jugendlichen Herakles 
mengedraͤngte Energie in der gewaltigen Stä 
den dichten kurzen Locken des kleinen Hauptet 
kleinen Augen, der vorgedrängten mächtigen U 
fämmtlicher Gliedmaßen. Beutlicher aber ! 
Vollenders ungeheurer Kämpfe, des mühebı 
gereiften ‚Geftalt “hervor, wie fie Lyſipput 
ausbitdete, in den aufgebügelten, durch une ı 
triebenen Muskellagen, den mächtigen Schenkeln, Schultern, Armen, 
Bruft und Rüden, fo wie in ben ernften Zügen des zufammenges 
drängten Antliged, in denen der Eindrud, welchen Mühe und Arbeit 
jemacht, auch durch eine vorübergehende Ruhe nicht aufgehoben wirb. 
eide Geſtalten laſſen ſich nun in einem faft unüberfehbaren Cyclus 
von Abenteuern und Kämpfen nachweilen, und die Entwidelung des 
Heros von dem ſchlangen⸗ bändigenden Kinde aus durch alle Ereige 
niffe des Lebens hindurd) verfolgen. — — Die eigentlichen Kriegds 
thaten wurden weniger Gegenftand der bildenden Kunft als der Altern 
Poefie; daher auch nur in der dlteften Kunft Herakies das gewöhn- 


309 


liche Heldencoſtüm trug, wie er es bei Hefiob hat, und dagegen ſchon 
feit frühen Zeiten Löwenhaut, Keule, Bogen ald die gewöhnliche Bes 
waffnung ded Helden vorfommen.« 

Belonders häufig wurden die Zwölfkaͤmpfe gebildet, deren Bes 
ftand und Zolge fi zwar aud in der Kunft nie völlig firirten, aber 
doch eine gewiſſe früh fanctionirte Ordnung durchbliden laflen.. Boy 
der Unzahl feiner übrigen Thaten findet man die Erlegung der Gis 
ganten vornehmlich oft auf Vaſen alten Style. Außerdem bat fi 
Die Runft aus dem Kreife der Sagen vom Herakles mit Vorliebe 
noch folgende Gegenftände En Süjets genommen: den Dienft bei 
der Omphale (ein Iydifcher Mythus), gewilie Acte von Reinigungen 
und Sühnungen, deren der leicht in Wuth verfeßte oder in Wahn 
finn gerathene Heros oft bedurft haben follte; der die Either fpielende 

s, meilt in Verbindung mit Pallas Athene, mit Hermes und 

tonyfos. Eine befondere Reihe von Darftellungen bietet die Scene 
der Verbrennung auf dem Deta und die Apotheofe: »man fieht 
in fchönen Vafenbildern den Helden durdy die ibn befehügenden Göt⸗ 
ter auf einer Quadriga vom Scheiterhaufen empor nach dein Olyms 
pus geführt, gewöhnlich jugendlih, indem die Verjüngung zugleich 
mit der Apotheofe eintritt, und auf dem Olympus mit der Jugend⸗ 
göttin Hebe felbft vermäblt.« 

Eine andere Vorſtellungsweiſe, und zwar jene fcherzhafte, muth« 
willige, läßt den Helden als Trinker und Freund des Weines er: 
fheinen und fo eintreten in den Kreis der Begleiter des Wein⸗ 
gotted Dionyfod, und fpielt mit dem Gegenſatze ded gewaltigen 
und ungefügigen Heros und feinen mutbwilligen Geſellen. Einen 
ſolchen, im behaglichen Zwifchenzuftande ausruhenden Herakles ſtellt 
audy das berühmte, noch vorhandene Meifterwerf dar, der fogenannte 
Torſo von Belvedere. Ja! den Spielen dionyfifcher Feldiuft folgend, 
behandelte auch die Kunft den Herakles gern komiſch: fein Abens 
teuer mit den Pogmgen (Zwerggeltalten) und Gercopen (Geſchwaͤnz⸗ 
ten, d. b. Affen) gaben dazu die befte Veranlaffung. Endlich ward 
auch wohl die Scene dargeitellt, wie Herakles ohne Weiteres Semans 
dem Rinder vom Pfluge fpannt, um % zu verzehren (nad) dem My⸗ 
tho8, der gebildet ift, um zu erweiſen, warum dem Heros Aderftiere 
geopfert wurden und ald Heros vornehmlich das Fleiſch). Die alles 
gorifche Fabel vom Herafles am Scheidewege ift für die Kunft nur 
von geringem Belange geblieben. 

Geweihet waren dem Heros die Silberpappel, der wilde Decls 
baum, der Eppich, die Wachtel, und ald dem Gefräßigen die Sees 
möve. Unter andern Thirren wurden ihm befonderd Eber geopfert; 
derum wird fein Gultus auf Kunftdenkmälern durch dieſes Thier 
bezeichnet, fonft aber auch durch den herakleiſchen Becher. Als dent 
Alexikakos (Unheil: Abwender) fommt ihm auch das Füllhorn zu, in 
welcher Beziehung er gern mit ben niedern Eand: und Feldgöttern 
qufemmengefelt wird, denen er andy im einer niedern Form feiner 

ilbung, wobei gerade dad Derbe und Rauhe feined Weſens hervor 
tritt, ziemlich nahe ſteht. WB 
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Im fpätern alerandrinifcherömifchen Zeitalter, wo man laͤngſt nicht 
mehr, ja! am allermenigften den eigentlichen Sinn der alten griedhis 
| ſchen Religion erkannte und zu —5 vermochte, und wo beſonders 

die Aſtronomie und der Himmel mit ſeinen Sternbildern eine bedeu⸗ 
tende Rolle fpielte, deutelte man die zwölf Arbeiten des Herakles 
als die zwölf Sternbilder, durch welche fich der Sonnengott das Jahr 
über hindurcharbeiten müßte. So ward. der Heros auf feinen alten 
Tagen noch gem Sonnengotte geitempelt, von welcher Würde fein 
eigentliches Weſen doch fo himmelweit entfernt if. Sa! in Folge 
deſſen avancirte er bald auch, nach orphifcher Lehre, zum Demiurg 
ober Weltfchöpfer und ward zulekt zu einem Magier (Lobeck. 
Aglaoph. p. 1310 sq.), oder auf der andern Seite bei den nur 
allzu nüchternen pragmatificenden Hiftoritern zu einem bloßen ches 
maligen wirklichen Züchtiger von Raubern, zu denen auch die Cerco⸗ 
pen gerechnet wurden. 

Auf gutem Wege war man, ald man mehrere Herkulefle ans 
nahm, einige Kritifer vier, andere (wie Cicero) ſechss. Aber der Rö⸗ 
mer Varro gerietb auch bier auf Abmwege: er fol nicht mehr wie 
vier und vierzig herausgebracht haben. Die chrifllichen Apologeten 
baben den Herakles-Cult heftig angegriffen und auf das Unedle, 
Lächerliche, Unfittliche, Inconfequente in demfelben, fo wie in den 
Mythen, bingewielen. Deſſen wird ber unpartheiiſche Kritiker fein 
Hehl haben; aber er wird aud die mannigfachen guten und fchös 
nen Seiten nicht verkennen und — Dichtungen ji ‚beurtheilen wifs 
fen. »Gern,« fingt Pindar, »lenk ich zu Herafled mein Gemüth, 
wenn ich von reizender Zugend Zier verkünden alte Sagen will.« 
Die Art und Weife, wie Eucian mit dem Heros fpielt, ift barof 
und unedel. 

WVom Herakles haben eine Menge Namen von Derten, Etäds 

ten, Menfchen ihren Urfprung im Alterthume erhalten. Seine Nach⸗ 

kommenſchaft foll ebenfalls fehr groß gewelen fein: fie im Einzelnen 

Fe eben, würde wenig die Mühe lohnen und ſteht unferm 
ane fern. 


So greift denn der Herakles-Cult nach vielen Seiten hin über.. 


Er ift mit feinen Mythen ein gar merkwürdiges Gebilde, das ſich 


nicht in Einen Rahmen faflen läßt. Man könnte ein befonderes 


Buch darüber fchreiben. 


———— — — 


8. Die Dioscuren: 
Eaftor nnd Polydenkes (Polar). 


Der Name bedeutet des Zend junge Burfche, Reifige, Knappen: 
ein Ausdrud, der zu allgemein ift, um einen Anhebepunct darzubies 
ten. Und unfere Nachrichten über dieſes Götterpaar find fo_verworren 
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und bunfel, daß «8 ber größten Vorficht und der fchärfiten Sichtung 
bedarf, wenn man bier aufs Reine fommen will. Auch kann man 
lacht durch falfche Anfichten, felbft der neueften Mytbologen, irre 
geführt werden, z. B. Otfried Müller's, daß der Dienft fchon ein 
Sordorifcher wäre. Den Verſaſſer diefes hat unbefangenes Forfchen 
zu folgenden Refultaten gelangen laflen: 
Der Dienft der Diodcuren ift herzuleiten von den Doriern des 
Peloponnes: fein Mittelpunct ift Lacedämon, Sparta geweſen, dieß 
höchſt wahrfcheinlih auch die Stätte feined Urfprungs. _Und der 
Charakter der Spartaner paßt trefflih dazu; nur ein fampfluftiges 
Eriegerifched Volk Eonnte folche Götter fi bilden. Die Dioscuren 
find nehmlich urfprünglidy Gottheiten des Kampfes und des Krieged, 
Sn Sparta waren fie fo beimifh, daß fie für die Obmänner 
(vapiaı) des ganzes Staates, fo wie der einzelnen Bewohner, gal« 
ten, in lebterer Beziehung fogar den Hausgöttern (Yeois Epsoriorg) 
oder den römiſchen Penaten gleich geachtet wurden. Man ſchwur bei 
ihnen (al To sw oder val rw sw, d. h. Heu, bei den beiden 
Söttern), feierte ihnen befondere Feſte u. f. w. Was fie nun aber 
als befondere Götter charakterifirt, war das, daß fie Etandbitder hate 
‚ten am Anfang der Rennbahn ald Schranfenhüter (apsrrgıoı Heoi), 
und daß ftetd der eine, der fogenannte ältere, Polydeukes, als ein 
tüchtiger Fauſtkämpfer (rvE dyadog), der andere, jüngere, Caftor, als 
bad Ideal eined Reiterd und MWagenführerd (inzodauos, Inzo)iöng, 
Fayun@Aos) gegolten hat. Beide waren alfo die Vorftände gymnas 
ftifcher Uebungen und Kämpfe: Polydeukes für den Fauftfampf, 
Caſtor für den Roffefampf. . 
Anfangs, vielleicht ald die letztere Kampfweife noch nicht einges 
führt war — der Mythos von den Dioscuren deutet infofern biers 
auf hin, ald er den Polydeufes den ältern Bruder nennt — ward 
nur Polydeufes verehrt. Der Name dieſes Gottes ift urfprünglich 
bloßes Adjectiv und heißt »der Bielfüße« Lffenbar fol er im 
gegenwärtigen Kalle nicht Andres andeuten, als den Gott, der den 
»vielſüßen« Sieg erftreiten läßt im Fauſtkampfe. Denn ges 
wöhnlich gibt man ja dem Gotte die Eigenfchaften, die\ eigentlid) 
der Sache, der er vorfteht, zufommen. Es ift jenes Adjectid eben fo 
wahrfcheinlich anfänglich nur ein Beiwort des Zeus geweſen, der ja 
ebenfalld für einen und zwar für den Hauptvorfteher der Kampfipiele 
geit, und aus dem Beiwort ift fpäter, wie fonft öfter, ein befonderer 
ott, ein befonderer Gultud geworden. Sonady war urfprünglich 
Polydeufed der Vorſteher des Fauſtkampfes, der den Muth ded 
Kämpfenden ftärkte, ihm den Sieg erringen ließ, dem dann fpäter 
Caſtor erft zugefellt worden. Vielleicht war ed indeflen aud) fo, daß 
Polydeukes überhaupt der Gott des Wettkampfes war und erſt dann, 
als Gaftor ihm beigefügt, für den befondern Fauftlampf angenom⸗ 
Peer eine Anficht, die- fih in mancher Hinfiht noch mehr 
empfieblt. 
Die gumnaftifhen Uebungen waren eigentlih nur Vorübungen 
zum Krieg. Und fo wurden die Dioscuren auch ſolche Götter, Die 
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bei Mandvred, ald Vorbereitungen zum Kriege, in Verehrung gezo⸗ 
gen wurden. Alljährlich zogen die fpartanifchen Zünglinge nad dem 
Ephebaͤum oder Phöbaum — die Lesart ift ſchwankend; die Sache 
fpricht für dad Erftere‘) — unfern Therapne, auf weldem Wege 
zur Rechten ein Tempel des Polydeufed war und eine Quelle, die des 
Polydeukes gebeißen, vieleicht eben aus dem Grunde, weil man in 
ber älteften Zeit nur ibm, noch nicht dem Gaftor huldigte. Dort 
nun, auf einem mit Gräben umringten Platze, kämpften jene mit eins 
ander in zwei einander gegenüberflehenden Schaaren, um fid) für den 
wirklichen Krieg vorzuüben, wobei es oft fehr ernft hergegangen fein 
mag. Vorher aber opferte man im Ephebaum dem Enyaliod (dem 
Kriegögotte), und im Bereiche dieſes Ephebaͤums befand fih ein 
Tempel der Diodcuren, denen man natürli gewiß ebenfalld wird 
Opfer dargebracht haben. Sie fanden mithin — das fieht man 
hieraus klar — mit Ares, Enyaliod oder mit dem Kriege in befons 
derer Beziehung. Wir machen bierbei die Bemerkung, daß foldhe 
Scheinkriege auch auf Greta in den von den Doriern angelegten Co⸗ 
lonien ftatt hatten, wo an beflimmten Tagen unter Flöten: und 
Eyrafpiel, Schaar gegen Schaar im Kriegöfchritte zum Kampfe auds 
309g und fich gegenfeltig Streiche verfeßte mit der Fauſt, mit Knits 
teln, fogar mit eifernen Waffen. Offenbar eine entiehnung von den 
Doriern des Peloponnes! Aber man hatte dabei feinen Eultus der 
Dioscuren, der auf Creta gar nicht fcheint gewöhnlich geweſen zu 
fein. Hat alfo nicht vielleicht diefer Cult felbft in Sparta erft 
nad) Anlegung der cretiihen Golonien feinen Anfang genommen? 
Bei Homer kommen die Dioscuren ja noch als gewöhnliche Menfchen 
vor! Ihr Eultus fcheint alfo damals noch in der Entwidelung bes 
griffen gewelen zu fein. 

- Sm Kriege felbft werden fie natürli nun eine um fo bebeuts 
famere Rolle gefpielt haben. Wenn ed zur Schlacht ging, ward eine 
beſtimmte Melodie auf der Flöte angeftimmt, zu und nad) welcher 
dad Embaterion oder der Schlachtgefang (fo genannt, weil man 
darnach marfchirte, in gewillem Tacte nad) anapäftifhem Maaße) 
gefungen wurde. Diefe Melodie hieß die caftorifche (vouos Kasrö- 
oeıoc) oder dad Caſtoreum und war höchft wahrfcheinlich fo geheißen, 
weil fie ordnete (xadeım, xabsır, xExdodeı) ober in Ordnung bie 
Schlachtreihe erhielt, gleihfam ein Ordner (xciorcoo) für. dad Herr 
war. Und daraus fonnte man dann wohl ein eigned Weſen mas 
hen, das gleichfam dafür forgte, daß die Armee nicht in Unordnung 
gerieth, woran ja der Sieg hing. Das ift mithin jedenfalls der 
Urfprung des Gaflor» Culted gewefen. Vielleicht daß auch xuoramp 
urfprünglich ein Beiwort des Zeus war. Nun ift es leicht: zu erflä« 
sen, warum man bie Erfindung und Einführung jenes Waffentanzes, 
ben die Spartaner die Pyrrhiche nannten, einer ächt fpartanifchsdoris 


| *) Sollte es nicht auch daher fommen, ba den Ä 
Ephebe barftelte in der Kunft? en, u wan bau vhobns dreten alt 
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fchen Einrichtung, dem Caſtor zuſchrieben, und dem allein; eben 
fo, warum man beide Dioßcuren außovAoı (von audord, das At 
flimmen eines Gefanges) nannte und fie unter dem Titel in Sparta 
eigens verehrte neben einem Zeus Ambuliod und einer Athena Am⸗ 
bulia, welche Böttin wegen ihres Eriegerifchen Charakters ja befonders 
u den Diodeuren paßte. Auch brachte die fpätere Sage beide info- 
em noch außerdem in Verbindung, daß fie erzäblte, die Athene (als 
Erfinderin der Flöte) habe den beiden Jünglingen zu ihren Waffen 
tanzen bie Flöte geblafen. 

. Wenn aber jene beiden Wefen, Caftor und Polydeukes, einan- 
der felbft in der Borftellung der Spartaner fo nahe flanden: fo if 
es kein Wunder, wenn fie ald gleihe Weſen, als unzertrennlich, als 
Brüder gedacht und betrachtet wurden. Dieß befundeten die Spars 
taner felbft im Aeußern. Sie hatten ein Bildwerk, die doxare, 
zwei aufgerichtete Balken von Holz, mit zwei querübergelegten, welche 
jene mit einander zufammenhielten. Die Anfertigung deſſelben gehört 
zuverläffig in die altefle Zeit der griechifchen Gulturgefchichte, in die 
Anfänge der bildenden Kunft unter den Doriern. Das waren den 
Spartanern die beiden Dioscuren, Gaftor und Pollur. Bei Feltzügen 
batte man die Eitte, dieß Gebilde mitzunehmen ald Hort im Kriege. 
-Zat man hat Beilpiele, daß fie felbiged an andere Staaten zur Hülfe 
gefandt haben. Als z. B. bei einem Kriege der Locrer in Unteritas 
lien mit den Grotoniaten jene die Unterflüßung der Spartaner nad: 
fuchten, verfprachen die ihnen den Beiftand diefer ihrer Kriegsgötter, 
der Diescuren, und die Dokana follen, nach der Sage, den Locrern 
den Sieg gebracht haben. — Ä 
Aus dem Allen gebt fonnenflar hervor: einmal daß die Dioscu⸗ 
ren Kampf: und Kriegsgätter waren. Und dad wird noch weiter bes 
zeugt nicht bloß durch beftimmte deßfallfige Aeußerungen bei den Alten 
(3. 8. Apollodor. Hl, 11, 1.), fondern auch durdy die Darftellung 
der Diodcuren und durch die Mythen, von welchen weiterhin die 
Rede fein wird, zweitend daß Sparta für die Heimath derfelben 
geitm kann und muß. Und nun wird man ſich nicht wundern können 
— das wird die lebte Behauptung noch mehr befräftigen — wenu 
ed in Lacedämon felbft hieß, jene wären bier geboren ober doch wer 
nigflend erzogen; wenn man in Sparta das Hauß zeigte, wo fie ges 
wohnt; wenn man dem Gaftor bier ein Denkmal gefebt hatte, wie 
nad) feinem irdifchen Tode, und einen Zempel errichtet; wenn man 
- glaubte, Daß beide Dioscuren den Spartanern vornehmlich im Krirge 
(3.3. mit den Meffentern, wo fie plöglich auf einem Baume erblidt 
worden wären [Pausan. IV, 6, 1.]) beigeftanden; wenn man ihnen 
in der Nähe der Laufbahn einen eignen Tempel geweihetz wenn man 
fie zum Embleme der heimifhen Münzen erfor; wenn man wähnte, 
daß fie vor Allen bier ald Fremdlinge und gute Genien bei einzelnen. 
Spartanern Befuche machten, nicht immer ald hülfreiche Retter in der 
Noth und ald Horte, fondern auch bloß als freundlidhe Gaͤſte (4.8, 
Pausgn. Il, 16, 3.); wenn man ihnen bier wie in Agrigent, einer _ 
doriſchen Eolonie, woran auch Spartaner Theil genommen, ein be⸗ 
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ſonderes Feſt der Götterbewirthung (Booköwa; denn nach ber Vor⸗ 
ftellung der Alten erfchienen ja die Götter perſoͤnlich zu dem Feſte, 
Das ihnen bereitet ward, felbft-mit ihren Angehörigen ımd Freunden, 
wie 3.8. nad) Pindar [der darin wohl einer ältern Sage folgte] mit 
Herafles, der ald Gott der Arhletit und der Kampfipiele ja auch 
gu den Dioscuren gebörte) feierte; wenn ber Spartaner glaubte, 

6 fie vornehmlich im enticheidenden Augenblid erichienen und Hüife 
brächten und die wankende Schladhtreihe durch ihren Zuruf ermusbig: 
ten oder durch ihre bloße Gegenwart: ein Aberglaube, deſſen ſich 

nft 3. B. Archidamus, ber Sohn des Agefilaus, zum Bortheile 
bedient haben foll (er fandte Nachts vor der Schlacht Reifige aus 
und gab dann vor, ed wären die Dioscuren gewefen). Endlich wird 
man nun verftehen, wie die Athenienfer (im peloponnefifchen Kriege) 
die Dioscuren konnten Landsleute (roLiras) der Spartaner nennen, 
und wie der Dichter Theognis in feinen Elegien den Gaftor und deu 
Polydeukes anrufen konnte ald »die im göttlihen Lacedämon 
wohnten beim Eurotad, dem lieblich rinnenden Fluſſe.« Und ihre 
Mythenkreis, der bauptfächlic in Laconien fpielt, gibt gleichfalls noch 
einen ſehr trifftigen Beweis. | 

Nehmlich nach laconifcher Sage (bei Homer) find die Dioscuren 
mythiſch Söhne des Tyndareos (eines wahrfcheinlicy wirklichen, urges 
fchichtlichen Herrfcherd in Laconien; denn der Name läßt ſich nicht 
etymologifch oder geographifch auflöfen) und der Leda (au ein 
Name, der nicht allgemein zu faflen iſt), d. h. ihr Alter und ihr 
Urfprung wird in mythiſche Zeit zurüdverfegt. Für ihre Schmefter 
fonnte demnach Clytämneſtra und Helene gelten, weil diefe eben als 
Töchter jenes alten Aelternpaared galten. Helene übrigens iſt ein 
ſchwer zu erfaflendes weibliches Weſen; denn diefe ift in Laconten 
ebenfalls ald Göttin verehrt worden: fie hatte einen Tempel in Sparta 
felbft, und in Therapne zeigte man ihr (ald einheimifcher Heroin) 
und ded Menelaus Grab. Verdankte fie diefe Zufammenftellung 
einer bloß aͤußerlichen Verbindung der beiderfeit'gen Genealogie, ins 
dem man beider Urfprung auf den alten Tyndareos zurückführte? 
oder bedeutet Helene (doch offenbar von &Aciy) etwas dem Wefen 
der Eriegerifchen Dioscuren in der Vorftellung Analoges? Soll man 
an Eleiv vizas (den Sieg davon tragen?), &Asir Tshwe u. dergl. 
denken? Der rhodifche Dienfl, der auf Naturbienft hinweiſt, gibt 
Leinen Auffhluß. Genug aber: das Gefchlecht der Dioscuren wurde 
mit dem der Helene verflocdhten, und das konnte nur in Sparta felbfi 
geſchehen. Andere, fpdtere Sagen melden ganz, Andres. ' 

Als Geburtdort der Diedcuren gilt mythiſch theils Amycla, theils 
der Taggetus, theild die Inſel Pephnos bei Zhalamd, theils Tha⸗ 
lamd felbft; aber das Alles find Derter Laconiens. Eben fo wurzelt 
der Mythus von ihrer Entführung der Keucippiden bier zu Lande, 
mag er auch von ben verfchiedenen Schriftftellern verfchieden berichtet 
‚werden. Jene Leucippiden follten Phöbe (die. Reine) und Hilaira 
(die Strahlende, Glaͤnzende) geweſen fein: Offenbar Beinamen der 
Selene oder Mondgdttin oder auch nach fpäterer Anfücht der Artemis, 
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Sie folkten Töchter der Leucivpus (WBeiproß) ‚fein: ein Rame, ber 
uverläffig auch aus einem Beinamen der Mondgöttin Leucippe — 
he ſollte nehmlich (wegen des matten Glanzes ded Mondes) mit 
weißen Roflen ihren Mondwagen fahren — gebildet ift. Auch gab 
man fie für Zöchter des Ayollo aus; die Beziehung liegt nahe, 
wenn man die enge Verbindung diefed Gottes mit der Artemis bes 
denkt. Sie hatten unter dem Namen Phöbe und Hilafra einen Tem⸗ 
pel zu Sparta, wurden alfo förmlich als Goͤttinnen verehrt, und ins 
fofern al& die Dioscuren gemwöhnli auf weißen Pferden Dargeftellt 
wurden, hatten fie mit jenen in der Vorftellung Aehnlichkeit. Darum 
mögen beide durch den Mythus in Verbindung gebracht worden 


im. 

Nicht minder fpielt der Mythus von dem Kampfe der Divscu- 
zen mit dem Söhnen des Aphareus (Wegnehmers), dem Idas (Seher) 
mund Lynkeus (Luchdauge), fo verfchieden auch er zählt wird, in 
Laeonien: böchft wahrfcheinlich hervorgegangen aus den gegenfeitigen 
Raubzügen der Laconier und Meffenier in früheſter Zeit, vielleicht 

r Zeit der erften meflenifchen Kriege. Hierbei ſollte Caſtor feinen 

od gefunden haben. 
Bon Sparta aus bat fih nun dee Dioscuren⸗Dienſt zunächfi 
über andere Städte und Derter Laconiens verbreitet. So finden wir 
ihn denn, außer an den ſchon oben erwähnten Plätzen, zu Therapne, 
zu Amyclä, zu Brafiä (mit der Athene zufammen), bei Croceä (in 
den Steinbrüdhen), bei Gytheum (die caflorifchen Päſſe). Aber von 
Laconien überhaupt ging er aud über in die fpartanifchen Golonien: 
nach Thera und von da nach Cyrene; nach Sicilien, nad) Agrigent; 
sach linteritalien: nad Locri Epizophyrii, Rhegium, Metapont, Ta⸗ 
rent ic., von da felbft nach Rom. Ueberdem fand er ſich in dem benach⸗ 
barten Argolis: bei erne, in der Nähe des Fluſſes Erafinud, und in 
Argos felbft (als Mirarchagetes, d. h. ald ein halbgöttlicher Ahnherr 
der Stadt, wad von großer Verehrung der Dioscuren dafelbft zeugt), 
ferner in Corinth (und darum aud auf Corfu, was von Gorinth 
colonifirt worden war), in Meflenien (an mehreren Stellen; ja die 
Meſſenier vindicirten fogar in fpäterer Zeit die Dioscuren ald ihnen 
angehörig, nachdem Epaminondad Meſſene wieder hergeftellt, Sparta 
gedemütbigt hatte), in Elis, in Mantinea in Arcadien, zu Phard in 
Achaja, in Dioscorias (einer milefiichen Colonie in Colchis, nach den 
Söttern felbft fo benannt), in Eonftantinopel (wenn audy erft feit 
Kaiſer Severus). 

Lange blieb indeß der Cultus nicht rein und unvermilcht. Als 
die Kunde von ihm nad) Attila gelangte, hielt man hier die dort 
local verehrten »Anakes« oder «Anaktes« (Könige) für gleich mait 
den Dioßcuren, und beide gemiß urfprünglidy verſchiedene Gottheiten 
wurden der Vorftelung nach mit einander vermengt‘). Co galten 
denn den Athenienfern ihre Anakes für die Dioscuren und felbit im 


*) Loberk. Aglaoph. pag. 766 u. 1233 sq. 
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attifchen Demos Gepheld hießen bie bert verebrten fogenannten »großen 
Gotter« Dioscuren. Zu Amphiſſa in Phocis gab es Myſterien Der 
Sünglinge Anakes, und auch diefe deutete man zu ben Dioscuren, 
obwohl man fie nicht minder mit‘ den Gureten oder Gabiren zuſam⸗ 
menftellte. MWahricheinli waren ed allgemeine Horte, Helfer in der 
Notb, Retter. In Zolge deſſen entwidelte fi) in Attika fogar ein 
—8 Mythos, nach welchem der mythiſche Theſeus (der Repraͤ⸗ 
entant der attiſchen Staatsverfaſſung) die Helene, die Schweſter ‚der 
Dioscuren, aus Sparta entführt hätte. Drauf wären dieſe nad) Attifa 
gezogen und hätten die Schweiter befreit. Welcher Sage gewiß 
auch ein fpäterer Krieg zwilchen den Athenienfern und Lacebämoniern 
das Dafein gegeben bat. Jener Erzählung wird — um den Cultus 
der Dioscuren in Athen zu ertlären — hinzugefügt, der. Bruder des 
Thefeus, Mneſtheus, habe den Tyndariden die There von Athen 
eöffnet und Aphidnus (von der Stadt Aphidnä gebildet) fie zu 
Söhnen angenommen, damit fie als nahe Verwandte der Athener 
— nur foldhen war die Aufnahme geftattet — in die eleufinifchen 
Myfterien ihrem Wunfche gemäß eingemweihet werden könnten, bei 
weldyer Gelegenheit fie die Frucht der Demeter (daB Getreide) ber 
kommen und zuerft nach dem Peloponnes gebracht hätten: ein Punct, 
der felbft politifch in der Folge (zur Zeit des peloponneſiſchen Kries 
ges) nicht von den Athenienfern für unmerth erachtet wurde hervor. 
gehoben zu werden, um ein Bündniß mit den Lacedaͤmoniern einzu⸗ 
leiten (Xenoph. Hellen. VI, 3, 6.). Nächft Herafles wären die 
Dioscuren die erften Fremdlinge geweſen, die Zriptolemus (der my 
thifche Repräfentant des Getreidebaued) mit den Gebeimniflen der 
Demeter befannt gemadt. Diefer fo gemifchte Eultus war von 
Athen gewiß auch nah Milet übergegangen, das zuerft Anaftoria 
fol geheißen haben, und von da nad der oben genannten milefifchen 
Colonie Dioscuriad. Gleicher Weife findet fi ein Anaftorion am 
tonifehen Meere, eine Colonie von Gorinth, wo die Dioscuren vers 
Fa find, aber gewiß ald Anaktes, wie auch zu Phard im 
eſſalien. 

Eine zweite Vermengung trat ein, als — wohl in Folge der 
Ausbreitung der Macht der Lacedaͤmonier waͤhrend der perſiſchen und 
während des peloponneſiſchen und der folgenden Kriege, auch über die 
Inſeln des griechifchen Archipelagus — die Kunde von den Diodcuren 
ſich erweiterte und bei der Gelegenheit auf: Samothracien und einiz 
gen andern Puncten auf einen Cultus ftieß, welcher gleichfalld eine 
Achnlichkeit mit dem der Dioscuren zur Schau trug. Dad waren 
bie Gabiren, welche ohne Zweifel ebenfalls an gewiflen Dertern, na⸗ 
- mentlih auf Samothracien, für Helfer, Retter, Horte in ber Noth 

alten. Und weil den Bewohnern der dortigen Juſeln and Küften- 
ädte bei ihren Seefahrten nichts häufiger begegnete als Gefährlich 
teten zur See: fo wurden bie Cabiren namentlich als rettende Engel 
oder Genien für die Schiffenden betrachtet, und es war außerordent: 
lich, welchen Ruf fie alsbald als ſolche erhielten, mehr jedoch unter 
dem Namen ber Diodcuren, wozu eben. bie Macht der Spartaner 
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zur See, ihre Serfahrten, Seelüimpfe, Seeſtege und Verluſte zur 
See, als eigentliher Inhaber jenes Cultes, nicht wenig mögen 
beigetragen haben. Horte im Landfriege und im gewöhnlichen Kampfe 
waren fie ed den Lacedaͤmoniern auch in den Seeſchlachten, ja übers 
haupt auf.der See, ſelbſt Thon im Kampfe mit dem wilden Elemente, 
Bei andern griechiſchen Stämmen, welche die Anakes damit vers 
mengt haben, wie 5. B. bei dem Athenienfern, hatten fie wohl ſchon 
immer feither im Allgemeinen für lück abwehrende Gottheiten 
(distixaxoı, Aristoph. eccles. 1069.) gegelten. Wie leicht war 
alfo auch bier ber Webergang eben vom Allgemeinen zum Speciellen, 
So. fing nian denn von ihnen au zu glauben, daß fie auf Seereifen 

ünftigen Wind gäben, die Schiffe in Sturm und Ungewittern 

hüfeten, vor dem Scheitern bewahrten und glüdlich and Land 


brächten. Wem fie daher im Sturme von den Schiffenden angerus 


fen, wenn ihnen dann weiße Lämmer gelobt wurden, dann eilten fie 
berzu und befänftigten die Wogen. Se traten fie in nahen Verein 
mit Poſeidon, der daflelbe vermochte, für deſſen Diener fie Daher 
auch von einigen Schriftitellern erflärt worden. Der ältefte Schrifte 
fteller aber, der folge Eigenichaft erwähnt, ift Euripides; denn die 
Zeit der Entftehung des homeriſchen Hymnus kennen wir nicht. 
Vornehmlich berühmt ward diefe Seite ded Cultes im römiſchen 
Zeitalter, wo die Schiffahrt auf dem griechifchen Archipelagus fo 
lebhaft war. Für ein ſichtliches Zeichen der Erſcheinung der Dios⸗ 
euren in Seegefahren hielt man ed, wenn ihr Geſtirn, das Zwillings⸗ 
paar, fich zeigte oder wenn an den Maften und Raen der Schiffe 
dad fogenannte St. Elmöfeuer, jenes electriſche Licht bei Sturmebs 
wüthen, ſichtbar wurde. Und Helene verdankte ihrer vermeintlichen 
Schweſterſchaft, daß fie gleichfalls zu ben belfenden Gottheiten der 


Scchiffer gegählt wurde (vaweiloıs oc 


— 


pie). Ä 

Gezeichnet von ben Schriſtſtellern werden die Dioscuren und als 
Sünglinge, kräftig, rafch, bebende, herzueilend, wohlwollend, gütig, hel⸗ 
fend, vettend, zutraulich, freundlich, dankbar umd zwar eben im Augen⸗ 
blide der ſchwebendſſen Gefahr"). Das markirendſte Beifpiel diefer 
Art ift die befannte Gefhichte von der Errettung des Dichterd Si⸗ 
monides zu Granon in Theflalien aus der Gefahr, vom einftürzenden 
Haufe des Skopas mit den übrigen Zheilnehmern des Gaſtmahles 
erſchlagen zu werben. Doch fpenden fie auch Wohlthaten ohne Bes 
zug auf Gefahr, wofern felbige nur als plößlich eingetreten gedacht 
werden, z. B. den Cyrenäern das bekannte Silphium, eine Pflanze, 
durch Die diefe Griechen reich geworden find und die mit Einem 
Male gefunden worden fein fol. In Byzanz war ihnen ein Tem⸗ 
pel, 100 fogar körperlich Leidende von ihren Qualen follten befreiet 


- werben. Die Dioscuren greifen fo felbit in das Gebiet ber medicis 


nifchen Götter ein. Sie repräfentiren infofern geradezu unfere goͤtt⸗ 
liche Borfehung. Sie befunden diefe ihre Schnelligkeit und bebende 


) Zwrioss, Bordoor, Ayadol zupascdras 
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Bereitwilligkeit zu helfen, vornehmlich in der Schlacht, in dem Aus 

genblidte der Entfcheidung: da erfcheinen fie urplößlich und gewähren 

den Sieg und, wenn fie noch mehr thun wollen, verfündigen fie 

fogar augenblicklich denfelben den betreffenden Angehörigen felbft in 

weiter Ferne. Außerdem find fie vornehmlich Schirmherren der 

Satefreundfihaft (purRokeros) und treten fo ind Gebiet der ethifchen 
tter ein. 

Man dachte fie ſich dann meiften® beritten, auf ſchönen weißen 
KRoflen *), von denen die mythifirende Poefle erzählte, fie hießen ent» 
weder Phlogod (der Flammende) und Harpagod (der mit Windeseile 
Kortreißende) — und diefe follte ihnen Pofeidon, der Roflegott, vers 
ehrt haben — oder Zanthos (der Braune) und Kyllaros (die Krabbe), 
weiche ihnen von der Hera (Hippia) gefchenkt worden wären. Sonft 
und eigentlich war ed nur Gaftor, dem man die Eigenfchaft des 
Reitens, des Roſſelenkens zufchrieb. Cine ganz vereinzelte Dichtung 
berichtet aber auch, Daß dem Polydeukes vom Hermes (dem Bors 
ftande gymnaftifcher Spiele), aus befonderer Vorliebe für ihn, das 
theffalifche NRoß Dotor — Xheffalien war im Alterthume berühmt 
wegen feiner Pferdezucht — geichenft worden fei. Andere nennen 
dieß Roß wieder Exolithos (Austummler). | 
Gewöhnlicher fchildert man den Gaftor allein für ſich als ges 
panzert und vorzugsweile mit einem Speere bewaffnet oder ſtehend 
auf goldenem Wagen, die Roſſe lentend “). | 

Weil beide im Alterthume als berufene Kämpfer galten, fo bat 
die Poefie ſie ald folche vielfältig handelnd auftreten lafien. So 
follte nad) der Einfegung der iſthmiſchen Spiele Gaftor daſelbſt zuerft 
im Stadium und Polydeufed im Fauſtkampfe gefiegt haben; als 
Herafle in den Himmel erhoben worden, hätten fie die Vorſte⸗ 
berfchaft über die olympifchen Spiele befommen; fie folten Theil 
genommen an dem Argonautenzug und auf Demfelben Polydeukes 
durch Tüchtigkeit im Fauſtkampfe, Caſtor durch ritterliche Kunft 
fich ausgezeichnet haben. Eben fo dichtete man fie zu Theilnehmern 
an der calydonifchen Eberjagd. Und daher mag es gefommen fein, 
daß fie auch als tüchtige Jäger gefeiert wurden, die (nad) Zenophon) 
in dieſer Sertigkeit unterrichtet worden fein follten durch Chiron, den 
Nepräfentanten aller Förperlihen Gefchidlichkeit, und daß man eine 
Art gutir Jagdhunde vorzugsweile die caftorifchen hieß. Nicht mm: 
der wußte der Mythos zu berichten, ‚wie fie an der Beſtürmu 
und Zerfiörung der Stadt Jolcus in Theffalien durch Peleus Theil 
genommen hätten; denn auch daß ift eine Erpebition, die in der 
Borftelung der Alten und den Sagen eine große Rolle fpielte. Eine 
einfach daftehende Sage (bei Theocrit) macht den Gaftor zum Lehrer 
des Herafled im Kriegsweſen, der dehfelben unterrichtet habe im 


*) “Inner, surnaels, Asuxıanor, AvXORW).0L. 
) XoAxsodwopas, yalzsnulgpns, SopVCS005, KOVSAKEHATOg. 
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Gebrauche des Schilde und des Speered und ben Kampf zu ord⸗ 
nen und zu lenken. 

In Betreff ihrer Abflammung macht die fpätere Sage fie zu 
Söhnen des Zeus und der Leda, theild um fie höher zu flellen, theils 
wohl auch aus Mißverfiand des Namens Dioscuren (Zeus' Reifige), 
welchen. fie offenbar ihrem Verhaͤltniſſe als untergeordnete Kampfs 
götter zum oberftien Kampfgotte, dem Zeus, verdanken. In jenem 
genealogifchen Mythus fpielt eine große Rolle dad Ei ber Leda, ein 
noch unerflärted Preblem ber griedgifehen Mythologie, fo wie die Leda 
ſelbſt ein ſolches Problem ift. . | 

Eine befondere Berüdfichtigung verdient no ber Mythus von 
der Apotheofirung. und der Heteremerie (dad abwechſelnde Leben und 
Sterben) der beiden Divscuren. Wir haben fhon oben bemerkt, 
daß Polydeukes gewiß der Zeit des Urfprunges feined Cultus nach 
der ältere ift, Caſtor der jüngere. Darum wurde jener. höher. geach⸗ 
tet, für einen wirklichen Gott, der letztere für einen Halbgott oder 
wohl gar für einem Sterblichen, deſſen Grab man felbit zeigte. 
Gleichwohl betrachtete man fie als unzertrennlich, als gleich, als Brü⸗ 
der. Es ift merkwürdig, wie die mythifirende Poeſie ſich bier ges 
mwunden hat, um dad Problem zu löjen, dad Unharmoniſche auszus 
gleichen und zu vermitteln, und fie hat es, was bie Heteremerie 

etrifft, zu einer herrlichen Schöpfung benußt. Da follte denn eins 

mal Polydeufes ein Sohn des Zeus, und Caſtor ein Sohn des ſterb⸗ 
lihen Pyndareos fein, folglich urſprünglich auch ein Sterblicher. 
Sodann, ald Galtor im Kampfe mit den Apbareiden gefallen, ba 
fol der liebende Polydeukes zum Water Zeus gefleht haben, dag er 
ibm gewähren möchte mit dem geliebten Bruber zu fterben. Darauf 
babe ihm Zeus die Wahl geftelt, ob er, als fein unfterbliher Sohn, 
mit ihm auf dem Olymp unausgeſetzt wohnen oder, dad Geſchick 
des Bruders theilend, mit ihm einen Tag im Olymp leben und 
den folgenden Tag darauf wiederum todt im Hades weilen wolle, 
Und der liebende Bruder wählte das Letztere. Im alerandrinifch- 
römifchen Zeitalter ward ihnen ein befondere® Sternbild, die Zwils 
linge, geweibet, darüber auch Manches gefabelt. 

Mas ihre Darftelung durch die bildenden Künfte anbelangt, 
fo zeigte fie ſchon der Kaften des Cypſelus: einer berfelben war uns 
bärtig gebildet. Erzbilder von ihnen von der Größe eined Fußes 
ftanden auf der Infel Pephnos, und andere Bilder aus Ebenholz 
von den Künftleen Dipoenud und Scyllis in Argos. Polygnot 
batte fie für den Dioscurentempel in Athen gemalt. Ihnen, die ims 
mer fehr viel von ihrer göttlichen Natur behalten: haben, kommt auf 
den noch vorhandenen Darftelungen »eine völlig tadellofe Jugend» 
ſchönheit, ein eben fo ſchlanker wie kräftiger Wuchs und als ein faft 
nie feblendes Attribut die Halb- Eiform der Hüte oder wenigftend 
ein auf dem Hinterhaupt anliegendes, um Stirn und Scläfe mit 
ftarfen Locken bervortretended Haar zu. — Die Unterfcheidung des 
Fauftfämpferd Polydeukes und des Caſtor im ritterlichen Coſtüm fins 
det fich nur, wo fie in heroifcher Umgebung, nicht wo fie als Gegen: 
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fände de8 Cultus, als bie athenifchen Anafed und als Genien ihres 
Geſtirns in feinem Aufs und Untergange (wodurch fie auch eine Bes 
ziebung auf menſchliche Lebensſchickſale erhalten) dargeſtellt werben.« 
Inm Gegenſatze zu dem vorftehend gefchilderten ſchönen Gebilde 
religiöfen Glaubens, der Poefie und ber bildenden Kunft flicht fehr 
ab die kalte und ſchale Deutung ded Ganzen durch den pragmatifis 
renden Rationalismus der römilchen Periode, der in den Divscuren 
nichts weiter fand ald ehemalige Sterblidye, die zu Göttern erhoben 
worden wären entweder wegen ihrer gefälligen, dienftfertigen Bereit- 
willigfeit Nothleidenden zu helfen (vergt. Diodor), oder weil fie zuerft 
weite Seefahrten angeftellt (f. Strabo). So wenig verſtand eine 
abgeflanbene, eifige fpätere Zeit Die warme Begeifterung einer frühern 
aufzufaflen und zu würdigen! Noch fchlimmer fait find manche 
Deuteleien von Philoſophen und Aterthümlern dieſer Periode. 


9. Ares. 


Der Name ift ohne allen Zweifel verwandt mit dem Adjectiv 

&0077, bedeutet alfo urfprünglich den Männlihen, Mannbhaften, d. h. 
den Gott der Mannhaftigkeit, Zapferkeit und zwax der perfünlichen 
and Förperlichen, wie fie im höchſten Altertbume von den Hellenen 
beſonders beliebt und gadi« werden mußte, damals, wo felbige auf 
einer noch niedrigen Stufe der Intelligenz flanden und perfünlicher 
Muth und perfönliche Stärfe und Kraft vor. Allem geſchaͤtzt wurde. 
Es ift daher auch ſehr wahrfcheinlih, daß der Eultus ſchon früh 
begonnen bat und zwar unter den Griechen felbft entftanden ift, 
wie fchon der Name ded Gottes bezeugt, und was nicht minder. 
daraus abgenommen werben kann, daß die Öriechen noch zu Homer’s 
Zeiten perjönliche Zapferfeit vornehmlich achteten. Mithin war es - 
für fie ein Leichted, und für uns ift es fehr erflärlih, wenn fie in 
jener menfchlichen Eigenfchaft etwas Göttliches, ein göttliched Gefchen? 
erkannten und ſolches von einem befondern Gotte berleiteten. Einer 
männlichen Beichäftigung mußte aber natürlich eine männliche Gotts 
heit vorfichen. 
Perfoͤnliche Tapferkeit aber ift die Haupttugend eines Mannes 
in der Schlacht, im Kriege. So ward denn Ares der Gott des Kries 
ges, aber weniger Vorſteher der geordneten Kriegsführung, ald Gott 
des Schlachtengetümmeld und des lauten Lärmens beim Streite. 
Sened war die Pallas Athene. Es ift daraus erflärlih, warum in 
biftorifcher Zeit dee Cultus dieſes Gotted und nicht häufig und oft 
entgegentrittz; denn da war die klug angewandte Taktik mehr im 
Anjeben als bloße rohe perfönliche Zapferkeit. In ältefter vorborifcher 
Zeit mag er fehr gäng und gäbe geweſen fein; nachmals finden wir 
nur gleichſam noch Rudera davon: wir treffen. ihn nur an wenig 


| | 321 

Stätten im eigentlichen Griechenland, nirgends in ben Golonien, 
woraud hervorzugeben ſcheint, daß man nad) der dorifchen Wandes 
rung, wo die Golonifation der meiften ausheimiſchen Gegenden, die 
von Griechen fpäterhin bewohnt waren, erfolgte, gefittet genug ges 
worden, um nicht an jener, dem rohen Menfchen nur ziemenden 
Eigenichaft und Werfthätigfeit länger Gefallen zu finden. Bei Ho: 
mer ift Ares einer der olympifchen Gottheiten, woraus man wohl 
fchließen darf, daß fein Urfprung gleichfaUd im nördlichen Griechen: 
lande wurzelte. | , 

Ares» Dienft erfcheint zuerft in Theben. Hier hatte er ein Hei: 
Kgthum, und ed war eine Quelle ihm bei der Stadt heilig, und ein 
bier localer Mythus ließ ihn den Ahnherrn der Thebaner En, deſſen 
Tochter Harmonia (friedliche Dereinigung) mit dem vermeintlichen 
Gründer von Theben, dem Cadmus (gebildet aus dem Namen der 
Burg Cadmea), vermählt geweien. In Theben ward auch die Aphros 
Dite als Ahnmutter betrachtet, und leicht Fann hier die Legende ent⸗ 
ftanden fein, daß diefe Göttin die Gahlin oder Buhlerin des Ares 
geweien. Weiter ward er verehrt in Athen. Hier. hatte er einem 
Tempel mit einem von Alcamenes verfertigten Standbilde, mit zwei 
Statuen der Aphrodite, einer der Athene und der Enyo, welde 
beide letztere Göttinnen in naher Beziehung zum Kriegägotte ftehen. 
Zugleich zeugt der Name des berühmten Hügeld, auf dem das bes 
rühmte Blutgericht, der Areopagus, abgehalten. wurde, und die Legende, 
weldye man über den Urfprung diefer Benennung hatte, von dem 
Dafein dieſes Cultes in Attila. Weiter finden wir benfelben in Troͤ⸗ 
zen mit Bezug auf thefeifche Mythen. Bei den Eriegerifchen Sparta» 
nern durfte der Dienft natürlich nicht fehlen. So hatte er zu Gerons 
thr& in Laconien einen Tempel und einen Hain, und es warb ihm 
dafelbft jährlich ein Feſt gefeiert, an welchen Frauen den Hain nicht 
betreten durften. Ferner war an dem Wege von Sparta nad) The⸗ 
rapne links ein fehr altes Heiligthum ded Ares unter dem Beinamen 
Theritad (Säger?). In Sparta felbft warb er verehrt unter dem 
Namen Enyalied (w. m. f.), und man fang ihm, dem Ares, während 
der Schlacht Schlachtgefänge oder Päane (Dtfr. Müller's Dor. I. 
©. 298.). In Olympia fand am Eingange ded fogenannten Ems 
bolos einerfeitd ein Altar ded Ares Hippios (Roffe-Ared), andrerfeits 
einer ber Athene Hippia (ald zwei zu einander gehörender Gottheiten), 
mit welcher (ald Kriegsgöttin) er auch fonft öfter zufammengeftelt 
wird, und den Bewohnern war er Stammgott (rarpywog. Lobeck. 
Aglaoph. p. 277.). Zu Tegea in Arcadien hatte Ares ein Stand» 
bild auf dem Marfte unter dem fonderbaren Titel Synäfothoinad 
(Frauenſchmauſer), wo die Frauen ihm, abgefondert von den Mäns 


‚nern, Siegeöopfer darbrachten. Nicht weit von Tegea hatte er ein 


Beitigthum auf einem Hügel unter dem Beinamen Uphariad (des 
eichen, reichliche Nahrung Spendenden), über deſſen Entftehung 
und Bedeutung auch die Kegende feinen genügenden Aufſchluß gibt. 

Homer fchildert ihn ald einen gewaltig großen Gott, deſſen Kör: 
per,. wenn er auf die Erde fällt, ficben Hufen Lande⸗ bedecke. Dem 
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Charakter nach iſt er eiſern, raſend, ſchreclich, furchtbar, heftig, ſchnell, 
ſtuͤrmiſch, unheilbringend, verderblich, ein verwegener Kaͤmpfer, uner⸗ 
fäͤttlich des Krieges, froh des Getümmels und des Niedermetzelns. 
Laut brüllt er im Streite, ſeine Lanze ſchwingend und Mauern er⸗ 
ſtürmend, Schilde durchbrechend und Männer mordend. Er iſt gan 
und allein nur Gott des wilden Krieges. Er begiebt ſich gewöhnli 
in den Kampf auf einem Streitwagen, bewaffnet mit einer maͤchti⸗ 
gen Lanze, in glängender Rüftung. Eris, die Göttin der Zwietracht 
und die Erregerin des Streites, und Deimos (Furdt) und Phobos 
(Schreden) begleiten ihn. Eine fchöne Allegoriei Jene heißt feine 
Schwefter, diele feine Söhne. Seiner goldgeſchirrten Roſſe find 
zwei; fpäter gab man ihm ein Viergefpann und benannte die ein» 
zeinen Aethon (Feurige), Phlogios (Blammende), Konabos (Schlachts 
getöfe), Phobos (Furcht). 

Froſtig iſt die Genealogie, nach welcher er ein Sohn des Zeus 
und der Hera ſein ſollte (nach Homer und Heſiod), beſſer die, daß 
er der Gemahl der Harmonid ſei, obgleich auch bier der Contraſt 
der Begriffe nicht wohl paßt. Seine Wohnung follte er (nach der 
Odyſſee) im wilden, rauhen Lande der friegerifchen Thracier haben. 

Nach diefer homerifchen Zeichnung haben ſich die folgenden Dichs 
ter zumeift gerichtet. Ares bleibt da der furchtbare, raube, blutdürs 
flige, graufame Kriegsgott, an bdeflen beflagendwerthen Zhaten und 
Freveln nur ein ehernes Gefchlecht der Menſchen Wohlbehagen fin» 
den fann (Hesiod. opp. et d. 145 sq.); indeflen tritt nachmals 
der Begriff des Menfchen binraffenden Werderberd noch ftärker ber: 
vor, fo daß er 3. B. dem Sophocled der Verderber ift, der, waffen: 
los, aud durch Seuchen und Peft die Sterblichen verfolgt. 

. Hellenifcher Synkretismus fand ihn befonderd in einem Gotte 
der kriegeriſchen Thracier wieder, bdeögleichen bei den Scythen, in 
Colchis, endlich in Aegypten. Wir haben und zu hüten, in dergleis 
hen Vermilchungen einzugeben. 

Aber fie find zum Zheil nicht ohne Einwirkung auf die Mythos 
logie des Ares geblieben. Denn außer den genannten Söhnen wers 
ben ihm noch andere, vornehmlich thracifche, zugefchrieben. So beißt 

DB. der mythifche König der Biltonen, Diomebed, welcher die 


3 
menfchenfleifchefreffenden Rofle hatte und von Herakles deßwegen ges 


tödtet worden fein follte, Sohn ded Ares und der Cyrene, und den 
Tereus, den Gatten der Procrid, von dem die Sage, daß er der 
Philomele Gewalt angethan, ſollte er mit einer biftonifchen Nymphe 
egeugt haben, ja den Biſton, den vermeintlichen Ahnherrn der Bis 

onen, jener thracifchen Völkerſchaft, mit Kallircho& (Schönfließenden). 

Außerdem ift unter den Mythen von Ares der zu bemerken, 


welcher ihn zum Water des Cyknus (Schwan) machte, eined gewals 


tigen Kriegers, der bei Ston von Herakles im Zweikampfe getödtet 
wurde, weßhalb Ared den Heros felbft angegriffen aber verwundet 
nad) dem Olymp habe zurückkehren müffen, und daß er am Gigan⸗ 
tenlampfe Theil genommen. Won feinen vermeintlichen Kindern von 
der Aphrodite ift unter dieſem Artikel das Nöthige beigebracht wors 


323 


ben. Außerbem werben ihm gewöhnlich biefenigen zu Söhnen gege- 
ben, welche die Dichter ald befonderd furdhtbare Krieger habe dar⸗ 
fielen wollen. | 

Ares ift feinem Weſen nad zu fehr bloßer Begriff oder zu fehr 
verhaßt Dem menfchlichen Gefchlechte, um ein Hauptgegenftand der 
plaftifchen Kunft geworden zu fein. »Daher kommt es, daß, obgleich 
einige ausgezeichnete Statuen des Gottes, von Alcamenes und Sko—⸗ 
pas, erwähnt werden, body über den plaftifhen Charakter des Gots 
tes noch jetzt manche Zweifel obwalfen. Jedoch fcheinen durchgängig 
eine derbe und fräftige Musculatur, ein ſtarker fleifchiger Naden 
und ein furzgelodtes und geflräubtes Haar zur Vorſtellung des Gots 
te8 zu gehören. Ares hat Fleinere Augen, eine etwas ftärker geöffnete 
Naſe, eine weniger beitere Stim ald andere Zeus Söhne Dem 
Alter nach erfcheint er männlicher denn Apollo und felbit denn Her⸗ 
med, als ein jugendlicher Mann, den die ältere Kunft, wie faft alle 
Herven, bärtig, die ausgebildete dagegen lieber ohne Bart bildete; 
doch wurde auch jene Bildung noch m manchen Gegenden und für 
manche Zwecke beibehalten. Die Bekleidung bed Ares ift, wo er 
nicht ganz unbefleidet erfcheint, eine Chlamys. Auf Reliefd des alten 
Styls —* er geharniſcht, fpäter behält er gewöhnlich nur dem 

elm. Gewöhnlich ift er ftehend abgebildet; einen figenden bildete 
Skopas; ohne Zweifel wurde er dann ald ausruhend, in milder Stims 
mung gedacht.« , , 

Ein erweisliches Ideal feiner Darftelung ift nicht auf uns ges 
fommen. Auf einem Ganbelaberfuße der Billa Borgheſe ift er mit 
dem Helm in der Rechten, Schild und Speer in der Linken und mit 
Schienen an den Beinen, während die Füße felbft entblößt find, im 
alten Style dargeftellt. Auf einem Canbdelaber bed Vatican ift er 
nadt, den Helm auf dem Baupte, den Speer in ber Linken, um 
welchen die vom Halfe herabbängende Chlamys gelegt ift. 

In Gruppirungen erfcheint_er felten ald Kämpfer; neben weil 
er felbft nichts als Krieg und Streit ift, gab er Feine Gelegenheit, 
einzelne Heldenthaten von ihm zu preifen. Nur ald Gigantentödter 
kommt er auf Gemmen vor. Dagegen fieht man ibn mit Aphrodite 
zufammen in Statuengruppen, die in Stellung der Körper und Wurf 
der Bekleidung auf ein berühmted Original zurüdweilen.« Ä 

Der Römer vermeinte feinen Mars im hellenifchen Ares zu fehen, 


10. Enyo. 


Dem Namen etymologiieh beizukommen, Bat noch nicht gelingen 
wollen; bei Homer erfcheint die Göttin ald morbende Kriegägöttin, 
als Städteverwüfterin, die fih mit Ares zugleih an Mord und 
an Schlachtgetümmel erfreut. Darum wird fie aufammengefill mit 
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Ares und dem Kyboimos (dem perfonificirten Schlachtgefchrei) und 
von Heſiod zu den Sräen (Grauen, Greifinnen) gerechnet, alſo zur 
Schwefter gemacht der Pepbreto (der Entfeglichen) und der Deino 
(der Zurchtbaren) und zur Zochter des fcheußlichen Meerungetblimes 
Phorkys (ded Grauen, ded grauen Meeres) und der Ceto (Ketos iſt 
im Griechifchen dev Name der großen Seeunthiere). 

Mahrfcheinlich war die Enyo nur eine Profopopdie des Schlacht: 
gelbreied; aus diefem Grunde, oder weil fie überhaupt eine fchlinme 

orftelung gewährt, findet man fie mehr ald ein gebachtes denn 
al8 ein verehrte Weſen. Nur im böotifchen Theben und Orchome⸗ 
nus treffen wir eine Spur ihrer Verehrung, aber nicht von ihr allein, 
fondern in Gemeinichaft mit Zeus, der Demeter und der Athene 
an dem Zefte, welches Homoloia hieß. In Athen, im Tempel des 
Ares, ftand ihre Bildfäule, angefertigt von den Söhnen des Praris 
teles. Ueber die Weile ihrer Darftelung finden wir in unfern Quels 
len nichts aufgezeichnet. 

Den Römern galt ihre Bellona ald gleich diefer griechifchen 
Enyo, und Strabo vermengt fie fogar mit einer cappabocifchen 
Oö zu Comana, wahrſcheinlich weil diefe einen ähnlichen Euls 
tus hatte. 

Man erkennt hieraus, daß den Griechen diefer Dienft nur ein 
fehr untergeordneten gewefen ift, der wenig in den Bolföglauben 
übergegangen zu fein fcheint. 


11. Enyalios. 


Enyalios ift das Abdjectiv, gebildet von ’Ervo, und urſprungi 
nur ein Beiwort des Ares, inſofern derſelbe gedacht wird als Luſt 
habend am Schlachtengetümmel und am Niedermetzeln. So noch 
bei Homer, der das Wort aber oft auch ganz gleichbedeutend mit 
Ares gebraucht, wie nicht minder der Verfaſſer des Scutum Her- 
culis (us. 371.). Ja! ſelbſt dem Pindar iſt es nur ein Beiwort 
des Ares, und vom Dichter Alcman wird uns ausdrücklich gemeldet, 
daß er den Enyalios bald für einen beſondern Gott, bald für Ares 
genommen. Spaͤterhin erſcheint aber derſelbe beſtimmt als beſonde⸗ 
res Weſen in jener oben angegebenen Bedeutung. So bereits bei 
Ariſtophanes, und ſo zeigt er ſich auch im Volksglauben der Spar⸗ 
taner. Dieſe hatten in ihrer Stadt, dem Zempel des Hippofihened 
(NRoffe- Mächtigen, alfo wahrfcheinlich des Poſeidon) gegenüber, eine 
“alte Bildfäule des Enyalios und zwar gefeflelt (damit fie [d. b. der 
kriegeriſche Muth) den Spartanern nicht entlaufe), und im Phöbaͤon 
oder Ephebäon opferten ihm die fpartanifchen Jünglinge vor ber 
Schlacht, und zwar einen jungen Hund (bad flreitluflige Thier dem 
ſtreitluſtigen Gotte). j | . 

Aus leicht begreiflichen Gründen machte man ihn zum Sohne 
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des Are und der Enyo, Anbere ſehr froftig zu einem Sohne bes 
Kronos und der Rhea. 

Späterer Pragmatismus wollte in ihm urfprünglich einen Thra⸗ 
cier erkennen, der nur den zu bewirthen geneigt gewefen, welcher ihn 
im Kampfe übertreff.e So habe cr denn aud) dem Ares einft die 
Aufnahme verweigert, fei aber von ihm erfchlagen worden, 


12. Pan. 


Man (von na, ich weide, dorifche Partictpialform, wie roudr) 
heißt der Weidende, ift alfo urfprünglich der Gott der Weiden, der 
Hirten (voros), und als folcher fommt er häufig und meiftentheils 
bei den alten Schriftftellern vor. Er erfcheint da ald Gott der wil 
den und zahmen Heerden, ber fie vor Seuchen bewahrt, der ihre 
Fruchtbarkeit — in Heerbenreihthum beftand in der alten Zeit der 
Reichthum der Leute — mehrt. Nun konnte er aber leicht nicht 
minder der Gott der Vienenzucht (WeArscosdos) werden; denn auch 
die Bienen gehören mit zu den Thieren, deren Erhaltung und Ber: 
mehrung der Landmann ald Bienenvater wünichen muß. Ja! Pan 
ward zum Gotte der Jagd, der, wie er felbft jagen follte, auch den 
Jägern Beute entweder gewährt oder verfagt, und deßhalb den Beis 
namen ded Jägers (dyoevs) befommen; er ward fogar zum Gotte 
des Fiſchfanges und führte darum den Beinamen ded Küftengotted 
(üxrıog, AinAayxros, alyıalians, Auueviens) und wurde betrachtet 
als Schußgott der Jaͤger und Fifcher. , 

Die Hirten waren auch, im Alterthume fchon, muſicaliſch; fie 
hatten in Hellas ein befonderes Inftrument, Syrinx genannt, oder 
die Hirtenflöte. Natürlich hieß es nun, daß Pan diefe erfunden, fie 
meifterhaft fpiele und nicht minder Andere darin unterrichte, Die er 
liebe (d. b. die von Natur befonderes Zalent dafür zeigten). Er . 
galt demnach den Hellenen auch für einen muficalifhen Gott, 
der zum Hermes in nahe Verbindung, ald welcher auch die Syrinr, 
nach einer andern Dichtung, und die Lyra erfunden haben folte 

Als Weiden-, Den und Zagdgott dachte man ihn, wie bie 
‚Hirten und Säger, haufend in Wäldern und Grotten. Diefe haben 
aber wegen ihrer Stille und Einſamkeit für den Menichen etwas 
Unheimliches, Schauervolles, Furcht: und Grauen-Erwedended. Darum 
warb Pan zu einem Schredensgotte, der einfamen Wanderern 
plögliches Schreden einjagt; woher die ſprüchwörtliche Redensart 
nein panifcher Schreden« für ein plögliches Entſetzen, befonders in 
Folge einer unbelannten Urfache. Denn Pan’: Erfcheinen wäre im: 
mer überrafchend. Dad war nun wohl aud der Grund, warum 
man ſich ihn als weiſſageriſch worftellte und von ihm fabelte, er habe. 
in diefer Kunft felbft den Apollo unterrichtet. In Trozen follte er 
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einft durch Träume Heilmittel gegen die Peſt angezeigt haben; darum 
verehrte man ihn dort eigens in diefer Eigenfchaft (Aveo). Nicht 
minder dachte man fich ihn als umberichweifend auf Berggipfeln 
und Felfen und in Waldthälern (öpesıpoteng), entweder jagend oder 
— denn bie Hirten lieben ja audy den Zanz — Chortänze aufführend 
(puohpoooc, Xopsvens, deynoens), und zwar mit denjenigen weiblichen 
Weſen, die nicht minder die Wälder und Thäler und den Gefang 
und Zanz lieben, den Nymphen. Man opferte ihm auch wegen 
folcher Aehnlichkeit der Vorftellung gemeinfam mit den Nymphen und 
dichtete, diefe hätten ihn erzogen. 

Die zpirten liebten gewiß bei den Alten Scherze, Nedereien, Zus 
fürdhten- Machen, vornehmlich durch Verfleidungen und durch Vers 
ftellungen des Geſichtes, durch Lärmen und Geſchrei. Was fie in 
der Hinfiht thaten, das dichteten fie nicht weniger ihrem Gotte an: 
fie ftellten ihn fi vor und dar als gehörnt, bartig, Frumnafig, rauh 
behaart, geſchwaͤnzt, geißfüßig, ſchalkhaft lächelnd, ald einen Schabers 
nad, mit einer furdhtbaren Schredenöftimme, Lärmen liebend '). In 
legterer Beziehung ward er fogar zum Begleiter und Diener der 
Eybele (der phrygiichen Göttin, deren Cultus befonderd lärmend abs 
gehalten wurde) glei den Corybanten und ded Dionyſos gefabelt, 
und gedichtet, der letztere freue fich, weil ja auch der mit großem 
Geraͤuſch und Zoben verehrt zu werben pflegte, vornehmlich des Panz 
in der voranftehenden folte er fogar Bahnftnn und andere furchtbare 
Krankheitözuftände, felbft das. Alpprüden, hervorbringen (Lobeck. 
Aglaoph. pag. 641.). 

‚Pan ift unbezweifelt ein ächt griechiicher Gott, und wo fein 
Eultus angehoben, das ift faum zweifelhaft. In Arcadien, ald einem 
vornehmlihen Hirten und Weidenlande, war er heimiſch, und es 
hat gar nichts MWiderfprechended oder Unwahrſcheinliches, daß er da 
feinen Urfprung gewonnen. Sm nördlichen Hellas fcheint derfelbe 
fehr fparfanı geweſen zu fein: wir finden ihn dafelbfi nur auf dem 
Berge Homolus oder Homole in Zheflalien, und am Parnaß war 
ihm bie coryciſche Grotte geheiligt, und nicht Homer, nicht Hefiodus 
führen den Gott unter der Zahl der olympilchen Götter auf: fie nen: 
nen ihn nicht einmal. Dagegen warb er in Arcadien, ben nody vors 
bandenen Nachrichten zufolge, verehrt: zu Acacefium, wo in [einem 
Tempel merkwuͤrdiger Weife ein immerwährendes Feuer brannte, in 
Heräa, ald Nomios auf den Nomien (einem Gebirge, das baber 
wahrfcheinlich feinen Namen hatte), bei Melpea (Gelangplag, von 
dem eine Legende fabelte, daß daſelbſt Pan die Schäferweilen auf 
der Syrinx erfunden hätte), auf dem parthenifchen Berge (wo man 
die dort häufigen Schilöfröten ald dem Pan geweihet unangetaftet 
ließ, gewiß weil der Gott daraus follte die Lyra's machen), zu Megalos - 


, *), Darauf beziehen ſich bie Beinamen: Öixepa; , xspoßdens, alyorodnS, 
aiyıBoens, spayonovs, NöUYELag, OUosıK, 
PU.OXLOTOR. 
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polis, wofelbfi im Heiligthum bed _Iycäifchen Zeus ein Steinbild des 
Dan fland unter dem Beinamen Sinoiß u. f. f. Die Arcadier follen 
feine Statue gepeiticht haben, wenn ihnen der Gett Feine Beute der 
Jagd gewährte. Sie verehrten ihn alfo namentlich) auch ald Wildgott. 

Sn Attila war ihm bei Maratbon ein Berg mit einer Grotte 
von engem Eingange, geweihet, mit Zellen, Bädern und ziegensähns 
lichen Felſen (Pan's Heerde genannt). Und als die Athener, fo ers 


zahlt Herodot, im Sabre 492 v. Chr. bei Gelegenheit, wo die Perfer 


auf Attifa gelandet waren und ihre Stadt bedrohten, den Schnellläus 
fer Pheidippides nach Sparta fandten, ſich Hülfe von da zu erbitten, 
und dieſer bei feiner Rückkehr erzählte, wie ihm Pan beim Berge 
Parthenium in Arcadien bei Namen gerufen und ihm aufgetragen 
babe, den Athenern zu fagen, warum fie ihn denn, ber ihnen fchon 
fo manches Gute erwiefen hätte und ferner noch erweifen würde, 
vernadhläßigten, er werde die Feinde in Schreden feben; und nad 
dem die Athenienfer die Schlaht bei Marathon gewonnen hatten 
und glaubten, nur durch göttliche Hülfe von der Gefahr befreiet 
worden zu fein: da baueten fie ihm, ald wieder Friede war, einen 
Tempel ın Athen felbft, unterhalb der Burg (wo auch eine ihm ge: 
weihte Grotte war) und verföhnten ihn jährlich dur Opfer und 
Bodeltenf. Wahrſcheinlich warb auch der vorher genannte Gultud bei 

aratbon erft aufifoldye Beranlaffung zugerichtet. Aus jenem Grunde 
wurde Pan vor der Schlacht bei Plataͤã wieder um feine Hülfe gebeten. 

Der Charakter ded Yan wird biernach als fehr verfchieden ges 
dacht: theild als wohlthätig und gütig und freundlich, theild als 
nedend, lächerlich, auch als rauf, aufbraufenb, zornig, furchtbar, 
fchredlich, und dann einmal wieder ald verliebt, geckenhaft, geil. 

Deilig war ihm unter den Bäumen die Steineiche und die Fichte. 

nter den Mythen, die von ihm im Schwange gingen, find 
bemerfenöwerth die von feiner Liebe zur Syrinr, einem vermeintlichen 
Mädchen (erdichtet, um die Erfindung der Panflöte zu erklären), zur 
Echo (zwei der lieblichften Dichtungen des Alterthbumö!), deögleichen 
zur Pitys (Fichte, gedichtet um nachzuweiſen, warum die Zichte ihm 
gebeiligt wäre), zur Peitho, der Chariß. 

Seine Abftammung ift auf mannigfache Weile gedichtet worden: 
ein ziemlich fpäter, fogenannter homerifcher Hymnus nennt ihn einen 
Eohn ded Hermes (ald Erfinder der Lyra und wohl auch zugleich 
als Weidegott) und ber Tochter eined Dryops (Waldichts). Um 
ihn vornehmlich ald arcadiichen Gott zu bezeichnen, machte man ihn 
zum Bruder des Arcas (bed erfundenen Landeöheros) und zum Sohne 
der (arcadifchen) Göttin Kallifto und des Zeus. Etymologiſche Spie- 
lerei ifl ed, wenn er (wegen der Nammsähnlichkeit) der Sohn der 


. Penelope und bed Hermes oder deö Odyſſeus oder, weil pan (von 


einem ganz andern Wortftamme) auch Alles im Griechiſchen bedeutet, 
aller ihrer Freier. Der erwähnte homerifhe Hymnus, beide gleich: 
lautende Wörter ebenfalld mit einander vermengend, fagt, der Gott 
fei Pan genannt worden, weil ed alle Götter erfreuet, ald Hermes feis 
nen fo fonderbar geftalteten Sohn nach feiner Geburt auf den Olymp 


— 
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gebracht habe. Wegen folder Namenbahnlichkeit warb er auch gewiß 
in Panticapäum am Pontus Euxinus als Hauptgottheit verehrt. 

”  Bweierlei bat auf den Pan »Eultuß fremdartig eingewirkt: eins 
mal daß der Gott mit einem ägyptiſchen (Mendes) vermengt worden 
ift, zweitend daß man (wahrfcheinlich in Folge des acacefiichen Dien- 
ſtes in Arcadien, den wir oben berührten) ihn zum Feuergott und 
darum zum Alltämon und fein anfpruchölofes Spielen auf der Sys 
rin in Sphären-Harmonie verwandelt hat. 

Im Alterthume haben ihn die großen Maler Zeurid und Pros 
togenes gemalt; von der Art und Weiſe erfahren wir leider nichts. 
Nach noch vorhandenen bildenden Kunftwerten zu urtheilen, wurde 
er anfangd und zwar gerade in dem heimathlidhen Arcadien reit 
menſchlich abgebildet, nur durch die Hirtenpfeife, den Hirtenftab; 
dad geftränbte Haar und etwa auch durch Feimende Hoͤrnchen bezeich⸗ 
net, nachmals jedoch, wahrfcheinlich durch die Echule des Prariteles, 
die ziegenfüßige, gehörnte und Frummnafige Bildung die Regel. »In 
diefer erfcheint Pan als munterer Springer und Zänzer, ald der pol: 
firliche Luftigmacher im Kreife ded Dionyfos, der ungeflüme Liebhas 
ber von Nymphen, aber auch ald der Lehrer des jungen Olympus 
(des Schülers des Flötenſpielers Marfyas) auf der Syrinr — Zus 
ſammenſtellungen zarter Sugendfchönheit mit dem rauhen und berben 
Waldweſen, für welche die griechifche Kunft eine befondere Liebe hegt.« 

»Im höchſten Grade naiv find die Gruppen gedacht, in weldyen 
ein gutmüthiger Panisk einem Satyr (derem Geſchlecht als höher 
geartet ſich mit den Panen allerlei Scherze erlaubt) den Dorn aus 
dem Fuße zieht.« ine derartige berühmte Gruppe findet: fich in Ita 
lien in der borghefiihen Sammlung von Antiten. 

‚... »Pan tft aber auch, als Dämon eined dunfeln Grauns und pa- 
niihen Schredens, ein tapferer und fiegreicher Keindebezwinger: in 
Athen gab die marathonifche Schlacht befondern Anlaß, ihn - mit 
Trophaͤen darzuftellen. | 

Als friedlicher Syrinrbläfer bewohnt er die ihm gebeiligten Fels⸗ 
grotten (Paneen), wo nicht felten feine Figur unter anmuthigen Nym⸗ 
phen in das lebendige Geftein eingehauen gefunden wird.« 

Sene fpätere Um: und Mißdeutung, die wir oben erwähnt haben, 
und die ſehr verbreitet gewefen ift, hat auch in ber Kunft Anwens 
dung gefunden. 

‚. So bat au) biefer, fonft unbebeutende Eultus der Pocfie und den 
bildenden Künften manchen Stoff zu fchönen Productionen geboten. 

Der Gott ging unter gleihem Namen zu den Römern über. 


Hier würde nun der Cult der Demeter, ald Göttin des Ader: 
bauesd, und des Dionyſos, ald Weingottes, folgen, wofern nicht 
‘ beide auch zu den chthoniſchen Gottheiten gehörten und beſſer ‚unter 
dieſer Rubrik behandelt würden. | 
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e) Erfolge menfchlicher Thätigkeiten. 


1. Kronos (als der Gott der Aernte). 


Der Name ift offenbar entfproffen dem Verbo xparo, xpalneo 
und bedeutet ald Appellativum das Vollenden, Volbringen, Zeitigen, 
Reifen. Diefe Etymologie, fhon früher von mir aufgeficit, von 
Manchen zwar, 3. B. felbft von Dtfr. Müller, bezweifelt, ift ficher 
und wird unter Anderm auch durch meine Erklärung der rhobdifchen 
-Sage (bei Diodor): daß ber (Mühlengott) Zeus die (Mahlgöttin) 

imalia (die Segnerin bed Mahlend) geehlicht und mit ihr den 

partäus (den Säer), den Kronius (den Beitiger oder Reifer) und 
den Cytus (den Einfpeicherer) gezeugt habe, beglaubigt. Hier kann 
Kronius nicht anders, ald wie ed gegeben worden iſt, gefaßt werben: 
er fteht zwifchen Spartäud und Cytus inne, und Alles trifft in dem 
Mythos überein, die obige Meinung zu beftätigen. Auch hat Preiler 
— und dieſer Name hat unter den Mythologen unferer Zeit feinen 
fchlechten Ktang — der Erklärung feine volle Anerfennung gefpendet. 
— alles Sonſtige wird ſich im Weitern vereinigen, dieſelbe zu be⸗ 

tigen. 

Kronos ward, den zuverlaͤſſigſten Nachrichten aus der hiſtoriſchen 
Zeit zufolge, an mehreren Plaͤtzen in Griechenland und in deſſen 
Eolonien verehrt. Zuerft in Böotien: einmal in Theben, wo ihm 
fein Zeft, die Kronien, mit muficaliihen Wettlämpfen gefeiert wur: 
den (Plutarch. vit. Hom.), und fodann bei Lebaden. Am letztern 
Drte war unfern ded Orakels ded (Zeus) Trophonius ein Tempel 
bed Königs Zeus, und in bemfelben fland nebft den Bildſäulen des 
Zeus und der Hera eine Bildfäule des Kronos, und wer dad Ora⸗ 
kel um Rath fragen wollte, mußte zuvor unter andern Göttern dem 
Kronos ein Opfer darbringen. Und wahrfcheinlich war er bier eben: 
falls der, als welchen wir ihn oben bezeichnet haben, ber Reifer der 
Saaten; denn Trophonius heißt der Nährende, Nahrung⸗-Spendende. 
Kerner befam die Demeter (unter dem Beinamen Europe, d. i. Erde) 
bei jener Gelegenheit ebenfalld Opfer, und offenbar ift fie hier Res 
präfentantin des breitgepflügten (sugwzrs) Aderfeldes. Ja! fie heißt 

ekanntlich auch die Amme ded Trophonius. Folglich hier überall 
Beziehungen auf Getreivebau, auf Saat, Aernte. Sodann war ein 
Hauptplag der Verehrung bed Kronod Attila, Athen. Hierfelbft hatte 
er, zugleich mit der Rhea, am Fuße der Akropolis, im Bereiche des 
Heiligthums des olympilchen Zeus, einen alten Tempel (vielleicht an 
der Stelle, wo ihm, der Sage nad, ber mythiſche Cecrops einen 
Altar errichtet haben follte), von welchem Phylardy und Menander 
berichtet haben (d. 5. Athenienfer), daß kein Weib, kein Hund und 
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keine liege in bdenfelben hineinkaͤme. Hierſelbſt ward ihm jährlich 
ein Felt gefeiert, Kronia genannt, den 12. des Monate Hekatom⸗ 
baͤon (nady unfrer Zeitrehnung den 6. Suli), alfo wohl zu Ende 
ber Aernte in Hellas, weßhalb jener Monat fogar früher den Na- 
men des kroniſchen (ur7» Koonos) geführt haben fol. Außerdem 
wurde ibm am 15. des Monatd Elaphebolion (am 31. März) ein 
jährliche Opfer _dargebracht, d. h. am Anfange des Lenzes, zuvers 
lälfig um den Gott zu bitten, er möge eine reiche Aernte gewähren. 
Gar höchſt wahrfcheinlich ward ihm noch außerdem zu Ende des 
Jahres ein allgemeined (Aernte) Dankfeſt gehalten, wie in Rom 
dem Saturn die Saturnalien. Diefe Kronien waren Freudenfefte: 
an denfelben fchmaufete man fröhlich in Dörfern und Städten; felbft 
die Sflaven nahmen daran Antheil. Sie hatten ja bei der Aernte 
mitgebolfen. Ein jeder Hausvater bediente dann bdiefelben an fei⸗ 
ner Tafel. Spiel und Zanz war in jenen Tagen die einzige Be⸗ 
fchäftigung der fonft fo Gedrüdten, mit Arbeit Belaſteten. Das 
waren goldene Tage für diefe Armen. Man leſe nur einige Frag- 
mente der attifchen Komiker beim Athenaͤus. Alles Gewohnte harte 
in diefer feftlichen Zeit ein Ende, felbit, wie man ſich im Bewußtſein 
der Freude ausdrüdte, die Regierung ded Zeus: ed berrfchte dann 
einzig und allein Kronos. 

In Elid lag ein Hügel, der Fronifche geheißen, darum weil er 
dem Kronos heilig war. Die Sage erzählte: die Menfchen der felis 
gen Vorwelt hätten ſchon dem Gotte dafelbft einen Tempel gebauet 
— ein offenbared Zeugniß für das dortige einftige Beſtehen des Cul⸗ 

tus — fpäterhin aber wäre er verſchwunden (verfallen?). Auf dem 
Gipfel dieſes Hügels nun brachten die fogenannten Bafilä (eine Gat⸗ 
tung hoher öffentlicher Beamte) zur Zrühlingsnachtgleiche, im Monat 
Elaphius alfo, am 21. März, mithin auch zu Anfange ded Lenzed, ein 
feierliched Opfer dar. Ingleichen war unter den ſechs Altären für 
die zweimal ſechs Götter auf der Ebene Olympia ein Altar für den 
Kronos und für die Rhea beftimmt. 

Auf Ereta iſt Kronos beftimmt auch verehrt worden. Hier 
fielen ihm Menfchenopfer, Kinder. Alfo glaubte man, um eine gute 
Aernte zu erlangen, dad Xheuerfte bingeben zu müllen. Eben fo 
war ed auf der Nachbarinfel Rhodus. Hier opferte man dem Gotte 
jährlich einen Menfchen und zwar am 6. des Monats Metageitnion 
(am 3. Suli), alfo nach der Aernte, ald Dankopfer dafür. Ans 
fangd mochte man bdenfelben aus der Bürgergemeinde wählen; als 
indeſſen die gefteigerte Erna ſich folcher unnatürlichen Opfer 
zu entledigen fuchte, doch aber von Staats wegen nicht wagte, den 
alten Ritus ganz aufzugeben, da nahm man von denen, weldye zum 
Tode verurtheilt waren, einen, bewahrte ihn auf bis zum Kronosfefte, 
und wenn dieß erichien, führte man das Opfer aus der Stadt 
binaus und richtete ihn bin. 

Auf Sicilien gab ed mehrere Puncte_ unter den hochliegenden 
Gegenden, welche man Kronia nannte, Sollte alfo nicht auch hier 
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ber Glaube an den Gott, ber Eultus beffelben flatt gefunden 
aben 

b In Cyrene war der Cultus ebenfalld heimiſch. Hier ward dem 
Krones ein Zeit begangen, an welchem man ſich mit frifchen geigen 
befrängte und fich einander Kuchen ſchickte. Das Erfte zeigt offenbar 
auf Aernte hin, namentlidy der Feigen, die höchſt wabrfcheinlich 
dort fehr geichägt wurden. Auch fagt Macrobiud ganz ausdrücklich, 
die Cyrenaͤer hätten den Gott für den Erfinder (Schöpfer) des Ho⸗ 
nigs und der Früchte gehalten. Nun! auch Honig gehört mit zum 
Aernteſegen. 

Endlich finden wir ſelbſt in (dem helleniſirten) Alexandria Kro⸗ 
nos⸗Dienſt. Dort nehmlich feierte man das Feſt fo, daß man eine 
Art Kuchen buf und felbigen in den Tempel ded Gottes hinfepte, fo 
daß Sedermann davon eſſen Tonnte. 

Der Kronos : Dienft iſt alſo erweißlicher Weife verbreitet genug 
geweſen, und der Gott wirklich von den Griechen verehrt worden, 
und es ift darum eine durchaus falfche Behauptung, wenn Butt⸗ 
mann und ihm folgend mandye andere Mythologen folched geläugnet 
haben. Wie er ſich indefjen von Stätte zu Stätte fortgepflanzt, Das 
läßt fi nicht mehr nachweiſen. Aber ficherlih hat er fih von 
Kelas aus nad) den Infeln und Colonien, nicht umgefehrt, verbreitet. 

ort ift er entſtanden; es ift ein acht bellenifcher Cultus. Wo 
er beftimmt feinen Urfprung ewonnen, daß ift freilich nicht mehr 
u ermitteln. Da wir im nördlichen Hellad feine Spur davon 
nden: fo gehörte er wohl eigentli dem ſüdlichen an. Hier, wo 
der Aderbau und die Baumzucht vornehmlidy getrieben wurden, hier 
kann er entitanden fein. Und fo wie ed bei und eine löbliche Sitte 
ift, Aernte-Dankfeſte nach vollbrachter Einfammlung der Früchte 
beö Feldes anzuftellen und abzuhalten, fo Fann ed auch dem Griechen 
nur zum Lobe angerechnet werden, wenn er gleiche Veranlaſſung 
nahm, feinen religidfen Gefühlen Luft zu maden. Daß er bei ber 
Gelegenheit Menichenopfer einführte, ift zwar verwerflich aber zu 
entichuldigen durch eine im Alterthume febr häufig, fait bei allen 
Bölkern vorfommente Sitte. Jedenfalls ift aber der Gultus fehr 
alt, einer der älteften, ein vorboriicher, ein alt peladgifcher. 

Unter den Stätten, wo er gang und gäbe gewefen, ift die bes 
merfenöwerthefte Greta; denn bier bat ſich unbezweifelt derjenige 
Mythenkreis entwicelt, der von Kronos handelt, und er muß fich. 
frühzeitig geltend gemacht haben, weil wir ihn bereits bei den älteften 
Schriftftellern finden. Das ift erftend der Mythos von des Kronos 

erfunft, zweitens von feiner Mißhandlung ded Uranus und von der 
furpation des Weltthrones, drittend von feiner eigenen Enttbronung. 
Den erften betreffend, fo follte Kronos der Sohn des Uranus und 
der Gäa (ded Himmeld und ber Erde) fein, d. h. nad richtiger, na⸗ 
turphilofophifcher Neflerion: der Fruchtfegen ift eine Folge des Zus 
fammenwirkend des Wetters und der Kruchtbarkeit in der Erbe. 
Der Mythos von der Entftelung ded Uranus erklärt fi aus der 
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m den füdlichen Gegenden fo oft vorkommenden Verſchloſſenheit des 
Himmels, dem der Xerntefegen abgerungen, abgenöthigt werden muß, 
wenn wir es nicht mit Schömann (Aeſchyl. Prom. ©. 36.) daher 
leiten wollen, daß Uranus, nachdem die Bedingungen der fünftig 
werten follenden Welt vollftändig vorhanden waren, nun nicht mehr 
zeugungdfähia zu fein brauchte Es ift nur etwas unfauber auöge- 
drüdt. Die Entthronung des Uranus hat fchon oben (S. 118.) ihre 
Ertedigung gefunden. Und fo bleibt und noch übrig nachzuweiſen, 
woher die fo befannte Dichtung von der Ufurpation des Zeus ihren _ 
Urfprung erhalten. Derfelbe muß nicht in accidentiellen, fondern in 
effentiellen Berhältniffen des Eultus gefucht werden, und ift e& durch⸗ 
aus falſch, wenn man behauptet hat, die Dichtung wäre daraus 
hervorgegangen, daß der KronodssDienft im böchften Alterthume 
allein oder hauptſächlich berrfchend gewefen, von dem fpäter aufs 
gekommenen Zeus: Dienfte aber gänzlich verdrängt worben wäre, 
wie, nach der Sage, Kronos von Zeus. Denn mit Recht hat man 
biergegen geltend gemacht, einmal daß ja der Kronos-Dienft gar 
nicht aufgehört fondern das ganze griechifche Alterthum hindurch ges 
dauert hat, zweitens daß gerade ber Zeus⸗Dienſt der ältere ıfl. 
Höchſtens mag das gefchehen fein, daß der im Süden von Hellas in 
vralter Vorzeit fo gang und gäbe gewefene Kronod:Dienft Durch den 
von Norden dahin fich verbreiteten (olympifchen) Zeus: Dienft etwas 
verdunfelt worden iftz daher eben der KronossDienft in biftorifcher 
Zeit wenig hervortretend. Wir erklären und vielmehr die Sache fo: 
An den Kronien berrfchte, fo drückte fi) dad Volk im gewöhnlichen 
Leben aus, Kronos, d. h. an den wenigen bald vorübergehenden 
feftlichen, feligen Tagen, wo Freiheit und Gleichheit herrichte, wo es 
nur {u genießen, nichtd. zu arbeiten gab. Aber nur zu bald hörte 
dad Vergnügen für die Gedrüdten und Gepreßten aut: die Arbeit, 
die harte, bie ermütende, Eehrte wieder, wie es die übrige Zeit war, 
oder mit andern Worten: Zeus berrfchte den größten Theil des Jah⸗ 
red; er fiieß nur zu bald wieder den Kronos vom Thron. Dabei 
verband man auch wohl die Vorftelung eines einfachen patriarchas 
liſchen Lebens, das man ja immer fo weit ald möglich in die Vers 
FFC zurüdverfegt, den Gedanken an ein ehemaliges aber ent» 
chwundenes goldened Zeitalter, wo Kronod geherrfcht, dad nun 
nicht mehr, das der Welt entriffen wäre. Das Neich ded Kronod 
und Kronos felbft wurden alfo zum dälteften geftempelt, jum früs 
bern. Ein foldes Verhältniß aber konnte nach altgricchticher Vor⸗ 
ftellung — gewiß berrfchte bei den gelenen im höchſten Alterthume 
die Gewohnheit ded Erbrechtes in Bezug auf Pie Regierung, und 
ewiß ift dabei oft eine Ufurpation des väterlichen Thrones vorges 
ommen — nur flattfinden umd entſtehen zwifchen einem fürftlichen 
Bater und Sohn. Und fo ward Kronos nicht nur der Vorgänger 
des Zeus im Regimente der Welt, fondern auch deſſen Vater, was 
fonft gar nicht erklärt werden kann. Denn welche deßfallſige Bei 
ziehung hätte ed, wenn fehlechtbin gefagt wird: Zeus (der Aethergott) 








ift der Sohn des Zeitigers? bed Gottes ber Aernten? Umgekehrt 
gäbe es allenfalld einen vernünftigen Sinn. Nun mußte freilich 
nad) Art eines biftorifchen Pragmatismus nachgewiefen, d. h. erdacht 
werden, aus welchem Grunde die Entthronung erfolgt ſei? Und da 
entftand denn jener Mythus vom Verſchlingen der Kinder, bie er 
fi) habe zu Schulden gemacht, und von der Lift der Gattin und 
des Zeus, weldyer Mythos fehr roh ift und wenig Geſchmack verräth, 
daher nach hohem Alter ſchmeckt. 

Aber wenn einmal die Genealogie gefunden war, Zeus wäre 
ber Sohn des Kronod, dann war ed den genealogifirenden Mythos 
logen leicht, auch die Übrigen höhern Gottheiten, die mit Zeus in 
ziemlicher Parallele ftanden, zu den Kindern beflelben zu dichten, 
was eigentlich fonft auch wenig Sinn verräth. Rhea aber war zu 
feiner Gattin gefabelt worden, weil ſich zur Aernte dee Segen der 
Veberfluß gatten fol. 

Was war nun indeß aus dem Kronos geworden! Was dichtete 
der Mythos weiter von ihm? Nach Homer tft er ein Titan im Zara 
tarus; denn der Dichter fingt einmal, daß Hera einen Eid geſchworen 
bei allen Göttern unten im Tartarus, welche Zitanen heißen und 
dort um den Kronos find. Demnady wäre er gedacht worden ale 
‚der bedeutendfte. An einer andern Stelle aber fagt derfelbe Dichter 
wieder, Sapetos und Kronos haufeten an den Ichten Grenzen der 
‚Erde und des Meereö, wo fie weder von den Strahlen der Sonne 
erquict würden noch von Winden, fondern wo der tiefe Tartarus 
um fie wäre. Daß er von Zeus gefeffelt worden, gebt weder ‚aus 
Homer, noch aus Heſiod bervor. rn 

Aber das Wort Tiray bezeichnet höchſt wahrfcheinlich einen Bü⸗ 
Benden (für feine $revel) in der Unterwelt, und dad wäre fomit ein 
ganz paſſender Ausdruck für ihn und für die andern Weſen, die ſich 
immer gegen die von Zeus angegebene Weltorbnung auflehnen wollten. 

Allein die deßfallſige, wahrfcheinlich cretilche Localſage konnte 
auf feinen Fall in einem Lande wie Botien, Attila ıc. anfprechen, wo 
Kronos eines fo ehrenhaften, glänzenden Dienfted genoß. Wer mag 
ſich alfo wundern, wenn die Legende fich bier anders geftaltetet Nicht 
in der Unterwelt, fingt der Booter Hefiodus in feinen Werfen und 
Tagen, befindet ſich Kronos nad) feiner Entthronung, fondern auf 
ben Infeln der feligen Heroen am tiefen Dcean (im Welten), wo 
drei Mal im Jahre die nährende Erde Frucht in Fülle bervorbringt. 
Pindar, gleichfalls ein Böoter, malt dad noch weiter und reizender 
aus. Er läßt fogar Zeus den Zitanen die Feſſeln löſen und mit 
feinem Vater verfühnt fein, biefen .aber fortwährend auf den Snieln 
des Oceanes über eine felige Vorwelt herrichen. Und fo wie an den 
Kronien felbft die Sflaven eined glüdlichern Looſes genießen, fo 
ward Kronos nun überhaupt zum Herrfcher der einfligen Welt, zu 
der Zeit nehmlich, wo die Menfchheit ſich noch glücklich fühlte, zum 
Herricher im goldenen Zeitalter. Solche Bevorzugung des Gottes 
trieben noch weiter die Orphiker. Sie wiffen zu erzählen, wie Zcuß 
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den entfeffelten Kronos zu Hülfe ruft bei ber Orbnung und zweck⸗ 
mäßigen Einrichtung des Weltgebäuded! In diefen weniger anftößi« 
gen Slauben gebt auch Aeſchylus ein. , 

Mittler Weile waren die Griechen näher mit ben femitifchen 
Völkern (Phöniciern und Karthagern) befannt geworden und vermein: 
ten in deren Gotte Baal oder Bel — aus dem Außerlichen Grunde, 
weil auch diefem Menfchenopfer dargebracht wurden — ihren Kronos 
zu finden, welche Bermengung auf Sicilien mindeftend Berüdfichtis 
gung verdient. 

Die Phitofophen haben fich gefallen entweber in elenden etymo⸗ 
logifchen Deuteleien ded Namend — unter denen die, daß Koovos 
== 100905 (die Beit) fei, felbft in unfern Zeiten Geltung erhalten 
bat, ohne alles Verdienſt und Würdigkeit — oder wie Srated im 
Euhemerismus, wonach Kronod einftend ein König geweſen wäre 
von Sicilien, Stalien und dem größern Theile von Afrika, der aber 
graufem regiert habe und deßhalb von feinem Sohne Zeus vertries 

en worben fei u. f. w. Endli ward Kronos noch mit dem Pla» 

neten Saturn verwechfelt und gedichtet zum Beherrſcher des nörd⸗ 
lichen Oceans, der da verbannt wäre auf eine Inſel weit nördlich 
ven Britannien, mitten im Eiömeere, welches nad ihm dad Meer 
des Kronod genannt wurde. 

Die fonftigen Legenden, Mythen und Erklärungen find von 
feinem Belange. 

Kronos warb gedacht ober abgebildet ald ein fißender alter 
Mann mit eidgrauen Haaren, aber mit langem ſchwarzem Barte, 
bleich, dürre wie vertrodnet, mit bläulicher Hautfarbe, gekrümmt, 
finfter, mürriſch, mit einem bis über den Scheitel verhüllten Haupte 
und — damit der Aerntegott nicht entwiche — gefeffelt mit wolles 
nen Binden an den Küßen, in der rechten Hand die fichelförmige 
Harpe oder dad Drepanum haltend, d. h. eine Art langen Meflers, 
aus deffen Klinge ein Hafen hervortritt, das alfo den doppelten Ges 
braudy des Stechend, wie des Aus⸗ und Abfchneidens verftattete, 

An der Kunftmythologie tritt unter den Titanen Kronos am 
bedeutendften und Fenntlichiten. hervor durch die Werdedung des hal» 
ben Haupted, oft auch durdy das gerade herabhängende Haar und 
durch jened Schneideinftrument. 

Nach römischer Anſicht follte- dem italifchen Saturnus ber Kro⸗ 
n08 entfprechen, was indeffen nicht ganz wahr ift. ' 

Der Gultus des Kronos hat mit zu den untergeorbnetern in 
firchlicher Hinficht gehört; in mythologifcher Hinficht ift er einer der 
befannteften und bervortretendften. 


— 


— — — — — — — 
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2. Ariftäus. 


Ariſtaͤus (d. h. ber Beſte) ift offenbar urfpränglich nur ber 
Beiname des Zeus und des Apollo (ald Götter des Ertrage® vom 
Felde, ded Dels und Weinbaued, der Heerden, der Bienen, der Jagd) 
eweſen und gelangte erſt nachmald zu der Ehre, der Name eined bes 
ondern Gotted zu werben. Xheflalien ſcheint bie Stätte geweſen zu 
fein, wo er apotheofirt wurde. Aber wir finden den Cult fehr vers 
breitet: außer Zheflalien in Böotien, Arcadien, auf Eubda, der Ins 
fel Ceos, auf Sicilien, Sardinien und in Cyrene. Wenn ſolches nicht 
immer ausdrücklich durch Zeugniffe betätigt wird, fo erhellt das 
auf den mannigfaltigen Sagen, welche den Arifläus zum Gegenftande 
haben. 

Sn beiden aber erfcheint der Gott zuvörderſt ald Schüßer ber Hir⸗ 
ten und Heerden, des Weinbaued, der Delerzeugung, der Bienenpflege, 
ber Jagd, fodann auch ald Gott der Heiltunde und der Weiſſagung. 
In Cyrene hatte er die Beinamen Agreus (der Jäger) und Nomios 
(der Weidende); auf Ceos, hieß ed, erfand er ben Sonigbau und bie 
Delbereitung und gewährte Regen vom Zeus Ikmaͤos (Regengott). 
So bringt ihn die celſche Sage mit Zeud, die cyrenaliche dag mit 
Apollo zufammen. Aber auch mit Bacchus wird er in Verbindung 

efeßt. Seine Statue ſtand z. B. zu Syracud im Tempel bed 

achus, und er ſollte der Erzieher diefed Gottes gewelen fein u. bergl. 
Woraus jenes Weſen des Gottes noch deutlicher erhellt. Weberall, 
in allen oben angegebenen Situationen, erfcheint er ald wohlthätiger 
Gott. Darauf weiſt auch feine vermeintlihe Nachkommenſchaft bin: 
mit der Autonoe (der Selbftverftändigkeit), der Schweſter der Ser 
mele, zeugte er den Polyborus (Gabenreichen) und auf Sardinien 
den Charmos (Erfreuer) und Kallikarpos (Schönfrudht). 

Er follte der Sohn des Apollo fein, weil fein Eultus aus deſſen 
Gult hervorgegangen war, und der Eyrene, der vermeintlichen Urheberin 
des Namend der gleichnamigen hellenifhen Colonie (natürlich nad 
cprenalfcher Sage). Um bie verfchiedenen Sagen von ihm und feiner 
Geburt auszugleichen, meinten Bacchylides u. A., ed habe vier Aris 
ſtäus gegeben: einen Sohn des Uranus und der Ge, einen Sohn 
des Apollo und der Cyrene, einen dritten (dem Arzt) des Chiron (des 
erbichteten uranfänglichen Chirurgd) und einen vierten (nach euböifcher 
Sage) des Garifted (des vermeintlichen Urheberd der Stadt gleiches 
Namens auf Euböa). 

Die Kunft bat ihn bargeftellt ald jungen Hirten. Münzen zeis 
gem ihn theild bärtig, theild unbärtig, zumellen mit Strahlen um 
dad Haupt (gewiß nach Tpäterem Glauben, wo Apollo der Sonnen- 
gott fein follte). Als Sinnbild aber ift ihm eine Schlange oder 
der Lorbeer gegeben. 


3. Die Göttinnen des Segens beim Mahlen 
des Getreides. 


Sie führten die Namen Noftos (eigentl. dad Einkommen, ber 
Ertrag) oder Eunoftod (Wohleintommen) oder auf Rhodus Himalia 
(was nach Heſychius daſſelbe bedeutet). Der rhodifche Mythus bringt 
daher die -Iehtere mit Zeus (ald Mahlgotte) in Verbindung und 
macht beide zu Aeltern des Spartäus (ded Säenden), ded Kronius 
(Reifenden) und des Cytus (ded Einſpeichernden). Mehr ift von 
diefen Weſen und nicht befannt. 


— —— — 


4. Nhea, Göttin des Ueberlluſſes, Segens überhaupt. 


Der Name Rhea (Pia oder Peic) hat zur Wurzel unzweifelhaft 
dad Verbum aͤcch, ich rinne, fließe, bedeutet mithin den Fluß, Ueber: 
fluß, Segen. Und damit treffen die übrigen Vorftellungen oder Er: 
Dichtungen von dem Weſen überein, was man fich unter der Rhea 
dachte. Denn einmal hat fie ein alter verftändiger Genealogift zur 
Tochter des Himmeld und der Erde (deö Uranus und der Ga) ger 
macht (and dem Schooße und Vereine beider quillt Segen in der 

Natur), und fobann zur Gemahlin des Kronos, ded Gottes des Rei: 
— zu dem der Segen hinzutreten ſoll, damit es ein Aernteſegen 
würde. 

Im höhern Alterthume, und auch überhaupt, tritt Rhea im Cultus 
ſehr wenig hervor, mehr im Mythos, aber auch da nicht ſelbſtſtaͤndig, 
fondern ald Gattin des Kronos und Mutter des Zeus. Es ſcheint, 
wie wenn fie mehr in der Vorftelung der Griechen als in der prak⸗ 
tifchen Religion gelebt hätte. Allerdings ift der Begriff ſchon etwas 
abitract und allgemein. Iſt alfo Rhea vielleicht nur eine gedachte 
Göttin? eine bloße Perfonification ohne Cultus geweſen? So könnte 
ed Saft fcheinen. Auch ift die Zahl ihrer Cultusſtätten in biftorifcher 
Zeit im eigentlichen Griechenland überaus dünn: im nördlichen Hellas 
finden wir gar feinen, und die wir im füdlichen und fonft antreffen, 
tragen alle mehr oder weniger den Charakter des Fremden, der Ber 
mi 1% ber fpätern Zeit. Rirgends begegnet uns eime urfprüngliche, 
reine, acht hellenifche Worftellung, wie fie fich nach der aͤlteſten My⸗ 
thologie erwarten ließe. 

ber auch felbft Diefe Mythologie, wie fie und im Homer und 
Hefiod entgegentritt, ift nicht mehr die ungefärbte, die allgemein: 


helleniſche: fie ift fehr Local, hat viele locale Färbung und diefe Fär— 


bung augenfcheinlih auf der Inſel Ereta erhalten, wo befanntlich 
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mancherlei nicht = helenifhe Elemente der Religion und des Gultus 
riftirt haben, wie wir ſchon beim Zeus-⸗Dienſte bemerkt, wo naments 
lich der Mythenkreis von Kronos, von Zeus’ Geburt, Zeus’ Ufurpation 
feinen Urfprung gewonnen bat. Und eben in diefen Kreis ift Rhea 
bauptfädhlich verwebt worden. Daraud gebt und nun fogleidh ein 
Licht für den ganzen Rhea-Dienft auf. Nehmlich auf Creta exiſtir⸗ 
ten fchon in vorgeichichtlicher Zeit Elemente phrygifcher Religion; dies 
fer ift aber vor Allem eigenthümlich der Eultus der fogenannten 
»großen Mutter.« Und fo ift bei den Niederlaflungen der Griechen 
auf der Inſel unbezweifelt fofort ein Synkretismus des hellenis 
fhen und phrygifchen göttlichen Weſens erfolgt, der ſich durch das 
ganze griechifche Altertbum hindurdygieht und das urſprünglich und 
rein Hellenifche gar nicht mehr erkennen läßt., Derfelbe mußte um 
fo größer werden, je näher die Griechen mit den Phrygiern in 
ihren Heinafiatifchen Wohnfigen befannt wurden, und das phrys 
gifche Element mußte dad hellenifche um fo mehr Knerflügeln und 
verdunfeln, je raufchender und glänzender ber phrugiiche Cult war, 
je fliller und unbedeutender der entiprechende griechiſche. So iſt 
eö denn gefommen, daß bereitö in der Periode zwifchen Hefiodus 
und den Zragifern ſich der phrygiſche Dienft der großen Mutter 
(auch unter den Namen Cybele, Cybebe, der diadymeniſchen, peſſi⸗ 
nuntifchen Göttin u. f. mw. bekannt) im eigentlichen Griechenlande 
fogar, in dem Glauben, in dem Cultus, in der Mythologie, in der 
Poeſie, in der bildenden Kunft geltend gemacht hat, dergeftalt daß 
Einheimifches gar nicht mehr zu erfennen, und ber fogenannte Rhea⸗ 
Eult nichts weiter ift als jener fremde, phrygiſche, deſſen Erörterung 
alfo nicht und obliegt, fondern demjenigen, welcher ſich mit den Alter: 
thbümern des phrygiſchen Volkes abgibt. 

Jenes Gemiſch der Borftellungen und des Eultus wurde noch 
größer, ald man in den Dienft der phrygiſchen Göttin auch den 
ber Ge, der Demeter und weiterhin fogar der Iſis hineinzog. Da 
war ed denn nur die gelehrte Mythologie, Poefie und Kunft, 
weldhe vom Alten, Hellenifchen des eigentlichen Rhea » Eulted wußte 
und daſſelbe mitunter darftellte, wiederholte; aber im Volksglauben 
wurzelte es nicht mehr. So eriftirt felbft jeet noch ein Altar im 
capitolinifhen Mufeum in Rom, deſſen vier Seiten in erhabener Ars 
beit zeigen: a) Rhea in Geburtöwehen, b) wie fie dem Kronos ben 
Stein reiht, c) wie fie neben dem von ber Ziege gefäugten Zeus 
figt, während zwei Cureten den Waffentanz aufführen, d) wie dem 
Zeus die Götter ihre. Huldigung darbringen ald ihrem neuen Gebieter. 


Hier wäre bie rechte Stelle für den Plutus (Reichthum), wenn 
fi) nur nachweifen ließe, daß er nicht bloße dichterifche oder Fünfts 
lerifche Idee, fondern wirkliche Apotheofe geweſen wäre, ſelbſt in der 
Stelle bei Philostr. imagg. Il, 27., wo Wadhdmuth (hellen. Alter: 
thumsk. II, &.532. der zweiten Ausg.) allzu zuverfichtlich eine wirk⸗ 
liche Verehrung in Rhodus annimmt. 








22 
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I. NMike, die Siegesgättin. 


Wahrfcheinlich ein erft fpäter Cultus; denn Homer Fennt noch 
feine Nike, felbft nicht einmal ein nur perfonificirtes Weſen der 
Art. Bei Hefiod dagegen erfcheint fie bereitd al& ein ſolches: er ges 
nealogifirt: nehmlich in Betreff, derfelben folgender Maaßen: die 
Styr (der perfonificirte Fluß gleiched Namens in Epirus), die Toch⸗ 
ter des Oceanus (man bielt alle Ströme für Audflüffe des Weltmees 
red), zeugte mit: dem Palad (dem Schwinger, Werfer, Schläger, 
Schlagetod) den Zelos (Metteifer, Eiferfucht) und die Nife, dann 
wieder die rohe Kraft, den Kratod und die Gemwalttkätigkeit (die 
Bin). Daraud geht hervor, daß der Anfertiger diefer Genealogie 
die Nike für etwas Schlimmed hielt; denn von der Styr (und dem 
Dallas) kann nicht Gutes abſtammen, und eben fo deuten die Ges 
fihwifter darauf. Das Wort ift alfo bier im paffiven Sinne ges 
nommen: es müß verftanden werden ald das Beflegt: Werden. 

Späterbin ward Nife wohl ein Beiwort der Pallad Athene, jes 
ner kriegeriſchen Göttin, die den Seo verleihen kann, wie fie ja 
noch beim Sophocles vorfommt (Philoct. 134.), und wie Athene 
nicht bloß in Athen, fondern auch in Megara hieß. Darum hatte das 
Standbild der Pallad Parthenos (jungfräulichen) von Pbidiad im 
der erftern Stadt eine Nike (von einer Höhe von etwa vier Ellen!) 
auf ber einen Ban: Aber es mochte fich fchon der Nebenbegriff 
zum Hauptbegriffe geltend machen zur Zeit der Perferkriege, wo die 

en ja in fo ſiegesfrohe, auch religiöfe Stimmung verfeßt wurs 

den, folglich leicht ihre Siege einer befondern Gottheit — der Gotts 

heit, die dad appellative Wort felbft an die Hand gab — glauben 

fonnten zu verdanken. Die erfte Spur ift bei Herodot im Orakel 

des Bacis, wo es heißt, daß »Zeus und die liebliche Nike. über 

Griechenland den freien Zag (die Freiheit), heraufführen werde.« 

Zu Athen batte fie, ſehr wahrfcheinlih in Folge deffen, einen Tem⸗ 

pel auf der Akropolis bei den Propylden. Und zwar hieß man fie 
bier die »ungeflügelte,< d. b. man hatte fie ungeflügelt dargeftellt, 

weil man wollte, daß fie nicht aus der Stadt entwiche. Aber auch 

fo, d. b. ald wirkliche Göttin, finden wir fie mit Athenen zuſam⸗ 

mengeftellt aus dem oben angegebenen Grunde, z. B. in Olympia 

(und dort ebenfalls ungeflügelt) und in Eparta: bier waren fogar 

zwei Niken, getragen von Adlern, von Lyſander in den Tempel der 

Athene Ergane geweihet worden. Zu Zeus gruppirt fie nicht bloß 

der oben erwähnte Orakelſpruch; fondern ihr und dem höchiten der 
Götter, der ja ebenfalld den Sieg zu vergönnen vermag, wurden zu 

Athen gemeinfchaftliche Opfer gebracht, und im Kriege nahm man 

beide Gottheiten (nad) Xenophon Anab. I., 8, 16, wo offenbar 

nicht viren, fondern Nixy zu fchreiben tft) zur Parole. 

Von weitern Nachrichten über beſtimmten Cult der Nike an 

beftinmten Stätten finden wir nichts in unfern Quellen. Aber 
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einmal zur Söttin des Sieged erhoben, war fie ſolches nicht bloß 
im Kriege, in der Schladht, fondern auh im Wettfireite (in den 
Gymnafien), in den Wettlämpfen und Feltipielen, fogar in der Cho⸗ 
regie, oder in der Aufführung von Dramen. 

Für die idealifche heitere Kunjt der Griechen war fein Gegen: 
ftand anfprechender und begeifternder ald die Freude gewährende, 
Ruhm bringende Nike. Die Dichter haben fie und nicht eben befon» 
ders gezeichnet: Hefiodus nennt fie die Schönfüßige (xaAAispopor) ; 
Der orphifche Domnuß auf fie gibt nur Allgemeine. Was Dagegen 
die bildende Kunft anbetrifft, fo batte Phidias fie wohl ſchon in 
feinen idealen Schöpfungen zu Olympia zum Gebilde der höchſten 
Schönheit in ihrer Art erhoben. Sie trug bier Dad Stirnband und 
den Siegeskranz. An dem Throne ded Zeus waren vier Niken in 
tanzender. Stellung angebracht. Nach Paufaniad war fie auch eins 
mal figend auf einem Siegeöwagen abgebildet, neben ihr der Sieger 
(im Roßwettlampfe). Herrliche Allegorie! Bisweilen verkündet fie 
den Sterblichen auf der Erde oder den Himmlifchen im Olymp den 
Sieg, den ein Sterblicyer errungen. 

Gewöhnlich erfcheint fie ald ein jugendlich, jungfräuliches Weſen, 
in lebhafter freudiger Bewegung, bald fchwer, bald leicht bekleidet, 
feit dem Anfange der Perferkriege auch geflügelt und dann ſchwebend 
in den Lüften, wenn fie den Sieg verkündet, mit dem Heroldsſtabe 
oder mit einem Siegeskranze in der Rechten, vielleicht auch felbft 
den Siegeskranz auf dem Haupte tragend; nicht minder Zrophäen ers 
richtend oder die Thaten bed Sieges auf den Schild eingrabend, 
Auch Niken (in der Mehrzahl) fommen vor. 

Sn der Victoria ded die Welt überwindenden Römerd gewann 
ber Gultus einen neuen Aufihwung und noch höhern Glanz. 


f) Körperliche Zuftände. 


1. Hypnos (der Schlat). 


Bon demfelben ift es gewiß, daß er verehrt worden ifl. In 
Sparta hatte er eine Statue neben der ded Thanatos, in Zrözen 
einen Altar, wo ihm und den Mufen gemeinfam geopfert wurde: worin 
wohl der Sinn lag: die Zeit des Schlafed (die Nacht) ift den poetis 
schen Productionen der Träume förderlih. Und in Sicyon hatte er 
ein förmliches Standbild in dem Tempel bed Asflepios unter dem 
Beinamen Epidotes (Spender), d.h. Schmerzenlinderer: er war bars 
geitellt, wie er einen Löwen einfchläferte: alfo er vermöchte felbft die 
heſtigſten Schmerzen vergeffen zu machen, Bortreffliche Symbolif 








340 


Wie bier die Kunft fo ſchön poetiſch verfahren, fo haben nicht 
minder die Dichter mit dem Tieblichen Stoffe gewaltet. Bei Homer 
ift er der Zwillingäbruder ded Thanatos oder ded Todes, und Sohn 
der Nacht, die fih und den Hypnos in dunkle Wolfen zu büllen 

eat. Hypnos ift'den Menfchen erfreulich: er wandelt ruhig über 
bie Erde und das weite Meer und fpendet ben Göttern und Mens 
ſchen, über welche er gleich mächtig bericht, friedliche und füße Ruhe. 
Darum heißt er der liebliche, ambrofiiche. Homer hat fich bei feinen 
Schönen Dichtungen, um ihnen ‚Belebung und panblung zu geben, 
des Hypnos einige Mal mit glänzendem Erfolge bedient. Er ericheint 
dort ald dienender Bruder. Bei Orpheus fchläfert er mit auögebrei- 
teten goldenen Schwingen ein, beim Callimachus mit vergeflen mas 

endem Sittige. Die fpätern römifhen Dichter geben ihm einen 
einfchläfernden Stab und dunkle Schwingen aus Mohn und ein 

orn, aus welchem er den Schlummer gießt. Homer verfeßt feinen 

ufenthalt nach Lemnos (unbefannt, aus weldem Grunde), Ovid 
dagegen in dad Land der Kimmerier (am Nordpole), wo ewige Nacht 
herrſcht, in eine Berggrotte, in welche Fein Lichtſtrahl dringt, wo 
Mohn und andere einfchläfernde Kräuter wachfen, aber Fein leben: 
diged Weſen fich regt, Fein Ton fich hören läßt. Da fchläft er auf 
weichen Daunen, umringt von feinen Kindern, den Träumen, woruns 
ter die vorzüglichften: Morpbeus (der Geftalter, Zräumebildner), 
Ikelos (der Bildner), Phobetor (der Erfchreder), Phantaſus (der 
Erjcheinungen fendet). j 

Bon der bildenden Kunft auf noch vorhandenen Dentmälern 
finden wir ihn dargeftellt gleich dem Tode als fhlafenden Jüngling 
oder ald Genius mit umgekehrter Fadel. Mohnköpfe, die bewachende 
Eidechie, dad Kaninchen, dad Horn find feine Embleme. 





A Vom Dneirod (Traum) finden fich Feine Spuren wirklicher Ver 
ehrung. 


2, H ebe, die Göttin der Jugend. 


Hebe iſt die Göttin der Jugend geworben aus einer Perfonifi- 
cation und Apotheofirung des appellativen Begriffes, der durch 7 7797 
bei den Griechen bezeichnet war. Eben darum ift fie auch eine Göttin 
geworden, weil dad urfprüngliche appellative Wort weiblichen Geſchlech⸗ 
ted war. Kür ihren Eultus finden wir nur Zeugniffe aus fpäter Zeit. 
Bei Homer zwar ift fie aufgenommen in den Kreis der olympifchen 
Sötter, fpielt aber eine unfergeorbnete Rolle, die einer Mundfchenfin 
ber übrigen Götter und Göttinnen, denen fie beim Mahle den 
Nectar einfchenkt, die fie verpflegt, wenn fie verwundet find (den 
Ares) und in fchöne Gewänder Fleidet. Es liegt darin die fchöne 
Wlegorie, daß die Unfterblichen einer ewigen Sugend genöffen. Den: 
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felben Sinn hat ed, wenn fie der Mythos dem Herakles vermählt 
fein läßt, nehmlich den: Herafled fei ein Unfterblicher geworden. 

Aus der fchönen und edeln Rolle tritt fie und wird zur bloßen 
Dienerin, wenn fie der Hera den Wagen anſchirren hilft. Homer 
bat da ihr urfprüngliches Weſen nicht würdig feftgehalten. 

Als ihre Aeltern werden von diefem Dichter, fo wie von Heflod, 
genannt Zeus (ald der höchſte Gott) und Hera (ald Ehegöttin) in 
dem Sinne: aus der Ehe entblühet immer eine neue Jugend. 

Verehrt ift fie in der That worden in Athen, wo fie in dem 
dem Herakles gewidmeten Gymnafion Kynofarges, einem bis auf The 
miftocles’ Zeit für die nicht vollbürtige, nachmals für die athenienfifche 
Jugend überhaupt beflimmten Uebungsplatze, einen Altar neben dem 
des Herakles hatte. Die Bedeutung oder Beziehung liegt auf der 

and, hat aber ebenfalls überaus viel Gefälliges. Sodann fand Hebe 
ehrung zu Phlius — dafelbft befand fich ihr Tempel auf der 
Burg und war »von Alters her der heiligfte« — und zu Sicyon in 
einem heiligen Haine, der fogar für ein Aſyl galt. An dem erftern 
Drte führte fie auch die (urfprünglich nur poetifchen) Beiwörter Dia 
(die Göttliche) und Ganymeda (auf Erheiterung [der Götter durch 
Einichenfen von Nectar] Sinnende). 
Das find die einzigen uns bekannt gewordenen Stätten ihres Cul⸗ 
tus. Bei fo fpärlicher Verehrung ift es nun auch nicht zu verwuns 
dern, wenn wir nur wenige antife Darftelungen von ihr Fennen. 
Sie wird als eine jugendliche, doch aber nicht mehr ganz mädchen⸗ 
hafte Geftalt dargeftellt, entweder faft unbekleidet oder befleidet und 
auch) beflügelt. Ä 

Vom Herakles werden ihr zwei Söhne gegeben: Aleriarcd (der 
Abwehrer des Ares) und Anicetus (der Unbefiegliche), urfprünglich, 
wie man wohl fieht, nur Beimörter des Herafles. In der Schlacht 
bei Mycale war fie die Parole der Griechen. Der Dienft der römis 
fchen Juventus war eine Fortfeßung ihres Dienſtes. 


— —— — — 


3. H yg ie ia, die Göttin der Geſundheit. 


Mer die Geſundheit als ein ſchätzbares Gut hat kennen lernen, 
der wird ed den Griechen nicht verdenken, daß fie diefelbe als ein 
göttliched Geſchenk, freilich einer befondern Gottkeit betrachtet haben. 
Sie gaben aber diefer Gottheit den obigen Namen, weil Hygieia 
die Gefundheit heißt. Das Wort ift im Griechiſchen femininen Ge⸗ 
fchlechtes; darum ward die Gottheit eine Göttin. 

Der Dienft kann nicht alt fein: er Fommt bet feinem ber frü- 
bern Schriftfteller vor, und der ihn betreffende orphiſche Hymnus 
(66.) ift offenbar fpätern Urfprungs. Allein wir finden ihn ziemlich 
verbreitet: in Dropus in Böotien, fodann in Athen, in Argolis 
(in Argos und in Bis und bei Epidaurud; dort wenigftend bauete 
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ber Kaifer Antonius Pius ihr einen Tempel), im Sicyoniſchen (zu 
Zitane), in Gorinth, in XArcadien (in Gortyd, am Ladon und ın 
Sen), endlich zu Aegium in Achaja. Mo berfelbe angehoben, tft 
unbefannt. 

Einniger Weife heißt die Göttin gemeinhin eine Tochter bes 
Asklepios (des Gottes der Arzneikunde); der orphifche Hymnus aber 
macht fie zu deſſen Gemahlin, was weniger paflend iſt; ein ſpaͤterer 
Philofoph fonderbarer Weile zur Tochter des Eros (Liebeögottes) und 
der Peitho (Schmeichelrede, —— 

Mit Asklepios wird ſie auch von der Kunſt zuſammengruppirt. 
So ſtand in Argos und zu Aegium, ingleichen zu Gortys, in Co⸗ 
rinth und in Titane dad Standbild der Göttin im Tempel des ers 
ſtern, bei Böaͤ ihr Tempel neben dem Tempel des Aesculap und in 
Tegea beider Gottheiten Statuen neben der der Athene Alea. Nehm⸗ 
lich, wie wir oben gefehen haben, ward auch Athene als mediciniſche 
Gottheit betrachtet und verehrt, und fo hatte Hygieia ebenfalls mit 
biefer enge Berührung. Das findet feine Beltätigung befonders 
in Athen, wo die Palas Athene fogar felbft den Beinamen Hys 
gieia oder Päonia (die Heilende) führte. Sat man könnte ba: 
durch in Verſuchung fommen, den Hygieia-Dienft ald einen Abzweig 
des Athene: Eulted zu betrachten. Sm Rempel ded Amphiaraus 
(eined localen orafelnden Heros in Oropus, bei dem, wie fonft bei 
ähnlichen Gottheiten, auch Kranke ſich Raths erholten) waren an dem 
Altare zufammengruppirt Aphrodite, die Panacea (Allheilende), Jaſo 
(Heilende) und die Athene Päonia auf dem vierten Felde; auf dem 
eriten aber Herafles, Zeus und Apollo Päoniod, gleichfalls lauter 
Gottheiten, welche der Gefundheit der Menfchen vorflanden. Aus 
foihem Grunde ließ der oben erwähnte Antonin eben zu Epidaurus 
neben dem Tempel der Hygieia auch dem Aesculap und dem Apollo 
ein Heiligthum errichten. 

Meil die Gymnaſien dazu auch dienen follten, die Gefundheit 
ber Tugend zu fördern, fo befand fi) zu Gorinth ihre Bildfäute in 
dem neben dem dortigen Gymnafium ftehenden Arsculaps : Tempel. 
Nicht ‚minder brachte man, beide Heilgötter, den Aesculap und die 
Hygieia, in Verbindung mit der Artemis, der Göttin der Geſundheit 
der Frauen, namentlich des jüngern weiblichen Geſchlechtes. Doch 
ward Hygieia in diefer letztern Beziehung auch allein verehrt. Zu 
Zitane 3. B. war ed Sitte ber Jungfrauen, ihr das Haupthaar 
darzubringen, nehmlich wohl bei der Werheiratbung, aus welchen 
Grunde zu Paufanias’ Zeiten dad Standbild der Göttin dafelbft 
von bergleichen Haaren ganz Überdedt war. 

‚Sroße Künftler hatten, im blühendften Zeitalter der Kunft, die 
gogieie dargeftellt: Skopas eine Bildfäule gefertigt für Gortys, für 

egium Damophon, für Corinth Xenophilus und Strato, 

Sie ward verfchleiert gebildet, ald zarte Jungfrau von befons 
ders blühenden Formen, geſchmückt mit dem Diadem; meiftentbeils 
käßt fie eine Schlange aus einer Schale, die fie in der linken Hand 
hält, trinken — dad Symbol ber gejchehenden Genefung. 
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‚ Hyigieia findet theils ſich einzeln dargeſtellt, theils aber auch 
gruppirt mit Asklepios und dem Kleinen vermummten Dämon vers 
orgener Lebenäfraft, dem Telesphoros (dem zum Ziele Führenden). 
Es find noch ziemlich viel Denkmäler von ihr aus dem Alters 


thum übrig; doch bie fchönfte (figende) Statue findet fih in Rom, 


eine andere treffliche in Caſſel. Der Gegenftand ift von der Art, 

dag ſich wohl die trefflichften aller Künftler an ihm verfuchen mochten, 
Des Römer Salus — eine bloße Weberfegung des griechifchen 

appellativen Wortes — ift eine Fortfegung diefed Dienſtes. 


A. Asklepios. 


Dem Namen fo beizufommen, baß feine Bedeutung mit ber 
Bedeutung des Gottes mindeſtens einige Achnlichkeit zeigte, fcheint 
unmöglich; doch iſt es ein heilenifches Wort. Aber duverläifig gehört 
er jener (pelaegifchen) Zeit an, wo die hellenifche Sprache noch ans 
dere Wurzeln und Wortformen zeigte ald in und nad) ihrer Auöbils 
dung die und vorliegende Schriftfprache. Asklepios tritt und überall, 
in den directen Nadwichten über ihn wie in den Mythen, ald Gott 
der Heillunde entgegen und zwar im weitern Sinne, wo felbige audh 
die Chirurgie umfaßt. Die einzig wahrfcheinlihe Etymologie wäre 
demnach das in der lateinifchen Sprache fibillirend erhaltene Verbum 
yoga, yAazıa, scalpo (mit vorgefügtem eupbonifchen A-Laut), woher 
scalper, scalprum, scalpellum, welcher Wörter Bedeutungen auf 
Chirurgie binweifen, ald von welcher doch ohne Zweifel der Asklepios⸗ 
Dienft auögegangen if. Im Cultus iſt Asflepios ein Gott, in der 
Poefie ein Heros. u 

Sein Baterland ift unbegweifelt Theſſalien, die Zeit, welche ihn 
geichaffen, das vordoriſche, fogenannte pelasgifche Zeitalter. In Teſſa⸗ 
lien nehmlich hatte der Gott ein uraltes Heiligthum in Tricca, und 
alte Legenden weifen darauf hin, daß der Eultus dort entflanden wäre. 
Andere Nachrichten lehren ferner, daß der Dienft im Peloponnes zu 
Epidaurus von jenem theffaliihen abflamme Und fo haben wir 
mithin ben ermwünfchten localen Anfangspund. Die Berpflanzung 
aber nach der füdlichen Halbinfel von Hellas kann nicht in doriſcher 
Beit gefchehen fein; denn der Asklepios⸗Dienſt ift nicht ein dem Dos 
rifchen Stamme eigenthümlidher. So haben wir denn auch einen 
ungefähren Anfangspunct der Zeit. 3 

Wir finden den Cult faft durch ganz Hellas verbreitet, Feiner 
Provinz einzig eigenthümlich. Aber befonderd häufig treffen wir ihn 
im Peloponnes an. Es ift nicht unfer Zweck, alle Derter, troden 
aufzuzählen, wo ſich Aöflepios Cult aus unfern Quellen nachmeis 
fen laßt. Wir wollen indeflen an einem Beifpiele zeigen, wie er ſich 
immer von Ort zu Ort durch Colonien, namentlid in nachdoriſcher 
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Zeit, verbreitet habe. Won Zricca alfo fcheint er audgegangen zu fein, 
und außer nach Gerenia, wo der Tempel des Asklepios eine Nach» 
bildung des triccifchen war, ift er von da indbelondere nach Epidau⸗ 
rus gewandert. Hier beſtand er ohne Zweifel, ald die Dorier dahin 
kamen und fich in Befiß der Gegend ſetzten. Sie werden ſich den⸗ 
felben angeeignet haben. Bon da mag er nad) Zaconien verbreitet 
worden fein, und fo finden wir ihn denn in Sparta, in Bid, 
Reuctra, bei Las, in Brafiä, bei Hypfes, in Epidaurus Limera ıc. 
Eben daher ward er nach Aegina, dann nach Eos, Cnidus, Rhodus 
(von da nad) Agrigent auf Sıcilien) und von Sparta aus, auf einer 
andern Straße, nad) Eyrene in Afrifa verbreitet. Damit ſei nur 
ber dorifche Zweig nachgewieſen. Aber von Epidaurud aus foll er 
auch unmittelbar nach Athen, ferner nach Balagra in der Landichaft 
Cyrene gefommen fein, und dem cyrenifchen EA Ani war dad 
zu Lebena auf Greta wieder nachgebildet. Nach Pergamus bradıte 
eenfelben der in Epidaurus geheilte Archias, und von da fam er nach 
myrna. Ä 
Veranlaffung zur Begründung des Dienfted konnten aber nächſt⸗ 
dem nicht minder Örtliche Verhältniffe geben, 3. B. Gefundbrunnen, 
Seilquellen, Bei Epidaurus zeigt man heut zu Tage noch warme 
uellen. Xenophbon (Memor. Socr. VI., 3.) fcheint anzudeuten, 
daß der athenienfifche Zempel eine warme Quelle enthalten babe; in 
Kenchreä bei Eorinth floß neben dem Tempel des Gotted aus einem 
Felſen ſalziges Wafler, welches fo warm war, ald ob es auf dem 
geuer geflanden. Die Quelle Lerne in Corinth felbft war ihres fri⸗ 
Shen Waſſers wegen beliebt, und an ihr fiand das Gymnafium 
und daneben ber Zempel ded Aöflepiod. Bei Corone am meſſeni⸗ 
fhen Meerbufen, neben der Platanen: Quelle, fland ein Asklepieum, 
welches befonderd wegen feiner heilenden Kräfte berühmt geweſen ift. 
Eben fo hatten die Tempel diefes Gottes meift eine gelunde und 
angenehme Lage. Den Tempel zu Epidaurus, fünf und zwanzig 
Stadien vom Strande entfernt, umgaben waldige Hügel von allen 
Seiten; der von Eyllene am VBorgebirge Hermina in Elis war in. einer 
ber fruchtbarften und berrlichften Gegenden des Peloponnefed. Dann 
lagen die Heiligthümer wohl auch in einem heiligen Haine, der die 
Luft fühlte und reinigt. Wo Waldungen fehlten, legte man Gärs 
ten an: fie umgaben gewöhnlich die Aöklepieön. Auch baute. man 
folche Zempel gern auf die Spige hoher Berge, damit die Bergluft 
fie ummehte. Der Zempel zu Megalopolid in Arcadien lag in 
einem heiligen Haine auf der Oftfeite eines Berges. Alfo felbft auf 
‚bie Himmelögegend hatte man, in Bezug auf die gefunde Lage, Rück⸗ 
fiht genommen. Aus gleihem Grunde hat man die Tempel des 
Sotted außerhalb der Städte an freien und erhabenen Pläßen ge: 
bauet. So lag ber Tempel zu Cos in der Vorſtadt und der zu 
Klitorea in einer ebenm Fläche, mit Hügeln umgeben. Die äußere 
sage folte ſchon zur Genefung der ſich einſtellenden Kranken mit⸗ 
wirken. 
Denn zu dieſen Tempeln wallfahrteten, welche Geneſung ſuch⸗ 
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ten, theils wohl um ſich längere Zeit da aufzuhalten, theils um von 
den Prieftern oder vielmehr (nach dem Volksglauben) vom Gotte 
ſelbſt ſich Rathd zu erholen. Und der Gott ertbeilte gewöhnlich fo 
Hülfe, daß er dem Kranken, welcher fich in oder bei feinem Tempel 
Ichlafen legte, im Zraume erichien und das Heilmittel angab. Wer 
fo durch den Gott gefund ward, der hängte in dem Tempel eine 
Weib: und Botivtafel auf mit der Angabe des Uebeldö, von dem 
er, und des Mitteld, Durch welches er genefen war. 

Das Prieftertbum war bei diefen Zempeln, wenigftend bei ben 
Haupttempeln in Zrieca, zu Epidaurus, auf Eos, Rhodus, erblich, 
und die Priefterfamilien nannten fid) dort Herakliden, d. b. fie führten 
ihre Genealogie mythifch auf den Gott ſelbſt zurüd. Wie dieß und 
Andres im Culte Beranlaffung geworden zum: Anbau der Arzneis 
wiſſenſchaſt, mag man des Weitern in der Gefchichte der Medicin 
leſen; bier genüge es im Allgemeinen auf die depfalfige Wichtigkeit 
des Aöflepios:Dienftes hingewiefen zu haben. 

Im Ganzen ift die Bedeutung ded Gottes fereotyp geblieben 
ald ded Gottes der innern und aͤußern Heilkunde; an manchen 
Plaͤtzen feiner Verehrung hat er nur fpeciele Beinamen erhalten. 
So hieß er 3. B. in Laconien Kotyleud oder der eine Wunde in 
ber Hüfte (xorvAn) geheilt habe, in Meſſenien Aulonius nach dem 
Thal (avRwy), in welchem er feinen Tempel hatte, Agnitas in Sparta, 
weil dort feine Bildfäule aus Keuſchlamm gefertigt war, Stabtgrüns 
ber (apyaysıns) bei Tithorea in Phocis, weil ihm die Gründung 
der Stadt zugefchrieben wurde. Außerdem find ihm die Beinamen: 
Volksfreund (9A0%aos), Unheilabwender (anadstixaxos), der Glanz: 
volle (Aydaoans, aly)anp, alyAneıs) wegen feiner Heilungen gegeben. 

Geopfert wurden ihm vornehmlih Hähne, dann auch bin und 
wieder Ziegen. Der Hahn, als Bild der Wachlamkeit, deutet an, 
daß der Arzt aufmerkſam auf jede Symptome der Krankheit fein 
muß. Heilig war dem Gotte ber Lorbeer, die Zirbelnuß, der Humd 
(greife 8 ald Bild der Wachfamkeit), die Eule, vor allen aber die 

chlange ald das Symbol theild der fich verjüngenden Lebenskraft, 
theild des ärztlichen Scharfblidd. Sein gewöhnliches Attribut ift 
ein knotiger Stab mit einer Schlange und die Schaale, aus welcher 
diefe trinkt. 
Die Mythologie ift über ihn, Der im Alterthbume fo heilig verehrt 
ward und die Aufmerkſamkeit der Welt in fo hohem Grade erregt 
bat, nicht ſtumm geblieben. Was zuerfi feine Genealogie anbetrifit, 
fo bat man gefabelt, er wäre der Sohn des Apollo (ded Heilgotted) . 
und der Zochter des Lapithen Phlegyad (ded vermeintlichen Stamms 
daterd des Volksſtammes der Phlegyer in Theflalien, wo ja Aöfle: 
pios zuerft feine Verehrung gefunden), Namens Coronis (gebildet 
aus dem Namen der Stadt Gorone in Meffenien [venn die Mefle 
nier machten gleichfalls auf die erſte Bildung des Asklepios-Dienſtes 
Anfpruch}, oder aus dem Stadtnamen Goronea in Phthiotis, nach 
Steph. Byz.), Es ift bemerfenöwerth, wie verfchiedenartig der 
Mythus die Geburt ſchildert; aber immer ift 8 Theſſalien, was ale 
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das Land der Geburt bezeichnet wird. Daß eine anbere (ebenfalls 

theſſaliſche) Angabe ihn zum Sohne bes Lapithes (ded vermeintlichen 
Ahnen der theffalifchen Völkerſchaft der Lapithen), der ein Sohn des 
Apollo (welcher Bott ebenfalld in Theſſalien viel verehrt wurde) fein 
follte, ift nicht wefentlih; denn Asklepios bleibt dadurch ein theffalis 
ſcher Sott. Die Meiffenier, als gleich eifrige Verehrer des Gottes, 
eigneten fi ihn zu ald den Sohn des Apollo und der Arfinoe (Recht: 
denkenden; der Arzt muß recht denken), die zu Sparta einen Tempel 
hatte, und nannten einen öden Ort in ihrem Lande Zricca, wo der 
Gott geboren fein follte. Und weil Epidaurus in Argolis eine ber 
berühmteften Stätten feines Eultes war, fo follte er auch da das 
Licht der Welt erblidt haben, und dem Mythus war bie Aufgabe 
nicht zu ſchwer, dieß zu bewerfflelligen: ex ließ den Phlegyas als 
einen gewaltthätigen und beutefüchtigen Mann aus Theflalien ausziehen 
und auch in den Peloponnes kommen, vorgebli um das Land zu 
fehen, und mit ihm feine Tochter Coronis. Diefe habe bier im Ges 
biet von Epidaurus den Gott geboren. Ja! ed gab felbft eine arcas 
difche Legende, die wieder feine Geburt nach Arcadien verfeßte, weil 
auch bier der Gott eifrige Verehrung genoß. 

Damit man wüßte, woher er feine Heilkunde habe, laßt ein 
Mythus ihn beim Chiron (dem Handmann, von ysio, bie Band, 
der perfonificirten Gefchidlichkeit in der Hand, auch in der Heilfunde, 
alfo der perfonificirten Chirurgie) erzogen, ein andrer ihn durch eine 
Schlange mit einem wunderbaren, die Todten wieder erwedenden 
Kraute bekannt werden. Noch Andere knüpfen feine Kunft an die 
weile Pallad Athene, die ja eben auch ald Göttin des Heilens verehrt 
wurde, und berichten, diefe habe ihn das Blut der Gorgo gegeben, 
und er habe mit dem aus den rechten Adern, die Zodten erwedt. 

Die Zodtenerwedung war nun den Mythus, ald die Phantas 
fie anfprechend, höchſt willfommen, und er weiß eine Menge berzus 
nennen, welche Aöklepios dem Tode geraubt haben foll. Aber ex 
weiß auch zu berichten, wie Hades ſich beim Zeus darüber befchwert 
und wie Zeus den Todtenerweder dafür beftraft habe. Spätere Dich» 
tung läßt den Asklepios durch den Zeus, dem Apollo zur Kiebe, mit 
feiner Schlange ald Schlangenträger unter die Sterne verfeßt werden. 

Was feine Nachkommenſchaft anbelangt, fo macht ihn die ho— 
merifche Dichtung zum Water der beiden Aerzte, weldye die Griechen 
nad) Troja begleitet und die Schaaren von Tricca, Sthome und 
Oechalia aus Theffalien geführt haben fellen, des Podalirius und 
Machaon. Woher Homer diefe Namen bat und ob fie in Verbindung 

eftanden mit. der Heilfunde, ob ihre Bedeutung eine allgemeine gewe⸗ 
em, die fich auf folche Kunft bezogen, das hat ſich noch nicht darthun 
laſſen. Bemerkenswerth aber ift, daß fie aus Xheffalien fommen müfs 
fen, dem Lande bes Urfprunges der Heiltunde und des Heilgottes, 
Spätere Zeiten willen von diefen beiden Adflepiaden viel zu erzählen 
"und fie nach den verfihiebenften entlegenften Dertern zu bringen. Askle⸗ 
pios follte (nach fpäterer Angabe) fie mit Epione (der Linden, Milden; 
fie iſt das perfonificirte Eindern des Schmerzen einer Krankheit) oder 
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mit Coronis — die alfo hier zu feiner Gemahlin wird — ben 
Machaon und mit Arfinoe den Pobalirius gezeugt haben. Außerdem 
gab man ihm auch die Lampetie (Leuchtende) zur Gattin, den Glanz 
und Ruhm des Heilgotted anıudeuten. Ein orphiſcher Hymnus ges 
felt ihm die Hygteia (Geſundheit) zu, welche fonft feine Tochter 
beißt. Ad feine Söhne werden noch aufgeführt Aleranor (Mens 
ſchenhelfer, wahrfcheinlich urfprünglih ein Beiwort des Gottes), 
Zaniscus (der Heilende) und Aratus, ald Töchter nebfl der Hygieia 
die Aegle (der Glanz), Jaſo (Heilerin) und Panakeia (Allheilung). 

Asklepios bat bei der Würde und Achtung, in welcher er feit 
ber früheften Zeit geflanden — Homer nennt ihn ſchon den untades 
ligen Arzt (duvuov targoz) — im Alterthume Darftellungen von den 
ausgezeichnetiten Künftlern erfahren. Sein Bild in Epidaurus war 
aus Elfenbein und Gold, vom Parier Thrafymedes, halb fo groß 
als der olympiiche Zeuß zu Athen. Er faß auf einem Throne, den 
Stab in der einen Hand, Lie andere auf den Kopf der Schlange 
gelegt, und neben ihm lag ein Hund. Sein Standbild zu Gortys 
in Arcadien war von Skopas. Sn Simon fahe man ihn, von Gas 
lamis gebildet, in der einen Hand den Stab, in der andern eine 
reife Pinie baltend; fein Gefiht war bartlod. Außerdem baben 
fi an ihm verſucht ein Phidiad, Prariteles, Alkamenes, Colotes ıc. 
und der Maler Sarrated. Durch fie erhielt er denn die berrfchende: 
Korm der Darftellung: die »eines reifen Mannes von Zeus:ähns: 
lichem, nur weniger erhabenem Antlig, mit milden, freundlichem Aus: 
drude, dad volle Haar mit einer Binde ummunden, in flebender, 
zur Hülfe bereiter Stellung, das Himation um den linfen Arm uns 
ter der Bruft berumgenommen und ftraff angezogen, den von einer 
Schlange umwundenen Stab in der rechten Hand. Daneben erhiels 
ten fi indeß auch andere Vorftelungen, auch die eines jugendlich 
unbärtigen Asklepios, die früher gewöhnlicher geweien war.« Es 
giebt der Standbilder noch viele von Asklepios, befonders in Stalien. 
Als Apollo's Sohn ift er mit Lorbeer befränzt. 

Zufammengeftelt worden ift der Gott im Alterthume theild mit 
ber Hygieia und dem Telosphoros, theild mit der Artemis (als ber 
Heilenden und Tod bringenden), theild mit dem Schlaf⸗ (MXiöcrnc 
genannt) und dem Zraumgotte (ald welcher den Kranken die Heil⸗ 
mittel angeben follte), theild mit feiner Mutter Coronis, theils ends 
lich mit feinen Kindern. 

Späterer flacher Rationalismus (3. B. ded Galen) erblicdte in 
Adflepiod den erfien Menfchen, welcher die Heilfunde aus bloßer 
Empirie zu einer wirklichen Wiflenfchaft erhoben hätte. Man wollte 
fogar beftimmen, wann, in welddem Sahre diefer Sterblidye unter die 
Götter aufgenommen worden wäre. 

Nach Rom verpflanzte fi) der Cult in Folge einer dafelbft im 
ae nn v. Chr. graffirenden Peſt und eines Orakels des deiphis 

en Apollo. 

Der Asklepioß⸗Dienſt hat etwas Heiliges und Ehrwürdiges, ins 
ſofern er lehrt, daß die Hellenen für dad Gut der wiedererlangten 
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Geſundheit dankbar gegen die Gottheit ſich zeigten. Außerdem hat 
er nicht wenig zur Ausbildung der betreffenden Wiſſenſchaft beige: 
fragen. Und dem Mythos und ber bildenden Kunft hat er ein ſehr 
würdiges Süjet in dem Gotte geliefert, den felbige auch mit aller 
Sdealität zu würdigen Schöpfungen benußt bat. Infofern gehört 
der Asklepios-Dienſt mit zu den intereflanteften Erfcheinungen des 
griechifchen Alterthums, der auch in des Geſchichte der Medicin und 
der Kunft nicht vermißt werden darf. 

Eynfretismud der fpätern Zeit wollte den griechiſchen Gott mit 
dem phönicifchen Sydyk oder ägyptiſchen Eömun vermifchen. 


9. Artemis (md Hekate), urſprünglich die Göttin 
der Febenserhaltung. 


Der Name ift Acht griechifch: er wurgelt in dem Stamme dom, 
ich füge zufammen, made ganz; davon ägpcıos (ganz, volllommen, 
unverfehrt) und davon Korsuns (unverfehrt, heil). Artemis ift folgs 
lich urfprünglich: die Heil» oder Gefund-Erbaltende. Eine Etymologie, 
welche ſich fchon bei Plato und Strabo findet, und der in neuelter 
Zeit ein- Buttmann, ein Otfr. Müller mit vollem Nechte ihren Bei: 
fall gefpendet haben. Sie gewährt und den richtigen felten Anfangs: 
punct, dad Weſen der Göttin gehörig aufzufaffen und zu beurtheilen. 

Der Artemis:Dienft hat hiernach von Haufe aus eine heitere Seite. 

Artemis iſt aber eine weibliche Gottheit, weil fie urfprünglich 
und vornehmlich dem weiblichen Geſchlechte gilt, diefem Heil bringt 
und fpendet. Das wird durch ausdrüdliche Zeugniffe in den Schrif⸗ 
ten der Alten uns beftätigt. Sie heißt vorzugsweife die Erhalterin 
der Gefundheit der Frauen (Strab. XIV. p. 635.) und führte infofern 
den Beinamen der Heilenden (ovAia). Sie fteht befonders den Kreis 
fenden bei, ift Aoysta oder Aoyio, forgt für die Erhaltung derfelben 
in und nach dem Wochenbette. Daraus erhellt zugleich der Grund 
der Entſtehung dieſes Gultes. Das weibliche Geſchlecht wird am 
meiften geprüft bei Niederfunften: von diefen hängt zumeift Geſund⸗ 
heit und Erhaltung des Lebens bei Frauen ab. So ift ed denn 
fehr natürlih, daß man in folchen enticheidenden Momenten, wo 
der Menfch meiftens nichtd oder wenig thun kann, im Gefühle feiner 
Ohnmacht ſich mit feinen Bitten und Gebeten an ein höhres Weſen 
wendet, das da hülfreich herzueile. Und da mußte ed in der Vor—⸗ 
fielung der Griechen freilich auch eine Göttin fein. Natürlich 
ftand fie infofern in nächfter Beziehung zur Hygiela und zur Eileithyia. 
Ihr Begriff ward infofern fogar gefteigert zum allgemeinen einer Ers 
balterin (söreıpa) überhaupt oder UnheilsUbwehrenden (drorpozauog). 

Zugleich wurde fie als wohlthätig gedacht in Bezug auf das 
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neugeborne Kind. Sie bringt es nicht nur glücklich zur Welt, fic 
nimmt ſich feiner auch fofort an, hat die Wartung und Pflege der 
kleinen Säuglinge erfunden und die Menfchen gelehrt, gibt Gedeihen 
u ihrem Wachsthum und liebt die Jugend. Bor Allem nimmt fie 
ich der Jungfrauen an, gibt ihnen hoben, fchönen Wuchs und tritt 
“ ihnen auch bei der Verheirathung zur Seite, wird hochzeitliche Göttin *), 

. "Aber wie fie fo die Menſchen ſchützt, in gleihem Maaße ift ihr 
Verhalten gegen die Thiere, namentlich ded Feldes. »Schliberin ift 
fie,« fingt Aeſchylus, »den fäugenden Jungen von allem auf Bergen 
wandelnden Wilde.“ Das große Thieropfer zu Paträ in Adhaja, 
was ihr galt, bezeichnete fie ald ſolche Schügerin der Thiere. Auch 
war ihr wohl in gleihem Sinne die Pferdezucht anvertraut. 

* Allein wenn fie vermag dad Leben zu erhalten, fo gebietet fie übers 
baupt fiber dad Leben, fo Fann fie ed eben fo gut aud) nehmen. So 
zuvörderſt den Thieren, den Thieren des Zelded. Da follte fie denn 
nach gewöhnlichen Volksglauben die Iagd erfunden, und die Mens 
ſchen gelehrt haben, die Thiere zu erlegen. Aber was fie die Menfchen 
gelehrt, dad mußte fie felbft am beiten verftehen: fie mußte die befte 
und höchſte Iägerin fein; fie mußte die Jagd lieben und als foldye 
Bogen und Pfeile führen, gern im Freien fich herumtummeln. Da 
kam fie denn in ber Vorftellung der Menfchen in nähere Berührung 
mit den Nymphen, die auch im Freien weilten, in Wäldern, an 
Flüffen und Seen, und mit den Horen, welche ebenfalls das Leben 
in der fchönen Natur liebten, und mit den Grazien, welche dad Ans 
mutbige der freien Natur darſtellten. Die Verehrung und die Gufs 
tuöpläße der Artemis als foldher Göttin waren daher gern meift bei 
Seen und Flüffen. Darum muß fie aber nody keine Waffergöttin, 
wie manche Neuere angenommen, oder eine Nymphe gewefen fein ! 

Eine ſolche Vernichterin mußte fie nun audy für das weibliche 
Geſchlecht werden. So bieß ed denn von ihr: fie tödte die Frauen, 
die im Wochenbette flürben, ja! überhaupt die Frauen, fie möchten 
nun eines plößlichen — aber in ſolchem Falle folte das vornehmlich 
eine That der Artemis fein — oder eined Altertoded fterben. Das 
Bild von Bogen und Pfeil behielt man bier bei und Dichtete, wie 
Artemis ſolche Frauen mit ihren Gefchoffen erlegte, mit fanften bie 
rubig und fanft fterbenden, mit bittern, fcharfen, zürnenden die urs 
plöglid) vom Tode dahin gerafiten. Und wen fie zürnte und nicht 

ben Tod fendete, dem fchidte fie wenigftend Krankheiten. 
Artemis ward fo zu einer fchlimmen, gefährlihen Böttin. Da 
war fie aber dem Apollo an Charakter gleih. Und fo wurde fie 
als deffen Echweiter gedacht, und die finftere, unfreundliche, Tod 
bringende Göttin mußte wie diefer von der Göttin der finftern Vers 
borgenheit, von der Leto geboren fein. Zu ihrem Water aber machte 
man den Zeus, auf welchen man zuleßt Alle zurüdführte, der alle 


Sie iſt Pwspopog, xouporgöpos ober maudarpöpos, Piloueipak, 
vuria, aud) xopvda)Liea und Ts).ela. 
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Dinge in ber Welt geortnet hätte, und eine Jungfrau blieb fie, 
eine reine keuſche Jungfrau, weil fie urfprünglich Göttin der Sung- 
frauen gewefen. 

Mo der Dienft angehoben, willen wir nicht mit Beflimmtbeit 
anzugeben; wahrfcheinlich aber tft die Wiege deffelben auch das noͤrd⸗ 
liche Griechenland. Denn Artemis gehört dem Homer zum Kreife 

ber Götter des Berges Olymp, und ihr Eultus läßt fich in hiftort- 
ſcher Zeit in Theffalien noch nachweifen, ohne daß man- behaupten 
tönnte, er wäre von Süden da hingekommen. Webrigend ift er fehr 
‚verbreitet gewefen: mit den Wanderungen ber hellenifchen Volks⸗ 
ſtaͤmme war er vielfältig mitgewandert. 

Auf dem Feſtlande von Hellas gehörte er gewiß zumeift dem 
vorborifchen Zeitalter an, al& 3. B. in Arcadien. Nirgends hat Die 
Göttin wohl fo viele Heiligthümer befeffen ald hier: fie war biefelbfl 
wahrhaft National:Gottheit geworben, die befonderd unter dem Nas 
men Hymnia (Hochzeitlichen) — fie war alfo hier namentlid) in den 
fpeciellen Wirkungskreis der Ehegottbeiten getreten — feit uralter Zeit 
von allen Stämmen geehrt und entweder Megifto (die Größte, Maͤch⸗ 
tigfte) oder Kaliflo (die Schöne) genannt und unter lebterm Nas 
men felbft den vaterländifchen mythifchen Genealogien eingereibet 
und die Zochter des Lycaon (ein vom Berge Lycaͤum gebildeter Name 
eined mythiſchen Ahnherrn dee Landes) und Mutter des Arcas (des 
vermeintlichen Urahnen ded Volkes) genannt wurde. »Denn daß 
Kalifto nur der wenig umgewandelte Name der Artemis Kalifto 
(der Schönen) ift, gebt daraus hervor, Daß das Grab der Heroine 
(diefed Namens) im Tempel der Göttin gezeigt wurde, und Daraus, 
daß Kallifto in eine Bärin verwandelt fein follte, die Dad Symbol 
der arcabifchen Artemid,« und die ald Geftirn unter dem Namen 
Kallifto ſchon dem Hefiod bekannt war. Einen großen Kreis loca- 
ler Sagen wußte die mpthifche Poefie aus dem Allem zu fchaffen. 
Aber daß Artemis bier hauptſaͤchlich ald Jägerin verehrt .wurbe, 
geht hervor einmal daraus, daß die Legende die Kallifto zu einer 
Zägerin im Gefolge der Artemis macht, zweitend daß ibr der Bär, 
ein reißendes Thier, das dem Wilde fchadet, gewidmet war, in Ars 
cadien wenigftend, wo auch der Name ded Landes etymologifh an 
den Bären erinnern mochte (pxrog an ’Apxadie). Merkwürbig, daß 
der attifhe Dienft der Artemis Munychia oder der Brauronifchen 
damit einige Aebnlichkeit hatte: in Athen hießen die Sungfrauen, 
welche vom fünften bis zum zehnten Sahr der Göttin daſelbſt ges 
weibet wurden, Bärinnen und dad Weihen felbft: fie zu Bärinnen 
machen. Ale fünf Sahre ward zu Brauron dad Felt von attifchen 
Frauen gefeiert. Aus dem Grunde ift wahrfcheinlich, daß der atti⸗ 
ſche Cult aus Arcadien ſtammte, oter wenigftend beide mit einan- 
der verwandt und aus Einer Quelle gefloffen find. Die Göttin 
felbft aber tritt in den attifchen Sagen als eine Menſchenblut for: 
dernde Bärin auf, zum Zeugniß, daß der Lebens- und Todesgöttin 
zur Sühnung vorzugöweife in alter Zeit Menfchenopfer Dargebracht 
worden find, was wir aud andern, beftunmten Nachrichten ents 








851 

nehmen fönnen. In Attika 3 B., bieß es in ſpaͤtern Sagen, 
wäre Iphigenia — das ift aber auch ein Epitbeton der Artemis 
und zwar derjenigen, welcher Menfchertopfer fielen — von Taurien 

efommen, zu Brauron gelandet und hätte dad alte Schnigbild der 
Göttin da zurüdgelaffen. »Als die Jonier von Athen nad Afien 
zogen, brachten fie die Verehrung der (munychiſchen) Göttin nad 
Mitet und Cycicus und nad der erſtern Stadt den bamit vers 
wantten Cult der Artemis Chitone ald Geburtögättin, deren Holz⸗ 
bilder aus fruchtreichen Hölzern beftanden,« ferner nad) Samos, und 
die Samier wieder nad Cydonia in Greta. Auf dem Wege aber 
nach Afien befesten fie ohne Zweifel die Inſel Delos umd meiheten 
diefelbe, auf jeden Fall jebt wenigftend, zu einem Hauptplatze des 
Eultus der beiden Geſchwiſter, des Apollo und der Artemis. Denn 
die Verbindung beider ähnlichen Gottheiten ward auch im Cultus 
bald fehr gewöhnlich. Und fo finden wir fie denn in biftorifcher Zeit 
an vielen Dertern gemeinfchaftlich verehrt. 

Wir haben die Verbreitung ded Artemis-Dienſtes nur an einigen 
Beifpielen nachgewiefen. Man kann fie eben fo bei den Xeoliern 
und bei den Doriern auf mehreren Puncten nachweiſen. Allein das 
. Angeführte möge für unfern allgemeinen Zweck genügen; dad Weis 
tere bleibe fpeciellern Forſchungen aufgehoben. 

In den Gedichten ded Homer und bed Hefiobus tritt und Arte⸗ 
mid in folgender Geftalt und in folgenden Eigenichaften und Sagen 
entgegen: fie ift die den Bogen Zragende, der goldenen Pfeile fich 
Erfreuende, die fernhin Zreffende, Hirſche Durchbohrende, Lärm unb 
Gefchrei liebende Jaͤgerin, welche auch fterbliche Jäger lehrt, jegliches 
Wild des Bergmaldes zu treffen. Wem fie zürmt, dem fendet fie 
als földye Herrin ded Wildes wilde Thiere zu, welche bie Länder 
eines folchen verwüften, wie z.B. dem Könige Deneus einen wilden 
Cber, bid Meleager ihn erlegte; allein auch dieſer fiel der Rache der 
beleidigten Göttin durch feine eigene Mutter Althäa. Ihren Pfeilen 
erliegen nicht minder Menfchen, fowohl Männer (3. B. Orion auf 
der Inſel Ortygia, d. i. Delos) ald ganz vornehmlidy Frauen. Shre 
fanften Gefchofle treffen diejenigen, weldye eines fanften Todes ſter⸗ 
ben ſollen; aber wen plögliher Zod binrafft, den hat ihr zürnender 
Peil erreicht, 3. B. die ſechs Töchter der übermüthigen Niobe — 
eine der fchönften Mythen des griechifchen Altertbumes, urfprünglich 
in Theben local. Artemis ift auch dem Homer Sungfrau, keuſch und 
güchtig, fhön und body gewadhlen im Aeußern. Niemals von Liebe 

efiegt, erfreuet fie fich der Jagd und der Reigentänze, die fie hält 
auf Bergen und in fchattigen Wäldern in Begleitung ihres Gefolges 
von Nymphen, und nach dem homerifhen Hymnud begiebt fie ſich 
wohl aud, von den Mufen und Chariten begleitet, zu ihrem Bru⸗ 
ber nach Delphi, legt dort Bogen und Pfeile ab und führt mit 
jenen fchöne Reigentaͤnze auf, wobei fie dad Lob der Mutter Leto 
mit hell tönender Stimme fingen. Oder fie ergreift auch wohl die 
goldenen Zügel und fährt in goldenem Wagen nady Caros zum 
Apollo, der freudig die geliebte Schwefter dort erwartet. Geboren iſt 
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fie Frl der Infel Drtygia oder Deles, ift des Zeus und bee Leto 
Tochter. 
Diefen Grundtypus ihres Aeußern und ihres Charakters behielt 
ſie in den folgenden Zeiten im Ganzen bei. Indeſſen dehnte ſich 
doch ihr Wirfungsfreis nach mehreren Zeiten hin aus. Einmal warb 
fie in vielen Städten, wo fie zur Hauptgöttin _erforen wurde, Stabt- 
befhügerin, 3. B. in Smyrna, Motilene, Byzanz, Meflene, Sy: 
raus, Neapolis, Cumä u. a., vornehmlidh in See und Hafen: 
flädten, wie die Münzen bderfelben zeigen, und fo bieß fie namentlich 
vom Hafen Munychia die munychiſche. Der Grund ift nicht, wie 
Echwend will, weil Artemis eine Waſſergöttin geweſen, fordern weil 
die Griechen, die Eoloniften, die den Artemis-Dienſt mitbradhten, ihre 
Niederlaffungen meiſt an der See und an Häfen gründeten. Auf dem 
Feftlande von Hellas felbft war fie folche Landesſchutzgöttin bereits 
u heben (yaıdoyos) und zu Sicyon (rarowa). ‚Zweitend wurden 
ihr, weil fie Jagdgöttin war, eine Menge Berge, VBorgebirge, Höhen, 
Quellen, Flüffe, Seen, Gewaͤſſer geweihet und auf oder an denjelben 
Heiligthümer gebauet, nach denen fie dann gewöhnlich Beinamen 
erbielt. Sa! de ward fogar zur Vorfteherin einer warmen Quelle 
(Heouoie) auf Lesbos und kam fo dem Herafles nahe. Feuchte, 
waſſerreiche, gebirgige Gegenden waren baher angefüllt mit Artemis 
fin, d. h. Zempeln der Artemis, neben Nymphäen u. dergl. Drit: 
tens: weil fie in fteten Vereine mit Apollo gedacht wurde, fogar 
im Bruderverhältniffe: fo gingen mehrere Vorftelungen von die: 
fem auf fie über. Sie fing nun auch an die Zon: und Dichtkunft 
zu lieben; man findet fie an der Spike der Mufen und Grazien, 
zuweilen ift fie fogar mit der Lyra abgebildet; fie wird wie Apollo 
orakeinde Göttin, gibt guten Rath den um die Zukunft Beſorg⸗ 
ten; fie wurde bingeftellt vor das Thor oder die Thür bed Haus 
ſes, wie Apollo als ayvıerug auf der Straße ſtand'). Dazu kam 
viertend, daß die Hellenen bei ihrer Verbreitung in Folge der boris 
fchen Wanderung an mehreren Flecken bereitö auf Göttinnen fließen, 
die fie für ihre Artemis hielten und darum fo nannten, und beide 
Dienfte mit einander verfcehmolzen. Das gefchahe zuerft auf Ereta, wo 
die Britomartid (ein fremder, nicht griechifcher Name, der auch femis 
tifch nicht zu faflen iſt; er fol bedeuten die füße oder fegensreiche 
Söttin) ihnen ald ein ſolches Weſen entgegentrat. Diefelbe führte 
bier den Beinamen Dictynna, und weil man felbigen — ob mit 
Recht oder mit Unrecht, ift nicht zu beflimmen — mit dixen (daB 
Netz) in Verbindung brachte, fo wurde Artemis fogar zu einer Netz⸗ 
oder Fifchaöttin, was um fo weniger auffallen darf, ald man fie 
eben an vielen Seen und Klüffen verehrte, und ald das Fiſchfangen 
dem Wildfangen ziemlich gleich ift. In Kleinafien zu Ephefus und 
in Phrygien und in der Statt Eeufophrys trafen die Jonier eine 
Naturgöttin, von der man glaubte und dichtete, fie nähre an ihren 
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Brüften, was da lebe, und man nahm fie gleichfalls in die Vorſtel⸗ 
lung von ber Artemid auf. Als endlich drittens die Griechen nach 
dem Pontus Eurinus, nad der taurifhen Halbinfel kamen, da fans - 
den fie böchft wahricheinli die Verehrung einer Göttin duch Mens 
fchenopfer vor. Und weil ſolches eine Göttin war, und weil fie auf 
ſolche Weife verehrt wurde, wie in Griechenland Artemis: fo hielt 
man felbige auch für die griechiſche Göttin, identificirte beide. 

- galt nun begann auch Die mytbifirende Dichtkunft auf mannig» 
fache Weiſe ſich zu regen und den mannigfaltigen neu aufgefunbenen 
Stoff zu ihren Productionen zu benugen. Als 5. B. in Folge von . 
Gründung griechifcher Eolonien am ſchwarzen Meere von da her 
und weiter Opfergaben nad Delos kamen, hieß es, bie Hyperboreer 
fendeten diefelben, und dad gab Anlaß zu einer ziemlich weitläufigen 
Dichtung, durch welche der Ruhm des göttlichen Gefchwifterpaares 


- bedeutend in der Vorſtellung gefleigert wurde. Zu welcher fchönen 


poctifchen Production gab der Dienft_der Artemis Tauropolos auf 
der tausifchen Halbinfel Gelegenheit! Eine andere treffliche Dich 
erzeugte der Cultus der Artemis in Syracus in Verbindung mit 
dem zu Olympia in Eli. Und fo war faft feine ihrer Gultusftätten, 
wo nicht eine Legende gefchaffen wurde. Zu der Verbreitung des 
Artemid:Dienfted gefellte ſich Anfehen, und die Göttin ward eine der 
gefeiertften des hellenifchen Heidenthumes. Manche Stätten wurben 
weltberühmt, als z. B. zu Epheſus, deſſen eigenthümlicher Dienft fich 
unter dem Namen der epbefiichen Artemis weithin, felbft nach Griechen« 
land rüd verbreitete. Und bei dem Hange der Griechen in fpäterer 
Zeit zu Myfterin wurde Artemis nad einer Geheimlehre, gewiß 
zwar ohne daß der Volföglaube daran Antheil nahm, mit Perfephone 
in Berbindung gebracht und fogar für eine Zochter der Demeter 
auögegeben. Lebteres bat ſchon Aeſchylus ausgeſprochen, und dad 
follte nun wieder eine ägyptiſche Lehre fein nach Herodot, dem bie 
ägyptiſchen Priefter weiß machen wollten, daß ihre Bubaſtis die 
griehiice Artemis wäre, Leto fei nur die Pflegerin des hellenifchen 
zeſchwiſterpaares gewefen. Allein aͤgyptiſch brauchte dad nicht zu 
fein: Artemis ald Hekate war der Perfephone fo nahe in der Vors 
felung ber Griechen getreten, daß ed nur eined Heinen Schrittes 
eburfte, um beide zu tdentificiren. 
sm Laufe der Zeit bei zunehmender Humanität, wurben bie 
Menichenopfer beim Artemis:Dienfte abgefchafft. So in Aulis, auf 
der taurifchen Halbinfel, in Sparta, und Legenden ſuchten gewöhne 
lich auf dem Wege der Poefie die Umänderung zu erklären oder zu 
rechtfertigen. Die harte unfreundliche Göttin ward da oft zu einer 
verfühnten, milden. Andrerfeitd freilich bezeichnete mancher Mythus 
bereit, z. B. der von Deneus, Actäon, Ariadne, fie wieder als rach⸗ 
na firafend. Allein fpäter wurden ihre Strafen doch mehr als 
eine Folge ihrer Gerechtigkeitsliebe ald der Rachſucht dargeftellt und 
bie Guten von ihr eben fo belohnt ald die Böfen beftraft. 
Bei folcher BVielgeftaltigkeit des Weſens wie ded Gultes ber 


"Artemis war es fchwer für die bildende Kunft oder vielmehr unmög« 
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lich, Alles in ein einziges Bild zufammenzufaflen. Man bat bei 
Erörterung der Kunitdarftellungen der Göttin nothwendig auch bier 
die Einzelheiten und Verſchiedenheiten der Zeit und des Ortes zu 
trennen. 

Da dad Weſen der Artemid, wie wir oben gezeigt haben, fofort 
zwei Seiten befundet, indem fie bald mehr al& eine Leben gebende 
und Licht bringende Goͤttin — Vorftelungen, die in griechifcher Sym⸗ 
bolif fehr eng zufammenhängen — als eine Spenberin von frifchen, 
blühendem Nuturleben für Vieh und Menfchen, bald mehr. ald eine 
tämpfende, erlegende Gottheit — weldye Zhätigkeit indeffen in der 
gewöhnlichen Auffaffung immer mehr auf dad Geſchaͤft der Jagd 

efchränft wurde — gedacht wird, fo waren Fadel und Bogen, die 
Symbole von Xeben und Licht, fchon bei den aͤlteſten Artemis-Bildern 
die gewöhnlichen Attribute. »Bei weiterer Entwidelung des Artemids 
Ideals legte die Kunft die Vorftelung jugendlicher Kräftigfeit und 
Lebensfriihe zum Grunde, und in dem dltern Style, wo Artemis 
durchgängig lang und zierlich bekleidet erfcheint, geht das Streben 
befonders dahin, auch durch das Gewand die vollen blühenden und 


Sräftigen Formen hindurdhichimmern zu laffen. Epäter, ald Sko⸗ 


pas, Praxiteles, Zimotheu u. A. das Ideal ausgebildet hatten, 
wird Artemis wie Apollo ſchlank und leichtfüßig gebildet, Hüften 
und Bruft ohne weibliche Fülle; die noch unentwidelten Formen beider 
Geſchlechter vor der Pubertät erfcheinen bier gleichſam feftgehalten 
und zu größerm Umfang ausgebildet. . Das Geſicht iſt das des 
Apollo, nur von weniger vortretenden Formen, zarter und rundlicherz 
das Haar ift häufig über der Stirn zu einem Korymbos (Krobylos) 
aufgebunden, noch öfter aber am Hinterkopf oder auf dem Wirbel 
nad) einer Weife, die beionderd bei den Doriern gebräudlid war, 
in einen Buſch zufammengefaßt; nicht felten findet ſich auch beides 


zuſammen. Die Kleidung ijt ein doriſcher Chiton, ‚entweder hoch 


geſchürzt ober auf die Füße herabwallend, oft auch ald Hemidiploi- 
dion übergeichlagenz; die Schuhe der Sägerin find die den Fuß ringd 
berum ſchuͤtzenden cretifchen.« 

Ald Hegerin und Pflegerin des Wildes erfcheint Artemis oft, 
eine heilige Hirſchkuh an fich heranziehend; auch ift in einem in= 
terejlanten Bilde ihre Krone aus Rehböcken gebildet. Sit fie als 
eine fämpfende Gottheit zu denken, fo wird fie in vorzüglichen Sta⸗ 
tuen theild in dem Momente dargeftelt, wo fie den Pfeil aus dem 
Köcher nimmt, um ihn abzufenden, tbeild auf dem Puncte, ihn in 
befonderd lebhafter Bewegung abzufchießen. »Wenn fie im langen 
Gewande die Hand nach dem Köcher bewegt, ohne Zeichen von hefs 
tiger Bewegung, fanfte Anmuth in den Mienen, liegt die Vorftels 
Iung näher, daß fie ihn ſchließen ald daß fie ihn öffnen wolle, und 
man darf mit Wahrfcheinlichkeit den Namen einer Helferin auf eine 
ſolche Artemis anwenden: Geſchloſſen fieht man den Köcher und 
den Bogen auf-den Rüden zurücdgemworfen in Religfs, wo Artemis 
ald Leben und Licht verleihende Goͤttin, mit Fackeln in beiden Häns 
den, einherfchreitet. In Xempelbildern trug nicht felten Artemis 
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fowohl den Bogen und bie Zadel in der Hand, Licht und Tod zu⸗ 
gleich gebend«. 

Von ihren Standbildern aus den Händen ber höchſten Künits 
ler des Altertbumed hat fich Feines, eben jo wenig bad Gemälde des 
Apelled, der fie unter ihren mit dem Opfer befchäftigten Nymphen 
dargeftellt hatte, Doch ganz gute Gopien erbalten, fo 3.8. eine fchöne 
Statue im Batican in der Bewegung ded Bogenfchießens, die Niobe: 


Kinder erlegend, und eine andere ebendafelbft mit einer Fackel in jeder 


and. 

Als Beſchützerin des ephefiichen Heiligthumd erfcheint Artemis 
in einem afiatifhen Amazonen : Coftüm, weil die Amazonen folches 
gegründet haben follten. , 

In größerer Verbindung, ift man "gewohnt Artemis mit Mutter 
und Bruder zu fehen, dann im Kampfe mit Giganten, auch in der 


* Darftelung des Mythus von Actäon. 


Die weite Verbreitung und die Berühmtheit des Artemis-Dien- 


ſtes ift Urfache geworben, daß eine ziemliche Anzahl von Namen 


von Oertern, Menfchen u. f. w. von dem Namen der Göttin gebildet 
wurden, 3. B. Artemifium, Artemifia, Artemidorus. 
Den Römern deucdhte fie fälfhlicher Weife ihre Diana zu fein, 





Der Dienft der Hekate ift nichtd weiter ald ein Abzweig des 


Artemid-Dienfles, fo wie der Name "Exarr urſprünglich nichts ifl_ - 
als ein Epitheten der Artemis, die fern Zreffende, von fern Schies 


Bende bezeichnend, gleichwie Apollo Exaros, ExarnßoAos genannt wird, 


Jener Beiname weift alfo auf die Eigenichaft der Göttin bin, vers 


möge welcher fie tödtet, vornehmlih Menfchen, fie in die Unter 
welt fördert. Es iſt daher fein Wunder, wenn fie als folche Hekate 
zu einer chthonifchen Göttin geworden und mit der Perfephone vers 
mifcht worden, ohne darüber gerade ihren eigenthümlichen Charakter 


‚gang zu verlieren. Nehmlich troß diefer Vermengung bil ihr fehr 


häufig zugefchrieben, was fonft beflimmt der Artemiö beigelegt und 
umgekehrt. Beide Vorftellungen find mithin im Volksglauben nie 


- völlig getrennt gewefen, und nur im römifchen Zeitalter ift aus zus 


fälligen Urfahen Name und Cult der Hekate vorzugsweile an die 
Zagedordnung gefommen, und Hekate biöweilen zu einer befondern 
Söttin geftempelt worden. Zwar fommt fie fo fchon in der Theo⸗ 
gonie des Hefiodus (us. 441 —52.) vor; allein diefe Stelle ift offens 
bar ein fpäteres Einfchiebfel, gefloflen aus orphifcher Eehre. Eben 
ſo find einige derartige Notizen in einem bomerifchen Hymnus gleich 
falls neuern Urfprungs. Erf bei den Zragifern tritt dad Weſen 
der Hekate fihtbar hervor und zwar hauptſächlich folgender Geftalt: 
einmal ald Abmwenderin des Böfen und Spenderin des Guten in 
den Privathäufern und Familien, fo wie an Orten der Volksver⸗ 
fammlungen und auf Pfaden und Scheidewegen, auf Reifen zu 
Lande wie zur See. Man betrachtete fie daher als Auffeherin der 
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Häfen, die den Schiffenden Schu, gewähren‘). Sie trat infofern 
auf Samothracien nahe zu den Cabiren und zur Tyche oder Glüd- 
göttin hin, mit ber fie ſogar auch vermengt worden ift. Zweitens 
warb fie durch die fpäter fo gäng und gäbe gewordenen Myfterien, 
in die fie ald vermeintliche Gefährtin und Dienerin der Perſephone 
gezogen wurde, eine unterweltliche (yBoria) Göttin. Da beglüdt fie 
theild mit Hermes zugleich die Seelen der Frommen, theild ift fie 
furchtbar, gewaltig, mächtig und herrfchend über die Schatten, gebiert 
als folche Dem Phorcud (dem Grauen, dem Symbole bed Scheuß: 
lichen) das Ungeheuer, die Scylla (nad) befonderer Dichtung); ſty⸗ 
gifche Hunde (hergenommen von der Jagdgöttin Artemid und zum 
graufigen Bilde der Nacht dienend) begleiten fie; auch ift fie Göttin 
der Reinigungen und Sühnungen, und die größte Monphöhle, mo 
nach der Lehre der Myſterien die bereitö Genien (daiuors;) gewor⸗ 
denen Seelen Strafe leiden oder Genugthuung empfangen, heißt 
Hekate's Gemach. Bei nächtlicher Weile fchwärmt fie in Begleitung 
der Eeelen der VBerftorbenen über Gräber (euußıdia) umher, und 
die erfchrodenen irdifhen Hunde verfündigen ihre Anweſenheit ober 
Nähe durch Geheul und Winfeln. Drittens ift fie eine Zaubergättin, 
welche Zaubermittel lehrt und Fräftigt, auf Kreuzwegen weilt und 
verehrt wird (meil Kreuzwege etwas Unheimliches, Berückendes, Vers 
führerifches, Zauberhafte haben). Sie fpuft vorzüglich den Reiſen⸗ 
ber, und zu dem Zwecke fendet fie wohl auch das Geſpenſt Empufa 
(ftatt ’Euroovsa). Ihr ganzes Welen bat die Natur des Gefpens 
ftifchen, Nicht: Geheuren, Erſchreckenden, Dämonifchen. Weiterhin deu⸗ 
tete man die Fadeln, welche Artemis und folglich auch Hekate ald 
Geburtögättin trug, auf den Mond (auch wohl bewegen, weil der 
Mond die Zauberfräfte zu verftärfen fchien); aber eine liebliche Selene 
ward fie nicht, fondern behielt auch als foldye Mondgöttin ihr unheim⸗ 
liches, grauenhaftes Weſen, der von Zauberinnen und Giftmifcherinnen 
nächtliche Feier und Beſchwörungen gefeiert wurden. Noch fpäter 
ward fie mit dem aͤgyptiſchen Sarapis an die Spige ber böfen Geis 
fter geſtelt, auch mit der thracifchen, aber felbft in Attila eingebürs 
. gerten Göttin Bendis und der phrygiſchen »großen Mutter« (Erd⸗ 
mutter), der aͤgyptiſchen Iſis u. f. f. vermengt. 

As diejenigen Plate, wo die Hekate unter diefem ihrem Namen 
befummt bei den Griechen Verehrung genoffen, werden und genannt: 
Samothracien, Lemnos, Aegina, Böotien, Athen, Argos c. Man 
widmete ihr eben fo öffentlichen wie Geheimdienft. Auf Aegina warb 
fie unter den Göttern, nach des Paufanias’ Meldung, am meiften 
geehrt. In Athen gab es viele Delatden (Helate- Säulen) auf den 
Kreuzwegen vor und in ben ‚Däu ern. Am Schluffe jedes Monats 
ſetzte man ihr nebft andern Unglück abwendenden Göttern Speifen 
an den Scheidewegen aus. Geopfert wurden ihr Hunde und als 


* 


*) Hoosvooia, tvodia, reLodirıs, trivia, Monic, PU)af, Ayasce, 
JLUSIOSKUNOS. 
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einer furchtbaren unterirdifchen Gottheit, bie man verfähnen müſſe, 
onig und ſchwarze (weibliche) Lämmer. Sie ward den Erinnyen 
hnlich und ihnen auch beigefelt. Und weil man fie fidh fo ver: 
fchieden dachte und darftellte von der, welche fie urfprünglich geweſen 
war, von der Artemis, fo dichtete man von ihr andere, als die früs 
here, Smealogien: man machte fie entweder (ald Göttin des Mondes) 
zur Tochter des Perfed oder Perfäus (dem Repräientanten des Oſtens, 
wo bie Perſer wohnten) und der Afteria (der Geftirnten, d. i. de 
Sternhimmel6), einer vermeintlichen Schwefter der Leto und Enfelin 
der Phöbe, oder zur Tochter des Zeus und der Hera (ziemlich froftig), 
oder jur Tochter der Nacht, oder zum Kinde des Zartarus. 
Ä ei fothaner Wieldeutigkeit der Göttin. iſt ed Fein Wunder, 
wenn die fpätern Moythologen und Philofophen eine Menge, mitun- 
ter fehr alberner Erklärungen und Deutungen aufgeftellt haben, die 
aufzuzählen bier nicht am Orte fein würde. Die fchwülftige und 
Dabei fo froftige Gelehrſamkeit konnte ſich dabei fo recht ergeben. 
Die Kunft bat fie im Alterthume bald eingeftaltig gebildet ges 
habt (fo Myron, Sfopas, Polyclet u. A.), theils, und zwar fchon 
feit Alcamened, für den Eultusbedarf dreigeftaltig *). Nehmlich ihr 
Bild, das auf Dreimege geftellt wurde, follte zuverläffig von allen 
Seiten fihhtbar fein. Aus dem Grunde ward ihr die Seebarbe 
(megen ihres auf Drei bindeutenden griechiihen Namens Xrigle) 
geheiligt. In Rom ift auf dem Capitol ein Erzbild der Art: feine 
drei Figuren find mit dem Nüden an eine Säule gelehnt, ihre Ems 
bleme aber fehr verfehiedenartig, fo Daß man daraus auf den Syn« 
kretismus in fpätern Zeiten, in Bezug auf den Dienft der Hekate, 
einen Schluß machen kann. 


Der Cultus der Artemis überhaupt und auch ald Hekate, bat 
eben nichts‘ Hervorftechended, Er zeugt im Ganzen von dem Drange 
im Menichen, die eigene Ohnmacht und die Abhängigkeit von einem 
höhern Weſen anzuerkennen. Es ift Schade, daß derfelbe, anfangs 
und urfprünglich jo liebreich, klar und heiter, in lärmendes Jagdge⸗ 
tümmel und weiterhin in das Dumpfe, Moftifche, Gefpenftifche der 
Myfterien umfchlagen mußte. Die Phantafie der fpätern Zeit bat 
ſich wahrhaft gefallen, das Bild der Artemis, ald Hekate, fo graufi 
ald nur möglich auszumalen; aber ein in fi; vollendetes wahrhaft 
äſthetiſches Bild ift daffelbe. nicht geworden, fondern mehr ein Zerrbild. 
Es macht daher das vielgeftaltige Welen im Ganzen Feinen angeneh« 
men Eindrud. Ganz anders ift ed, wenn wir die homeriſche Artemis 
in ihrer helleniſchen Lauterkeit und Ungefärbtheit betrachten. Iſt alfo 
ber der Beurtheilung dieſes Dienftes etwas zu beobachten, fo tft es das 


Scheiden der Zeiten. 


9) Ihre deßfallſigen Epitheta: Tgigoppog, TELSTAXEPOAOG, TIETPOSWNOS, 
rpravyıV. 
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6. Thanatos (der En). 


Der Zuftand, welchen wir Tod nennen, das Leblos⸗Sein ſelbſt 
und an fi, kann Fein Gegenftand zu menfchlicher Perfonification und 
folglich eben fo wenig zu antifer Apotheofirung fein. Denn das Per: 
fönliche ift lebendig. Erſt wenn man ſich den Tod ald Tod bringend 
oder verurfachend, als wirkend in feiner Art denkt; erſt dann kann 
er als ein folches Weſen gedacht, perfonificirt und auch wohl ver: 
göttlicht werden. , 

Die Griechen hatten für den Begriff ded Todes dad Wort Ga- 
yorosz aber es bezeichnete ihnen wohl. mehr den Uebergang aus dem 
Leben in den Tod ald den ſchon eingetretenen Zuftand der Leblofig» 
feit. Darum finden wir ihn bereitö bei Homer und Hefiodus mindes 
ftend perfonificirt und der Apotheofirung ganz nahe. Er ift dort 
nach Ichöner Tiebliher Dichtung ein Sohn der Nacht und der Zwils 
lingsbruder des Schlafed. Er bat einen ehernen Sinn und in der 
Bruſt ein eifernes Herz; wen von den Sterblichen er einmal ergrifs 
fen bat, den hält er feſt. Er vernichtet das Leben und bringt 
fchweren und langen Todesſchlummer. Nachtumhüllt ift er felbft 
den unfterblichen Göttern verhaßt. Sein Wohnfis ift für gewöhnlich 
der Erebos oder die Unterwelt. Webrigens fpielt er eine untergeordnete, 
dienende Rolle, indem z. B. in der Iliade es heißt, Apollo habe auf 
Zeus’ Befehl feinen gefallenen Sohn Sarpedon den Zmwillingäbrüdern, 
dem Tod und dem Schlafe, den rafchen Boten, übergeben, ihn nach 
Lycien zu tragen, und das vollziehen, fie audy ohne Zögern. Homer 
nennt ihn, bezeichnend für fein Weſen, den Purpurrothen (auf dem 
Schlachtfelde), den Langhinftredenden, den Hartbettenden. Sophocles 
läßt den Ajar im Augenblide, wo derfelbe im Begriff ift, fich felbft 
das Leben zu nehmen, den Thanatos anrufen zu erfcheinen. Bei 
Euripides tritt er (in der Alceftis) als Opferpriefter auf und will 
fi nicht befänftigen Taffen, die Alceſtis zu fchonen: fie ſtirbt. Da 
erfcheint Herakles und ringt fie ihm ab. 

tier fann man nicht unterfcheiden, ob das Ganze bloße Perfoni- 
fication fei oder wirkliche Ayotheofirung. Von der legtern, daß ihm 
geopfert worden, finden wir erft im fpätern, römifchen Zeitalter Spuren. 

Solcher Seftalt konnte aber Thanatos felbft Gegenftand der 
Kunft werden; denn nur der todte Keib hört auf Ausdrud des Lebens 
und eben dadurch Segenftand fünftlerifcher Darftellung zu fein. Schon 
am Kaften des Cypſelus war ein Weib dargeftelt (die Nacht), welche 
‚in der Rechten einen weißen fchlafenden Knaben (den Schlaf), in der 
Linken einen fchwarzen, wie fchlafend ausfehenden Sinaben hielt, den 
Thanatos. Und in Sparta gab es eine Bildfäule des Todes nebft der 
des Schlafed, wie und Pauſanias meldet. Webrigend ward Thanatos 
Ihwarzgeflügelt dargeftellt, und auf Vaſen finden wir ihn zugleich baͤrtig. 
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7. Die Ber m die Keren. 


Die Ker (xro) bedeutet urforünglich den Tod, er mag durch 
Außere Gewalt, oder durch Krankheit, oder aus unbefannter Urfache 
erfolgen; als Perfonification ift fie das Weſen, welches mit dem 
Tode, er fei welcher Art er wolle, behaftet, d. h. beftraft; denn der 
Tod deucht dem gewöhnlichen Menfchen eine Strafe. Natürlich gals 
ten fo die Ker oder (wegen der verichiedenartigen Todesarten, die es 

ibt) die Keren im Plural für dunkle, verderbliche Weſen, die den 

enfchen ſtets bedrohen, und denen Feiner für immer entgehen Tann, 
wenn auch Einer vielleicht ein Mal auf einige Zeit dem drohenden 
Todesgeſchick entrinnt, oder der Wille der Götter (denn Zeus und 
die Götter gebieten ihr oder ihnen) es von Menfchen abhält, fo wie 
er es ihm fenden kann. 

Bei Homer ift c& oft zweifelhaft, ob er die Sache felbft oder 
die Derfonification derfelben, die im Moment des Todes wirffame 
Gewalten, meint. Die Perfönlichkeit der Ker tritt nur in der Bes 
fchreibung eines Bildwerfed auf dem Schilde ded Achilled hervor. 
Um fo mehr fann bei dem Dichter noch von Feiner Göttlichkeit die 
beſtimmte Rede fein. . 

Bei Hefiod find die Keren Rächerinnen von Uebertretungen ber 
Menfchen und Götter (treten alfo aus der Reihe der phyſiſchen in 
die Reihe der moraliihen Weſen), und bier werben fie ausdrücklich 
Göttinnen genannt und zugleich Schweftern der Moiren (weil fie 
mit. diefen ihrem Weſen nach in naher Berührung ftehen) und (als 
feindfelige Wefen) Zöchter der Nadıt. 

Bon Homer wird die Ker zufammengeftellt mit der Erid (Streit) 
und dem Kydömos (Getümmel), ihr Gewand blutigrothb von Mans 
nerblut und groß ihre Luft in der Schlacht, von Heſiodus fie felbft 
fhwarz, mit weißen Zähnen knirſchend, fürchterlich ‘von Anſehen, 
—5— um Gefallene ſtreitend, gierig ſchwarzes Blut zu trinken, 

eſchildert. 

Von ſolchen furchtbaren Vorſtellungen konnten die nachmaligen 
Tragiker wohl Gebrauch machen, und ſie haben es gethan, beſonders 
Aeſchylus, nachmals auch der alexandriniſche Dichter Apollonius der 
Rhodier. Der erſtere ſtellt ſie mit den Erinnyen zuſammen oder 
vielmehr er nennt die Erinnyen, welche das Haus des Oedipus in 
fernen Söhnen zerſtören, Keren-Erinnyen. Denſelben Begriff der 
liftigen unaufhörlichen Verfolgung mag es haben, wenn Pindar die 
quälenden Sorgen Keren nennt. Endlich werden von Spätern auch 
Seuchen (ald firafende Zodesgättinnen) Keren genannt. 

Durch die bildende Kunft hat, fo viel wir willen, bie graufige 
tragifche Idee nur ein Mal im Alterthume eine Darftellung erfahs 
ven. Auf dem fogenannten Kaften des Cypſelus war eine Ker 
abgebildet hinter dem aufs Knie niedergefuntenen Oedipus⸗Sohne 
Polyniced, gegen den ber Bruder Eteocled andringt: fie hatte 
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Zähne gleich einem wilden Thiere und krumme Nägeltrallen an Lem 
Händen, 


Bon einer wirklichen Verehrung ber Kern findet ſich Feine 
Nachricht vor. | 


8. Apollo. 


Ohne und auf eine fpeciele Wibderlegung aller der, Anfichten 
einzulaffen , Die im Alterthume und in neuerer Zeit über diefen Gott 
aufgeftellt worden find — ſchon ihre Berfchiebenartigkeit muß bedenk⸗ 
lich machen, der Mangel einer feften und fichern Baſis aber bei den 
meiften abftoßen — wollen wir ſogleich zur Sache felbft gehen, eine 
fihere Grundlage und ein fichered naturgemäßes Fortfchreiten für die 
befte Widerlegung baltend. | , 

Apollo ift urſprünglich und eigentlich der Werderber (6 anor- 
My SC. 850g) nach einer Etymologie, die ganz unzweifelhaft erſchei⸗ 
nen muß, weil fie nicht bloß ſprachlich fich rechtfertigen läßt, fondern 
die Bedeutung des Wortes auch im Gultus felbft zu Tage tritt, 
und man von derfelben aus alle übrigen Eigenichaften des Gottes 
auf eine natürliche Weife abzuleiten im Stande ift. Und wenn es 
bei den Xheflaliern, zufolge eined Zeugniffes bei Plato und auf In⸗ 
fhriften, eine Form Aplun gegeben bat, fo beweilt dad nur, was 
wir auch anderwärtö ber willen, daß diefer Volksſtamm ein halb bars 
barifcher war, der bei feinem Einbruche in Theſſalien die griechiichen 
Namen nad feiner Art wird gemodelt und — geradbrecht haben. 
Daß es hiernadh eine Acht hellenifche Gottheit fei, bedarf wohl Feines 
weitern Beweifes. Ä Ä Ä 

Die Grundbedeutung des Gottes ift natürlich eine bunte, finftere: 
er wurde zuerit gedacht ald der, weldher dad Leben aufhebt und 

erftört, zunächft bei den Menfchen felbft, ſodann aber auch bei den 

bieren, vornehmlich den wilden, und bei den Pflanzen, zumal ins 
fofern_beide dem Menfchen zugebören, alfo bei den Heerben und bei 
den Saaten. Er ift es mithin, der unter die Menfchen wie unter 
bie Thiere Peſt und Sterben fendet und bei dem Getreide z. B. den 
Brand (oudißn) verurfacht*). Hauptſaͤchlich ift es das unerflärliche, 
unerwartete, urplößliche, unabwendbare Sterben oder VBernichten, was 
Apollo repräfentirt, und zwar bei Menfchen und den zahmen Thieren 
der natürliche Tod, nicht der gewaltfame. Um folcher Eigenſchaft 
willen gab ihm gewiß ſchon das höchfte Alterthum fofort bei oder nad) 
feiner Apotheofirung ald Symbol den Bogen und den Pfeil, jene ver 
berbende und oft plöglih und unerwartet kommende und treffende 
Waffe, deren ſich von jeher bereitö die älteften und robeften Völker bes 


*) Er heißt darum 5. 8. Aoluıog, Zpväißeos. 
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dient haben. Der Menſch aber, in jenem Kalle feine Ohnmacht füh—⸗ 
lend dem Uebel Einhalt zu thun, das Verderben aufzuhalten und ihm 
ein Ende zu fegen und fih abhängig erfennend von einer höhern 
Macht, fonnte wohl da ein beſonderes Walten einer befondern Gott: 
beit fehen. Und weil vernehmlih der Mann es fein morhte, ver 
fi und feine Angelegenheiten dabei vor Augen hatte, fo ward bie 
Gottheit eine männliche, die ja auch am meiften und vor Allem der 
Bogen zierte. So hat denn die Vergöttlichung des Apollo der relis 
giöfen Reflerion und Glaubensthätigfeit der Hellenen fehr nahe geles 
gen, und fo haben wir hier wieder etwas ganz Concretes, was zu 
einem Gottedcult Veranlaffung- gegeben hat. Und das it auch im 
vorliegenden Falle ein ficherer Beweis der Gültigkeit unferer Abs 
leitung und Annahme, 

Allein der Gott, dee vernichten kann, muß eben fo gut ges 
dacht werden können als der erhaltende: er darf nur feine Gewalt 
nicht ausüben wollen oder dad Böſe vernichten. So ward denn 
Apollo das entgegengefeßte, gute Princip: er warb ber Unglück-Ab⸗ 
wendende, der das Verderben vom Menfchen, vom Xhiere, von der 
Pflanzenwelt fern hält, der den Kranken genejen macht, der den To⸗ 
deöftoß abwehrt, der die Peft aufhören läßt, der den Brand von 
Waizen entfernt u. f. w. "Und fo empfing der Gott die freund 
liche Charafterfeite: die eines heilenden, rettenden, Unheil abwehren⸗ 
ben, erbarmenden, gütigen, forglihen Weſens), deflen Bild man 
fpäterhin vor die Thüren, auf die Straßen (Svoalos, dywsv;) ftellte, 
damit er über die Bewohner der Häufer wachte. 

Doch fpaltete fich in beiderlei Rüdficht die Vorftellung, infofern 
der Gott, wie oben erwähnt, gebacht wurde entweder in Bezug auf 
bie Menfchen oder in Bezug auf die Thiere, namentlich auf bie, die 
den Menfchen angehören, und in Bezug auf die Früchte bed Ackers. 
Apollo wurde nehmlich zum Vernichter und zum Nährer und Bes 
ſchützer erftend des Wildes (Pindar. Pyth. IX, 67. [114.], Apollon. 
Arg. II, 678.) und alö folcher von den Jaͤgern angerufen, ſodann 
der Heerden, des Getreides ”), trat alfo ein in die Reihe der Götter 
materieller Beſitzthumer der agrarifchen, Hirten-Götter und in die der 
Götter menschlicher Gefundbeit. In legterer Beziehung kam er nahe 
der Hygieia und dem Asklepios, ferner der Artemis, mit deren Bes 
griffe fein Weſen am meiften auch im böfen Sinne übereinftimmt, 
obgleich der Cultus berfelben gerade den entgegengefehten Anfang 
gehabt hat, nehmlich, wie wir oben gejehen, vom Begriffe bed Hei: 
Iend auögegangen iſt. Aöflepios wurde fpäter fogar zum Gohne 
bes Apollo, und die Asklepiaden zu feinen Schülern. In erfterer 
Beziehung aber wurde weiterhin fein Wirkungskreis fo ausgedehnt, 


*) Seine beffallfigen Beinamen find: a)sEixaxos, Arorporauos, OVAL0G 
dæcotoo, SWTNP, ERIXOVGLOG, TaALAY ober NALWr, AXESLOS. 
) Daher feine Beinamen: Kygevs, FOWog, E90.y005, Erayvog, Erıun- 
Moc, ROlurIOG, ORAOY UNO. | 
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daß man von ihm fagte, er ſchenke Reichthum, Glück, Friede, Sieg 
und Ueberfluß dem menſchlichen Geſchlechte. 

In manchen dieſer Hinſichten konnte er beides zu gleicher Zeit 
fein, der böfe und ein guter Gott. So z. B. konnte er die Wölfe 
tötten, war Wolfstödter (Auxoxrdrog) und dadurch die Schaafheerden 
erhalten. Ganz unbezweifelt ift darauf fein Beiname Wolfs » Apollo 
(Avxsiog) zu beziehen, nichts weniger denn fofort auf Xycien, wie 
Otfr. Müller getban hat, oder auf Licht (lux!), wie Andere gefabelt. 
Die letztere Anficht fchreibt ſich erſt aus ganz fpater Zeit her, wo 
man den einfachen Eulten des höchften Alterthumes mit feinen Ges 
danken zu fern fland, um fie richtig aufzufaflen und zu verftehen, 
aus dem Zeitalter fafelnder Deuteleien, und die erftere gründet ſich 
auf die zufällige Aehnlichkeit der griechiichen Namen des Landes Lycien 
(Avxia) und ded Wolfd-Apollo’d (Avxsios). Eben fo verhält ſich's 
mit Apoll als dem VBertilger oder Abwehrer von Heufchreden (nop- 
Foro;) und von Würmern, die dem Weinftode fchadeten (iroxrorog). 

Aus jener Grundanficht laffen fich die übrigen Eigenfchaften des 
Sotted ohne große Mühe ableiten. Apollo erjcheint nehmlich auch 
ald Orakelgott: er ift das im Alterthume eine geraume Zeit hin⸗ 
durch vor allen Göttern gewelen: der angefehenfte, der gefuchtetfte, 
der berühmtefte, deflen Cult auf Privat: wie auf öffentliche Verhält⸗ 
niffe, fogar auf das Schidfal der Welt — man denfe 3. B. an 
Gröfus und Cyrus — den wichtigften Einfluß gehabt hat. Apollo 
it das auf folgende Weiſe geworden: fendet er Werderben, dann 
muß er auch beurtheilen können und willen, dachte man, wie das abs 
gumenben ift (iarpoumeıs). Er muß e8 dem Menfchen verfündigen 

Önnen, wenn er will, und wenn und infoweit ed: ihm erlaubt ift. 
Es fäme nur darauf an, ihn hierzu zu vermögen und die dunfeln 
Winke zu verſtehen, welche die Götter zu geben pflegten. Solches 
vermodhten aber nach der Anficht der frühern Zeiten nur Auserwählte, 
Prieſter oder Priefterinnen. Und fo wurden ordentliche Anftalten 
errichtet, wo Apollo den Menfchen durch beftimmte Perfonen die 
Zufunft eröffnen, ihnen fagen follte, was fie in dem oder jenem Falle 
zu thun oder zu laſſen hätten. Apoll (Aofias) trat fo in den Kreid 
der orakelnden Gottheiten, nahe inöbefondere zu Zeus, ald dem 
Schidfaldordner, und zu den Moiren, deren Führer (uowaysrns) er 
ward, Viele Stätten feined Cultes zeigten ihn als ſolchen Orakel⸗ 
gott. Weiffager galten für feine Diener oder Schüler. In fpäterer 
(zu Euripided’) Zeit ward er fogar zum Verwalter der göttlichen Ges 
rechtigtait alſo mit der Dike und Nemeſis zuſammengruppirt. 
ie Weiſſagungen aber wurden im Alterthum in Verſen ertheilt, 
vielleicht ſelbſt abgeſungen unter Begleitung der Zither (2), wie je 
denn überhaupt Poeſie, Geſang und Zitherſpiel ehemals Eine Kunſt 
nur war. Daher iſt es nun gekommen, daß Apollo auch zum Gotte 
‚der Dichtkunſt“) und der Inſtrumentalmuſik geworben: iſt. Eine bo: 


9) Homer’s Darftellung kann, als eine individuelle, bier keinen Eintrag thun; 


x 
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merifche Stelle (Odyss. VIII, 488.) zeugt für biefen Uebergang. Auch 
"galt die Begeifterung des Wahrfagerö und die des Dichters in 
alter Zeit für gleich, und die atkunft ftand in nächfter Verbindung 
mit Zauberei, felbft mit der Wahrſagerkunſt. So überfam der Gott 
Die Obhut ber zwei der edelften und fchönften Künfte, die das Les 
ben zieren und fchmüden, und Apollo trat ein in die Reihe der arti: 
ftifchen Gottheiten, inöbefondere in ein nahes Berhältniß zu den Mus 
fen, für deren Führer (novoayerns) er fogar gegolten. Dadurch erbielt 
der Cultus eine ganz neue Farbe: es verwilchte ſich Die zmeideutige 
Seite eines verderbenden und erhaltenden und eines Orakelgottes, 
und das Ganze befam eine finnige, heitere, fröhliche, äfthetifcheliebliche 
Seite. Wie jene Künfte, fo verberrlichte Apoll nun das Leben der 
Götter und Menfchen, und ihm wurden die Grazien zugetheilt. Mus 
ſiker find feine Diener., Als fogenannten Erfinder eines muficalifchen 
Inſtrumentes, ber Bither, vereinigte ihn die Vorſtellung mit Hermes. 

So weit hatte fich der Apollo-Eultus ganz unbezweifelt auöges 
bildet in peladgifcher Zeit, vor der dorifchen Wanderung. Entftanden 
war er zuverläffig auch im nördlichen Hellas, im fpätern Theffalien, 
um den Olymp; deßhalb war er aufgenommen in den Kreid der 
olympifchen Götter, und fo fand ihn Homer vor. Und noch in 
fpätern Zeiten fand fi) der Dienſt in Theſſalien, der fih nicht 
wird von Süden nad) Norden verbreitet haben. Sm Gegentheit 
wird er auch den ſchon in vorborifcher Zeit vielfach nady Süden zu 
wandernden griechifchen Volksſtämmen gefolgt und verpflanzt worden 
fein nach Phocis, Böotien, Attifa u. f. w. Wir haben nehmlich 
feinen Grund, mit Otfr. Müller den Apollo einen bloß dorifchen 
Gott zu nennen und die Verbreitung feines Cultes der betreffenden 
Wanderung erft zuzufchreiben. Sn Delphi hat derfelbe gewiß fchon 
früher beflanden, hatte bereits einen hohen Grad von Berühmtheit 
erlangt: wodurch eben die Dorier und bie vielen Coloniften veranlaßt 
wurden, das Orakel dafelbit zu befragen und dadurch noch berühmter 
zu machen. In Böotien, 3. B. in Zheben, war der Apollo:Dienft 
gewiß fehr alt. In Attifa finden wir foldhe Spuren feiner vordori⸗ 
fhen Einbürgerung, daß man an diefelbe nicht zweifeln Fann. Der 
Apollo patrous (Stammgott), »von dem zwar in Athen’d ältern 
Mythen Feine Spur ift,« war doch fo verwachſen mit der Staats: 
einrichtung, daß man ſich ihn nur als einen Gott denken kann, an 
den man gleich bei der Bildung des Staatöförperd die betreffenden 
vielfachen und merfwürdigen Gebräuche geknüpft bat. Und wenn im 
Monate Thargelion dafelbft in älterer Zeit die Apollofeier, um durch 
feine Verföhnung das Land zu reinigen und Verderben abzuwenden, 
mittelft Menſchenopfer gefchahe, fo weifet diefer Gebrauch, von welchem 
freilich Da8 biftorifche Zeitalter Feine Anwendung mehr gemacht bat 


die nachfolgenden Schriftſteller beftätigen den obigen Sat. Auch glaube ich nicht, 
daß man bei Homer (mit Dtfr. Müller) fo fcharf trennen darf, eben fo wenig wie 
bei Hefiod (Theog. 94 sq.), wo von ben Mufen und Apollo gemeinfam vie 
Sänger und Bitherfbieler abgeleitet werben. 
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— man führte fpdter bloß zwei Männer, Pharmakoi (Heiler) ges 
nannt, oder einen Mann und eine Frau ald Scheinopfer aus Der 
Stadt hinaus — auf ein fehr hohes Altertbum hin, dad gewiß nicht 
bieffeit der dorifhen Wanderung liegt. Noch mehr! in Achaja war 
gleichfalls Apollo:Dienft gang und gäbe. Entweder nun werden die 
Achäer bei ihrer Einwanderung denfelben vorgefunden und fi auges 
eignet oder ihn mitgebracht, aber auf feinen Zal von ihren Feinden, 
den Doriern, angenommen haben. Endlich war derfelbe auh in 
Arcadien heimiſch; aber wen ift nicht befannt, daß diefer Theil bes 
Peloponnefes feine Einwohner nicht gewechfelt hat? 

Als nun die dorifche Wanderung gefchabe, und ald naͤchſte Folge 
- berfelben eine der größten Ummälzungen der griechilchen, auch ber 
firchlichen Berhältniffe, da wird nicht minder der Apollo: Gult fich 
vervielfältigt und befonderd mittelft der neuen Anftebelungen fich weits 
hin verbreitet haben. Man fann ihn mehrfach von Colonie zu Eos 
Ionie verfolgen. - Bon dem ampeläifhen Sau aus zogen 3. B., 
etwa um's Sahr 60 nachher, Dorier nach der Inſel Ereta und vers 
pflanzten dahin zuverläflig den Cult, und »wie Radien aus einem 
Mittelpuncte, geben apollonifche Golonien von der Norbfüfte Ereta’d 
nach allen Richtungen aus und bringen überall hin die Gühnges 
brauche und Orakel des Qultus.« Eben fo wanderte er von Argos 
nach Rhodus, von Sparta über Thera nach Eyrene u. f. w. 

Aber die meiften jener Wanderungen und Anfiebelungen gefchas 
hen auf Befragung des Apollo in Delphi, der darum eben der py⸗ 
thifche (RYSLos von nude — nurdare, ich frage) hieß. Er erhielt 
in Folge deflen den Beinamen des Gründerd der neuen Colonien‘). 
Sen Wirfungsfreis ward alfo, und zwar in politifcher Beziehung, 
erweitert, damit aber auch fein: Anfeben, fein Einfluß bedeutend er: 
höhet und felbft über die Grenzen der Länder, wo Griechen wohnten, 
verbreitet. Der Apollo:Cult wurde gleichfam »hellenifche Nationals 
gottheit. Dieß bewirkte beſonders dad Anfehen Delphi's, welches durd) 
jene Wanderung ungemein gehoben worden fein muß. Es tritt in der 
That feit diefer Zeit mit einer wahrhaft imponirenden Kraft auf, wie 
faum ein Snftitut nad ihm. Der Gott fihaltet mit den Völkern 
nad) feinem Willen, fendet fie in die Nähe und in die Ferne, nöthigt 
fie, ungeachtet ihres Widerftrebens, zu weiten Zügen, weift ihnen mit 
beftimmten Worten ihre Wohnfige an.« Die Griechen ergreift eine 
Wanderluſt: fie wagen fid) aufs Meer, über das Meer, felbit über 
weite Meere; fie befegen die Inſeln ihres Archipelagus, die Küften des 
gegenüberliegenden Kleinafien’s, Sicilien’d, Unteritalien’d. Selbit nad) 
Africa geben fie über. Und — überall wohin, fie fammen, bringen 
fie griechifchen Sinn, griechifches Leben, griechifche Bildung hin. Der 
een wird beweglicher, raffinirter, regfamer, denkender, freier, aufs 

tebender. Apollo bat diefen Geift gewedt. Und als die Staaten 
fih conftituirten, da war e8 Apollo, der den Gefeßgebern die Weiss 





*) ’Agynyerns, douarieng, olzorys, ArIacns. 
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heit des Geſetze⸗Gebens lehrte, wie man glaubte, und die neuen Be⸗ 
ſtimmungen begutachtete und beſtaͤtigte, und wenn ein Gottesdienſt 
eingerichtet oder gemodelt werden ſollte — Apollo mußte feine Zus 
flimmung geben, und zwar vor allen der .delphifche Apollo. An 
Yuctorität übertraf der jeßt felbft den Zeus. | | 

Doch hoben ſich zu der Zeit auch noch andere Stätten feines 
Cultes: ald zuerft Delos, befegt wohl von Attila aus. Hier gewann 


- der Apollo: und ArtemissDienft — beide müſſen früh als Gefchwis 


fier zufammengedadht worden fein — bald eine folche Geltung, daß 
man die Snfel für den Geburtdort beider Sottheiten erklärte. Natürlich 
mußte man ihnen nun auch Aeltern geben, wofern man nicht fchon früs 
ber über fie genealogifirt hatte: als furchtbare, leicht zu beleidigende, 


Tod und Berderben fendende Götter dichtete man fie zu Kindern ber 


Leto (der Berborgenheit) wobei wohl namentlich in Betracht genoms 
men wurde, wie die beiden Gottheiten aus dem Dunkel der Verbor⸗ 
genheit wirkſam wären (3. B. bei plößlichen Todesfaͤllen). Sodann 
war es Didyma bei Milet, alfo doch wohl eine ionifche Stiftung, wo 
ein Orakel ded Apollo angelegt und befonderd von den Soniern und 
Aeolern in Kleinafien befragt wurde. Die Brandiden: Familie, fo 
genannt wahrfcheinlich von der heifern, filtulirten Stimme (Boayyos), 
mit welcher fie ihre Orakel zu verkünden pflegte, befaß diefes Dras 
tel erblih, und ed gelangte zu hohem Anfehen. Drittens war zu 


- Glarus bei der ionifchen Stadt Eolophon ein Orakel Apollo’s in eis . 


nem beiligen Haine, der gewöhnlichen Sage nach von der Manto 
(Wahrfagerin) gegründet, d. h. man mußte fpäter nicht, wer e8 an» 
gelegt hatte. Der Wolfs⸗ oder Iycifche Apollo mußte, befonderd wegen 
der Aehnlichkeit der Namen, im Pleinafiatifchen Eycien willige Aufnahme 
finden und dort fogar zum heimiſchen Gotte werben. 

Mir ermüden unfre Lefer nicht weiter mit einer Aufzählung aller 
Eultusftätten und der dortigen Beinamen und Local⸗Legenden bed 
Apollo: ed find deren eine zu große Menge. Die Beinamen des 
Gottes reduciren ſich meiftens alle auf die oben aufgeführten allges 
meinen. Das müflen wir jedoch bemerken, daß in der Zeit nad 
der dorifchen Wanderung der Apollo-Dienft in Delphi noch dadurch 
neuen Glanz erhielt, daß fich dafelbft eine Amphiktyonie von den 
umwohnenden Stämmen conftituirte, welche es ſich zur Aufgabe feßte, 
das delphiſche Heiligthum gegen jede Unbill zu fichern, über die 
dortigen Schäße zu wachen und vorkommende Frevel zu beftrafen, 
auch unter fich Friede und Eintracht zu erhalten. Ueberdem wur: 
den Wettfpiele zu Ehren Apollo's eingeführt, die fogenannten pythis 
fchen, beftehend in muficalifhen und gumnaftifhen Wettfämpfen. Zur 
Belohnung der Sieger ward ein Lorbeerfrang gegeben und daher 
biefer Baum zum Gotte in befondere Beziehung gebracht. Apollo 
ward fomit hier Vorftand der Kampfipiele (Evaywrıos) und nicht fels 
ten ald ſolcher höchlich gefeiert. Er ftellte ſich folcher Geftalt gleich 
a rigen enagonifchen Göttern: dem Hermes, dem Herakleö, dem 

eus u. |. w. 
Mittler Weile war der Mythos über Apollo gefchäftig gewefen 
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ober noch gefchäftig und hatte bereits geförbert oder förderte noch 
mandhe fchöne Frucht zu Zage, wozu der reiche Wirkungsfreis und Die 
Berühmtheit des Gottes und fein Charakter den ſchönſten Anlaß gaben. 
Wir machen nur aufmerlfam auf den Mythos von feiner. Geburt 
auf Delos (oder in Eycien), von der Dienftbarkeit des Heerdengottes 
als Hirte beim Admet, beim Laomedon und bei Adraſtus, von feiner 
Liebe zur Daphne, von feiner Befisnahme des delphiſchen Orakels, 
von dem Morde der Schlange Pytho (der Fragenden, gedichtet aus 
dem Orafelinftitute), von feiner Rache an Niobe, Laocoon, Am⸗ 
phion u. f. f. Und eben davon hatten Homer und Er gelungen 
“und fo die Vorftelungen der Griechen von Apollo feftgeftellt. 

Bei diefen Dichtern, vornehmlich aber beim Homer, erfcheint er 
folgender Maaßen gezeichnet: Apollo ift der Sohn des Zeus und der 
Leto und entweder in Lycien oder auf der Infel Delos geboren. Er 
ift ein gewaltiger, hehrer (pou3os) Gott, ein berühmter Bogenſchütze, 
weithin wirkend, fernhin ficher treffend; der Bogen filbern. Auch 
die Eterblihen hat er die Kunft ded Bogenſchießens gelehrt"und von 
einem trefflichen Schüßen, wie z. B. vom Lycier Panderus, heißt es, 
er habe feinen Bogen von Apoll gefchenft erhalten, und wer einen ent: 
ſcheidenden Schuß thun will, der gelobt, wie Pandarus, dem Gotte eine 
Hekatombe erfigeborner Laͤmmer zu opfern. Apollo ift zuerſt Verder⸗ 
ben bringender Gott: er fendet mittelft feiner fcharfen Pfeile Peſt 
und Tod unter die Menfchen, und Homer macht in feiner Iliade 
einen vortrefflichen, Gebrauch von diefer Eigenfchaft, um den Knoten 
in feinem Gedichte zu fchürzen. Auch wenn er mit lindem Gefchoffe 
fchießt, ift er doch der verderbende Todesgott; denn »es iſt jeglicher 
Tod grauenvoll den elenden Menfchen.« Indeſſen ftraft der Gott meift 
- nur die Uebermüthigen, wie 5. B. einen Otos und Ephialtes, und 
eine Niobe, die fich ihrer zahlreichen Kinder gerühmt hat. Auf der 
andern Seite thut er, verfühnt, der Peft Einhalt. Auch heilt er Ver⸗ 
wundete. Durch und unter feiner Pflege und Obhut wächft die maͤnn⸗ 
liche Sugend heran (Hom. Od. 19, 86.; Hesiod. Theog. 347.). 
Bon ihm ald Hirtengotte wird jener Mythos berührt, daß er ein Fahr 
lang auf dem Berge Ida die Rinder des Laomedon gemeidet, und in 
Pierien die Roſſe des Adraftus. Der Dichter Fennt ihn aber auch 
als Weiffagegott, der zu Pytho (Delphi) das berühmte Orakel inne 

hat, von dem weiflagende Eterbliche, wie 5. B. Calchas, die Kunſt 
ded MWahrfagens befommen haben, und der den Namen Smintheus 
(Maäufegott) führt (weil die Mäufe eine gewiffe Sabe befigen follten, 
einbrechende Uebel zu ahnen und vorher anzudeuten). Auch kennt 
er ihn bereitö als Kampigolt und zwar ald Spender des Sieges 
im Sauftfampfe (I. XXI, 660. f.). Es müſſen ihm folglich fchon 
‘damals die pythifchen Spiele geweiht gewelen fein. . 

Diefe Vorftellungen von Apollo blieben unverfälſcht bis ins 6, 
und 5. Sahrhundert v. Ehr., wo fich Aegypten den Hellenen öffnete. 
Dort fanden felbige einen Gott, den fie für ihren Apollo bielten. 
Es war Horud, der Sonnengott. Zu der Zeit nehmlich hatten bie 
Phyſiker in Hellas angefangen, die Götter des bloßen Glaubens, 
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wie Apollo einer war, zu materiellen Kräften umzudeuten. Unb ba 
ſprach man den Satz aus: Apollo fei die Sonne. Deutlich hat das 


freilich erſt Euripides gethan (Fragm. Phaäth. II, 11.), ſolche Mei: 


nung jedoch von jenen Philofophen überlommen. Allgemeiner wurbe 
diefelbe zur Zeit der alerandrinifchen Gelehrten und endlich fo allges 
mein, daß man fie fogar den frühern Zeiten unterlegte und Erklärer 
des Homer in dem die Seuche ins griechifche Lager fendenden Apollo 
nichtö weiter zu erkennen glaubten, ald die Gluth verbreitenden und 
dadurch Peftilenz erzeugenden Strahlen der Sonne. So wenig vers 
ftand der froftige Rationalismus der fpätern Zeiten auch hier die reli« 
iöfen und dichterifehen Schöpfungen des frühern Alterthums zu er- 
affen und richtig zu würdigen. Thucydides und Aefchines fchrieben 
noch dem Gotte die Entftehung von Peſtkrankheiten zu. 

Erhöhte Bildung und Aufklärung, ein deutlihered Erkennen, 
daß man von der Zukunft nichts Sicheres wiſſe und auch durch die 
Orakel nichts erfahre, Ueberhandnehmen der Srivolität und Beſtech⸗ 
lichkeit fogar des pythiſchen Orakels im vierten und folgenden vor⸗ 
chriftlichen Sahrhunderte flürzten das Anfehen des Apollo - Dienftes, 
und die chriftlichen Apologeten machten die Orakel überhaupt lächerlich. 
Daber kam der ganze Dienft in Mißeredit, in Abnahme, bis er mit 


dem Heidenthume verfchwand. 


ir übergehen ſonſtige Deuteleien und falſche ſpaͤtere Attribu⸗ 
tionen, wie z. B. die Erfindung der Syrinx (die eigentlich dem Pan 
zugehört), ber Flöte, und wenden uns zu den Darſtellungen der Kunſt, 
nachdem wir zuvor noch mit wenigen Worten erwähnen wollen: 
a) dag dem Gotte ald Attribute, außer Bogen und Köcher und 
Zither, der Hirtenftab (der ihm ald Hirtengotte) und der Dreifuß 
(der ihm als Gott des delphiſchen Drafeld zufam), unter den gemeih- 
ten Zhieren und Pflanzen der Wolf (ald Wolfd-Apolle), der Schwan 
(ald Gotte ded Gefanged), die Cicade (aud gleichem Grunde), bie 
Schlange (ald heilendem Gotte), der Hirſch (ald Gotte der Jagd), 
der Lorbeer und die Palme (ald Kampf: und Siegeögotte) zugehörten; 
b) daß unter den Mythen, die von ihm im Schwange gingen, außer 
den fchon erwähnten, von der Kunft vornehmlich folgende zwei bes 
rücfidytigt worden find: der Kampf mit Herafled um den Dreifuß, 
der Streit mit dem Flötenfpieler Marfyas (eine phrygifche Legende). 
‚ Apollo künſtleriſch aufzufaffen und darzuftellen war, bei der Vers 
fchiedenbeit feiner Eigenfchaften, Feine Bleine Aufgabe, ihm einen einzis 
gen Charakter aufzudrüden unmöglich. »In ältefter Zeit genügte, 
um an bie ſchützende und heilbringende Macht des Gottes zu erins 
nern, ein koniſcher Pfeiler auf die Straße geftelt und Apollon 
Agyıeus (Straßen:Apoll) genannt. ine finnvolle Symbolik, die 
befonderd auf dem Gegenfage der Waffen und der Zither (welche 
bet den Griechen an eine friedlihe Stimmung der Seele erinnerte) 
und unter den Maffen wieder befonderd des gefpannten und des 
ſchlaffen Bogens, des offenen und gefchloffenen Köchers beruhte, 
machte ed ſchon der werdenden Kunft möglich, die verfchiedenen 
Seiten der Vorftellung des Apollo auszudrüden, Rüſtete man ein 
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alterthümliches Pfeilerbild mit Waffen aus, wie es ungefähr am 
ampcläifchen Apollo geichab, fo überwog die Vorſtellung des furcht⸗ 
baren, ftrafenden, rächenden Gottes — — ; gewiß wurde aber audh 
frühzeitig die Zitber, als Sinnbild des beruhigten oder beruhigenden 
Gottes, an alte Holzbilder angehängt, und aus der cretifchen Schule, 
welche ſich befonderd durch Darftellungen des Apollo berühmt ges 
macht, ging der. delphiſche Apollo-Goloß hervor, der die Chariten 
mit mufifchen Inſtrumenten: Lyra, Flöte und Syrinx, auf der Hand 
trug.« 
»Apollo war ein Lieblingögegenftand der großen Künftler, welche 
Phidias zunächft vorbergingen, unter denen Onatas den Gott als einen 

m Süngling reifenden Knaben von großartiger Schönheit darftellte. 

m Ganzen wurde indeß Apollon damals reifer, männlicher gebildet 
als fpäter: die Glieder ftärfer, breiter, dad Geficht runder, kürzer; 
der Ausdrud mehr ernft und fireng als lieblich und reizend; meift 
unbekleidet, wenn er nicht ald der pythiſche Kitharöd gefaßt wurde, 
— Der Lorbeerkranz und dad gefcheitelte, längs der Stirn zur Seite 
geftrichene, gewöhnlih im Naden herabwallende, bisweilen indeß 
auch aufgenommene und zufammengeftedte Haar dienen hier befonders 
zur Bezeichnung des Gottes.« 

»Den fchlanfern Wuchs, das Länglichere Oval des Kopfes und 
ben belebtern Ausdrud erhielt Apollo ohne Zweifel befonderd durch 
bie jüngere attiihe Schule — Der Gott wird jegt durchaus jünger 

efaßt, ohne Zeichen männlicher Reife, ald ein noch nicht zum 
anne auögebildeter Süngling, in deſſen Formen indeß. die Zariheit 
der Tugend wunderbar mit einer gediegenen Kraft verichmolzen ers 
fcheint. Das länglich ovale. Geficht, welches der Krobylus über der 
Stirn haufig noch verlängert und der ganzen hochftrebenden Geftalt 
zum Gipfel dient, bat dabei eine fanfte Fülle und gediegene Feftig: 
keit: in allen Zügen verkündet ſich ein erhabener, ſtolzer und klarer 
Sinn, wie auch immer die Mobificationen fein mögen. Die Formen 
ded Körpers find ſchlank und foeltz die Hüften body, die Schenkel 
länglich; die Muskeln, ohne einzeln hervorzutreten, vielmehr in einans * 
der gegoffen, find doch fo bezeichnet, daß das Raſche, Hurtige ber 

Geftalt, dad Kräftige der Bewegung einleuchtet.“ 

Otfr. Müller, mit deſſen eigenen ichönen Worten wir dad Obige 
gegeben haben, um «5 auf feine Weife zu verfchnörkeln, theilt dies 
jenigen Kunftdarftellungen des Gotted, welche eine eigenthümliche Bes 
deutung haben, in Darftellungen des Fämpfenden und in foldhe des 
befänftigten und ruhenden Gottes, und unterfcheidet dann a) einen 
Apollo Kallinikos (Siegögefrönten), der mit noch nicht ganz befänftig» 
tem Kampfzorn und edlem Siegerftol; von dem überwundenen Gegner 
( Python, Tityos oder fonft wen) hinwegfchreitet; b) den vom Kampfe 
auörubenden, welcher den rechten Arm über das Haupt fchlägt und 
den Köcher mit zugemachtem Dedel neben ſich hängen hat; C) den 
zitheripielenden Apollo, welcher mannigfad) coftümirt erfcheint, doch 
herrfcht bier, eine volftändige Umbüllung mit der Chlamyd vor; 
0) den pythifchen Agoniften oder Kämpfer in den pythifchen Spielen, 
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in weldem biefe Bekleidung zu dem feierlich prächtigen Coftüm ber 
pythiſchen Stola vervolftändigt wird. 

Wir haben. noch manche Bilder des Apollo, die zu den herrlich» 
ſten Producten der antifen Kunft gehören, als z. B. einen ganz 
jugendlichen Gott aus Marmor an einen Stamm gelehnt, an wels 
chem fein Köcher hängt, den rechten Arm auf den Kopf gelegt, den 
linfen Elbogen mit herabhängendem Borderarm auf den Stamm 
gefiügt (befannt unter dem Namen Apellino, in Zlorenz), insbeſon⸗ 
dere aber den fogenannten Apoll von Belvedere im Batican, der in 
ter Linken den abgebrochenen Bogen, die Rechte etwas zur Geite 
abwärts geftredt an einem Stamme, mit Sandalen an den Füßen, 
das leichte Gewand hinten hängen läßt und um ben linken Arm 

gelegt bat, ald einer, der eben den Pfeil abgefchoffen. 

Mas die gruppirten Darftellungen anbelangt, fo zerfallen fie in 
folche, welche feine Ericheinung an feinen Eultusörtern feiern, wie 
wenn er auf dem ſchwanenbeſchwingten Wagen von den Hyperbo⸗ 
reern nad Delphi oder von einem Schwan getragen nad) Delos 
kommt, und in Kampflcenen theild mit dem Drachen Pytbon, theils 
mit Herakles (um den Dreifuß flreitend). An biefe reihen fich die 
Sühnungen, bei denen ber Lorbeer nicht fehlen darf. Die muficalifche 
Meifterfchaft des Gottes verherrlicht fein Kampf mit Marfyas. 

Was feine vermeintlichen Liebfchaften und Abkömmlinge betrifft 
fo laſſen fie fih in, folgende Claſſen eintheilen: in folche, welche ſich 
beziehen a) auf feine Heilkunſt (Asklepios), b) auf feine Wahrſage⸗ 
tunft, wie 3. B. Gaflandra, Evadne und Jamus (nach olympifcyer 
Sage), ec) auf fein Vorſteheramt über die Mufit und Dichtkunft 
(die vermeintlichen oder wahren Sänger Philammon, Orpheus, Hy: 
mendus [Vorſtand ded Hochzeitgefanges], Salemus ſdes Klaggefanges], 
Linus [ded Klaggelanged diefed Namens), die neun Eorybanten u. _ 
dergl. m.), d) auf feinen Wirkungskreis ald Stifter von Eolonien, bes 
ſonders folcher, wo er felbft Verehrung genoß. So follte z. B. Miletus, 
ber vermeintliche Erbauer von Milet, fein Sohn fein von der Aka⸗ 
kallis, der Tochter des cretifchen Minos, und die Chäroneer dichteten 
ihren vermeintlichen Ahnherrn Chäron zum Abkömmlinge Apollo's ıc. 

In Rom werden wir den Apollo wiederfinden und zwar ben 
Achten, hellenifchen, feinen dortigen Cult nur ald einen Abzweig. 

Wir überlaffen unfern Lefern, dad Ganze des Apollos@ultes noch 
. einmal zu überfhauen und dad Merfwiürdige, Wichtige, Intereffante 
und Herrliche darin felbft wahrzunehmen. Nur darauf wollen wir. 
-bingewiefen haben, wie fi namentlih ah ihm erkennen laffe, wels 
ches religiöfe Leben vor Homer und vor der dorifchen Wanderung 
bereitö geweſen fein müfle, und wie der Dienft, dem Charakter des 
Gottes gemäß, gehalten und gemäßigt, nicht Tärmend, nicht zügellos,. 
aber auch nicht düfter und traurig und Fopfhängerifch aufgetreten ift, 
fondern mehr die freundliche, gedämpfte, alfo eine ächt hellenifche 
Seite zur Schau getragen hat. | | 

Bom Apolo find nicht wenige Namen von Städten und Mens 
hen entlehnt worden. 94 
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8) Moralifche Eigenfchaften. 


Moralifhe Eigenfchaften waren dem Hellenen in ältefter Zeit 
viel zu abftract und bloß, ald daß er fie hätte zu Gottheiten erheben 
konnen. Ja! felbft in biftorifcher Zeit finden wir nur wenige Derar: 
tige Beilpiele. In Athen war der Aidos (Schamhaftigkeit) ein 
Altar errichtet und dem Gegentheile, der Anaidia (Schanilofigkeit) 
und ber Hybrid (Uebermuth) fogar ein Zempel, wie ed bieß, den 
legtern auf den Rath des Greterd Epimenides (welchen man von 
Staatd wegen einft herbei gerufen hatte, um ten cyloniſchen Gräuel 
zu fühnen), in ber Abficht, um die nachtheiligen Wirkungen der Scham: 
lofigfeit und deö Uebermuthes von der Stadt abzuwehren. Mora: 
liſch betrachtet, Fein fo übler Gedanke! Auch in Laconien wird eine 


Bildſaͤule der Abos erwähnt. 





Außerdem weiß Paufaniad (im römifchen Zeitalter) noch) von 
einem Altare des Eleos (Erbarmens, Mitleided) zu melden, fo wie 
von einem der Pheme (ded guten Rufe) und der Horme (ded 
Eiferd). Aber das ift auch Alles, was fich in diefer Beziehung an⸗ 
führen läßt. Es ift dad nicht etwa ein Beweis von Mangel an 
Immoralität oder von zu geringer Anerfennung des Göttlichen, was 
im Sittlihen liegt. Der Grund iſt im Aefthetifchen zu ſuchen. 
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II. 
Die Gottheiten der Unterwelt. 


1. Myr (Mactgöttin) 


ift zwar mehr bloße bichterifche Perfonification der Nacht (und daher 
eben ein weibliche Weſen) und in ber Phantafie der Dichter rubende 
theifirte Schöpfung geweien, aber fo wenig entfernt von wahrer Ver 
ebrung im Volke, daß wir fie nicht übergeben können. Auch wird fie 
in einem orphiſchen Hymnus wirflidy Göttin genannt, und ein Stand» - 
bild (von Rhöcus) der Nacht befand fich im Bereiche des Tempels 
der Artemis zu Epheſus, woraus erhellt, daß fie wenigftend zu den 
göttlichen Weſen gezählt worden. Auch fpielt fie in der Theogonie 
und Kodmogonie der alten Griechen eine foldye gewichtige und hervor⸗ 
tretende Rolle, daß man aus dem Grunde faum zweifeln kann, daß 
fie göttliche Verehrung genofien. ’ 

Hr Sie iſt das Dunkel der Unterwelt, weil in der Erbe es dun⸗ 
tel ift, und weil man glaubte, daß im Gegenfage zur Himmelöhöhe, 
von welcher die Tageshelle fommt, aus oder von der Erde die Dun⸗ 
Felbeit fäme. Der Himmel (Uranus) führt fie herauf. Aber an eis 
nem Puncte im Weſten begegnet fie fi) immer mit der Hemera (dem 
Sage), wo bie, letztere immer bineingehen will, während die Nacht 
bervorfömmt, in den Händen haltend den Hypnod, dem leiblichen 
Bruder des Todes, umhüllt mit nebliger Wolfe. Homer nennt fie, 
offenbar in Bezug auf ben "alles bewättigenden Schlaf, in den fie 
die Welt verfenkt, die Bändigerin der Götter und Menichen. Sie 
beißt bei demfelben Dichter die Schnell» Kommende, und Zeus, er: 
‚zürnt eine Tages auf den Schlafgekt, der vor ihm flieht und ſich 
zur Nacht rettet, ſcheuet fich, diefelbe »zu betrüben«: in foldyer Ach» 
tung und Ehrfurcht fiehend bei den übrigen Göttern ward fie gedacht 
ober dargeftellt vom Dichter, weil die Nacht für und etwas Furcht: 
bares, Scheu: Erwedendes hat. Zu ; 

‚ In_der alten Kosmogonie bei Heftod hat bie fpeculative Res 
flerion fie, nicht ohne Geift, zur unmittelbaren Tochter des Chaos, 
zur Schweiter und Gemahlin ded Erebos, und von diefem zur Muts 
ter des Aethers und der Hemera gemacht. Denn wie auf die Nadıt 
der Zag folgt, fo geht Diefer gleichſam aud jener hervor; darum 
konnte man fagen: die Nacht iſt die Mutter ded Tages und des 
Aethers (der hellen Atmofphäre). Aber dann ift die Rad, gleichfam 
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das minder Edle, das Chaotifchere, dad Unaudgebildetere. Und fo 
fonnte die philoſophiſch⸗phyſiſche Speculation fie zur Tochter bed 
Chaos (der noch nicht georbneten Welt) dichten. 

Nach der Kosmogonie der Orphiker war fie Zochter ded Eros 
(des fchaffenden Weltgeiftes). i BE 

Spätern Dichtern ift fie meift bloße Perfonification der Nachtzeit, 
d. h. des am abendlichen Himmel beraufzichenden Dunkels, und wird 
bald geſchildert als geflügelte Göttin, bald ald_mit einem Wagen 
und mit Roffen fahrend, nady Art des Helios, Selene und Eos, in 
dunkeln Peplos gehüllt, von den Geftirnen begleitet. 

Sie hatte übrigens ald Göttin der Nacht, die den Müden Rube, 
aber den Menfchen auch Boͤſes gewährt, eine Doppelnatur: eine gute 
und eine fchlimme. Das erhellt indbefondere aus den Kindern, die 
man ihr gibt: Sie fol geboren haben den Moros (dad blinde vernich⸗ 
tende Schickſal), die Ker (Göttin des plößlichen unerwarteten Todes⸗ 
verhängnifies), den Thanatos (Tod), den Momus (Spott, Tadel), den 
ſchmerzvollen Oizys (Jammer), die Moiren, die Nemeſis, »das Uns 
heil für ſterbliche Menſchen,« den Betrug und die ſchmeichelnde Lies 
beöberücdtung und das häßliche Greifenalter und die hartherzige Eris 
(Zankfuht). In der Beziehung beißt fie bei Heſiod immer die vers 
derbliche (047). Sonſt führt fie immer den allgemeinen Beinamen 
der fchwarzen (Rilama). 

Andrerfeits (ald gute Göttin) gebiert_fie den Schlaf (Hypnos) 
und dad Heer der Traͤume. So erfcheint fie befonderd im orphifchen 
Hymnus: alle ihre Epitheta dafelbit zeigen auf diefe Seite hin. 

Menn auch die Hesperiden, welche die goldenen Acpfel jenfeit 
des Oceanus bewachen, ihre Töchter genannt werden, fo kann nur Die 
Beziehung die fein, daß jeme am Ende der Erde wohnen, wo es in 
die Unterwelt gebt, in den Sit der Nacht. Hefiod bat in feiner 
Genealogie das Verfchiedenartigfte ohne befondere Wahl und Ord⸗ 
nung zufammengeftelt. u 

Was die Darfiellung der Nyr anlangt, fo befigen wir meines 
Wiſſens feine antite. Sm Alterthume war fie am Kaften des Cypfelus 
angebracht, ven Schlaf und den Tod ald Knaben auf den Armen tragend. 

Sp ſchön und geiftreidy manche der obigen Phantafien der Gries 
hen find, jo wundert man fich doch, warum die Nacht, «in fo ro⸗ 
mantiſcher Gegenftand, nicht noch mehr von den alten Dichtern und 
Künftlern behandelt ift. 


2. Leto. 


Wir nehmen diefe Göttin hier mit, ald verwandt mit ber Nacht. 
»Es ift wohl nicht zu zweifeln, daß fie die Dunfele und Ver 
borgene fei, nicht eben als phyſiſche Macht, wie Manche (im Alters 
thume) erklaͤren, fondern ald noch ruhende, unfichtbare Gottheit. 
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Davon überzeugt ſowohl die Etymologie (von Aadeis, latere) als 
die heſiodeiſche Theogonie.« So Otfr. Müller, und wir flimmen mit 
ihm im Ganzen überein. Nur was die lebtere, die Theogonie des 
Heſiod's anbetrifft, glauben wir die Sache noch fchärfer beftimmen 
u können. Nach dem Genealogiften, dem der Dichter gefolgt if, 
Be Leto die Zochter des Koios und der Phöbe fein. Jenes ift 
unbezweifelt die Derfonification des Hoblen, der hohlen Räumlichkeit 
in der phyfiſchen Welt, die Alles umfchließt, von xew, xeio, ich fpalte, 
mache auseinander (verwandt mit xol).os, coelum, hohl). Der Vers 


borgenheit konnte doch wohl ein folcher Vater gegeben werden? In 


Debereinftimmung damit nennt fie Hefiodus die Göttin »im dunfeln 
Gewander (zvaroren)oy), wie nur die Berborgenheit, perfonificirt, 
zu ihrem Weſen paffend gedacht und Dargeftellt werden mag. Sie 
iſt nicht, wie die Nacht, fürchterlich, entfeglich, fondern »ſtets mild, 
Itebreich den Menfchen und den unfterblichen Göttern« (ebenfalld dem 
Wehen der matten Dunfetheit angemeffen). Doch ward fie bisweilen 
auch zornig und firafend gedichtet, 3. B. in Bezug auf die Niobe 
und auf die Lycier. Ihre Schweſter ift Afteria, die Sternige, d. h. 
ber geimte Himmel, bei deſſen Glanze es wohl dunkel, aber nicht 
finfter zu fein pflegt. Aus gleichem Grunde ift ihre Mutter Phöbe, 
die e, Helle. Diefe bringt mit dem Koiod die Verborgenheit, 


‚Dunkelheit bevor. In dem Allem liegt Nachdenken und Poefie. 


Eine befondere Verehrung ald Göttin hat Leto in Griechen» 
land urfprünglich nicht genoffen: dazu ift die Idee zu abſtract: fie 
verdankt ihre Apothcofirung und ihre Berühmtheit nur der Berühmt 
heit der Eulte ded Apollo und der Artemis. Diele follten nehmlich 
ihre Kinder fein. Sie find dazu geworden, weil man fich zwar 
beide Gottheiten al& tödtende, aber doch dabei meift ald mild tödtende 
dachte. Wäre jened der Fall gewefen, fo hätte man fie zu Kindern 
der Nacht machen müffen, wie die Ker. Aber fo hat die griechiiche 
Dhantafie lieblih und fein, wie immer, fie zu Kindern der Verbor⸗ 
genheit, der fanften Dunfelheit gedichtet. Zur Vaterſchaft ward Zeus 
der Allvater beftelt. " 

Dieß Lebtere ſchien der mythifirenden Phantafie auffällig und 


aufgeklaͤrt werden zu müflen, und felbe benußte zugleich die Gele: 


genbeit, nachzuweifen, warum Delos der Hauptfiß der Verehrung des 
Apollo und der Artemis wäre, benußte fie jur Erfhaffung eines weits 
läufigen, ſchönen Mythos, wo Hera vermöge ihres (d. b. ihr anges 
dichteten) eiferfüchtigen Charafterd den Knoten fchürzen mußte. 
Solcher ehrenden Mutterfchaft und folcher Mythologie verdankt 
nun Leto, daß fie wirklich bin und wieder in Griechenland als Göttin 
verehrt worden ift, aber meift mit ihren vermeintlichen Kindern zus 
gleich, 3. B. zu Delod (wo fie indeflen doc, einen eignen Tempel 
(Anco9) batte, mit einer hölzernen fehr bäßlichen Bildfäule — ein 
Zeugniß für das Alter des Cultes — fo daß man fich des Lachens 
darüber nicht enthalten Fonnte), zu Delphi, zu Zoſter in Attifa und 
zu Megara, wo ihre Bildfäule im Tempel des Apollo ftand, in Man⸗ 
tinea, zu Sparta, Als Stätten eined befondern Eultes derfelben wer: 
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ben erwähnt: in Macebonin unfern der Stadt Lete (wegen der 
Aechnlichkeit ihred Namens mit dieſem Namen, bier zur Stadtgöttin 
erwählt), Argos (da batte fie einen Tempel mit einer Bildfäule 
von Praxiteles; neben ihr die Statue der Chlorid [die Blühende], 
die auch Meliböa geheißen [die Süßnährende), was auf eine Vereh⸗ 
rung der Leto ald Naturgdttin, als Förderin der Pflanzenwelt hin- 
deutet), in Elis zu Amphigenia, in Lycien am Xanthus, deögleichen 
mehrere in Karien. Ad Phytia (Zeugerin; diefen Beinamen führte 
auch Artemis) warb fie zu Phältos auf Ereta verehrt: man feierte 
ihr daſelbſt ein Feſt Ekdyſia (da Ausgiebefeft), was fich auf einen 
Gebrauch bei Dodzeiten bezog. Der Grund mochte bier fein, weil 
Leto für die Mutter der Artemis galt, der man eigentlich dad au 
zufchreiben pflegte, was im vorliegenden Zalle der Leto zugefchrieben 
. wird. Eben fo nennt fie Theocrit »Kinder nährend« (xovperpopog), 
wie fonft Artemis beißt, und bei ihm wünſcht der Chor ſpartaniſcher 
Jungfrauen der Helene und dem Menelaod bei ihrer Vermaͤhlung, 
daß ihnen dieſe Kinder nährende Leto Kinderfegen fpenden möchte. 
Der böotifche Mythos von der Vermählung bed Zeus und der Hera 
A fie dar als wirflich »verbergende« Gottheit, (Berg. oben ©. 
Prariteled mag bie Göttin wohl in idealer Schönheit dargeftellt 
haben. Leider erfahren wir nicht, wie. Und Statuen und Bilder 
find nicht auf und gelommen. 
Epäterer Synkretismus vermengte fie mit einer aͤgyptiſchen 
Göttin, weßhalb es bei manchen Schriftitelern der letzten Periode 
beißt, fie wäre auch in diefem Lande verehrt worden. Aus dem, 
was von der ägyptifchen Leto, die befonderd zu Buto heilig gehal⸗ 
ten war, Herodot erzählt, erhellt, daß felbige eine orakelnde Göttin 
eweien. Darf man davon einen Schluß auf die griechifche „Ber: 
orgene« machen? 


3. G e oder Ban (die Göttin der Erde). 


Ge ober Gaͤa ift urfprünglic das Geſammte ber feften fleini- 
gen Theile, aus welchem unfer Erdball befteht und welche die Be: 
pingung des Entſtehens und Wachfend aller Pflanzen und Xhiere 
find, Auf das lebte Merkmal weifet die Etymologie ded Wortes hin; 
denn yala, yaa fommt ber von Yan, yo (yero, yiva, yiyvo), ich 
bringe bervor, laſſe entftehen. So ift denn Ge die Alled erzeugende 
Erde. Daraus erhellt, wie fie zur Verehrung kommen konnte. Man 
fabe aus ihrem Schooße das hervorgehen, was fie trägt, und was 
die Menſchen und Thiere nährt. Diefe Wohlthat erlannte man als 
die Gabe einer höhern Kraft an, und bdiefe Kraft fchrieb man ber 
Gottheit zu, welche die Erde repräfentirte, im vorliegenden Fall einer 





A.” 


I —- 


eur rn. a Drei: Vi 


wu. 
u 


u su da TU 


375 


Gittin, weil dad Wort Ge im Griechiſchen femininen Gefchlechtes 
von Haufe aus war und bereitd eriftirte. Die Sprache war eher 
ald der Cultus. So betrachtete und verehrte man fie denn als 
die Allgeberin (zavöoon), Gabenfpenderin (arysıd@pe‘), als die 


Drachen ideas ald die Allmutter (zauunrege) und nannte 
i 


e dit Slorreihe (Epıxuöns). Der Mythos weiß von ihr zu erzäbs 
len, wie fie der Hera zu deren Vermählung die goldenen Aepfel ger 
bracht, d. h. gefchaffen; wie fie zum Andenfen an den Liebling des 
Apollo die Blume Spacintbug aus ihrem Schooße habe hervorgehen 
laflen, wie fie die Dapbnne in einen Zorbeerbaum und A. in andere 
Pflanzen verwandelt habe. Sie macht alfo zuvörderſt alle Pflanzen 
wachen. In diefer Beziebung hatte fie in Athen Zempel und Altar 
gemeinfchaftlich mit der Alles grün machenden Demeter (A. yon) 
unmittelbar bet den Propyläaen, fodann mit dem Kronos und der 
Rhea (den Gottheiten des Segend beim Aernten) ald »olympiſche 
Ge,« und endlih auf der Burg eine Statue, die den Zeus um Re⸗ 
gen anflehte. Eben fo befaß fie in der attifchen Gemeinde Phlya, 
unter dem Namen der großen Göttin, einen Altar neben dem Blu: 
men fpendenden Dionyfo8 und den Nymphen ded Fluſſes Ismenus. 

Aber dann nährt fie auch. Die Ge gebörte in Athen mit zu 
denjenigen Gottheiten, die man an den Thesmophorien verehrte: 
ber Herold befahl an denfelben immer unter Andern auch zur Ge 
zu flehben, und zwar unter dem Namen Kurotrophos (der Kinder 
Ernätrerin, welche zum Aufziehen Präftiger Kinder die nöthige Nah» 
rung fpendete). In Sparta war ihr, außer dem fogenannten Gaſe⸗ 
ptum, ein Tempel auf dem Marfte neben dem des Marftgottes Zeus 
und der Marftgöttin Athene, wahrfcheinlich ald Geberin der Früchte 
zum Verkauf auf dem Marfte, errichtet. In Tegea hatte fie einen. 
Altar beim Tempel der Göttin der Geburten Eileitbyia, ohne Zwei⸗ 
fel in der Bedeutung, daß fie für das neugeborne Kind Milch gäbe, 
und in Paträ in Adyaja eine Bildfäule im Tempel der Demeter. 

Nicht minder ward fie gedacht ald die Kraft, Thiere und Mens 
fchen heroorzubringen. Sie ſchafft (zwar nad Ipäterer Dichtung) 
aus dem Blute des Achelous die Sirenen. Vornehmlich find alle 
Autochthbonen ihre Kinder, z. B. Cerrops in Attifa, Erechtheus, Der 
erfte Pflüger ebendafelbft, Hylus, der vermeintlihe Stammvater der 

plleer in den dorifchen Staaten u. f. w. »Der Autochtbon iſt ein 

wächs des Erbbodens, auf welchem feine Nachkommen ihre Woh⸗ 
fite haben: er ift demſelben entfproffen, eben fo wie die Bäume 
und Pflanzen ihm jährlich entfprießen.« , 

Dann lag ed aber nahe, die Ge, bei folcher felbftfländigen 
Ihöpferifchen Kraft, auch zur Urmutter des Göttergefchlechtes zu mas 
chen. In der Theogonie des Hefiodud fpielt fie darum eine bedeur 
tende Rolle. Selbft nach dem Chaos geboren, habe fie zuerft den 

immel gezeugt, dann die Gebirge und den Pontus (dad Meer, 
ittelmeer), mit dem Himmel den Deean (den Weltfirom, der die 
Erde und das [Mittels] Meer umgibt), dad Hohle (Koios), das Maͤch⸗ 
tige (Kreios), den Hyperion (das oben am Himmel Hinwandeln), 


- 
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den Japetus (das Herabfallen), die Thoa (dad Kaufen ober Fliege), 
die Themis (da8 Maafgeben) u. f. w. Nach Sappho fchon, und 
wahrfcheinlich auch nach philofophifcher, orphifcher Lehre follte auch 
Eros, die Bedingniß der Naturbildungen und ber ganzen Schöpfung, 
ihr und ded Uranus Sohn fein. Endlich hießen die Zitanen, d. h. 
blind und regellos auf der Erde waltende, unbändige phyſiſche und 
moralifche Potenzen, ihre Söhne, fo wie die Giganten, Eyclopen u. A. 

Weil es im Innern der Erde finfter ift, und man in fie im hö⸗ 
been Alterthume bie Todten begrub, Enüpfte fi) an die Ge zugleich _ 
der Begriff des Schauerlichen, Furchtbaren, Unheimlichen, Myſteriöfen 
und das Andenken an die Verftorbenen. Ihr opferte man für die 
Todten an deren Todestagen fomwohl, ald an den Geburtötagen. 
Aus ihrem Schooße follte fie nun auch manches Furchtbare geboren 
haben: bie Erinnyen, das Gerücht, die Charybdis, die Harpyien, den 
Typhon, Antaͤus, Tityos u. X. 

- Sie, aus deren Tiefen die pur MWeiffagung begeifternden Dämpfe 
emporftiegen, mußte ferner felbft weiflagen fünnen. Das delphis 
fche Drafel follte darum, fo fabelte man, zuerft ihr gewefen fein (auf 
der Seite des apollinifhen Tempels war daher noch fpät ein Heilig» 
tbum der Ge); fie fol dem Kronos, dem Zeus geweifftagt haben; 
fie verfteht fich Telbft auf Heilmittel und heilende Kräuter. Darum: 
wo man die Macht und die Hülfe unterirdifcher Mächte bedarf, 
wird fie angerufen: z. B. bei Schaßgräbereien, bei Eidſchwüren (zur 
Betätigung und BVerftärfung des Eides). Und (nach Hippocrates) 
wurde fie bei böfen Anzeichen ded Himmeld nebft den Heroen (als 
chthoniſchen Dämonen) ald Unheil abmendende Göttin angeflehet. 
Aus foldem Grunde wurden ihr ſchwarze Lämmer geopfert. Schwarze 
—* gdziernten ſich überhaupt für das Schwarze, Dunkle, Unheim⸗ 
iche der Erde. " 

Bon ihrer. äußern Geftalt nannte man fie (ald Erdoberfläche) 
bie Breitbrüftige (supvsreovos) , wie fie in Achaja, unmeit des Flufs 
ſes Grathis, verehrt wurde, ober auch die mit dem breiten -Antlig 

3000 Sat unter Iebterer Benennung kommt fie fogar als bes 
fondere Söttin vor: einmal in Böotien in Teumeſſus, unweit Theben, 
wo fie der ganzen Gegend den Namen gab, der ſich nachmals über 
ben ganzen Erdtheil verbreitet hat, und fodann auf Greta, wo ber 
Mythos mit ihr und dem dort heimifchen Zeus fo lieblich gefpielt. 

Kunftdarftellungen von der Ge waren nicht zahlreich, und bie 
fehr wenigen, deren Paufaniad erwähnt, werden feinem berühmten 
Künftler zugefchrieben. Es find auch Feine auf und gefommen. Die 
Urfache war eined Theild, daß die Erde ein fo großes abftracted Ding 
- ft, Die fih nicht wohl als menfchliche Geftalt darftellen laßt, fodann 
daß die Ge vielfach mit der Demeter und der phrygifchen Gottes: 
mutter, verrechfelt und vermifcht worden ift, fo daß man wohl ſchon 
im Alterthbume beide nicht unterfcheiden Fonnte, 
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4. Hades oe Aldonens. 


Der Name bedeutet den Unfichtbaren (d — üdrc) und drückt 
paſſend die Belchaffenheit ded Ortes aus, wo berfelbe waltet, und 
wo die in bie Erde geborgenen und. dadurch unfichtbar gewordenen 
Verſtorbenen ald Schatten weilen follten. Er ift auch actio genom: 
men worden, al& der unfühtbar Machende. Er nimmt die Seelen 
Der Zodten, die ihm Hermes bringt, in fein Reich auf, deffen Thore 
er fo feſt verichloffen halt, daß Feiner wieder auf die lichte Welt zus 
rüdfehren kann und darf. Er fpricht den Neuankommenden ihr 
Urtheil (ald männlicher Gott wohl zunächft den Männern), was 
nicht abgeändert werden darf, entweder felbft oder durch feine Richs 
ter, den Minos, Radamantbys, Aeacus, zu denen Spätere auch den 
Triptolemus (nad) eleufinifch:orphifcher Legende) fügen, und herricht 
tiber fie mit unbeugfamer Strenge. Er beißt darum unerbittlidy 
Bart, der Gewaltige, Furchtbare, Entſetzliche, der den Sterblichen 
Verhaßteſte unter den Göttern und fpeciel der Schattenfürft oder 
im Gegenfabe zur Oberwelt,der unterirdifche Zeus’). Weil die 
fein Reid ein befonderer Theil des Weltreiched fchien, gleich dem 
Oberreiche und der Herrichaft über dad Meer, fo wußte die mythi⸗ 
firende Phantafie zu dichten, wie ihm ſolches durchs Loos bei Vers 
theitung der Weltherrfchaft nach Kronos’ Entthronung zugefallen 


_ wäre, und er warb zum Sohne diefed Vorgängers und der Rhea 


und zum Bruder des Zeus und des Pofeidon. Ad Richter und 
Herricher weilt er in einem Palafte in der Unterwelt, wo er Lager 
und Thron mit der ihm gleichen und neben ihm berrfchenden Perſe⸗ 
phone theilt. Diefe feine Behaufung ift fürchterlich, dumpf, voll 
Schreckens, fo daß felbft den obern Göttern davor grauet. Er vers 
nimmt und, den Erinnyen gleich, vollzieht er die Flüche der Sterb; 
lichen. Er wird in feinem Aeußern gezeichnet ald mürrifch, düſter, 
furchtbar anzufchauen. Wenn man ihn anrief, fchlug man mit den 

änden auf die Erde (in welcher er ja haufen folte), Gemäß die: 
em ganzen Wefen opferte man ihm ſchwarze maͤnnliche Schaafe, 
wobet der Opfernde das Gefiht wegwand. Es liegt in ke Bor: 
ftelung etwas Tragiſches, Poefiereiches, und der poetifche Geift der 
Alten hat auch nicht felten davon fehr effectvollen Gebrauch gemacht. 
Und felbft in ethifcher Hinficht ift fie nicht ohne Werth gewelen: 
fie mag manchen zum Böſen Geneigten von Uebelthaten abgeichredt 
haben. Wo und wann der Eultus entitanden ift, laͤßt ſich nicht ers 
mitteln. Im Ganzen war berfelbe fehr fpärlich unter ben Hellenen. 

. Mit der Vorſtellung von ihm ging diefelbe Umwandlung vor 
wie mit der von des Perfephone, ald diefe zur Kora, zur Tochter 
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der Demeter wurbe und Hades zum Gatten berfelben (die er geraubt 
hätte). So erfcheint er Ichon bei Hefiod. Er ift von nun an bloß 
noch furchtbar infofern, als durch Fünftlerifched Herfommen in ihm 
die Schreden ded Todes perfonificirt find. Die jüngere Theologie 
ift befirebt, die harte Grundbedeutung auch durch angenehmere Na⸗ 
men zu mildern, ald: Piuto (der DBereicherer, theils infofern Die 
Erde, in deren Innern er weilt, in ihrem Schooße Metallreidh- 
thum hegt, theils infofern fie Getreide fpendet, den Segen der Flu⸗ 
ren, welcher bei den Griechen als die vornehmfte Quclie des haus: 
lichen Wohlftandes angefeben ward), Kiymenus (der Herrliche, wohl 
erſt dann, als fi) durch die Mipfterien eine tröftlihere Hofinung 
vom Zuftande nad) dem Tode bildete), Eubuleus (der Wohlberathende, 
als Gemahl der mit Hekate vermengten Perfephone, die da guten 
Kath gibt). \ 

Der Mythos hat von ihm nicht fo häufig Gebrauch gemacht ; 
in der Gefchichte von der Kora, die fpätere Dichter leider nur zu 
einer bloßen Liebedaffaire umgedichtet,, fpielt cr indeflen eine beſon⸗ 
ders hervorftechende Rolle. Eben fo iſt ed mit der bidenden Kunſt. 
Hier markirt ſich der Herrfcher des Schattenreiched durch ftärfere Kleis 
dung — audgenomnen, wenn er als Räuber der Kora in rafcher 
Thätigkeit erfcheint — ferner durch das in die Etirn hereinhaͤn⸗ 
* gende Haar und fein büftres Anfehen und unterfcheidet ſich dadurch 
enugfam von feinen Brüdern. Gewöhnlich thront neben ibm die 

ygiſche Hera, Perfephone, mit entfprechendem Charafter. »Darftel: 
lungen diefer Gottheiten und der gefammten Unterwelt find auf Bafen, 
Todtenurnen und Sarkorhagen nicht fo haufig, ald man erwarten 
follte: das Alterthum liebt, durch Scenen aus ganz andern Miytben- 
freifen beitere Borftellungen vom jenfeitigen Leben und Hoffnungen 
einer Palingenefie zu erweden.« 


5. Demeter. 


AN die verfchiedenen Verfuche, die bisher gemacht worden find, 
um den Namen etymologiich aufzulöfen und feine Bedeutung mit 
dem Weſen der Göttin in Uebereinflimmung zu bringen, find ver- 
eblich gewefen. Selbſt die in leßter Zeit von Dtfr. Müller mehr: 
ach aufgeftellte und mit Wärme vertheidigte Etymologie (da = ya, 
alſo Anuneno, die Erdmutter, mütterliche Erde) hat ihre Befeitigung 
durch Preller, Ahrens und Schömann erfahren. Und fie war noch 
beffer, als die von die uneno oder ön® uneno u. f. w. Bon diefer 
©eite ift alfo dem urfprünglichen Begriffe nicht beizulommen: wir 
müflen und an die Nachrichten in den fchriftlichen Quellen halten. 
Das Wort uneno Scheint indeß ficher darin angenommen werden zu 
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tönnen. Daran ifl zuvörderſt zu erflären, warum es eine Göttin 


eworben. 

i Es erfcyeint nun Demeter zuvörderſt ald Göttin des Getreides 
baues und der Adergeichäfte, als die Urheberin und Fürforgerin der 
milden Frucht ded Felded, welche nach der Göttin gewöhnlich Des 

meter’d, nad) der Ordnung und Milderung des menſchlichen Lebens, 
zu welcher fie Anlaß gegeben, die entwilderte Frucht (Usbot xayroi) 
genannt worden ifl. So liegt denn dieſem Culte der Aderbau nach 
alten feinen merkwürdigen Seiten bin, mit allen feinen Wundern 
und Segnungen, nad) feiner myſteriöſen Eigenthüimtichfeit wie nach 
feiner welthiftorifchen WBedeutfamfeit, zum Grunde. Und wenn der 
Grieche darin etwas Großes, etwas Höheres, etwas Göttliches ers 
kannt und anerkannt bat, fo Fönnen wir nur feinen Scharfblid und 
fein religidied Gefühl loben. Verſtehen wir daneben auch noch das 
äfthetifche Element, was fich vielfach gerade bei diefem Gulte auöges 
fprodyen, das Poefiereiche zu würdigen, was den Mythen von der 
Demeter eigen ift: fo muß und derfelbe, trog einiger Auswüchſe in 


ethiſcher Hinficht, doch höchſt achtungswerth und merkwürdig vors 
fommen 


Demeter’ nächte Sorge erfiredte ſich demnach auf die Beſtel⸗ 
lung des Aderd, auf das Pflügen, Siaen, Eggen. Das hatte fie 
erfunden, das hatte fie die Menfchen gelehrt. : Sie hatte an die 
Sterblihen, die fi ihrer Gunft erfreuten, die erften Samenförner 
verfchenft und zwar zunädft von denjenigen beiden Getreidearten, 
welche vorzugdweife in Hellad gebauet wurden: von dem Waizen 
und der Gerſte. Ald Vorfteberin des Baues des erftern führte fie. 
verichiedene Beinamen‘). Allein der Waizen, obſchon bei Homer 
etwas Allgemeines, ift dod nur in einzelnen Gegenden von Grie⸗ 
chenland mit Erfolg gebauet_ worden: im Ganzen bedurfte ed davon 
der Einfuhr von außen. Somit war feit ältefter Zeit die Gerfte 
die wichtigfte Krucht der Demeter. Diefe gab das gewöhnlichſte Nas 
tionalgericht (@Apıra) und zu den Opfern das heilige Mehl (xpısat, 
orAar, ovloyvraı). _ | 

Aber nicht bloß dem Gefchäfte des Ackerns bis zum Säen 
ſtand fie vor, fie befhüste auch Dad Getreide auf dem Felde, hatte 
das Aernten, Einfpeichern, Dreihen, Mahlen, Verbacken gelehrt “). 
Und nicht allein jene beiden Getreidearten, nein! nicht minder den 
Mohn, die Hülſenfrüchte, namentlich die Bohne, die Küchen: und 
Gartengewächfe, die Gemüſe, die Baumzucht, den Obfibau umfaßte 
der Kreid ihrer Wirkſamkeit, mindeſtens in einzelnen Landfchaften. 
So wollten die Phytaliden (fogenannte Nachkommen des erdichteten 


*) Bulorupos, EURVPOS, AUEOPOPOS, oRSpUD. 

**) Daher die Beimörter: Aue (Mäherin), auaA)oroxos, Aua)).opo- 
008 iovid, Enoynos, Kong, evalmsia, inadio, imallg oder sus. 
iS, LEW, WEYAAagproS, HEYaAoueEog , dinsia, oRspUEN, owpirıs, 
Odsenpia. Ä | 
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Phytalos, d. i. Gaͤrtners, bie fi) mit dem Bau ber Zeigen abgaben) 
in Attifa aus ihrer Hand die erfte Feige erhalten haben. Demeter 
ift im weitern Sinne fo Spenderin des vegetabilifchen Segens über: 
haupt’). Sie fommt infofern nahe den Kreife des Waltens des 
Dionyſos, der, wie wir fehen werten, auch aus dem fpeciellen Wein⸗ 
gotte zum Horte der veredelten Baumfrucht und der faftigen Nah» 
rung, des Obfted, und der derartigen Bäume geworden ift. In meh⸗ 
teren Einzelheiten theilte fie wieder mit andern Gottheiten das Ge 
biet ihrer Wirkfamkeit: al& 3. B. mit den Zeus (pur, purdiguds, 
Yurovpyös, yErpyoc, ErIxdgRIOG, ErudWrng, v)evs, puldrreogs) in 
Bezug auf allgemeine Fruchtbarkeit und die fpecielle der Arüchte, des 
Segend auf dem Felde und in der Mühle, mit dem Apollo, der den 
Brand im Getreide fenden und abhalten kann (Eovsißzas), mit dem 
heiße und milde Strahlen fendenden Helios. Demm auch ſie iſt es, 
welche mittelft der Sonnenftrahlen die jungen Achren zur Meife 
“ bringt, den fchädlihen Mehlthau von ihnen abwehrt"). Ferner 
ward neben ihr, in Bezug auf dad Reifen des Getreides, ein befon: 
derer Damon verehrt, FAR (ber NReifende), in Baug auf Das 
Mahlen die Göttin Noftos oder Eunoſtos oder Himalid. Sonber: 
bar, daß weder der Cultus, noch der Mythos fie mit dem Gotte 
Kronos in Verbindung gebracht hat. Es kann dieß nur zufällig 
fein. Aber den Nymphen ſtand fie nahe, infofern felbige ebenfalls, 
aber durch Feuchtigkeit und Näffe, die Fruchtbarkeit der Gewächſe 
mern Sn diefer Rüdfiht hieß Demeter dumria, fo wie die 
ymphen. 

Hiernach wurden ihr mehrere betreffende Feſte gefeiert: die Proe⸗ 
rofien (beim Beginn der Ackerzeit), die Epiffapbia (beim Eineggen 
des Getreides), die Chloen (beim Grünen der Saat), die Haloen 
(dad Zennenfeft) und die Thalyfien (beim erften Brodbaden). 

Dieß der eigentliche, der engere Wirkungskreis der Göttin. Wels 
terhin erhielt fie dazu, als damit verwantt, die Obmacht über Die 
Schaafzucht und trat mithin in Gemeinfhaft mit Hermes (Nomios 
oder Epimeliod), mit Pan, mit Apollo (Nomios und Epimelio5), mit 
Ariftäus, oder auch hier mit Zeus (Melofoo8) und mit den Nymphen 
(Epimelided). ’ 

Sm Allgemeinen ftelt ſich Demeter fo als eine wohlmollende, 
liebliche, freundliche Göttin dar, die denen, welchen fie wohl will, 
die fie mit Freundlichkeit und Zuvorfommenheit und Achtung behan⸗ 
dein, mit reicher Aernte, mit Weberfluß fegnet. Doch fonnte fie aud) 
ürnen und hieß dann (bei den Arkadien) Erinnys. Sie gab dieß 

ürnen fund dur Mißwachs, oder durch Erweckung ded Heißhuns 
gerd in den betreffenden Invividuen, z. B. beim Triopas oder Erys 


- *) Hixopros, NOAMKAPROC, KAPROPOPAS, AYAROXAPNOL, REUREIG, 
TE an Almorc kai rd 

„3 Bonpopos, gAon, Ehijyngıs, xavarız, Spvalßy, Wy)oos, yAon- 
90p0%. 
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: Demeter, die lirheberin des 
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ſichthon, oder des Ekels vor jeber Speife. Den deffallfigen Mythen 
lag gewiß etwas Wahre zum Grunde, nehmlich daß gewifle Men⸗ 
fchen wirklich etwas diefer Art betroffen hat, was man dann für 
eine Strafe der Göttin anfahe. 

Weil die Früchte des Feldes den Menſchen nähren, ibm Kraft 

eben, und inöbefonbere dad Mittel zum Wachsthum der Jugend 
End. fo ift auch Demeter bie Freundin der Kinder (rauudopi.ns) und 
die Ernäberin der Jugend (xovporpopog) und Pflegerin berfelben zu 
Fraftigem Gebeihen. Auf diefe Eigenfchaft bezog fi manch kirch⸗ 
licher Gebrauch. 3. B. die neugebornen Kinder legte man in bie 
Wurfſchaufel (dad Symbol der Demeter: Nahrung) oder gab ben 
Wiegen die Form eined ſolchen Inftrumentes: man glaubte ihnen 
dadurch ein beflered Gedeihen, ein Eraftigered Wachsthum zu fichern. 
Aus derfelben Beranlaffung wurden die eleufinifchen Gottheiten haͤu⸗ 
fig als Heilgötter verehrt und mit Asklepios zufammengeflelt. So 
hilft Demeter einft einem Fieberfranten. Und ein Selundbrunnen 
zu Paträ war ber Demeter heilig. 

Die Aernte und dann wieder dad Sien ift an beitimmte Zeiten 
gebunden und die Arbeiten des Landmanned bedingen die übrigen 
Verhaͤltniſſe: die politifhen, bie häuslichen, die ehelihen. So kommt 
Sefestichkeit, Ordnung ind menichliche Leben. Die Sefchäfte ded Fels 
des geben (pipe) inlofern „glächfam Gefeße (Besuovs), folglich auch 

derbaued. Sie ward daher ald Thesmo⸗ 
phoros (Geſetze gebende, Geſetzlichkeit und Ordnung geftaltende Göttin) 
betrachtet und verehrt. Mit Recht macht Preller in diefer Beziehung 
auf folgende Umflände aufmerkſam: »Ariftoteles fagt, die älteften Land» 
verfammlungen feien nach der Aernte gehalten worden, fo wie es 
meiftens in Gegenden, wo ber Aderbau vornehmlichfte Belchäftigung 
ift, zu gefcheben pflegte. Wenn das Korn eingefahren ift, bat der 
Landmann freie Stunden. — — Daraus erflärt fich die Zeit der 
meiften National» Berfammlungen und National: Spiele in griechis 
fchen Landichaften: Dlympien, Nemeen, Panatbenden: fie fallen alle 
gegen Anfang unfres Juli, wenn die Aernte vollendet zu fein pflegte. 
MWahricheinlih wurden fie mit Opfern an die Demeter eröffnet. Wirk⸗ 
lich ihr geheiligt, ihr und dem Zeus (der dann bes Rathes Vorſteher 
it) ‚waren die adhäifchen National» Verfammlungen zu Aegium und 
die böotifchen Homoloen. Am deutlihften aber tritt dieſes ganze 
Verhältniß hervor bei den herbftlichen (urfprünglid wohl einzigen) 
Verſammlungen der phocifchen Amphiktyonie, die unter den Schuß 
der Demeter Pylda geftellt war und mit Opfern an diefelbe anges 
fangen wurbe.« Auch anderwärts ift Demeter eine folche Göttin der 
Verfammlung, 3. B. bei den Zriopien der Dorier in Kleinafien, und 
fonft mancher Communal:Berfammlungen. 

Hieran hat fi) gewiß der Sinn für gefeßlihe Ordnung übers 
haupt entwidelt. Man lernte das Gute, das Wohlthätige, das Götts 
liche derfelben erfennen und fohäßen. Die Folge Davon war, daß 
man felbe ebenfalls als eine Anordnung der Demeter betrachtete, 
biefe unter gleichem Namen (Heswopopos), aber in weiterm, allgemeis 
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nerm Sinne verehite, bergeftalt, baß fie zu einer fittlih:politifchen Göt- 
tin emporftieg, doch fo, daß man dad Alled an die Vorſtellimg vom 
Aderbau anfnüpfte, und nicht mit Unrecht. Denn »der Aderbau ifl 
das fruchtbarfte Princip der Humanität, ein Anfang allfeitiger Vered⸗ 
lung, die Grenze zwifchen dem unftäten, allen Zufällen menfchlicher 
Laune und natürlicher Regellofigkeit hingegebenen Leben der Nomaden 
und zibifchen dem auf feſten Sitz und gefebliche Bereinigung und Be: 
fehirmung der Einzelnen begründeten Wohlftande des Volkes. Diefes 
iſt eine der gewöhnlichften gefchichtlichen brungen, weldye audy die 
Griechen frühzeitig an ſich gemacht und eben in dem Eulte der Deme- 
tee Thesmophoros niedergelegt hatten.« Aber es zeugt doch immer 
von erhöhtem Denken, von allgemeiner Abfiraction, und. ift darum 
Fein gemöähnliches Moment in der Eulturgefchichte eines Volles. Sat 
ed wurde biefes Moment fogar bei dem Cultus der Demeter in An- 
mwentung gebracht. Diodor von Sicilien meldet, daß man in Syracus 
beim See ber Göttin, die dort mit befonderer Andacht verehrt wurde, 
durch mimifche Darftellung das anfängliche hülfloſe Leben der Men: 
fhen vor dem Genuffe der Demeterfruht und der Erfindung des 
Aderbaues zur Anſchauung gebracht habe. Eben fo ward beim 
qymniiihen ettfpiel in Eleufid an die Freude der über den erften 
enuß der Cultur⸗Frucht geftärkten und erhobenen Menſchen erinnert, 
‚und bei Hochzeiten fogar wurden in einer Schale Eicheln, die gewöhn⸗ 
lich als altefle Nahrung der in Wäldern und ald Nomaden lebenden 
Voͤlker angegeben werden, neben der Demeter: Feucht in der Geſell⸗ 
schaft herumgereicht zur Erinnerung an die fümmerliche Armuth der 
Zeit vor, und an die Segnungen der Zeit nach Ankunft der De: 
meter, d. b. nach der Einführung des Aderbaucs. on 
Das führt und zu einer anderweitigen verwandten Idee hinüber, 
bie ſich ebenfalld an den Demeter:Dienft, auch fchon in feiner Urſprüng⸗ 
lichkeit, anfchließt, logifch indeflen mit jener näher verbunden. ift, nehm 
lih daß die Göttin ald dasjenige höhere Weſen betrachtet ward, wel: 
ches Geſetzliches ind ehelich⸗geſellſchaftliche Leben gebracht, welches Ei⸗ 
nen Mann an Ein Weib bindet, welches ebenbürtige Kinder erzeugen 
heißt, die unordentliche, ungeſetzliche, wilde Ehe haſſen lehrt, Untreue 
in der Ehe meiden heißt. Einen beſtimmten Gebrauch (980407) der 
Art, lernen wir aus Plutarch, wenn er Neuvermählte an die altvaͤ⸗ 
terliche Sagung erinnert, die ihnen die Priefterin der Demeter einges 
fhärft habe, wahrfcheinlich nichts Andres, ald Ermahnung zu ehe: 
licher Keufchheit und zur Erfüllung des Zweded der Ehe; denn 
diefed Beides war überhaupt die nächfte Wirkfamkeit der thesmopho⸗ 
riſchen Demeter in jener eingefchränkteren Beziehung : einmal Frucht: 
barkeit, und Zeugung und Geburt und Zucht der Kinder, fodann 
wirkliche fefte Verbindung und treued Zufammenleben mit dem Ehe: 
enofien, als der Anfang und die allgemeine Bedingung des civilis 
—*— Lebens in der menſchlichen Geſellſchaft. »Nicht Liebe überhaupt 
erregte und foͤrderte ſie gleich der Aphrodite: nur die treue Turtel⸗ 
taube war ihr angenehm; nur die Liebe des ehelich verbundenen Paa⸗ 
res erfreute ſich ihrer Segnungen.« Darum bittet bei Alciphron ein 
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Mädchen die Demeter um einen Gatten; bei ben eleufinifchen Göt- 
“tinnen ward eheliche Zreue_beichworen. ˖ Die Göttin tritt hier ganz 
nahe zur Hera heran; diefe ift indeflen zumeiſt bloß und urfprünglich 
die Göttin der SHochzeitfeier, der außern ehelichen Zucht. Demeter 
ift mehr dad warme innere Gefühl reiner ftiller, aber doch dabei 
thätiger und pflichttreuer weiblicher Paffivität. Sie ift durchaus Mut⸗ 
ter (7 urjeng) im eigentlichften Sinne des Wortes repräfentirt das 
mütterlich- weibliche Geſchlecht nad) feinem ganzen Kreife von Pflich⸗ 
ten und Paffivitäten. Dieß ganze Verhaͤltniß bat etwas fo Ans» 
ſprechendes, fo Anziehendes, fo Liebliches, fo Wohlthuendes; «6 
liegt in dieſer Refignation, verbunden mit Thatkraft und Regſamkeit 
ded von Pflichtgefühl getriebenen Willens fo: viel Hohes, Schönes, 
BSöttliched, daB man glauben möchte: hier wäre der Anfangspunct 
des Cultes der Demeter zu fuhen. Könnte man nur nacdhweifen, 
daß die Vorſylbe Ar vielleicht nichts weiter wäre ald 7 — (bee 
Artikel femininen Gefchlechtes). Wie fchön würde dazu paflen 7 xöpa! 
Jene würde das mütterliche Verhältniß, dieſes das der Zochter 
zur Mutter überhaupt darftellen unter den Menſchen! Und daß diele 
Idee mit der erften, der agrarifchen, auf das engfte zufammen hängt, 
geht — fo erinnert mit Recht Preller — aud mehreren Austrüden 
für die Bearbeitung des Feldes hervor, die im Griechiichen im über« 
getragenen Sinne von dem oben angegebenen Verhältniffe der Mens 
fchen gebraucht werden. | 

Daraus leuchtet nun zugleich die Entftehung der Demeter⸗Myſte⸗ 
rien ein. Der Zrieb zur Ehe, der Zweck der Ehe, dad Eingehen 
derfelben ift ein Mofterium an fich ſelbſt. Wir haben ed und nicht 
felbit zur Pflicht gemacht, fondern es liegt in und von Haufe aus, 
entftehbt ohne unfer Zuthun. Das Ganze bat etwas Geheimnißvol: 
led und foll nach der göttlichen Anordnung audy etwas Geheimnißs 
volles bleiben, daher die Keufchheit, die Züchtigkeit, Schambaftigkeit 
den Menfchen, befonderd dem weiblichen Gefchlechte, von Natur ge: 
geben ift, die dergleichen Dinge mit Zurüdhaltung behandelt und 
mit verfchwiegener Werborgenheit. Auch ift ed der menſchlichen Nas 
tur ganz angemeflen, fidy über derlei Sachen nicht ausführlidy und 
des Breiten belehren, fondern dur) Symbole nur darauf hinweifen 
zu laſſen. Schweigiam fein, keine Worte machen ift bier ganz an 
rechter Stelle. Es ift alfo wohl zu erklären, wie der Grieche von 
felbft — er bat die Myſterien nehmlich felbit erdacht; fie find in 
Griechenland ſelbſt entſtanden; er bat fie nicht erfi von auswärts 
entiehnt — darauf gefommen iſt, darauf hat kommen können, Inſti⸗ 
tute der Art zu begründen, fo zu begründen, wie fie und ſich zeigen. 
Und weil fie mit der Religion in Berbindung gebradt worden: 
find, fo muß man auch dafür halten, daß diefe Myſterien urfprüng- 
lich wirklich etwas Heiliged, etwas Hehred, etwas Achtung und Scheu 
Erwedendes gehabt haben, daß ſelbſt dad Vorzeigen von Symbolen, 
die wir für unanftändig halten — was notoriſch ftattgefunten — 
erwachfenen. und wohl meift verehelichten Perfonen mehr eine Anres 
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gung zur Erfüllung ihrer Pflichten als eine bloße Anregung zu fin: 
licher Luft geweien if. | 

Dabei hielt man aber immer dad agrarifche Element feſt. & 
war ja der innigfte Sufammenbang die größte Aehnlichkeit zwiſchen 
deffen und den menfdhlichen Verhaͤltn | 


mente, das phyſiſche wie dad humane, gleiche Geltung haben, beide 
fid) fo durchflochten und durchdrungen haben, daß Feines ohne dab 
andere gedacht worden iſt. Dad thut fi kund im Gultus wie in 
den Mythen: im Cultus, infofern Freudenfefte, ber Demeter zu Eh⸗ 


ren, zu Anfang ded Frühlings gefeiert wurden, wenn der Frühling 


bie Saaten aus der Erde hervorfprießen machte, und Zrauerfefte, wenn 
im Herbfte der Samen in bie Erde geborgen ward und bie Frucht. 
barkeit in der Natur verfchwand. Einer griechifchen Mutter erſchien 
dad ein Bild ihres eigenen Verhältniffes, wenn fie eine Tochter (x0- 


007) groß gezogen hatte, und diefe ihr, nach heimifcher Sitte, dur 
einen Liebenden geraubt wurde. Dann fuchte fie fie wohl aͤngſtlich 


und troftlos und traurig, bis fie fie wieder gefunden, bis fie wüßte, 


wo fie geblieben, wen fie zu Theil geworden. Hier ift Kora noch 


von ganz unbeftimmter Dereutung: fie vepräfentirt das jungfräulidt, 
zur Ehe reife Gefchlecht, das die Mutter (repräfentirt von der Dem 
ter) groß gezogen. 


Andrerfeits fommt dem Bergen bed Samens in die Erbe dad | 


Beerdigen der Zodten im meniclichen Leben gleidy; denn bei ben 
älteften Griechen war dieſes, noch nicht das Verbrennen, im Os 
brauch. So brachte denn die poetifche Combinationsgabe der Griechen 


auch das mit einander in Verbindung. Jene Zrauerfefte über das 


iffen. Auch liegt ja im Kemm | 
und Wachſen und Befrudhten der Gewächfe ebenfalls etwas hoͤchtt 
Geheimnißvolles. So kann man fidy’8 denn erklären, warım im 
Demeter: Cult und namentlich in den Myſterien derfelben beide Eis 








Verſchwinden der Fruchtbarkeit und der Zeugungskraft der Erde 


wurden nun zugleich zu Beerdigungs⸗ oder Zodtenfeften, an welden 
man ſich des Sterbens überhaupt. erinnerte, an welchen man bie 
mordende Göttin (Ilspospor7 von niodser, vernichten, und Yiran 
tödten) und den Gott der Unterwelt, den Unfichtbaren (Hades oder 
Adoneus), verföhnen müßte, um nicht bald ein Opfer ihres Zor⸗ 
ned und ein Bewohner der Unterwelt zu werben. Und an jene 
Freuden: oder Frühlingsfeften glaubte man, wie oben bad Ber 
lorene wiedergefunden, fo hier das Todte wieder lebendig gewor⸗ 
den, und ed fnüpfte ſich daran die, wenn auch entfernte, Hoffnung 
auf ein zweites, auf ein fröhlicheres, feligeres Leben nach dem Tode. 
Solche Vorftellungen gingen natürlih in den Cultus ber Demo 
ter, vornehmlich in die Myſterien über; denn auch die Vorftellun 


en von -einem andern Leben haben bei der Ungewißheit belle 


en etwas Myſteriöſes, auch in der Mythologie. Und fo wurd 
die freundliche, jungfräuliche, bräutliche, zur Ehe eben reife Kora 
zur büftern, unfreundlien Gattin des Herrſchers bes untermwelt: 


lichen Todtenreiches, zur Perfephone, und Perfephone natürlid zur 


Tochter der Demeter, die felbige vom Zeus (als den höchften Gollt 


os 
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ober dem Foͤrderer der allgemeinen Fruchtbarkeit in der Natur) ges 
boren habe. So wird fie denn zur unterirdifchen (xHoria), vie 
fie. namentlih zu Hermione in Argolid hieß, von wo derfelbe Cult 
nach Sparta gewandert war. Wenn wir diefe Eigenfchaft der Des 
meter bier zulebt aufführen: fo darf man nicht denken, daß fie die 
fpätefte ift, daß fie erſt in letzter Zeit entſtanden. Sie hängt 
Defienungeachtet mit den übrigen fo zufammen, daß man nicht irrt, 
wenn man fie der Zeit nach mit jenen zugleich entwidelt denkt. Hier 
fam es nur darauf an, die Eigenfchaiten ber Demeter erft in logis 
ſcher Folge zu entwideln. Sie war Göttin des Todes fo fehr, daß 
man zu Athen die Todten fogar bie Demetrifchen nannte; bei Leichen 
begängniffen wurde ihr zu Athen, zu Sparta u. a. O. regelmäßig ein 
Dpfer gebracht. »Die Todten ericheinen dabei offenbar ald etwas dem 
Erdboden wie eine Ausfaat Anvertrautes, und Demeter wird gedacht 
nicht wie die bloße Adergöttin, fondern wie die Macht der bergenden 
Ziefe, welche bewirken kann, daß dem Begrabenen die Erde leicht und 
‚die Stätte ruhig fe, oder auch nicht.« Sie konnte audy hier zürnen, 
Erinnys fein. Darum brachte man ihr Xodtenopfer, Sühnopfer für 
fi und die Seinigen hinſichtlich eines ruhigen Zodtenfchlafes und für 
Erreichung eined "ligen Zuſtandes nach dem Sterben. So war bie 
Demeter ganz und gar in den. Kreis der chthonifchen Gottheiten ein- 
getretm: fie ftand mit der Perfephone, dem Haded auf einer und 
derfelben Stufe. Sie vernichtet eben fowohl dad Xeben der Men: 
ſchen wie die. Begetation in der Natur, als fie jenes fchafft und 
aus ber Erde eınporfendet, und der chthoniſche Zeus, jetzt eigentlich 
öhe Begleiter, ift nun ebenfalls zur abflracten Naturregel geworden, 
daß zu einer beflimmten Zeit die Pflanzenwelt abfterben müffe, um 
zu einer andern wieder. emporzufeimen. Aber auch der Erbgättin 
(Ge), die Aeſchylus gleichfalls eine chthoniſche nennt, infofern fie bie 
Todten birgt, war fie nahe befreundet. \ 

Fragen wir nun, wo in Hella ber Demeter-Cult möchte feinen 
Anfang genommen haben, fo dient zur Antwort: gewiß nicht im 
oberen, nördlichen, gebirgigen, zum Aderbau nicht wohl geeigniten; 
weßhalb auch die Demeter fo wenig der epifchen Poefie, felbit noch 
nach der dorifchen Wanderung bekannt ift. omer muß bier als 
Repräfentant gelten, und von dem wird die Göttin nur wenig ges 
nannt. Sie fpielte alfo in dem Kreife der olympifchen Götter, der 
fih im Norden von Griechenland gebildet, eine fehr gurüdgegogene 
Role. Wielleiht kam dazu auch dad etwas finftere Weſen der Göt> 
tin, wie fie einerfeits gebacht wurde, dad den des Ergötzens befliffe: 
nen Dichtern und ihrem Publitum weniger zufagte. Der Demeter 
Dienft ift alfo wahrfcheinlich in dem Süden von Griechenland ents 
ftanden, wo es viele Aderflächen gab, wo der Landbau vorzugsweife 
betrieben wurde, vorauögefeßt, daß er daraus fich unmittelbar hervors 
gebildet. Zreilich eine beſtimmte Stätte läßt fich nicht angeben: 
ſelbſt Attika, felbft Eleufis dürfte es nicht fein, wenn auch die Sage 
beide als foldye Plaͤtze bezeichnet. 

Zragen wir nach der Zeit, wann der Dienft wohl entflanden? 


q 








fo kann es nach dem Beugniffe eined Herobot und nad) den darauf 
ebauten fchönen Forſchungen eines Otfr. Müller’d, Preller’3 keinem 
—** unterliegen: ſchon in ſogenannter pelasgiſcher Zeit, vor der 
doriſchen Wanderung. Meldet doch der erſtere ausdrücklich von einer 
Weihe der Demeter Thesmophoros in Argolis, welche angeblich die 
Töchter des Danaus geftiftet hätten: daß, ald die frühern Bewohner 
von den Doriern vertrieben wurden, die Weihe unterging, und nur die 
‚ Übriggebliebenen Peloponnefier und die nicht vertriebenen Arcadier 
festen fie fort. Die kriegeriſchen Dorier hatten anfänglich gewiß kei⸗ 
nen rechten Sinn für Aderbau und für die Feier des betreffenden 
Cultes. Nachmald haben fie ihn aber doch auch angenommen, als 
er fi) wieder empor raffte und geltend machte. Nun wurben fie 
felbft zu Zrägern dieſes Dienftes nach Kleinafien (man denke an die 
Triopien der doriſchen Herapolis), nah Sicilien u. f. w. An ein- 
zelnen Stätten, wie 5. B. in Megara, fcheint er auch von ber 
dorifchen Bevölkerung von Anfang an nicht vernadhläffigt, ſondern 
mit forglicher Pflege gebegt worden zu fein. Unter den Soniern in 
Attila war er damald ſchon förmlich heimifch, namentlidy müffen die 
eleufinifchen Myfterien ſchon geblühet haben; denn fie wanderten mit 
nach den Heinafiatifchen Eolonien. 

Aber den rechten Auffhwung, feine Glanzperiode gewann der 
Dienft nach diefer Zeit. Da trat er nicht bloß wieder bervor an’s 
Licht. in den Gegenden, wo er zurüdgeftelt und verdunkelt worden 
war, fondern er erhielt auch in manchen Colonien ber Griechen, 
3. B. auf Sicilien, wo der Aderbau zu folcher Blüthe gedieh, einen 
ungewöhnlichen Namen. Seitdem finden wir Demeter: Dienft fafl 
überall, wo Hellenen wohnen. . Und nun beginnt auch der Mythos 
mehr und mehr über dad Ganze zu walten und vortreffliche Pros 
ducte: hervorzubringen. Es liegen ja in dem Ganzen fo viel berr- 
liche poetifche Elemente, die nur angebauet, ausgefponnen, entwidelt 
zu werden durften, um wahrhafte Kunftwerke abzugeben. 

Zwar bei Homer erficheint die Mythologie der Demeter noch 
fehr dürftig und dünn, zum Berwundern dünn. Er gedenkt der 
Göttin nur gelegentlich, bloß in der Einen Eigenſchaft als Adergöttin, 
fo daß man mit Sicherheit behaupten Fann, er habe fie nur von dies 
fer Seite gelannt. »Im frifhen Adler buhlt fie auf Greta mit dem 
Geliebten; unter den Aerntenden legt fie felbft die rüflige Hand anz 
bie Getreidefpeife ift ihre Speife, die Waizenftadt ihre Stadt, fie 
alfo immer nur die Urhbeberin und WBerfteherin der jährlichen Ges 
fchälte des helleniſchen Landmannes.« Alles fehr nadt und faft zu 
kahl für das reiche dichterifche Material. Vom Raube der Kora no 
fein Wort, Feine Andeutung ded mpfteriöfen Elementes im Cultus. 
»3war heißt Demeter die Öeliebte des Zeus und Perfephone die Toch- 
ter des Zeus; allein worauf ed doch ankommt, daß Perfephone be: 
ſtimmt auch die Tochter der Demeter genannt werde, dieſes findet 

ch nicht.« Und überdieß führt die Bomerifche Derfephone diefen 
hren Namen (= Würgerin, Bernichterin, durch ben Tod Verberben 
Bringende) in ber Xhat: fie ift dem Dichter völlig und ohne Neben- 
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bebeutung das, wonach fie benannt if. Wo bleibt alfo da bie 


ora? 

Mehr weiß der bbotiſche Saͤnger vom helleniſchen Feſtlande, —* 
dus. Er erzählte bereits (Fragm. 154. Göttl.), daß die eleufinifche 
Demeter die von Salamis vertriebene Eychreidifche Schlange (daB 
Symbol der Erde) bei fih aufgenommen und zu ihrer Dienerin ers 
hoben habe. Ferner: In feinen Vorfchriften für den Sandmann ges 
bietet er diefem, wenn er pflüge, zum chthoniſchen Zeus und der 
behren Demeter zu beten, daß fie ihm die Flur fegnen möchten. Und 
biefer chthoniſche Zeud ift Bein anderer ald der Aldoneus, von wels 
chem er in der Theogonie fingt: »Zeus nahte dem Lager der Allers 
nähern Demeter, und fie gebar ihm die fchöne Perfephone, die Aidos 
neu der Mutter hinwegraubte.« Das ift dad Grundthema vom 
Raube der Kora. Und Hefiodus wird es nicht erſt erdacht: er wird 
ed ſchon vorgefunden und als ein Vorgefundened behandelt haben. 
Uebrigend findet man auch bei ihm die der Natur der Demeter ganz 
entfprechende Genealogie, daß die Göttin die Zochter des Kronos 
(ded Meiferd) und der Rhea (ded Segen) fein follte, d. h. ihr 


- Dienft war veranlaßt worden durch den Aerntefegen. 


In der darauf folgenden Zeit waren e8 befonders bie Eleufinien, 
welche einen außerordentlichen Glanz, eine außerordentliche Berühmt» 
beit erlangten. So wurben fie natürlid auch und diefer ihr Cultus 
ber hauptiächlichfte Gegenftand der Demeter» Mythologie. Indem 
bomerifhen Hymnud liegen und die wahrfcheinlich aͤlteſten Nachrichs 
ten darüber bereits in einer Weiſe vor, die und zeigt, wie die poe⸗ 
tifhe Natur der Griechen dergleichen ſchoͤne Stoffe nicht bloß zu ers 
finden, fondern auch würdig audzufhmüden und ded Weitern darzu⸗ 
ftellen vermochte. Das mag und Veranlaffung fein, über dieß merk: 
würdige und unter allen Feften feines Gleichen gefeiertfte Snftitut in 
möglichiter Kürze zu berichten. 

Die Eleufinien haben ihren Namen von bem Orte in Attika 
Eleuſis, der diefen Namen wahrfcheinlih von dem Kommen oder 
Gehen oder Ziehen (Bevaıs von sido) der Athenienfer nach dem 
Orte zur Begehung der religiöfen Weihen dafelbit führte. Er lag 
an einer Meereöbucht nördlich über Salamis. Die fruchtbaren Ebe— 
nen in feiner Nähe, die kleinere, rariſche norbweitlich, die größere, 
thriafifche öfttich, hatten gewiß ſchon frühzeitig zum Aderbau Anlaß 
gegeben und wegen feiner Ergiebigkeit zur Verehrung der chthonifchen 

ortheiten, namentlidy der Demeter und der Perfephone, zu welchen 
nachmals, wegen des ebenfalld eingeführten Wein: und Obfl- und 
Gartenbaues, Dionyfos unter dem Namen Jakchos binzulam. Es 
ift nur zu wahrſcheinlich, daß feit der Gründung Athens die betref- 
fenden Verhältniffe zwifchen diefer Stadt ald Metropolis und Eleu⸗ 
fi ftatt fanden. Jene Etymologie des letztern Namens zeigt dad 
deutlich, und die Sage von einem eleufinifchen Kriege und einer in 
Folge deflen gefchehenen Audeinanderfeßung dürfte nur aus den ſpä—⸗ 
tern, durch Obfervanz, Zradition und Gefeße beftimmten Rechten der 
verfchiedenen bei der Feftfeier fungirenden Priefter hervorgegangen 
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fin. Ale Jahre nun — fo wenigftens feit Herodot's Zeiten — 
. feierte man ein folenned Zeft, die großen Eleufinien — fo genannt 
zum Unterfchiede von den Fleinen, die man in Athen felbft beging, 
und zwar im Srühjahre zur Freude über die Rückkehr des Frübs 
lingd und damit der Fruchtbarkeit in der Natur — im Spätjahre, 
im Monate Boädromion, vom 15. diefes Monats an, länger als 
eine Woche: durch Vorbereitungen, Opfer, Reinigungen und Süh—⸗ 
nungen, Tänze, Lieder, Umzüge, nächtliche Orgiasmen, Einweihungen. 
Am merkwürdigften dabei war die folenne Proceffion von Athen nad 
Eleufid (am 6. Zage nach Preller's Anfiht). Viele Tauſende nab> 
‚men an berfelben Theil. Priefter, Obrigkeiten, die Schaar der Ein» 
geweihten, mit Morte und Eppich befränzt, führten Achren und 
Adergeräth und Zadeln in der Hand; denn der Zug feheint gegen 
Abend von Athen ausgegangen zu fein, fo daß man mit einbrechen» 
der Dunkelheit anlangte. Wahrfcheinlih nahm derfelbe feinen An⸗ 
fang bei dem Eleufintum in Athen, ging durch »das heilige Thore 
(Dipylon) auf »der heiligen Straße« den vier Stunden langen Weg, 
wobet unterwegs, namentlich bei der Brüde über den Eephiffus bei 
Ather allerhand Mummenfhanz und Poſſen getrieben, auch wohl 
Boten eriffem wurden, wie fie bet den Dionyfod- und Demeter-Feften 
uchgängig üblich waren und gleichfam nothwendig zur Feier er- 
ſchienen. An Ort und Stelle (der thriafifchen Ebene?) angelangt, 
blieb man die ganze Nacht wach und feierte wohl diefe und auch bie 
folgenden Nächte mit Zaften und mit Suden und Zrauern um bie 
verfchwindende oder verſchwundene Fruchtbarkeit (ſymboliſch: mit Dar 
ftellungen des Suchens der Demeter nach ber verſchwundenen Toch— 
ter). neben oder darnach wieder allerhand Poſſen und Nedereien, 
die auch wohl unanftändiger Art waren. Endlich gefchah der Ges 
nuß des Mifchtranfes, beftehend aus Mehl, Wafler und Polei: er 
bildet den Uebergang vom Faften zum gewöhnlichen Effen wieder, 
»von der Trauer zur Zreude, vom Suden zum Finden, von dem 
Affecte ded wilden Schmerzed, den die Eingeweihten der fuchenden 
Deo oder Demeter noch empfanden, zu denen des Genuffes und ber 
feligen Anfchauung, da die Göttin ja nun die Tochter wiedergefunden 
habe, aus dem Dunkel ihrer Verborgenheit wieder an’s Licht zurüd: 
kehre, den-Aedern ihren Segen und den Menfchen die tröftende Ans 
ihauung ihrer Myſterien fpende. So werden wir und denn auch 
die nun noch folgenden Gebräuche im Allgemeinen als den früheren 
entgegengefeßt, heitern und freudigen Charakters zu denken haben, 
vieleicht am beften fo, daß die Längft : Eingeweihten, die Epopten, 
nun jene befeligenden Eindrüde empfinden, von welchen fo oft bie 
Rede iſt, die übrigen Myften aber die wiedergefundene Perſephone, 
den Triptolemus und feine Stiftungen feierten. Dad Ganze ſchloß 
mit einer Waflerfpende, welche aus eigenthümlichen Gefäßen darge: 
bracht wurde, von denen man mit dem einen gegen Aufgang, mit 
dem andern gegen Niedergang libirte.« 
Der Mittelpunct des Hefe in Eleufis felbft war ohne Zweifel 
der dortige Zempel der Demeter, und der damit verbundene um⸗ 


« 
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friedigte, mit Gebäuden befebte Hof (6 uiorıxos anxds, TeRssengor, 
uöyapor, dryaxcopor), feit Pericled’ Zeiten ein Gebäude von bebeu: 
tender Größe, das fpäter wohl nod anderweitig vergrößert wurde. 
Hierfelbft wurden den eigentlichen Eingeweihten, Epopten (Anfchauern), 
hauptſächlich Anfchauungen gewährt, als 5. B. das heilige Drama, 
welches mit größter Pracht und höchſtem Slanze dargefteit ward. 
Diefe Weihen oder, Teftlichfeiten dauerten mehrere Zage: ed war 
eine Darftellung mimifch» fombolifchee Art, ein myſteriöſes Drama, 
eine Vorfiellung. der ganzen heiligen Gefghichte von der Demeter und 
Perjephone und Jakchos Dadurch, daß maͤn dabei theild agirte, theild 
Dinge vorzeigte, theild ſprach, welches letztere indeffen nur als liturs 
ifche Ausrufungen, Hymnengefang und dergleichen und als ein 

prechen während des Agirend und bei demfelben aufzufaflen iſt, 


nicht als felbftitändige ununterbrochene Vorträge. Die Aufführun: 


gen gefchahen durch verfchtedene dabei angeltellte Beamte: durch den 
Hierophanten (eigentl. Vorzeiger ber Heiligthümer), Daduchen (Zadels 
—32 — und den Hierokeryrx (heiligen Herold). Es werden beſonders 
fchöne Melodien und Gefänge erwähnt, welche der Hierophant zu 
beforgen hatte: d. i. Ausrufungen, Hymnen, Eiturgien, Klaggefänge 
der Göttin über den Verluſt ihrer Tochter. Denn die Selhichte 
mit dem Raube der Kora warb bier förmlich gegeben. Dann wird 
aber immer ein plößlicher Uebergang vom Dunkeln zum Hellen, von 
der Angſt zur Freude, von der beklemmendſten Aufregung zur felig: 
fien Anſchauung und Beruhigung und zur frobeften Hoffnung, felbft 
nach dem irdiſchen Keben, hervorgehoben. Einigen Andeutungen zufolge. 
bei einigen alten Schriftftellern ſcheint es, wie wenn die Eingeweihten, 
welche ſchauen durften, durch die Schredniffe des Tartarus in's 
Elyfium geführt wurden. Womit noch eine Art von Weihe verbuns 
den geweien zu fein fchien, die Uebergabe von Myſterien, d. b. ges 
wiſſer heiliger Gegenftände, die man nicht nennen und amöplaudern 
durfte, welche theild Symbole der Segnungen und Geheimniffe ber 
eleufinifchen Gottheiten, theild eine Art Reliquien waren. Site wurs 
den den Einzuweihenden oder den Eingeweihten des erftern Grabe, 
den Myſten, bei der Einweihung gezeigt, von ihnen berührt, ges 
küßt u. f. w. Es muß zugeftanden werden, daß jene Gebräuche 
—— bloße aäußere Gebräuche geweſen ſeien, daß ſie einen 

inn hatten, daß fie mächtigen Eindruck auf die Sinne und dadurch 
auch energiihe Wirkung auf Geift und Gemüth mögen geäußert 
manches religiöfe Herz erhoben, erbauet, gekräftigt, auch) wohl dur 
die Reinigungen und Sühnungen und Ausweifungen über der Auf: 
zunehmenden Moralität felbft ethifchen Einfluß gehabt Haben. Daraus 
läßt fich erklären, wie das Snftitut fo in Aufnahme fommen, fo be 
rühmt werden Eonnte nicht bloß im Ins fondern auch im Auslande, 
daß nachmals felbft Fürften und vornehme Römer «8 nicht für einen 
Raub hielten, Zheilnehmer zu werben, daß fich die Elenfinien weithin 
Über Griechenland und feine Golonien verbreiteten und andern Myſte⸗ 
rien ebenfalls aufhalfen und eine größere Weihe gaben, indem man 
dieſes oder jenes von ihnen darauf übertrug. . 


® 
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Andrerfeits iſt aber auch nicht zu vergeſſen, daß bie Beier zu 
lange währte, zu viel Zeit, Geldaufwand erforderte, wie er gar nicht 
im Verhältniß zur Sache fand, daß viele Spielereien dabei vorka⸗ 
men, Dinge felbft gezeigt und gegeben und gethan wurden, von bes 
nen fich die Shampaftigteit und ein gefunder Sinn unmuthig bins 
weg wendet, daß dad Gepränge doch im Ganzen viel zu äußerlich 
war, mit der Zeit auch wohl feine eigentliche Bedeutung verlor und 

ur leeren Form binabfant, So Fonnte denn ſchon Alcibiades und 

Fine feivolen Genoffen diefe Myſterien verfpotten, und was er that, 

war gewiß nicht bloß feine einige Anficht, fondern überhaupt ber 

Gebildetern, Aufgellärtern. Darum war ed vornehmlich einer der 

Haupt Dune, auf welchen fpäterhin die chriftlichen Apologeten ihre 
griffe lenkten, und mit Recht lenfen konnten. 

Wir fehren zum eigentlichen Gegenftande zurüd! Bel jener 
Berühmtheit der eleufinifihen Mofterien mußte fidy insbefondere bie 
Mythologie dieſes Gegenſtandes bemaͤchtigen und ihn um fo vielfäls 
tiger anbauen, je berühmter er war, je mebr. er hervorſtach. Der 
Kreid der eleufinifchen Sagen in Bezug auf Demeter ift daber fehr 
groß. Es treten befonderd folgende Perfonen dabinein: Triptolemus 
(d. i. der Zrefcher von zeißeo, das perfonificirte Dreſchen; er hatte 
nehmlich in der Nähe von Eleufid eine Tenne; darum ift diefe Er⸗ 
klärung der andern vorzuziehen, wonach ex follte vom dreimal ges 
pflügten Ader [reinoAog üpovga] benannt worden fein), der nachmald, . 
ald die eleuſiniſche Sage ein Glaubensartifel für ganz’ Attifa gewors 
den war, für ben Urheber des ganzen attifchen Aderbaues galt, noch 
fpäter für denjenigen, der von da aus die Wohlthaten deſſelben über 
Die ganze Erde verbreitet haben follte; Keleos, ein vermeintlicher Kö⸗ 
nig, ein Sohn des Autochtboner Eleufid (gedichtet nach dem Flecken 
Keleaͤ im Phliaſiſchen im Peloponnes); Eumolpus (der Schönfänger), 
der vermeintliche Stammvater der Eumolpiden, jened angefehenen 
‚ Prieftergefchlechted in Athen, bei welchem die Hierophantie in. Eleufis 
erblidy war, und dem ed oblag, in den Mofterien zu fingen; darum - 
auch mythiſch mit dem Erzfänger.Orpheus, dem Thraker, in Berbins 
dung gebracht und daher die ganze Verbindung der Eleufinier mit 
dieſem Wolle; Keryr, Dydauled, Buzyges (Stieranfpanner) u. A. 
wie fie meift ſchon im Hymnus auf die Demeter vorfommen. , 
Der Glaube, in Bezug auf unfre Göttin, blieb auch nicht frei 
von mancherlei fremden Zärbungen und Schattirungen im Laufe der 
Zeit. Zuerſt ward fie mit der Ge oder der Erde vermifcht, obwobt 
diefe eigentlich nur den Erdförper, dad Material vorftellte, nicht wie. 
Demeter die fpecielle Fruchtbarkeit zum Wachsthum der veredelten 
Pflanze, zweitens bei näherer Bekanntichaft mit ben Phrygiern und 
bet Fräftigerm Hervortreten der Orphiker, weldye dieſer Vermiſchung 
befonderd huldigten, mit der Rhea-Cybele, fo daß Demeter mehr 
und mehr zu diefer, .fomit zur Bergmutter, zur allgemeinen Mutter 
Natur ward. Und als Kegopten ben Griechen ſich öfinete, da fand 
man dig dortige Iſis der Demeter entiprechend, und. wenn auch die 
- beiderfeitigen Eulte fich immer fern geblieben, fo haben doch die Vor⸗ 
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ungen ‚von der letztern auf einige Vorſtellungen von ber Deme⸗ 


- ter, befondersd auf einige theogonifche Sombinationen influirt. Min: 


beitend u diefer Synkretismus — wohl feit Heredot — hiftorifch 
ı bemerken. 
“ Seitdem fi) das rationaliftifche Studium ber Philofophen, 
Gregeten. u. |. w. der Religion zumandte, hat man ſich faft in ety⸗ 
mologifchen, rhetoriſchen, allegorifchen, philofophifchen Deutungen. des 
Mamens, fo wie bed Weſens der Demeter erfchöpft. Nirgends ifl 
etwas Erkleckliches zu Tage gekommen: man hat auch bier nicht ver 
flanten, dad Object antiquarifch, biftoriich, philoſophiſch, ſprachlich 
aufzufaffen und zu durchdringen, vom allgemeinen religiöfen und, 
was die Motten anbetrifft, vom dfthetifchspoetifchen Standpuncte 


aus zu beurtbeilen. 


Uebrigens hat der Demeter: Dienft fehr lange vorgehalten, befon- 
berd ber eleufiniicge, ungeachtet man von Seiten der GChriften auf 
denfelben mie Trdftigen Waffen losging und befonders das Thoͤrichte, 
Lächerliche, Unfchidlihe in den Myſterien angriff. Die Eleufinien 


haben wahrſcheinlich bis Theodoſius gedauert,‘ biß dahin, wo das 


Heidenthum überhaupt mit aller Macht unterbrüdt wurbe. 

Die künftlerifchen Darftellungen der Demeter anlangend: fo 
haben: die Dichter und Schriftfteller fie gezeichnet, von Homer an, im 
Aeußern ald: blond, mwohlgelodt, mit ſchoͤnem Haar, mit ſchonen 

Ben, mit dunklem Gewande, fchön befränzt, heilig und ehrwürdig in 
ihrem Charakter und Weſen, befonderd wegen der herrlichen Gaben, 
die fie den Sterblichen verliehen. Als Symbol führt fie eine goldene 
Sichel. Ein Scholion nennt fie die Mutter des Pluto’ (Reichthums). 

Die bildende Kunft hat fie al8 nährende Mutter der verebelten 
Pflanzenwelt und Berforgerin der Menfchen und im Verhaͤltniß zu 
einem Kinde aufgefaßt, deffen Berluft und MWiedergewinnung ganz 

eeignet iſt, alle Seiten des mütterlichen Gefühles zu entfalten. »Dies 

Charakter und dieſes Verhaͤltniß, auf rein menfchliche Weile ger - 
faßt, legte die. ausgebildete Kunft ihren deßfallfigen Darftellungen zum 
Grunde, nachdem die frühere verfucht hatte, myſtiſche Vorftellungen 
von Naturverhältniffen in zum Xheil fehr feltfamen Bildern auszu- 
drüden. Obgleich auch in Sicitien berühmte Bilder der Göttin was 
ten, gebührt doch die Ausbildung des Ideals der Mutter und der 
Tochter wohl größtentheild ber attifchen, zum Theil erft der prarite 
liſchen Kunſtſchule.« Denn diefer große Meifter, fo wie Sthenis, 
hatten fie gebildet. Die erhaltenen Statuen find meiſt ergänzt. In 
Basreliefs, auf Sarkophagen, Münzen, Vaſen erſcheint fie öfter. 
Ihre Seftalt ift da matronaler noch und mütterlidher als Hera's; ber 
Ausdrud des Gefichts, welches nach hinten durch das Oberkleid oder 
im Schleier verhält wird, ift weicher und milder; die Geftalt er: 
ſcheint in vollſtaͤndig umhüllender Kleidung breiter und voller, mie 
ed der Allmutter ziemt. Der Aehrenkranz, Mohn, Achren in ben 
Hönden, die Faden, der Zruchtlorb, auch das Schwein neben ihr 
— Schweine wurden ihr gewöhnlich geopfert — find die ficherfen 
Kennzeichen. Nicht felten ficht man die Gottheit allein oder mit 
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ihrer Tochter thronen; boch iſt man eben fo gewohnt, die fruchtſpen⸗ 
dende Göttin Über die Erde bin fchreiten zu jehen. 
In Compofitionen erfcheint fie je nad dem Verhaͤltniſſe, in 
welchem fie gerade zu ihrer Tochter gedacht wird. »Beim Haube 
ber Kora wird fie ald eine erzürnte, ſchwer gefrdnkte Gottheit gefaßt, 
welche den Räuber mit Fadeln in den Händen, dad Gewand flie⸗ 
end, auf einem, feltmer mit Roſſen, gewöhnlicher mit Drachen bes 
nnten Wagen verfolgt. Bon diefem gemaltiamen Raube ift bie 
alljährlich ſich erneuernde Herabführung der Perfepbone und ihr Ab⸗ 
fihieb von der Mutter zu unterfcheiden. Gegenüber ſteht diefen Sce⸗ 
nen das Emporfteigen der Kora aus der Erde: und ihre Hinauffüh⸗ 
rung zum Olymp, gemeiniglih in Begleitung ber Frühlings - Höra. 
Mit dem Emporfteigen der Kora wird die Ertheilung der Segnun⸗ 
gen der Demeter ald gleidygeitig und eng verbunden gedacht. Tri⸗ 
ptolemus ift es, der fie von der nun verföhnten und huldreichen Göt⸗ 
tin empfängt und auf feinem Dracdenmwagen burd die Länder ver- 
breitet. Auch der dem Triptolemus nahe verwandte Heros des Aders 
baues, Buzyges, erfcheint mit der Göttin.« 
Bon dem Namen der Demeter find manche andre, für. Perjonen 
und Derter, abgeleitet worden. - 
Der Römer erblidte in feiner Ceres die griechiſche Demeter, mit 
welchem echte? werden wir bei der Religion dieſes Volkes fehen. 


— — — — 
4— 


6. Perſephone (m Kora). 

Beide Gottheiten ſind urſprünglich ganz verſchiedene Weſen und 
erſt ſpät zu Einer verſchmolzen. Der Name der erſtern bedeutet uns 
bezweifelt die durch Mord Verderbende, Vernichtende, die Mordende, 
Mörderin. Entweder iſt dieſer Name urſprünglich ein Beiwort ir⸗ 
gend einer andern Göttin (der Demeter?) geweſen und darum weib⸗ 
lichen Gefchlechted und weiblicher Endung und darum eben auch die 
Sottbeit ein Weib, oder man hat von Anfang an neben dem Hades, 
als dem Gotte der todten Männer, aud für die Frauen eine 
befondere Gottheit erdacht und diefe Perfephone genannt. Die andern 
Ramen Perfephoneia, Pherfephone, Perfephatta, Pherfephatta u. |. w. 
find wohl nur mundartliche und dichterifche Umbildungen. 

Als folche Würgerin, Mörderin der Menfchen wohnt fie- unter 
ber Erde, in der Unterwelt, wo alles Schredliche und Traurige hau: 
fet und wohin man ja die Todten beerdigt; denn dem Menichen ift 
dad Leben lieb und der Tod gemeinhin fchredlich. Ihre Macht if 
gewaltig und groß, indem fie ja die Gewalt ‚hat, den. Menfchen das 

eben zu nehmen. Darum fiellte man fie thronend bar. Aber 
dann war fie zugleich die Genoffin, die Gemahlin. des Hades, mit 
dem fie Die. Gewalt, bie Herrichaft theilte. Und worüber koͤnnte ſte 





dann zunächfi gebieten, als über die, welchen fie das Leben geraubt? 
über die Schatten der Frauen? oder mit ihrem Gatten über bie 
abgeichiebenen Seelen allzumal? Als folche unterirbifche Todesgöttin, 
Schattenbeherricherin im Dunkel’ der Erde empfängt fie die Verftors 
benen und entfcheibet über ihr Verhältniß und Scidial in der 
Unterwelt, fraft die Sündigen, belohnt die Verdienten. Als foldhe 
ferner gilt fie für die Tochter des Zeus und der Styr (gebildet aus 
dem Namen det fogenannten Höllenfluffes). Bei Homer beißt: fie 
gewöhnlich die Schreckliche, dann auch wohl die Heilige, die Erhabene, 
Sie ift eraft und furchtbar; fie führt ihren Namen mit der That; 
fie iſt völlig und ohne Nebenbedeutung dad graufame. Welen, wo: 
mach fie benannt if. Flüche vollziehen und Verwünſchungen vol: 
fireden, tobe&würbige Verbrechen beitrafen, daß ift ihr Geſchaͤft. Dazu 
find. ihr die graufen Erinngen als Dienerinnen zugefellt; den ſterb⸗ 
lichen -Menfehen aber und. den heitern auf dem lichten Olympe wal⸗ 
tenden Himmliſchen iſt fie ein Gräued.. Sie ift grauſam und uners 
bittlih im Allgemeinen; aber in einzelnen Fällen, z. B. gegen bie 
Aceftiö, doch auch mild und mentchenfreumblich. Ihre heiligen 
Haine find am Weſtrande ber Erde an den ‚Grenzen ded Schatten: 
Fre Doch heißt auch die Schattenwelt felbft das Haus der Pers 
phone. . m BER Ba 
Diefen finftern, ſtrengen Charakter behält Perfephone bad ganze 
Alterthume hindurch bei, infofern fie ald Gemahlin des Haded, als 
Herrin der Unterwelt, gleichfam als die ſtygiſche Hera gedacht oder dars 
‚geftellt wird. Es ift nicht mehr zu ermitteln, wo und wann ſolcher 
ihr Cult zuerft entitanden ift. Aber gewiß gebört er ſehr frühen 
Zeiten an: er iſt ganz den Begriffen und Anfchauungen von einfachen 
Naturmenfchen angemeflen. Dagegen nahm fie ein ganz andre _ 
Weſen an, nachdem fie und die Zochter der Demeter, die Kora, 
deren Cult und Mythologie, ganz für fich, ſich entwidelt und ausge—⸗ 
büdet haben muß, mit einander verfhmolzen wurden. Das Tann 
nur fo gefommen fein, daB man die Kora, die Repräfentantin des 
Samenkorns, was in die Erbe geicharrt wird, als weilend eine Zeit 
lang in der Unterwelt und als wirklihe Göttin, abilammend von 
Zeud und der Göttin Demeter dachte und -fie in der Unterwelt als 
folhe unterbringen mußte. Da ward das liebliche Mädchen niit 
der firengen Schattenherricherin Eins, ohne damit ihren eigentlichen 
fanften, milden, zarten Charakter zu verlieren. Perſephone wurde 
das Schmerzendfind der Demeter, der es geraubt worden wäre, und 
nahm ſo ſelbſt das Mitleid und die Theilnahme für fih in Anſpruch, 
. wie. fie als Perfephone folcher nicht fähig gedacht wurde. Es liegt 
in biefer Verwickelung ber’ entgegengefegteften Berbältniffe ein berrs 
liches tragifch:poetifches. Moment. Perſephone mußte nun vom Ha: 
des geraubt fein; die Mutter mußte fie gefucht, enblich entdeckt und 
den Zeus gebeten, fie ihr wiederzugeben; allein fie mußte bereits 
etwas gethan haben, wodurd fie wenigftend für die Hälfte des Jab⸗ 
red dem Orcus verfallen wäre. Die lebendige Phantafie der Gries 
hen hat dad zu einem wunderlieblichen Ganzen zufammenzufügen 
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gewußt, bas ein Dichter wie Schiller Ir würbigen verflanden bat. 
Veranlaſſung, Zeit, Ort, alle nähern Umftände werden mit dem größs 
ten Scheine der Wirklichkeit gedichtet. Perſephone wird fomit, was 
Kora war, dad apotheofirte Verbergen ded Samenkorns in die Erbe 
zur Zeit der Winterfaat im Herbfte und das Hervorſproſſen deſſelben 
im Lenze. So tritt denn Perſephone in den Kreis der myſtiſchen 
Gottheiten ein, wird Gegenftand der Verehrung in den Myſterien, 
wird fogar zum Symbol der menichtichen Unfterblichkeit, wird chtho⸗ 
nifche Göttin, und die eigentliche urfprümgliche Eigenfchaft der finftern, 
tödtlichen Furchtbarkeit erhält die milde, liebliche der vegetativen 

Fruchtbarkeit; der Tod, den fie ald Perfephone reprafentixt, erſtreckt 
ich nun auf die ganze Natur, nicht auf die Menſchenweit allein, ift 


die Vergänglichkett des .Irdifchen überhaupt. Durch die Berbimbung . 
dieſer Vorſtellungen wird Perfephone zu einer fegendvollen Söttin 


und ift micht mehr sein Gräuel für Götter und‘ Menſchen,« fonbern 
ein Troſt, eine Beruhigung, eine Hoffnung auf ein neues, nad dem 
Tode fortdauernded, jeligeres Leben. In Folge der Combinatien 
felcher Sdeen bleibt. auch die Unterwelt nicht mehr ein Ort des Schrek⸗ 
tens, was fie bet Homer ift, noch ift fie der bloße Ausgangspunct 
und die Bebingniß der Zruchtbarkeit und des Segend, wie in der 
mythifchen Naturphilofophie der Orphiker und in der reflectirenden 
der Philofopben, fondern ein unklares Mittelding zwilchen beiden. 
Als folche wird Perfephone nun ähnlich der Hekate, der Artemis 


der Ge, der Rhea, der Enbele, der Iſis u. f. f. und, von ben Orphitern . 


namentlich, mit ihnen vermifcht. Sie wird da fogar zur Mutter des 
Dionyfos (Jakchos) vom Zeus, ja! fleigt empor zur allwaltenden 
Raturgottbeit, die Alles eben fowohl hervorbringt ald tödtet. Die 
Deuteleien der Philofophen, Eregetn, Mythologen ihred Namens 
und ihrer Mythen gehen in's Unendliche und find großentheild Gar- 
ricaturen. J 

In den Local⸗Culten iſt ſie von der Demeter unzertrennlich, 
weniger vom Pluto, deſſen Zufammengehörigkeit mehr von der Kunſt 


und Dichtung hervorgehoben wird. Jene zufammen beißen gewöhn⸗ 


lich vorzugsweiſe die beiden Gottheiten (To Hsw), oder auch (befons 
iR im cleufiniſchen Culte) die Ehrwürdigen (Zeurai), die Hehren 
oOTNAL). “ 
| Dargeftellt durch die Kunft ward Perfephone entweder als ernfte 
Königin der Unterwelt oder ald Mofteriengöttin, im legtern Zalle 
mit dem geheimnißvollen Käftchen. Am gemöhnlichften erfcheint fie 
in der Ecene ihred Raubes, dann auch wohl ald Braut des Diony: 
ſos nach ihrer Rückkehr zur Obermelt. ' | 
Unter den Bäumen war ihr als Todesgöttin die Eyprefle heilig. 
In Rom ward fie zur Proserpina und ihr Dienft daſelbſt 
nur eine Korifegung des griechiichen. | | 
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7. Damian m Aurefia. 


Diele beiden Göttinnen find in Griechenland nur local verehrt 
worden in Epidaurus zu Zrözen, auf Creta und auf der Inſel Aegina, 
umd zwar immer mit einander verbunden. Der erfie Name (Anus 
von dam, dance, ich eheliche, ſchwaͤche, zeuge) bezieht fih auf 
Fruchtbarkeit in der Natur und im Menfchenleben, und eben fo der 
zweite (Avfnaia von evt, aukaro, ich befördere dad Wachsthum), 
ald Felge der erftern. Ihnen wurde geopfert, wie zu Eleufis ben 
dortigen Göttinnen (Demeter und Perfephone) geichabe, ja! ein ſpaͤ⸗ 
terer Schriftſteller identificirt fie geradezu mit diefen eleufinifchen 
Gottheiten. Es möchte darum ſcheinen, ald wenn bie beiden Bes 
nennungen nur beſondere Qualitätäbeflimmungen oder Epitheta der 
Demeter geweſen. Was weiter hierfür fpricht, iſt bie Achnlichkeit der 

eftgebräuche. Denn auch Damia und Aurefia wurden verehrt durch 
Öttereien der Frauen theild unter einander, theild von Seiten der 
Chöre, die aus Weibern beftanden, wie bei den Athenienfern an ben 
Eleufinien der Demeter bei der Brüde (vergl. S.388.). Nicht minder 
batten nach dem Berichte bed Herodot bie Epidaurier Feflopfer, von 
welchen der Hiftorifer nicht zu Tprechen wagte, d. b. ed waren My⸗ 
fierien und bezogen ſich mithin eben auf Fruchtbarkeit und Zeugung. ' 

Die beiden Göttinnen wurden (nad) Herodot) in der Stellung 
von Knienden, wie die kreifenden rauen bei den Griechen zu ftehen 
pilegten, dargeftellt. Folglich wurden fie wohl von ſolchen Frauen 
m den Stunden ber Angfl angerufen, traten mithin in den Wir 
kungskreis der Hera_und Eileithyia ein. Darauf bezog, fi) wahre 
fcheintich auch die Sitte der Argiverinnen und Aeginetinnen, das 
lange ionifche oder richtiger cariiche Gewand zu tragen, flatt de& 
fürzerm dorifchen, und die Sitte, daß die Frauen in das Heiligthum 
jener Göttinnen die Spangen weihten, welche fonft ihre Kleider zu⸗ 
fammenbielten. 

Bemerkenswerth ift, daß wir den Damia⸗Dienſt auch in Rom 
finden und ebenfalld mit Myfterien verbunden, in gleicher ober, we⸗ 
nigftend ähnlicher Art. | 


—— — — — 


8. Dionyſos (Vacchus). 

‚. Der Name entzieht ſich jeder etymologiſchen Auflöſung: alle 
biöherigen Unterfuchungen find erfolglos, unbefriedigt geblieben. Wir- 
laffen daher auch bier diefen Weg bei Seite und wenden und fofort zu 
ben literariſchen Quellen. In denfelben erfcheint der Gott »als ein eigens 
thümliches Wefen, — — da, deſſen zwiſchen Freude und Leid ſchwan⸗ 


⸗ 
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Fender Gultus viele Aehnlichkeit mit der in Kleinafin herrſchenden 
Neligiondform zeigt. — Nicht überall in Griechenland eben fo aner- 
fannt wie der Dienft der andern. olympifchen Götter, blieb er in 
einer gewiſſen Trennung von diefem ftehn, obwohl er mit dem ber 
Demeter und Kora ſich noch am beften zu einem Ganzen verbinden 
ließ. Aber aud) in dieſer abgefonderten Stellung behauptet er den 
größten Einfluß auf. die Bildung der griechifchen Nation und ruft 
in Kunft und Poefie eine Reihe von Ericheinungen hervor, die das 
Gemeinfame haben, daß eine heftigere Aufregung des Gemüthes, ein 
böherer Schwung der Phantafie und eine wildere Ausgelaſſenheit 
in Luft und Schmerz fih in ihnen fund thut.« So Otfr. Müller. 
Wir fügen hinzu: Und wie diefer Cultus merkwürdig in die Ges 
fchichte der Kunft und der Poefie eingreift und für beide überaus 
förberlich geworden ift, fo nicht minder in bie gubiice Gultur= und 
Sittengeſchichte, aber in zweifacher Geftalt in Bezug auf die letztere; 
denn er bat der Immoralität, ber Ausgelaflenbeit, der Unbaͤndigkeit, 
ber Unkeuſchheit auch manchen Vorſchub geleiftet. Er gibt, einen 
intereflanten Beitrag zur Charakteriſtik der griechifchen Nation.in den 
verfchiedenen Perioden ihred Lebens und nach verfchiedenen, felbft ent 
gegengefeßten Seiten bin. | 
‚ Buerft ericheint Dionyſos, als der Gott des Weines, ber den 
Weinſtock zuerſt ‚gepflanzt und die Menfchen bie Bereitung des merk⸗ 
würdigen edein Rebenſaftes gelehrt babe’). Sein Cultus ift alfo 
bervorgegangen aus der in, Griechenland befannt gewordenen und 
geübten Weincultur, gibt mithin ein fehr bemerkenswerthbes Moment 
ab in der Gefchichte der Eultur der Griechen in materieller Hinſicht, 
in Bezug auf die Benugung der Probucte ber Natur. Hiernach 
heißt ‚bei Pindar der Wein des Dionyſos Frucht und der fie keltern 
elehrt (Aapreiog). Denkt man dabei an.die wohlthätigen Folgen bie: 
er Frucht: fo ward der Gott betrachtet — und das iſt ohne Zweifel 
die Grundvorſtellung geweſen — als freundliches, liebevolles Weſen, 
daß den Menfchen Wohlbehagen, Heiterkeit, Vergeflen der Sorgen, 
Lebenögenuß bereite, weßhalb er, die Beinamen des Corgenbrechens 
den, des bie Traurigkeit Beſchwichtigenden führte”). Inſofern er: 
böht .er auch die Freuden. bed gefelligen Lebens und tritt der Vor⸗ 
ftellung von der Aphrodite, dem Eros, den Grazien — zu Olympia 
hatte er mit den Grazien gemeinfchaftlich einen Altar, und der Dichter 
Panyafis läßt die legtern mit dem Gotte den Wein bereiten — und 
felbjt den Mufen nahe. Die Kunft der Iebtern, fo wie die Liebe, 
unterflügt und fürdert er, wie der Wein die Begeifterung und bie 
Luft erböht. Er ift daber Gulturgott: er lehrt gelellige Bildung, er 
ift ein Freund und Förderer der Künfte (des Geſanges, der Mufll, 
der Schaufpielfunft), und ‚gewiß tft ed nicht ohne Bedeutung, daß 
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ein Gipfel des Parnaß dem Apollo, der andere dem Dionyſos gehei⸗ 
ligt war. Man rechnete ihn daher felbft unter die Götter, welche 
die Menfchen zuerit von einer rohen berumfchweifenden Lebensweiſe 
u höherer Bildung geleitet hatten; man rühmte von ihm, daß er 
7 das Angenehme des häuslichen und gefelligen Lebens gelehrt und 
dadurch zum Wohlleben, zu Friede und Glück geführt habe, daß er 
bei mäßigem Genufle ded Weines fogar die Gejundheit des Körpers 
befördere. Bei Gaftmählern weihte man einen Becher mit geinifch- 
tem Weine Zeud dem Retter, einen mit reinem Weine Dem Diony⸗ 
fo8 unter dem Namen Agathodämon. Und wie der Wein den 
menfchlihen Geift aufregt und begeiften, fo heißt ed auch vom Dio⸗ 
ſos, er wäre begeifternder und begeifterter Gott. ° Den Alten war 
aber Begeifterung und Orakelgeben Eind; daher wurbe er Orakel⸗ 
gott an mehreren Stellen in Griechenland, ber (nach fpäterer Anficht) 
am belphifchen Inſtitute eben fo viel. Antheil hätte ald Apollo felbft, 
dem der Dreifuß früher ald Eigenthum gehört. Mit der Weiſſa⸗ 
gung war nun bei den Alten wieder die Heilkunde verbunben, wie 
wir beim Apollo geſehen; daher betrachtete man, wenigftens in ſpä⸗ 
terer Zeit, den Gott ald Arztweiffager”), der 3. B. mittelft, Träume 
den Kranken Heilmittel angäbe, weßhalb er —* als Retter gegen 
die Wuth verheerender Krankheiten angerufen wurde (swrro). Er 
kam fo in den Wirkungskreis der Heilgötter. Gewiß waren bie 
Fefte zu Ehren dieſes Gottes ganz dem angemeflen: fie waren fröh* 
ih, ohne audgelaflen zu fein, fie waren anbädtig und zeugten von 
Dankbarkeit und Ernfi. So mochte auch die Vorftellung Fein, die 
man ſich von der Perfon des Gottes ſelbſt machte. Aus demfelben 
Grunde mochte man ihm an vielen Stätten feiner Verehrung, in älterer 
Zeit wenigftens, Menfchenopfer darbringen, bis gefteigerte Humani⸗ 
tät die entſetzliche Sitte abfchaffte, 3. B. zu Orchomenus in Böotien, 
zu Alea in Arcadien, zu Calydon ın Aetolien, zu Patra in Achaja, 
zu Chiod und Tenedos "). 


As Hort der Weinanpflanzungen konnte Dionyfos leicht. im. ' 


Allgemeinen zu einem wohlthätigen Gott der Baumpflanzungen, be 
fonderd der veredelten, werben, der denfelben Gebeihen gab, ber die 
Bäume belaubte, der nebft Zrauben Xepfel, Feigen u. a. Obft zeis 
tigte, die Gewächſe überhaupt wachlen ließ, ihnen üppige Blüthen⸗ 
flor gewährte, den Boden durch Feuchtigkeit, namentlich Durch. Regen, 
befruchtete ”°). So war er ein allgemeiner Naturfegendgott, dem 
das im Alterthume beliebte, uns unanftändig dünkende Symbol ber 
Beugung gegeben ward, deifen Mutter Hye (die Regnende) genannt 
wird, den die Hyaden follten erzogen haben, den bie Nymphen be- 
gleiteten, der mit ber Artemis in Niederungen häufig Verehrung: 


*) ’Iarpog, dyıarrs, larpouareıc. 

**) Daher feine Beinamen: @unstns, Buddıos, 

"*) Asvdpiens, HasV)10S, PAoıds, Aydeds, EVArING, Ar, US, 
vevs, Auuvaios. | | 
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genoß, der in Werbinbung mit Zeuß als dem hoͤchſten Aethergotte 
und Körberer der Fruchtbarkeit der Gemäcfe, ber vornehmlich zur 
Demeter in nächfte Beziehung tritt: weßhalb er wie diefe ben Pflug, 
den Aderbau foll erfunden haben. Selbſt die Gewinnung des Honigs 
wird ihm zugefchrieben, und er felbft zum Hirten, fo Daß er wieder 
mit Pan in nächfte Berührung fommt. Er fol, vote Demeter, den 
Frieden lieben und Gefege geben (Bssuopooos) und die Sitten ber 
Menichen mildern, fo daß von ihm die höhere flaatliche Bildung der 
Menfchheit herrührt. Die Nymphen Deno (Wein), Spermo (Sas 
wenfom), Elais (Del) follen von ihm die Gabe empfangen haben, 
Bein, Korn und Del hervorzubringen. Bei Euripided gibt er nicht 
allein den Wein, fondern auch Waſſer, Mitch, Honig, fo daß er num 
im allgemeinften Sinne für denjenigen Gott gelten konnte, welchem 
die Menfchen die Kenntniß aller der Getränte zu verbanten hätten, 
bie zu ihrem Unterhalte bienten. ' 

Bon einer ganz andern, von einer auöfchweifenden, zügelloſen, 
ſelbſt unfittlichen Seite ftelt fi uns der Dionyfos und fein Eult 
dar, nachdem der Mißbrauch, der unmäßige Genuß der Frucht bed 
Weinſtocks auflam. Da wurde Dionyfod ein Rafender, der auch 
die Menihen, in Folge des Weintrinkens, rafend macht, der gem 
verehrt fein will durch's Raſen und Toben und Lärmen, der ed mit 
Mohtgefallen hört oder fieht, wenn feine Diener Evoe, Bakchoi, 
Satchoi’) rufen, wenn fie wüthend, gun Raſenden, einberlaufen 
und fich umgebändigter Wildheit und Willkür, felbft thieriichen Lü⸗ 
ſten, bingeben, und der Dionyfod: Cult die Quelle der gräulichften 

Ausihwerfungen und Unfittlichkeiten. Auch waren die Opfer rob: 
en jerriß die Thiere; man verfchlang das Fleifch blutig und unges 


Dabei dachte man ſich den Gott ald überaus möchtig, zuvörberft 
auf die Gemüther der Menfchen, wie dad Product der Natur es iſt, 
welchem er vorfteht, fodann überhaupt, dergeftalt daß er Wunder 
erzeugen, Menfchen beftrafen kann, die an. ihm gefrevelt. 

‚ Auf diefee Stufe finden wir den Gultus des Dionyfos bereits 
in den älteften Denkmaͤlern der griechiichen Literatur. Wo derfelbe 
mag entftanden fein? Den einflimmigen fpätern Zeugniffen zufolge 
unter den Thrakern, d. h. nicht, wie man neuerdings fälfchlidy wohl 
geglaubt, unter den Bewohnern des fpätern unwirthbaren Thraciens, 
ondern unter ben fogenannten Thrakern im Norden Griechenlands, 
denen wir den MufensDienft verdanken. Diefe mögen alſo zuerft 
zu dem Bewußtfein gerangt fein, daß der Weinftod und feine Frucht 
eine Gabe der Gottheit fei. Bon ihnen aus und durd fie ward 
der Cultus über Griechenland und feine Eolonien verbreitet, anfangs, 
wie ed fcheint, an manchen Dertern nicht ohne Widerftreben, vielleicht 
wo und al. er ſchon etwas audgeartet war und das fittliche Gefühl 


*) Daher feine Beinamen: uowduerog, edıog, Bdxyos, Bdxysıos, Pax- 


yeus, Poowog, Hvaridag.-. 
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oder pelitiſcher Ernſt ihn verachtend von ſich wies. In hiſtori.· 


ſcher Zeit finden wir ihn durch ganz Hellas und in den meiſten Co⸗ 
lonien, da natürlich, wo Weinbau ſtatt fand, und der war ſehr bei 
den Griechen beliebt und verbreitet. In, vielen Faͤllen mag man 
die Verpflanzung bdefjelben Gulted von einer Gegend zur andern, - 
von einer Stadt zu ihren Golonien verfolgen können: wir wollen 
und damit hier nicht weiter befaflen, ald daß wir nur darauf bin. 
weifen, wie er mit jenen Thrakern nach Böotien wanderte und hier 
fo beimifch ward, daß Theben ſich fogar den Geburtsort des Gottes 
nannte. Diefelbe Völkerwanderung bradyte den Dionyſos an den 
Parnaß. Aus Böotien aber empfing, einer nicht zweifelhaften Sage 
zufolge, Attila den Cultus; unftreitig eben dort her befamen ihn 
Simon, Corinth, Argos, Eubda, Narod. Die böotifch:äolifchen Co⸗ 
loniften waren die Träger deffelben nach Lesbos, Zenedos u. f. f. 
Auf einigen diefer Stätten warb der Dionyfos-Dienft noch gefeiers 
ter, ald er auf dem Feſtlande von Hellas felbft war, z. B. auf 


Naxos. 

So ausgebildet finden wir den Cultus bereits bei Homer, He⸗ 
ſiodus und im homeriſchen — Da iſt er Gott des Weines, 
der Traubenreiche, der gern Laͤrmende, die Menſchen in heilige Ra⸗ 
ſerei verſetzende. Er ward in vielen Tempeln, an vielen Stätten 
verehrt. Erwähnt werden im Hymnus die Trieterien, die alle drei 
Sabre ihm auf dem Parnafius in Böotien von den Attikern wie 
won den Phociern gefeiert wurden, oder die auf dem Cithaͤron von 
den thebanifchen Frauen (ald Orgien). Belannt ift bereits der (thras 
cifche, aus einem Feſtgebrauche [vergi. Otfr. Müller's Geſch. d. griech. 
Liter. TI, 26.) abzuleitende) Mythos, daß Eycurgus (wohl eine wirk⸗ 
liche Perfon), der Sohn bed Dryas (ded Waldichts), gegen den 
bimmlifchen Gott angelämpft habe, indem derfelbe bie Ammen des 
tafenden Dionyfos auf dem nyſelſchen Geſilde geſcheucht babe, auf 
fie mit dem Rinderflachel ſchlagend, fo daß fie die zum Eultuß heiligen 
Sachen aud den Händen fallen ließen, ber erfchredte Gott aber in 
das Meer flüchtete, wo ihn Thetis liebreih aufnahm, und bie im 
Hymnus wahrhaft poetiſch dargeſtellte treffliche Legende, wie See⸗ 
räuber den Gott einft geraubt hatten, dafür aber von ihm arg 
gezüchtigt wurden. Endlich wußte man bereitd bie attifch= cretifche 
Sage, daß Ariadne (die Sehr: Gefallende, eine urfprünglich rretiiche 
Göttin oder ein urfprüngliches Epitheton einer derfelben) dem Dio⸗ 
nyſos als Gattin zu Theil geworden fei (auf Naxos), von Zeus 
mit der Unfterblichkeit befchenft. Endlich hatte man auch bereitö eine 
Genealogie von ihm erdadht: er ift Sohn des Zeus (des Xethergot- 
teö, der Sruchtbarteit auch des Weinſtocks fördert) und ber Semele 
(eines ‚thebanifchen Gebildes, deffen Etymologie und Bedeutung man 
bis jetzt nech nicht hat auffinden können), der Zochter bed Cadmus 
(ded vermeintlichen Erbauers der cadmeilchen Burg bei Xheben, oder 
des Drdnerd), welche auch Thyone (die Rafende, gebildet von der 
Sitte ded Raſens am Baccyuöfefte) genannt worden, die ben Div: 
nyſos als Sterblichen geboren hatte, aber fpäter ſelbſt unter die 
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Unſterblichen verfekt worden wäre. Sein. Geburtsort wirb verſchie⸗ 
den angegeben: nad) den Hymnen aber ift es — vielleicht etymolo- 
gifirten die Verfaffer, aber ob richtig? — das Waldgebirge Nyfe, 
wo der Gott von den Nymphen (den Göttinnen des Feuchten und 
Törderinnen des Wachsthumes bed Weines) auferzogen worden. 
In der Zeit nach Homer und Heflod erfährt der Dionyfoß-Gult 
eine bemerkenswerthe Ummandlung. Der Gott trat Dadurch, daß ſich 
bie Vorſtellung von ibm zu einem Gotte der Fruchtbarkeit überhaupt, 
verallgemeinerte, der Demeter ganz nahe. Aber in jener Zeit dräng⸗ 
ten ee gerade die bis daher unterbrüdten Myſterien der letztern 
energiich empor, gewannen bedeutende Geltung und — nahmen auch 
den Dionyfos mit auf. Derfelbe figurirt demnach bedeutend in ben 
Moyfterien, namentlidy in den eleuſiniſchen, kommt den Gabiren nahe, 
half den Kreis der Fruchtgoͤtter bilden und trat nicht minder ein in 
die Reihe derjenigen Gottheiten, welchen ein zeitweiliger Aufenthalt 
in der Unterwelt angewielen wurde. Er warb. chibenifcher Gott, 
indeffen doch nur in gewiflen Beziehungen: theild nehmlich zu Eleus 
ſis ald der Beifiger (naosöpos) der chthoniſchen Göttinnen, Demeter 
und Perfephone, deren Eigenfchaft er theilt, weßhalb er Reichthums⸗ 
fpender, Segner der Flur, Helfer in Krankheiten u. dergl. m. wird, 
theils und vornehmlich in den orphilhen Mythen und Myſterien. 
Er und fein Eultus nahm Theil an dem jährlichen Erwachen und 
Abſterben der Natur und ihrer Zeugungskraft. Im: Frühlinge feierte 
man ihm Freuden⸗, im Herbfte Sraurfehe, Beide, der Gott und fein 
Dienft, befamen dadurch eine Doppelnatur. Und das hatte mieber 
den wirffamften Einfluß auf die Fortbildung einerfeits der Idee von 
Dionyſos, andrerfeits des Eultus und Mythos. - Br 
- In eriterer Beziehung ift befonders zu merken, daß ſich die Or⸗ 
phifer des Dionyſos-Dienſtes bemädhtigten, jene Secte,. Die unter dem . 
VBorftande des (vermeintlichen ‘oder wahren) Orpheus ſich dieſem 
Dienfte befonderd widmete. »Der Dionyfos, an welchen die orphiſch⸗ 
bacchifchen Gebräuche fi .anfnüpften, war jener chtbonifche Gott, 
ber mit der Demeter und Kora eng verbundene Dionyſos⸗Zagreus ?), 
in dem nicht bloß die höchſte Luft und Entzüdung, fondern auch eine 
tief ergreifende Wehmuth über das Elend des menſchlichen Daſeins 
feinen Ausdrud fand. Die orpbiihen Sagen und. Dichtungen dreh: 
ten ſich großentheild um diefen Dionyfos, der ald unterirdifcher Gott 
mit dem Hades vereinigt wurde — eine Lehre, die der Philofoph 
Heraflit ald Meinung einer befondern Secte andeutet — und auf 
den die Orphifer ihre Hoffnungen auf Läuterung der Seelen und 
endliche Befeligung bauten. Aber ihre Weife, dieſen Cultus zu bes 
gehen, war von dem gewöhnlichen Bacchus-Dienſte ded Volkes ſehr 
verfchieden; das bacchiſche Leben der Orphifer befand nicht in aus⸗ 


*) Zagreus ift der myſtiſche Name bes Dionyſos, Infofern man fich vorftellte, 
daR der Bott zerriffen worden wäre, d. b. bei ihm mwurbe fombolifch Durch Zerreißen 
oder Zerſtückeln feines Körpers das Abſterben der Natur im Herbfte dargeſtellt. Die 
Etymologie des Namens iſt unbekannt. rn . 
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elaffener Luft und ſchwaͤrmender Wildheit, fonbern in einem asceti⸗ 
chen Streben nady Reinheit und Unbefledtheit des äußern Lebens.« 
Und wie man den Gott feierte, lehrt ein Bruchſtück aus einem or- 
phiſchen Gedichte (Alkmaͤonis), worin eine Anrufung des Zagreus 
ald des höchſten aller Götter vortam. So body ward die Vorftellung 
von ihm gefteigert, daß man ihn dem Zeus gleichſetzte! »Der Dich— 
ter verfiand darunter den Gott der Unterwelt, aber in viel erhabe⸗ 
nerm Sinne, ald der gewöhnliche Haded genommen wurde.« 
Nehmlich die Orphiker fnüpften an den Dionyſos auch bie Hoff 
nung auf ein feliged Leben nad) dem Tode. Dionyfos = Zagreuß 
war nad folcher Borftellung ein Sohn des Zeus, den er mit feiner 
eigenen Zochter, der Kora⸗Perſephone, bevor fie in das Schattenreich 
binabgeriflen wurde, in der Geftalt eines Drachen (des mpiteriöfen : 
Symboles der Unterwelt) erzeugt hätte. Der junge Gott muß durch 
mancherlei große Gefahren und Schredniffe des Zodes hindurch — 
von jeher ein wefentlicher Bug ber Fabel vom Dionyfos, befonders 
wie fie in der Gegend von Delphi erzählt wurde. Allein erft die 
Orphifer, und namentlih Onomacrit, bildeten diefen Zug zu ber 
abenteuerlichen, phantaftiichen, aber fehr wahrfcheinlich vielfach aus 
der Weile des Cultus hervorgegangenen Legende aus, die uns von 
ſpaͤtern Schriftftellern überliefert wird. Nach derfelben beflimmt Zeus 
den Dionyfos zum Könige und ſetzt ihn auf den Thron ded Him⸗ 
meld. Aber die Zitanen, von der eiferfüchtigen Hera angefliftet, 
überfallen ihn, indem fie fi dad Geſicht mit Gyps überftreichen 
und dadurch unkenntlich machen — gleich einem Gebrauche bei den 
bacchiſchen Feſten — während Dionyſos, mit buntem Spielwerk, 
namentlich mit einem glänzenden Spiegel beſchäftigt, ihre Annähe⸗ 
rung nicht bemerkt. Nach langen und furchtbaren Kämpfen übers 
winden und tödten ihn bie Zitanen, indem fie, felbft fieben, ihn 
in fieben Stüde zerreißen. Der Pallas gelingt es, nur, das noch 
zudende Herz zu retten, welches Zeus in einem Zrunfe verfchludt 
und nun — das Herz wurde von den Alten ald eigentlicher Sitz 
des Lebens und des Geiſtes angelehen — den Dionyfos wieber in 
fi trägt und von neuem erzeugt. »Zugleich racht Zeus den Mord 
fened Sohnes, indem er die Zitanen mit feinen Bligen niederfchlägt 
und verbrennt; aus ihrer Afche geben, nach diefer orphifchen Sage, 
die Menfchen hervor, in denen daher auch Dionyfos vorhanden ift, 
aber als ein auf frevelhafte Weile zerriffener Gott. Dionyfos, dies 
fer zerriffene und wiedergeborne Gott, ift nun beftimmt, den Zeus 
— Herrſchaft abzulöſen und das goldene Zeitalter wieder herzu⸗ 
ellen.« 


»Dionyfos war den Orphifern zugleich aber auch ber Gott, von 
dem die Befreiung der Seelm gehofft wurbe, indem nad) einer or⸗ 
phiſchen VBorftelung, welche Plato öfter berührt, die menfchlichen 
Seelen zur Strafe in den Körper wie in einen Kerker hinabgeſtoßen 
waren. Die Leiden der Seele in ihrem Befängniffe, die Durchgänge 
und Stufen, wodurch fie zu einem höhern Zuftande gelangt, die all- 
mähliche Läuterung und Verklärung derfelben wurden Ju diefen Ges 
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dichten ausführlich geichildert und Diowſes nebft Kora als die Gott⸗ 
heiten dargeftellt, welchen die Hinturhführung und Reinigung ber 
Seelen obläge.« Das Ganze ift nichts als mythiſche Allegorie der 
Dhafen, welche die menfchlifche Seele durchzumachen bat. 

Sp war an die Stelle des fonft fo heitern Cultus ein düſterer, 
ſchwermüthiger, myſteriöſer getreten, der ba wurzelte in einem tiefen 
Gefühle von dem Elende des irdifchen menfchlichen Daſeins und in 
der fchwärmerifchen Sehnſucht nach einem künftigen, feligeren Zu⸗ 
ftande, »freilich nicht in der Ausbreitung, daß dieſe Betrachtung des 
Lebens herrichende Stimmung des griechtichen Volkes geworden wäre, 
‘aber doch fo, daß fie in einzelnen Gemüthern tiefe Wurzeln faßte 
und. in Zuſammenhang mit einer allgemeinen ernflern und geiftigern 
Anficht des Lebens ftand.« Seitdem war ed auch wohl, daß man, 
zu Delphi 3. B., ein Grab bed Dionyſos zeigte, 

Mad dagegen das Volksthum anbelangt, fo gewann die Dop- 
pelgeſtalt des Dionyſos⸗Cultes in jener Periode nun ebenfalls nad 
jenen zwei Seiten hin merkwürdige Erweiterungen: fie lief aus, fie 
ward gefteigert bis zum Aefthetifchen, bid zur Kunft — einer der 

ewichtvollften Beiträge zur Charakterifirung des Geifled des griechi⸗ 
chen Volkes. Und jene Periode feiner Gefchichte war diefem Empor: 
fireben, diefer Ausbiltung ganz befonders förderſam. &o finden wir 
denn, daß fih um 600 aus einem Liede, das beim Bacchusfeſte ger 
fungen wurde und früher gewiß ziemlich regellofe Ausbrüche hochge⸗ 
fteigerter Empfindung enthalten und von unarticulirten Ausrufungen 
‘ (6AoAvyuois) ftrogen mochte, ein vollftändiger fchöner Dithyrambus 
ausbildete, Durch den Dichter Arion, der ihm ein funfts und würde 
volles Gepraͤge gab. Dieß geſchah zu Corinth. Das Gedicht wurde 
vorgetragen von Chören, die fi) im Kreile um den Altar, auf wel 
chem das Opfer brannte, bewegten. Arion fol dabei auch die Sas 
tyrn augebracht haben, fo wie er bereitö bie tragifche Weife darin 
eingeführt bat: alfo gefchieden den Chorgefang düftern Charakters 
von dem gewöhnlichen Dithyrambus der heitern, freudevollen Art: 
der Urfprung der Comddie und Tragödie. Denn aus diefem Chor: 
gefange hat fich beides entwidelt, je nachdem entweder dad Feſt 
ernft war, ein Trauerfeſt ob des getödteten, zerrifienen Dionyſos 
. (der verfchwindenden oder verfchwundenen Fruchtbarkeit der Erde), 

oder freudig, auögelaffen, ein Zreudenfeft ob des wiederkehrenden, 
in’d Leben zurück gerufenen Dionyfos. Der griechifche Götterdienft 
nehmlich enthickt überhaupt eine Menge dDramatifcher Elemente, vor allen 
aber der Dionyfos:Dienft: mit ihm waren verbunden enthufiaftifche 
Begeifterung und folenne Aufzüge und Darftelungen und Auffübs 
rungen, die Scherze, die dabei getrieben wurden — feine Feſte waren 
die Faſchingszeit der alten Hellenen — alled Handlungen, welche leicht 
zu dramatifchen Vorftelungen übergeben Eonnten, und dad um fo 
eher, ald der Gricche bei feinem füdlichen Feuer Alles fo draftifch 
ald möglich Fund zu geben fich gedrungen fühlte, Bei der Comödie 
fam noch hinzu," daß ber urfprüngliche Feſtſchmauß (xwuos) füch 
nad und nad) in ein fchwärmendes Herumziehen auflöfte, wobei 
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luſtige Lieber abgefungen wurden. Und die Umzügler waren mit 
allerhand bunten Gewaͤndern angethan, oder waren verkleidet, hatten 
das Geficht mit Masken oder dien Blumenfränzen verhüllt, oder 
den Körper mit Gyps, Ruß, Mennig u. dergl. gefärbt, oder den 
Leib mit Bocks⸗- oder Rehfellen bebangen. Daher. die ähnlichen 
Anzüge, die burlesken Chöre in den Lufiipielen. | 

Aber nun trug man die Natur dieſer Keftgebräucde auf den 
Gott felbft über. Der erfcheint feitdem in der Vorftellung dee Gries 
chen immer umgeben von einem Schwarm untergeordneter Natur 
weien von mannigfaltiger fröhlicher und -oft bizarrer Gefichtd- und 
Körperbildung, von Satyren (aus der Thiermelt, den Böden ents 
nommen, die man, dem Gotte zu Ehren, mit im Zuge des Feſtes 
aufführte und — fie waren ja dem Weinftocde ſchädlich — epferte und 
nun zu Menfchen umbildete), vom Silen oder von Silenen, rafenden 
Weibern (Mänaden oder Thyiaden, Backhantinnen) und Männern 
(Bacchanten). Dieſes Gefolge mußte ſich noch mehren, als die Gries 
chen mit dem Dionyfod« Eultud der (ſpaͤtern) rohen Thrazier und 
dem wilden orgiaftiihen Dienfte der phrngifchen Cobele und des 
phrogifchen Attiö befannt wurden und die Gebräuche diefer fremben 
Dienfte mit dem ihrigen vermengten. Da kamen hinzu die Baſſa⸗ 
riden, Mimallonen, Cadonen, und der Dionylod:Dienft artete in die 
furchtbarften Orgien aus. - Die Zeit, mann bad gefchchen, läßt fich 
nicht genau beftimmen ; fichere Spuren fommen fihon bei Sophocled 
und Guripides vor. Und dieſes Unweſen fand bei der ſinkenden 
Moralität und bei dem Ueberhandnehmen eines freiern gefelligen Vers 
Echres zwilchen Männern und Frauen dermaßen Anklang, daß bald 
das Feſtland und die Inſeln und Golonien der Hellenen davon 
angeftedt, überall die Dionyfien unter den entſetzlichſten Ausſchweifun⸗ 
gen begangen wurden. Dionyſos näherte ſich infofern der phrygi⸗ 
hen Göttermutter, die auf ähnliche Weile verehrt ward. So trat 
der anfänglich fiher ganz unfchäbliche und fittlichsreine Dienft aus 
feinen Fugen, gerade wie wir dad beim Aphrodites Dienft gefeben 
haben, und wir fünnen nur diefe Umwantlung beflagen. Nicht min- 
der weiß Herobot zu berichten, wie, ſeitdem Aegypten den Griechen 
zugänglich, es auch Sitte geworden, das efelhafte Symbol der Frucht⸗ 
barkeit beim helleniſchen Dionyfos:Eulte einzuführen. 

Mit Aleranders des Großen Zügen erhielt der Dienft eine weite 
Verbreitung tief nad Aſien hinein und über ganz Vorderaſien, 
über Aegypten, und meiftens oder überall als jener lebt erwähnte 
orgiaftifche Dienft, fo wie er nun auch eine indifche Färbung noch 
erhielt, d. b. Dionyfos mit einem Gotte diefed Landes vermifcht wurde. 


Nicht minder gewann bie Mythologie des Dionyfos an Ausdehnung. 


Er follte nun weite Züge gemacht, felbft bis nach Indien gefommen 
fein u. dergl. m. . 
Philoſophen, Etymologen, Exegeten, Hiſtoriker haben ihren Scharf⸗ 
finn auch an dem Namen und Weſen dieſes Gottes mehrfach vers 
ſucht. Es find meiftens elende phyſiſche oder euhemeriftiiche Deutes 
leten. Noch ift zu bemerken, baß ein Herodot u. %. an bem ägyps 
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tiſchen Oſiris ben bellenifchen Dionvſos haben erfennen wollen, was 
im Sanyen indefjen wohl ohne Einfluß auf ben Volksglauben geblies 
en ift. 

Bu Söhnen von der Ariadne werden ihm gegeben (nach chiotis 
ſcher Sage) Denopion (Weinmann), fodann Euanthes (Blüihereich) 
und Staphylos (Weintraube). Heilig waren ihm unter den Pflan- 
zen die Rebe, der Epheu, die Fichte, ber Lorbeer, der Asphodelos 
dals chthoniſchem Gotte), unter den Thieren der Tiger, Panther, 
Eſel, der Delphin, die lange. 

Bei der künſtleriſchen Darftellung dieſes urſprünglich reinen 
Noturgotteß begnügte ſich die ältefte Gr 
nebft dem Symbole der Zeugungskraft. 
terhin Sitte, Dionylods Köpfe oder auch 
aufzuftellen. Hieraus entwickelte ſich »diı 
Seftalt des alten Dionyfos mit der prächı 
welche dur die Mitra zufammengehalt 
fließenden Barthaares, den Haren und bli 
und dem orientalifchen Reichthum einer 
dabei in den Händen gewöhnlid das Z 
eine Weinranke.« , 

Daraus ging »fpäter, in Prariteles 
im Alter des Epheben oder Mellepheben 
bei dem auch die Körperformen, welche ı 
Natur weich in einander fließen, die halb ı 
ankündigen und die Züge ded Antliged ı 
einer feligen Berauſchung und einer unbef 
fucht zeigen, in weldem die bacchiſche _ . 
geläutertiten Form erſcheint.« Der Körper ift bann gewöhnlich, ein 
umgeworfened Nebfellchen ausgenommen, ganz nadt, nur bie Füße 
oft mit Gothurnen angethan. ALS ftügender Zepter dient der Thyr⸗ 
ſus. Die Stellung iſt meift bequem angelehnt oder gelagert, felten 
thronend. Auf Gemmen und Gemälden ficht man ihn wandelnd 
mit trunfenen Schritten oder reitend auf feinen Lieblingsthieren 
(Panther, Löwen ıc.) oder von ihnen gezogen. Ein begünftigter Sa- 
tyr ift ihm gern zur Stüge gegeben. Seine Mundfchentin ift Methe 

. (die Zrunkenheit). 

In Betreff der Fünftlerifchen Gompofitionen, die ben Dionyfos 
angehen, fo fann man faft das ganze thatenvolle Leben des Gottes 
in ben Kunftwerken verfolgen: feine Doppelgeburt, feine Pflege durch 
Hermes, bie Nymphen und Satyren, feine Bermäblung mit Ariadne, 
die Heraufführung feiner Mutter Semele in den Olymp, die Beftra- 
fung der Frevler Eycurg und Pentheus, ber tyrrhenifchen Seeräuber, 
den Zriumph über das befiegte Indien. . 

Gemalt und in Erz oder Marmor bargeftelt ift er im Alter- 
thume von den berühmteften Künftlern geweſen. Wir befigen von 
diefen Werfen gr feine mehr, aber 200 mandje vorzügliche Nach⸗ 
bildungen, 3. 8. drei Torſo's im Vatican, eine fchöne Statue in 
der Vila Albani, einen fchönen Kopf auf dem Capitol u. f. w. 
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Die mythiſche und die eigentliche Poefle bat, bevor der Cultus 
entartete, eine Menge fchöner Momente und Situationen und Thas 
ten erdacht oder, wenn vorgefunden, bearbeitet. Doch finden wir im 
Ganzen, außer den befannten Legenden von Lycurg, Pentheus (dem 
Trauernden) und den feeräuberifchen Tyrrhenern, darunter wenige 
recht anziehende Darftellungen. . 

Bei der Verbreitung des Dienftes ded Dionyfos ift es Fein 
Wunder, wenn uns im Alterthbume eine Menge Namen begegnen, bie 
von feinen Namen abgeleitet find. 
PB römische BachussDienft nur eine Fortfehung des grie⸗ 

ifchen. 


nn 


9. Cabiren. 


Der Name entzieht fich jeder etymologifchen Auflöfung und Deu: 
tung. Combiniren wir aber die verfchiedenen Nachrichten über fie: 
fo erfcheinen fie urfprünglich als uralte, anfangs in Böotien bei The⸗ 
ben locale untergeordnete Genien, die den Segen ded Aderbaues fürs 
derten. Sie hatten in diefem Lande, unweit jener Stadt, einm Tem⸗ 
pel; ed wurde ihnen, wahrfcheinlich jährlich, ein trächtiges Thier — 
fo allen Gottheiten der Fruchtbarkeit — geopfert, und in der Nähe 
des Tempels war ein Hain der Demeter, die bier den Beinamen ber 
cabirifchen führte, und der Perfephone. Mithin fanden diefe beiden 
Söttinnen ded Aderbaues und der Feldfrüchte in genauer Verbin⸗ 
dung mit ben Gabiren. Demeter heißt fogar ihre Mutter, und beis 
den wurden gemeinfame Mofterien gefeiert: ed wurde namentlich den 
Eingeweihten unter Dem Siegel der Verſchwiegenheit etwas anvertrauet 
oder übergeben, wahrfcheinlich das gewöhnliche Symbol der Frucht: 
barkeit und Erzeugung. Nach der Legende follte Demeter ſelbſt 
das Myfterium gelehrt und eingefegt haben. Sie follte nehmlich zu 
einem Gabirder (dem Einwohner einer nad) den Gabiren erdichteten 
Stadt an jener Stelle, wo die Myſterien gehalten wurden), Namend 
Prometheus (dem guten Genius der Menichheit, der ihr vornehmlich 
das Feuer verichafft hatte) und. feinem Sohne Aetnäus (nad) dem 
Feuer gebenden Aetna gebildet) gekommen fein und ihnen eben fo etwas 
Geheimnißvolles anvertrauet, d. h. unter Zeigung oder Ueberreihung 
von myſtiſchen Symbolen gelehrt haben. Die Cabiren find Demnach 
ald dee Demeter beigeorbnete ober dienende Dämonen zu denten, 
aus diefem Grunde alfo dem Demeter: oder dem chthoniſchen Dienfte 
nicht fern. Ob fie das von Anfang an gewefen? Daran läßt ſich 
zweifeln. Es Bann fein, daß, als der Demeters Dienft auflam und 
aufblühte, er mit ſich ben GabirensDienft erft verband. Die Ca: 
biren find dann urfprünglich wahre, felbftftändige Götter geweſen. 
Ob fie. in Böotien ihren Urfprung erhalten haben? diefe Trage 
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laͤßt ſich nicht vernelnen; denn wir koͤnnen die Geſchichte des Cultes 
nicht weiter rück verfolgen. Aber gewiß gehoͤrt er hier mit zu den 
aͤlteſten, pelasgiſchen Culten, der eine Zeitlang zufolge einer Legende 
bei Pauſanias unterdrückt und verdunkelt geweſen, fpäter aber wieder 
erneuert worden und dann in hiltorifcher Zeit mit neuem Glanze 
bervorgetreten ift. Und wohl ift es wahrfcheinlih, daß tyrrheniichen 
gelospen berfelbe feinen Urfprung verdankt (vergl. Müller Prolegg. 
©. 146 ff.). Der Charakter der Gabiren ift urſprünglich wehlmols 
lend, ihnen aber auch Zorn eigen: unerbittlih z. B. find fie gegen 
Frevler ihres Heiligthumes und ihrer Meiben. Als in Naupactus, er 
zählt Paufanias nach älterer Sage, Ungeweihte einft die thebanifchen . 
heiligen Gebräuche verrichteten, erreichte fie bald darauf die Strafe. 
Diejenigen von den Perfern unter Mardonius, welche in das Heilig- 
thum der Gabiren drangen, wurden wahnfinnig und flürzten. ſich ın 
das Meer oder von jähen Selfen herab. Und als Alerander der Große 
das thebanifche Gebiet verwüftete, wurden diejenigen Macebonier, . 
welche in das Heiligthum kamen, durch Blige vom Himmel vernichtet. 
Eo äußerte ſich der Volksglaube über fie. 

Daß bie Cabiren Götter der agrärifchen Fruchtbarkeit waren 
und ald folche mit Demeter und auch fogar mit der Perfephone im 
Verbindung gedacht wurden, erhält feine Beftätigung daher, baß beide 
. Theile anderwärtd gleichfalls mit einander in Verein gebracht werden. 

Zu Antbedon, ebenfalls in Bdotien, fand fi) auch ein Heilig⸗ 
thum der Gabiren und in der Nähe eined der Demeter und Koraz 
in der orphifchen Argonautit werden »die glänzenden Gaben« — 
ein im Alterthume ſtehender Ausdrud für die Gefchente des Feldes 
— der Sabiren in Berbindung mit dem Cultus der Demeter und 
der Derfephone genannt, und nad) Dionyfius von Halicarnaß wurde 
von den Peladgern der Zehnte aller Frucht den Gabiren nebft dem 
Zeus und dem Apollo (ald ähnlichen Segen gewährenden, Unbeil 
von den Aedern abwendenden Göttern) zur Abwehr des Mißwachſes 
dargebracht. | 

Diefer eigentliche, "in. Böotien locale Cabiren s Dienft verbreitete 
fich — man fann nicht beftimmen, in welcher Zeitz Herodot (II, 51.) 
nennt die Peladger ald Träger — unbezweifelt erſtens nach Attika 
bin, wie eine Infchrift bezeugt, fodann nach den unfern davon lies 
genden Inſeln ded agälfchen Meered bei Thracien: Lemnod, Imbroß, 
Samothracien, urſprünglich ficherlich in gleicher Weſenheit als agras 
riſche Damonen, die zur Demeter in nächlter Beziehung ſtehen. In 
Lemnos mochten fie aber auch den Nymphen, die ja ebenfalld den 
Fruchtfegen beförberten, nabe treten. Wenigftend ift irgendwo die Dich» 
tung. vorgetragen, dag Medea in Korinth eine Hungerönoth durch ein 
der Demeter und den lemnifchen cabirifchen Nymphen dargebrach⸗ 
tes Opfer geflillt babe. Zugleich wurden fie hier, wo die Wein⸗ 
cultur zu Haufe war, mit Dionyfod im Vereine gedacht. Bet Eicero 
beißt daber diefer Gott geradezu ein Sohn des Cabirus — eine, wenn 
auch fpäter gedichtete Genealogie, doch wahrfcheintich hervorgegangen 
aus Gemeinſamkeit nicht nur des Begriffer, fondern auch ded Eultus 
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der Cabiren oder Eines Cabiren mit Dionyfod auf jener Inſel. 
Und wenn in einem Fragmente des Aeſchylus dichterifch den Argo- 


- nauten verheißen wird, ned werde Mangel an Eifig fein, Mangel 


auch an Gefäßen wegen der Fülle guten Weines«: fo ift der Grund 
davon nicht der zufällige Umfland, daß die Scene in Lemnos ift, 
wo die Cabiren walten, fondern, wie Demeter und Dionyfod ver« 


bunden find, fo find aus gleicher Urfache diefelben Dämonen, die 


Gabiren, Geber der doppelten Aernte. Ohne innern Grund dagegen 
und hernorgegangen bloß aus dem äußern Umftande, daß Hephäſtos 
gleichfalls auf der Inſel vorzugsweife verehrt wurde, ift die Zuſam— 
menftellung dieſes Gottes mit den Cabiren; denn Hephäftos war 
Gott der Erzbearbeitung mittelft des Feuers. So berichtete Acufi- 
laus, Camillus (oder Cadmilus, Cadmus, der Ordner, der Bereini: 
ger, der Repräfentant theils des Zuſammenlöthens des Erzes, theild 
der menſchlichen und thierifchen Gefchlechtöliebe und der Fruchtbarkeit 
überhaupt) fei ein Sohn des Hephäftos und der Gabrire (Cabiro, 
gebiibet aus dem Namen der Cabiren) geweſen und habe die drei 

abiren gezeugt, diefe aber wieder die cabirifchen (lemniſchen) Nym⸗ 
phen. Beiden fie felbft einmal Hephäfte, fo ift das, vorausgeſetzt 
daß die Kedart der betreffenden Stelle richtig, eine Vergleihung ihrer 
Zwerggeſtalt — denn fo wurden fie dargeftellt — mit der ded Hephäs 
flos. Der fpätere Dichter Nonnus nennt zwei Eabiren, Alfon (der 
Starke) und Eurymedon (der Weitherrfchende), Söhne ded Hephäftos 
und der Gabiro und läßt fie im Dionyfos: Geleit erfcheinen. Hier 
ift nun die VBermifchung der VBorftellungen noch größer. Vom Cul⸗ 
tus auf Lemnos erfahren wir durch fpäte, aber wohl fichere Nach: 
richt, er habe aus Zodtenfpenden, mit myſtiſchen Gebräuchen unter: 
mifcht, befanden. Eine Stelle bei Cicero fagt, daß dafelbft in nächt⸗ 
lichem Bereine Geheimes verehrt würde, durch waldiges Gehege dicht 
verhüllt. Freilich wird nicht ausdrücklich gefagt, daß ſolches den Ga: 


biren gegolten, aber es ift doch fehr wahrfcheinlih. Der römiihe 


Dichter Attius verfichert, die alten Myſterien dafelbit feien mit feus 
fcher Zeier begangen worden. Die Namen der Gabiren auf Lemnos 
und Imbros aber werden von Pherecydes für gebeimnignon erklärt, 
d. b. auf jeden Fall nichts Andres, ald: jene göttlihen Mächte was 
zen dem Bewußtſein noch nicht durch beitimmte Namen und durch 
Kunſt⸗Symbolik im Bilde vergegenwärtigt worden. 

Am berühmteften warb der Gabiren: Dienft auf Samotbracien, 


. obmohl erft in Ipäterer Zeit, etwa feit den Perferfriegen, vornehmlich 


in Folge der Vermengung diefer Gottheiten mit den (laconifchen) 
Dioscuren. Aus Göttern agrarifcher und der Wein-Eultur wurden 
fie zu Schirmgöttern gegen Hunger und Armuth und dadurch end» 
lich überhaupt zu Rettern aus Notb,. aus Krankheit und aus Mee— 
resſturm, gleich alio in legterer Beziehung den. Dioscuren. Ob fie 


dad ſchon in Böotien geweien? In einem Epigramme eines freilich, 


fpäten Dichters (Diodorus) wird ein böotifcher Gabire, bei Darbrins 
gung eined Weihgeſchenkes für Rettung aus Seegefahr, zugleid als 
Abwender der Armuth angerufen. Auf Samothracien aber war 


ne 
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jene Idee die hervorſtechende, die herrichende, ohne daß jeboch barüber 
die urfprüngliche ganz verdrängt worden wäre. Darauf weifen ja 
ſattſam die Myfterien hin, die dort biüheten, und die ja immer auf 
Naturfegen fich beziehen. \ a 

Ein gewiſſer Mnaſeas gibt ebenfalls drei Gabiren an, denen 
biefe Myſterien auf Samothracien gegoltenz er nennt ihre Namen 
Axieros, Ariokerfa, Arioferfos, und fügt zur Deutung binzu: ber 
erfte bezeichne die Demeter, der zweite die Perfephone, der dritte den 
Hades oder Pluto. Gewiß iſt dieſe Deutung an und für fih als 
eine Verwechslung von den Fa li mit den ähnlichen Unters 
göttern falſch; aber fie beweift, daß man ſich die Gabiren dachte ein» 
mal in Bezug auf Aderbau, zweitens als chthoniſche Sötter und in 
beiderlei Hinficht ald in naher Berührung ftehend mit Demeter, 
Perfephone oder Kora, Haded, Hermes. Gene Special⸗Namen lafs 
fen fich übrigend nicht aus der griechifchen Sprache, wie fie und 
vorliegt, deuten: fie müflen aus einer Zeit berrühren, von einem 
Dialekte, von denen und die Kunde fehlt. Drei Cabiren find nun 
wohl auch in Böotien verehrt worden. Dionyfodotus fügt zwar 
den Hermes, d. b. den Cadmilus hinzu, den wir Schon im: Vorher: 
gehenden kennen lernten, und den man gewöhnlich wegen feiner 
Achnlickeit in der Vorftellung mit Hermes verwechfelt hat. Er war 
aber felbft fein Gabire, fondern ein untergeordneter Diener ber gro⸗ 
Ben (chthoniſchen) Götter. Es müßte denn fein, baß die Zahl der 
Gabiren, namentlich die Dreizahl, nicht mit fpeciellen Namen unter: . 
fihieden und gefchieden worden und daher me Verwechslung der 
einzelnen und eine Vervielfältigung um fo leichter möglich gewefen 
fei. Stieg fie ja doch felbft zu ſechs Cabiren und ſechs Gabiriden 
(den lemnifchen Nymphen)! So waren alfo wohl diefe Daͤmo⸗ 
nen urfprünglidy im Einzelnen unbeftimmbar, und meift unbenannt 
eweſen? wie Weiske meint. Indeß kann jene Verſchiedenheit der 
ngabe der Zahl in Deuteleien, namentlich im Synkretismus begrün⸗ 
det fein, je nachdem man fie mit diefen oder jenen Gottheiten in 
. Verbindung brachte. Denn ein andrer Sthriftfleller (Athenio) berichs 
tet wieder, ed gäbe zwei Cabiren, Söhne des Zeus (ald Aethergot⸗ 
te8) und der Electra (der Glänzenden, einer der Pkejaden ober 
Schifffahrtsgöttinnen), Namend Dardanus (ein vermeintlicher uralter 
König des Fleinafiatifchen Landes Dardanien) und Saften (vermeint: 
licher Urahn der Hefionen ebendafelbft); diefe wären aus Phrys 
gien gewelen, hätten den Namen Gabiren vom Berge dafelbii, Cabi⸗ 
zus, befommen und fich nach Samothracien übergeſiedelt. Hier find - 
‚vermengt die Dioscuren, ald die rettenden Götter der leuchtenden 
Sterne oder Elwmslichter — dieß gefchah erft nach Herodot (Lobeck. 
Aglaoph. p. 1212.), doch vor Diagoras, dem Sopbiften (vergl. 
Cic. de nat. dior. III, 37.); denn zu des letztern Zeiten hingen 
im Tempel zu Samothracien viele Wotiogemälde von geretteten 
Schiffbrüchigen — phrygiſche Wefen und die eigentlichen Cabiren. 
Manche erklärten dagegen wieder bie Corybanten (die tanzenden Prie⸗ 
ſter der phrygifchen Cybele) und die Cabiren für einerlei Weſen, für 
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Söhne des Zeus und der Galliope (dev Mufe des Tanzes) und für. 
Diener der Rhea (Cybele) und meinten, diefe wären nad) Samo—⸗ 
thracien gewandert. Pherecydes aber meldete beftimmter, es feien 
auf diefer Inſel neun Gorybanten, Söhne ded Hepbäftos und der 
Cabire, der Tochter des Meergottes Proteud, fo wie drei cabirifche 
Nymphen, ibre Schweitern, und beiden werde Götterdienft ermielen. 
Hier ift wieder Phrygiſches, Lemnifches und Samothraciſches vers 
mifht. Auch Stefimbrotus meinte, die Opferfefle auf Samothra- 
tien würden denjenigen @abiren zu Ehren gebalten, weldye vom Berge 
Gabirus in Berecyntia in Phrygien den Namen erbalten hätten. 
Zu foldem Spynfretiömus mit dem phrygiſchen Gotteödienfte und 
den Corybanten gab Beranlaffung, daß auf Samothrarien die Ge: 
weihten um den Einzumeihenden, der auf einem Throne faß, berums 
tanzten (und aus dem Grunde führt Strabo die Cabiren neben den 
Corpbanten und Zityren Bacchustänzern] auf). Derfelbe wurde bet 
der Gelegenheit mit einer Purpurbinde umgürtet, und man glaubte, 
die Weihe fchüge gegen. die Gefahr des Meeres, und der Geweihte 
erhalte auch fonft, was er wünſche. Es erfcheinen alfo bier Die Cabi⸗ 
ren durchaus ald gute Senien. Mit purpurnen Binden umwand man 
nicht minder die myftifchen Kiften. Auch diefen Geheimniffen waren 
jene närrifchen, unanftändigen Symbole der Fruchtbarkeit nicht fremb.. 

Bon Lemnos Fonnte Eh der Eabiren-Eultus leicht an. die mace⸗ 
donifche Küfte hin verbreiten, und fo treffen wie ihn denn namentlich 
in Theffalonice. Hier hängt berfelbe wieder enger mit dem Dionyſos⸗ 
Dienfte zufammen oder ift vielmehr mit demfelben vermengt worden. 
Die Mofterienfage dafelbft meldete von einem Gabiren, er wäre 


von feinen beiden Brüdern — alfo enthielt die Anzahl der Cabiren 


Feine Gottheiten weiblichen Gefchlechted, und folglich find. die oben 
angegebenen Deutungen des Mnaſeas auch darum falſch — welche 
tie Sage, in Folge des oben angebeuteten Grundes, zu Corybanten 
flempelte, todtgefchlagen und ‘am Olympus begraben worden, wie 
von den Titanen Dionyfos (dad Symbol der aufhörenden Fruchtbar⸗ 
Beit der Natur im Winter). Die Xheffalonicher aber flehten mit blu⸗ 
figen Händen zu dem blutigen Gabiren, weldyen Glemend von Aleran- 
dria foneretiftiich geradezu Dionyfos nennt. So follten auch die zwei 
Brüder die heilige Kifte — in den Mpfterien fo oft vorfammend — 
der Fruchtbarkeit (mit dem dem Dionyfos zugehörigen Symbole) nach 
Tyrrhenien gebracht und dort beides zu verehren gelehrt haben. Se 
eng verbunden dachte man fi da den Dionyfod mit den Cabiren; 
er ward felbft zum Gabiven, wie oben Demeter, Perſephone, Hadeb. 
Aber diefe Verbindung deutet ſichtlich auf Feinnifche — denn 
auf der Inſel fanden wir beide Culte vereinigt, den Cult des Wein⸗ 


gottes und den Cult der agrariſchen Cabiren. Manche Kirchemväter 


erzählen auch noch von den-brei Cabiren — fie nennen fie wieder 
Corybanten — die zwei Brüder hätten dad Haupt ded Gemordeten 
in Purpur gehüllt und es bekränzend in die Erde gegraben, es auf 
einem Erzsichilde dann zum Olympus tragend. Die Priefter derfel: 
ben verböten Eppich ſammt der Wurzel auf den Tiſch zu ſetzen, weil 
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dieſer aus dem Blute des Gemorbeten entflanden. Hier waren bei 
folder Sage und ſolchem Gebrauche unbezweifelt gewifle religiöie 
Anfichten und Geremonien im Spiele. 

Gabiren:Dienft finden wir auch in Pergamum. Es ift nicht uns 
wahrfcheinlich, daß derfelbe ein Abzweig ded famothraciichen geweſen 
ift, der ja fo berühmt in fpäterer Zeit war, daß wohl ein Küftenfirich 
in dem gegenüberliegenden Afien denfelben annehmen konnte. 

Vebrigens war die VBorftellung, die man von dem wohlthätigen 
Walten der Cabiren, namentlich auf Samothracien, hatte, ziemlich 
allgemein. Es kommen Fälle vor, wo ihnen ein römifcher Feldherr 
(Marcelus) Weihgeſchenke fendet (für feinen Sieg), wo eine Schöne 
flehet, ihren treulofen Geliebten zu beftrafen, und wo bei den Myſte⸗ 
rien Liebesverhältniffe angelnüpft werden. Bor Allen freilich brachten 
ihre Gaben die Schiffenden dar, entweder die in See ftechen weliten, 
oder die dem Sturme entronnen waren. Die Myfterien auf Samo- 
thrafe gehörten zu den berühmteften Snflituten ihrer Art: fie nehmen 
die mächfte Stelle nach den Eleufinien ein. Und fie blieben nicht ohne 
Einfluß auf Religiöfität bei ihrer Heiligkeit, auch nicht auf Morali- 
tät überhaupt. Bekannt ift (vergl. Lobeck. p. 1290 sq.), daß Alle, 
welche eingeweibet fein wollten, erſt fich rechtfertigen mußten, ob: fie 
kein Verbrechen begangen hätten, und für den Fall ſich fühnen ließen. 

Herodot glaubte in den zu Memphis verehrten Söhnen des Phtha 
— er dachte an die lemnifchen Gabiren — die hellenifchen Gabiren zu 
finden. Man erkennt bier wieder den Xegyptomanen und Synkretiſten. 

In den Zeiten ded größten Synkretismus, alfo zur Römerzeit, 
og man in da& Bereich der Gabiren ferner a) die Anafes, die man 
ja audy mit den Diodcuren vermengt hatte, b) die römifchen Salier 
- (wegen bed Zanzend) oder Penaten (nicht minder Beſchützer und 
wohlmollende Senten), die ja Aenead mitgebracht haben follte, und 
woher tonnte er fie befjer entnommen haben, ald aus Samothracien, 
von den Eabiren? c) die acht phöniciichen Götter in Berytus, die 
Söhne des Sydyk (ded Weilen, d. h. der Weisheit), unter denen 
auch ein Heilgott (ein Asklepios nach griechiicher Sprache, Esmun 
in phönizifcher) vorkam, welche man wahrfcheinlich ebenfalls fich al& 
wohltbuende Genien an Ort und Stelle dachte. | 

Wir haben feine Abbildungen der Cabiren mehr, die wir. wes 
nigftend mit vollem Rechte dafür ausgeben Fönnten, Münzen etwa 
ausgenommen. Doch find diefe Götter im Alterthume wirklich darge 
fiellt gewefen und zwar in Zmerggeftalt, wie wir ſchon oben erinners 
ten, aus dem Grunde, weil fie auf Schiffen als Schutzgötter dienten, 
wo man nur Zwergidole brauchen konnte. Durdy römifche Schrift« 
fleller erfahren wir, daß auf Samothracien die Erzbilder der zwei 
großen Götter — bier werden alfo wieder zwei Gabiren erwähnt, 
wie es zwei Dioscuren gab — vor ben Thüren (oder vor dem Has 
fen; die Lesart nehmlich ſchwankt zwifchen portas und portus) ges 
flanden. hätten, Unter jenen zwei großen Göttern kann niemand 
andere ald nur die in Dioscuren verwandelten Gabiren verfteben, 
Woraus denn von neuem erhellt, wie ſchwankend überhaupt die Zahl 
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der letztern geweſen, wie dieſelben eigentlich nur in der Vorſtellung 
exiſtirt haben ohne jegliche Zahlbeſtimmung. Manche wollten unter 
jenen den Zeus als den Altern und den Dionyſos als den jüngern 
Gott verſtehen. So fafelte-man im Alterthbume bei der Auffaſſung 
eines religiöſen Gegenſtandes der Vorzeit. Hiernach wären die Gabi: 
ren auf Samothracten nichtd weniger denn ald untergeordnete Götter 
verehrt worden. Spuren von dem Beſtehen der Myſterien auf diefer 
Inſel finden wir übrigens noch zu Libanius’ Zeiten. 


— — — 


10. Hyacinthus. 


Auch dieſer aͤcht ſpartaniſche Cultus hat die Farbe eines chthoni⸗ 
ſchen. Iſt es richtig, was Heſychius ſagt, daß man für voͤerido, ich 
regne, auch geſagt bat axicco, und fagten vielleicht die Dorier fo: 
ſo haben wir den Schlüſſel zum Folgenden, und Hyacinthus iſt eigent⸗ 
lich der Regen, apotheoſirt der Rgengott, der Gott der Fruchtbar⸗ 


keit, der angerufen wird in der Jahreszeit, wenn die Gewächſe am 


meiften der Gefahr ausgefegt find, der Gluth der Sonnenftrahlen 
zu erliegen. 

In Laconien ward zu Amyclä und zwar von den Spartanern, 
die dahin vielleicht auf der fogenannten hyacinthiſchen Straße zogen, 
ein Feft gefeiert im Sommer, im Monat Helatombeus, nad) dem 
längften Tage. Es bieß die Hyacinthien und galt, dem gemeinen 
Glauben nah, dem Apollo und dem Hyacinthus. Es währte- drei 
Tage. Am erften war Zrauer und Zodtenopfer. Im amycläiſchen Hei« 
ligthume fand ein gewaltiger Thron mit mehreren Sigen, darunter 
einer für das Standbild des amyeläifchen Gottes, d. i. Apollo's, der 
bier fpeciell als der erfcheint, welcher bie Vegetation der Pflanzen 
vernichten Tann, alfo wahrhafter Apollon (in Bezug auf die Natur) 
ift, nicht gerade als Sonnengott! Die lag jedoch die letztere Vorſtel⸗ 
lung nicht fo fern. Im Fußgeſtell deflelben Thrones, welches die 
Form eined Altars hatte, war, wie ed hieß, Dyacinthus’ Grab, und 
in dieſen fogenannten Altar brachte man durch eine eherne, links bes 
findliche Thür jened Zodtenopfer, welches allein dem Hyacinthus galt. 
An jenem Alter waren Demeter, Kora, Pluto oder Hades, die Mois 
ren und Horen gebildet, desgleichen Dionyfos, Semele, Ino, Aphros 
dite, Athene, Artemis. Hyacinthus felbft aber war mit feiner vers 
meintlihen Schwefter Polyboie (Bielnährenden) fo dargeftellt, wie 
wenn fie -beide durch jene Gottheiten in den Himmel gebracht würden. 
Dtfr. Müller bemerkt in Bezug auf diefed Kunftwerk mit Recht, wie 
deſſen »Verfertiger noch die völlige Kenntniß der Cultus-Idee inne 
gehabt zu haben fcheinen.«e Nach jenem Zodtenopfer fand am nehn- 
lichen Tage noch ein flille8 Opfermahl flatt, ernft und gemeflen, ohne 
Kränze und Gefänge. Auf den Zrauertag folgte ein beiterer, dem 
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Apollo geweihter Feſttag; ihn eröffnete eine Procefflon, die von einem 
befondern Beamten geleitet wurde, und an welcher alle Amyclaͤer, 
der größte Theil der Bevölkerung Sparta’8 und viele Ummohnende, 
eſchmückt mit Epheufränzen, Antheil nahmen und dem Gott einen 
dan oder Hymnus fangen in anapäftifhen Rhythmen, - unter Ber 
gleitung von Flöte und Zither. Wahrfcheinlih war dad Ende dieſes 
Aufzuged bie Darbringung eines Gewandes an den Gott, das ſpar⸗ 
tanifche Frauen eigend zu dem Feſte gewebt hatten. Hierauf. 
wurde eine anfehnliche Anzahl von Opferthieren gefchlachtet, und der 
Reſt des Tages bis in die Nacht hinein in Freuden und Schmaufes 
reien und allerlei Kurzweil verlebt. Denn Aufzüge von Zünglingen 
auf geſchmückten Pferden wechfelten mit Wagenrennen, pantomimis 
fhen Zänzen, Volksliedern, und mit ber Umfahrt der Jungfrauen 
auf zierlihen und ſchoͤn becorirten Korbwagen (Ganathren). Die 
Bürger der Stadt bewirthen ihre Freunde und Bekannten, und felbft 
ihre SHaven. Alles fol fidy freuen. Auch darf Keiner beim Opfer 
fehlen: ‚die Stadt wirb ganz öde, da Alles zum Schaufpiel eilt. 
Den dritten Tag fühlten ohne Zweifel Wettipiele aus zum Andenken 
an ben Hyacinth: namentlich Discuswerfen und Wettlaufen in voller 
Rüftung. Nächtlicher Zeftfreude erwähnt. Euripides. 

Ein legendenartiger- Mythus follte und wollte fpäter den Cul- 
tus durch eine Erzählung erklären und machte nun aus dem Hyacin⸗ 
thus einen Liebling des Apollo, ben dieſet durd bie Veranlaffung 
des eiferfüchtigen Sturmwindes Boreas beim Discuswerfen tödtet, 
und dem zum ehrenden Andenken er aus feinem Blute die Blume 
gpacntbe (die blaue Schwertlilie?) mit der Bezeichnung auf ben 

lättern A, Av ober “T habe entfprießen laffen. Es lag aber in 
dem ganzen Zefte fein andrer Sinn, ald ein Gebet an den Apollo, 
nicht durch große Sonnengluth die Aernte — — 
gen zu ſenden. Darum dieſe Art, von € i 
Amyclad warb Hyacinth, weil ihm, das Fe| . 
und zu feiner Mutter wurde die Diomede | \ 
gedichtet. 

Die Spartaner hielten das Zeft tiber 
eines Krieged verfäumten fie ed nicht. Au: B 
nad) ihren Colonien, fo 3. B. nach Tarent, über. Und felbft nach 
Attita hin muß er ſich verbreitet haben; denn im attifchen Legenden 
ift von hyacinthiſchen Jungfrauen bie Rebe, die zu Töchtern des Erech- 
theus gemacht und auch wohl mit ben Hyaden verwechfelt wurden, 
nicht, wie Lobeck meint, aus Unverfiand der Mythologen, fondern 
weil zwiſchen biefen Weſen in der That ein innerer Zufammenbang 
der Vorftellungen eriftirte. 
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III. 


Die Gottheiten des Wafferele⸗ 
mentes. 


A) Die Nymphen. 


Sie bilden den Uebergang von ben Gottheiten bed feiten lichten 
Oberreiched zu den Gottheiten des Waſſerelementes, indem fie auf 


dem Lande leben, ihrer Natur nach aber bereits zu den Gottheiten 


bes feuchten Elemente gehören. Ihr Name bedeutet urfprünglich 
die Verhüllte, Berfchleierte, Daher dad Mädchen, die Zungfrau übers 
haupt, weil fi im Altertbume die unverbeiratheten Mädchen zu 
verfchleiern pflegten, wenn fie fich Öffentlich zeigten. Nun gefchieht 
ed an feuchten Stellen im Freien oder auf Bergen, daß die daſelbſt 


- auffteigenden Nebel nicht felten Seftalten bilden oder den furdhtfamen 


Menſchen zu bilden ſcheinen, aͤhnlich den verichleierten Mädchen. 
Aber das Leichte, Das Schwebende, das Aetherifche diefer Geftalten 
ließ felbige als übermenſchliche Weſen denken gleich unfern een 
und TBafferniren und Elfen. Man dachte fie fih nun zumeift nicht 
bloß als unfchädliche, fondern als gute, milde, liebliche, wohlthätige 
Genien, ganz angemeflen dem zarten Elemente, das fie repräfentiren, 
und dem zarten Sefchlechte, dem fie angehören follten. 

Der Glaube an fie war gewiß fehr alt und wohl eben fo ihr 
Cultus. Wo er feinen Urfprung genommen? in weldyem Theile von 
Griechenland? ift nicht bekannt; doch gab es folchen im nördlich 
gelegenen Dodona; die epifche Poefie bei Homer kennt ihn, und nicht 
eben als fpärlidh. 

Man ftellte fich dieſe Göttinnen der feuchten Dünſte, des Nebeld 
vor als weilend theild auf Bergen, welche ja fo haufig mit Düniten 
umgeben find, theil8 in Wäldern und Hainen, theilö fpeciell in ein- 
zelnen Bäumen, theild in (feuchten) Grotten, theild in Thaͤlern, theils 
an quellenreihen Dertern, theils an befondern Quellen und an oder 
in Slüffen und Seen und fogar im Meere, und hiernach führen fie 
die Namen Dreaden, Alfeiden, Dryaden (zu denen auch wohl die 
Echo gehörte) oder Hamadryaben (zugleich mit dem Baume Vereinte), 
Napäen, Auloniaden, Najaben, Krenaͤen oder Pegäen, Potamibden, 
Limnaden. Hier dachte man fie fi) nun gemeinhin‘, ald förderten 
fie durch Hervorbringung der feuchten Dünfte theild die Bewäflerung 


414 


ded Landes durch Quellen, Bäche, Brunnen, Flüſſe, theils das 
Wachsthum der Pflanzen, der Bäume und deren Früchte, des Gras 
ſes, der Triften, der Blumen und darum auch des Wildes und der 
Bere, und eben fo der jungen Menichenmwelt, der Säuglinge und 
inder, und ald wären fie Die Wohlthäterinnen der Menfchen und 
Thiere“). Sie freuen fih, wenn Regen die Fluren erquidt, und 
lagen, wenn dieſe dürften, wenn die Bäume ihre Blätter verlieren. 
So fliehen fie denn in nahem Verkehr mit Zeus, dem Regengotte 
und dem Gotte der Fruchtbarkeit, infofern felbige vom Aether, von 
der Witterung abhängt, und werden fogar zu deſſen Zöchtern, ferner 
mit Dione, dem weiblichen Principe der Fruchtbarkeit (3.3. in Dos 
dona), mit den Horen, mit Dionyfos, dem Gotte ded Mein: und 
Shftbaued, mit Demeter und Kora, mit Artemis, der Wildernaͤh⸗ 
rerin und Jägerin, mit Apollo, als heerdenbefchirınendem Gotte, mit 
Pan und Hermes (in gleicher Beziehung), mit Pofeidon, als Quell» 
und Waffergotte. Allein fie fpielen dabei (ald junge weibliche Weſen 
edacht) eine untergeordnete, dienende, begleitende Rolle, find indeflen 
jugendlich fröhlichen Mefend. Sie Ihwärmen mit Pan auf den Flu⸗ 
ren, mit ber Artemis auf ihren Iagden, mit Dionyfos fammt den 
Silenen und Satyrın im bacchiſchen Zuge umber, balten mit den 
— mit den Chariten Reigentaͤnze, und was dergl. liebliche Vor⸗ 
ellungen mehr ſind, die ſie als liebliche Weſen charakteriſiren, und 
die hier abermals von der geitateit des Geiftes bei den Griechen 
zeugen. Sa! die mythiſche Dichtkunft läßt fie wie Kindermadchen 
den Zeus, den Dionylos erziehen. Bei Dichtern heißt ed von ihnen 
auch wehl, fie wären fonit thatig, fie pflanzten Bäume, fpännen 
und webten in ihren Grotten auf fleinernen Webeftühlen, 3.3. purs 
purne Gewänder, und walteten alö freundliche Genien über das Ge- 
{chi der Menſchen. | 
. Weil mande Quellen für begeifternd gehalten wurden: fo wur: 
den auch die Nymphen zu ſolchen Göttinnen, die. da begeifterten, 
und zwar entweder zum Weiffagen und Drakeln oder zur Dichts 
funft und zum Geſange. Darum ftellte man fie mit Apollo zus 
fammen, fagte 3. B. von ihnen, fie hätten den Apollo erzogen, 
und verzüdte oder begeifterte Wahrlager, Priefter u. ſ. w. bießen 
yuupoinreor oder Söhne von Nympben, 3. B. der Seher Tirefias 
ein Sohn der Nymphe Chariklo. Ja! ed ift nur zu wahrfcheinlidh, 
daß fich hieraus dee Mufens Dienft entwidelt bat, wie wir oben 
dargethan. | 
Andere Quellen find heilend und die Gefundheit erhaltend. 
Darum wurden die Nymphen, ald Borfteherinnen derfelben, auch in 
den Kreis der medicinifchen Götter aufgenommen, traten nahe der 
Hygieia und dem Asklepios. Nicht minder folten fie dem Herakles 
die warmen Quellen (auf Sicilien) geöffnet haben. 


) Eie heißen daher: Aygıades, airoxai, Yalıaı, XAPROTEOPOr, 
x0vpOTpOyOL, ERıUM)iÖEg, YHOTIÄL. 
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Folgende Stätten werben und ausbrüdlich genannt als Stätten 
ihrer Verehrung: Dodona (mit Zeus und Diene), Nyfa (mit Dies 
nyſos), Lemnos, Attila (im Thale ded Iliſſus), Megara, zwiſchen 
Sicyon und Phlius (zuſammen mit Dionyſos, Demeter und Kora), 
in Elis (ſehr häufig), auf Ithaka, auf dem triopiſchen Vorgebirge 
bei Cnidus (nebſt Apollo, Poſeidon, Dionyſos und Demeter) u. ſ. w. 

Geopfert wurden ihnen als freundlichen Weſen Ziegen, Laͤmmer, 
Milch, Oel. 

Im Aeußern ſtellte man ſich dieſelben als jugendliche Schönen 
vor; daher fie vornehmlich im Gefolge der Aphrodite (der Göttin 
weiblicher Schönheit) und_der Artemis (der Göttin der Jungfräuliche 
keit) ericheinen oder ald Mütter der Eroten. So hat fie auch bie 
Kunſt dargeftellt, und zwar entweder unbekleidet oder halb und leicht 
bekleidet, gruppenweife zufammen mit Pan und, in Beziehung auf 
. warme Quellen, mit dem Athleten: Heros Herakles, und zuweilen tans 

zend und fingend. 

Weil fie als überall lebend gedacht werben fonnten: in und 
am Meere, an Baͤchen, Flüſſen, fo dichtete man häufig eine Nymphe 
zur Urmutter von Einwohnern oder zur Urſache von Namen einer 
Stadt, eined Landes u. f. w., fo 3. B. die Cyrenaͤer eine Nymphe 
Gyrene, die Rhodier eine Nymphe Rhodus oder Rhode, von welcher 
fie abftamınten, welche ihrem Lande die Benennung gegeben. Und 
beim yplöglichen Verſchwundenſein eines Menfchen, ed ſei nun wahr 
oder erdichtet, benuste der Mythos fie, um foldye durch fie geraubt 
werden zu lafien, z. B. den Hylas. 

Zu ihnen rechnen wir \ 


1. Die Hyaden. 


Die Hyaden find urfprünglich gewiß auch ald Nymphen gedacht 
worden, und zwar als folche, die ben Regen ſpenden ("Tas von vw). 
Solche Regennymphen wurden nammtli in Dodona neben dem 
Regen⸗Zeus verehrt. Won ihnen warb vorzugsweife erzählt, fie haͤt⸗ 
ten den Dionyſos auferzogen und als Ammen den jungen Zeus ges 


flegt. 

Aus Regen: Nymphen wurden fie dann zu einem Geſtirn. Nehme 
lich bei näherer Betrachtung des geflirnten Himmeld im Verein mis 
der Witterung gewahrte man, daß, wenn dad Sternbild am Kopfe 
bed Stieres, welches aus einem Sterne erfier Größe, aus vier Ster⸗ 
nen dritter und einigen vierter Größe befteht, gleichzeitig mit ber 
Sonne aufging, Regen und Sturm obzumalten pflegte. Darum 
nannte man bdaflelbe die Hyaden, machte foldhe zu Schweitern der 
Plejaden (eines andern Sternbildes) und zu Töchtern des Oceanus 
oder des Meliffeus (Honigmanned), weil der Regen dad Wachs⸗ 
thum fördert und füße Nahrung gewährt, deren Symbol die Bienen 
und ber Honig’ find. Andere genealogifiren über fie anders. Auch 
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tiber ihre Anzahl ſtimmen die Schriftfteller nicht “überein. Thales 
foll zwei angenommen haben, Euripides bat drei, Achäus vier, He: 
fiod fünf, Spätere ſechs, am gewoͤhnlichſten hat man fieben genannt. 
Nicht minder zwielpältig war man binfichtlic ihrer Namen. End: 
lich bieß es mythiſch, Zeus habe fie, die urfprünglihen Nympben, - 
and Dankbarkeit wegen ber Erziehung feined Sohnes Dionyjod unter 
die Sterne verſetzt. 
Sb fie wirklich ald Sternbild verehrt worden find, das iſt 


‚noch fehr die Frage. 


— — 


2. Die Plejaden. 


Das Wort kommt her von no, ih ſchiffe. Die Plejaden 
find ohne allen Zweifel urſprünglich ebenfalld eine Art Nymphen ge: 
weſen, von denen man glaubte, daß fie, ihr eigentliches Element, 
das Waſſer, beberrfchend, den Sciffenden günftig waren. Wenn 
dann die Schifffahrt nady Vergang ded Winterd wieder anhub, da 
wurden fie wohl angerufen von denen, die da wollten in See ftechen, 
und wenn fi) die flürmifche Sahreszeit einftellte und die Seefahrt 
beendet und man glüdlih in den Hafen eingelaufen war, dann 
brachte man ihnen wohl Danfopfer dar. Bei der Wichtigkeit, welche 
die Edhifffahrt für die Bewohner Griechenlands haben mußte und 
wirflich hatte, Eonnte der Glaube an folche Gottheiten gar leicht ent» 
fiehen, wie wir ſchon bei andrer Gelegenheit gefehen. 

Als ſolche Göttinnen werden fie uns indeffen nicht mehr ge: 
nannt in den und bekannten Schriftftellern; bier erfcheinen fie viels 
mehr, fhon bei Homer und Hefiodus, als Gefammtheit jener Sterne, 
die man unter dem Namen des Siebengeitirnes kennt. Mit _deffen 
Untergange ſchloß ſich nehmlich ‚für die Griechen die Zeit der Schiff 
fahrt, mit ihrem Aufgange begann fie. Es ift hiernach denkbar, 
daß ein Uebertragen des Namens auf das Geſtirn flatt gefunden hat. 
Die umgekehrte Annahme ift unmabrfcheinlich. Sener Sterne aber 
find fiebenz; fo mußten denn auch nun der Plejaden fieben fein. 

Sie heißen der genealogifirenden Mythologie Töchter ded Atlas 
und der Dceanide Plejone (welcher Name offenbar aus dem Namen 
des Geftirned erfunden ift) oder der Dceanide. Aethre (Himmels⸗ 
heitre), alfo Schweftern der mit ihnen der Stellung am Himmel 
zufolge verwandten Hyaden. - 

Der Mythos von ihnen fpielt theils in Böotien, theild in Ar⸗ 
cadien. Zu jenem hat Anlaß gegeben, daß man fie in Verbindung 
gebracht hat mit Drion (dem Sternbilde neben dem Siebengeſtirn), 
diefer aber, wegen feiner Aehnlichkeit, mit dem Namen Hyria (einer 
böotifchen Stadt) in Gedanfenverbindung gerathen if. Nun ward 
Drion zufolge des Bilde, was ſich die Phantafie der alten Griechen 


u} 
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aus ben das DOriondgeftirn bildenden Sternen gefchaffen hatte, als 
ein großer, riefiger Jäger gedacht, und vor feinem Geftirn bewegt ' 
fi fünf Monate lang dad Geſtirn der Pleiaden her. So dichtete 
denn die productive Phantafie der Griechen: bie Plejaden wären 
Sagdfreundinnen der Jagdgöttin Artemis geweſen, alfo Teufche Jung⸗ 
frauen. Da hätte dee wilde Drion.-fie nebft ihrer Mutter Plejone 
fünf Jahre lang — der Mythos macht hier aus Monaten Jahre — 
verfolgt, bis fie endlich auf ihr Flehen in Tauben — bier Fam der 
bichtenden Phantafie wieder die Aehnlichkeit der Namen IM.eddes 
und nelscades in den Wurf — verwandelt und fobann als Sieben: 
geftirn an den Himmel verfegt worden. Andere Mythographen, ges 
wiß auch aus dem alerandrinifchen Zeitalter, das fruchtbar geweſen 
an folchen aftronomifchen Mythen, Dichteten wieder: aus Schmerz 
über den Tod ihrer Schweftern, der Hyaden, oder über das Geſchick 
ihred Vaters Atlas, des Himmeldträgerd, hätten fie fich felbft dem 
Tod gegeben und wären darauf ald Sternbild zum Himmel aufges 
hoben worden. 

Wohin man die Plejaden ſich fenten fahe, da konnte und mochte 
man ihre Heimath, ihren Geburtsort hin verfegen. Die Beftimmung 
bing von dem localen Gefichtöfreife des Erzählerd, des Mythologen 
ab. Nun war dad für Arcadien der Berg Cyllene, und um die 
Sache noch näher zu vermitteln und wahrſcheinlicher zu machen, 
ließ man, nach rationalifiifch-pragmatifirender Weife, den Atlas dort 
zu Lande König geweſen fein. Andere nannten flatt des Collenes 
Berges den Berg Thaumaſion (Wunberberg), ebenfalld in Arcadien, 
»pielleicht, weil ihnen der Wunderberg für die wunderbaren Plejaden 
geeigneter ſchien« Genug! hieran bing fich der arcadifhe Mythos 
und wußte nun zu erzählen: ein heimifcher König, genannt Atlas, 
hätte die Plejone geeblicht und mit ihr auf jenem Berge folgende fie 
ben Zöchter, die Plejaden, gezeugt: Alcyone (dev Name hergenoms 
men von dem Alcyon, dem Eisvogel, welcher durch fein Erfcheinen 
im Frühlinge, wenn die Schifffahrt eröffnet wurde, und durch fein 
Brüten zur Zeit, wenn die See am ruhigften zum fein pflegte, leicht 
mit der Schifffahrt in Verbindung gedacht werden fonnte), Merope 
(Menfchenkind, eis allgemeiner Name; fie fellte denjenigen Stern vor; 
welcher den Griechen unfichtbar biteb, weßhalb man dichtete, fie hielte 
fich verborgen, weil fie fi fchäme ob. ihrer [vermeintlichen] Vermäbs 
lung mit Siſyphus), Celäns (die. Dunkle; foll damit vielleicht das 
dunkle Negengewölf angedeutet werden, dad die Plejaden im Frühling 
aus dem Welten herführen?), Electra (die Glänzende; eine pafjende 
allgemeine Bezeichnung für jeden Stern), Sterope (die Bligende), 
Zaygete (entlehnt vom Berge Taygetus im benachbarten Laconien), 
Moja (bie Amme, Mutter, hierher, gezogen wegen des arcadiichen 
Mythos, der den Hermes in Arcadien auf bem Berge Cyllene vos 
Zeus und der Maja geboren werben laßt). = 
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B) Flußgötter. 


Es iſt wohl anzunehmen, daß all bie Flüſſe ſpeciell in den Ges 
enden, wo fie floſſen und wo Hellenen wohnten, verehrt worden 
eien, aber nur fpeciell dafelbft. Darauf weifen eine ziemliche Anzahl 
von Münzen bin. Man dachte fie fi ‚und ftellte fie dar je nach 
der phyſiſchen Größe und ber poetiihen Würde und dem Segen, 
- den der Strom dem Lande bradyte, oder nach dem Gefchlechte des 
Namens bald als greife Männer, bald ald Zünglinge, bald (body 
felten) auch ald Frauen mit Urnen, Füllhorn, Schilf, und an die rein 
menfchliche Figur reiht fich, befonderd in den ältern Bildungsweiſen, 
unter mannigfaltigen Abwechdlungen oft bei demfelben Strome die 
Stiergeftalt theild durch bloße Hörner, theils durch einen Stierleib 
mit Menfchenhaupt, theild durch völlige Stierbilbung an. Die fort: 
ftoßende Gewalt der Wogen eines Fluſſes — Andere wollen zwar bier 
das das Erdreich befruchtende Element verſtehen — konnte nicht paf: 
fender fombolifirt werden. Ströme und Deren Namen benuste man 
im Alterthume häufig, um die Genealogien der Urahnen eined Volkes 
zu erweitern und länger fortzufpinnen. UWebrigend wurden die Fluß- 
Ötter indgemein aus weißem Marmor gebildet; nur zur Bildung des 

ils nahm man ſchwarzes Seftein, zur Erinnerung an defjen aͤthio⸗ 
pifchen Urfprung. Unter all den Flüſſen aber, welche den alten Grie- 
hen bekannt geweſen find, hat Feiner weiter, fo viel wir wenigftend 
wiflen, eine Gultusverbreitung über bie engen Grenzen feines Landes 


. 


binaud erfahren, al8 der 


Adelous. 


‚ Dieß war bekanntlich der Grenzftrom zwiſchen dem alten Aeto⸗ 
lien und Acarnanien, entipringend auf dem Berge Pindus, fich ers 
gehen in das ioniſche Meer. Er galt der Umgegend ald vorzüglich 
eilig: man ſchwur bei ihm, rief ihn an in Gebeten und bei Opfern, 
und dad Orakel zu Dodona, nicht fern davon errichtet, pflegte ges 
woͤhnlich all feinen Ausſprüchen ben Befehl hinzuzufügen, dem Ache⸗ 
tous zu opfern. Darum: feine Verehrung außer bei den Epiroten, 
Aetolern und Ararnanen, auch bei den Dymdern in Achaja, bei den 
Athenienfern, namentlih in Oropus, beim. Flechen Rhus in Mega: 
rid, auf Sicilien, in Metapontum in Unteritalien. und endlich auf 
Rhodus. Er hatte, an dieſen Dertern minbeftens Altäre. Er warb 
aber dafelbit nicht immer verehrt ald Stromgott, fondern im allges 
meinen Sinne auch, und wehl.meiftentheils, ald-Repräfentant bed 
füßen Waſſers. nd a 
Aus dem Grunde läßt ſich nicht minder erflären, warum Ache⸗ 
lous in der griedhiichen Sage keine unbedeutende Rolle fpielt. Na- 
mentlich ift der Mythos von feinem Kampfe mit Herakles ein fehr 
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bekannter: berfelbe darf wohl als bloße bichterifche Fiction’ gelten und 
mag feine locale Veranlaſſung haben. Ä 

Hirnnſichtlich der Fünftlerifchen Darftelung wiffen wir aus Paus 
fanias, daß ſich in Olympia, in der dafigen Schakfammer der Mes 
garer, eine vom Künftler Dontas gefertigte Statue ded Stromgottes 
efand, gehörend zu einer Gruppe, wie berfelbe mit Herakled kämpfte. 
In der Geftalt eined Stiered mit einem Mannesantlig und langem 
benesten Barte erfcheint er auf acarnanifhen Münzen, als gehörnter 
Greis mit Schilf und Patere auf einer Münze von Metapont, 


4 


CO Meergottheiten 


Das Meer mit feiner geheimnißvollen Tiefe, mit feinen ungeheus 
ren Bewohnern und Wundern Eonnte den an ihm wohnenden, von 
ihm umgebenen Griechen wohl veranlaffen, felbiged auch mit über: 
menfchlihen Weſen anzufüllen. Doc waren und blieben die meiften 
berfelben bloße Dichtungen der Phantaſie, gingen nicht wirflich in den 
Gultus über, 3.3. ein Proteus, Phorkys, Triton, Nereus, Amphitrite, 
Tethys ıc. Nur von folgenden läßt fich eine Verehrung nachweifen: 


x 


1. Palämon. 


Eiin ſehr dunkles, ſchwer zu erflärendes Welen. Der Name bes 
deutet »den Ringer. Damit fcheint übereinzuftimmen, daß Paldmon 
zu einem Sohne des Herakles (des Athletengotted) gediehtet ward, 
und ihm zu Ehren die ifthmifchen Spiele (von Seiten der Corinther) 
gefifter heißen. Wenigftend war ihm ein Kampffpiel daſelbſt mit 

elinos (Eppich) = Kränzen, geweiht. Auf dem Iſthmus fland für 
ihn ein Zempel, Palämontum genannt, deögleichen ein Altar am 
einer Stelle ded Geſtades bei Corinth, unweit des Fleckens Cromyon 

bei einer Pinie. In jenem Tempel befand fich. feine Bildſaͤule neben 
der des Pofeidon und der Zeucothea, zum ficherften Anzeichen, daß er 
in Bezug auf dad Meer verehrt wurde. Und wirklich ift er als 
Meerdbämon, der den Schiffenden hülfreih wäre, gedacht worden. 
Aber man dachte fi) ihn zumeift ald ein büfteres, myſteriöſes Weſen, 
den man fühnen müßte, weil er Seefahrenden auch den Tod brachte. 
Ihm wurden baher ſchwarze Stiere geopfert. Auch befand fih auf 
dem Iſthmus, für ihn eigens erbaut, ein unterirdiſches Heiligthum 
(Brayıornpıv). Mer dafetbit falich gefchworen, entging nicht ‘der ge: 
willen Strafe des Meineides. Palämon war infofern zugleich unter 
trdifcher, firafender, ein ethifcher Gott. Cine Nachricht, freilich ans 
fpäter Zeit, darum aber nicht gerade verdächtig, meldet, daß derfelbe 
auch auf Tenedos verehrt voorden fei, und zwar durch < pier bon 
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Kindern, was nicht minder auf Sühnungen hindeutet. Auf einer 
noch vorhandenen Gemme, die den Iſthmus darftellt, fieht man in 
der Mitte den Pofeidon, darüber links einen Meergott, den Pald- 
mon tragend, rechts die Aphrodite Euploia (eine glüdliche Seefahrt 
gewährende), oben auf einer Säule den Eros, neben Pofeidon Rofle, 
. die zum Agon fommen. Eine Hindeutung auf die ifihmifchen Spiele, 
aber zugleich auch wieder eine auf das Weſen des Palämon als 
Meergotted, als günflige Seefahrten verleihenden Damond. Daß zei- 

en Pofeidon und Aphrodite Euploia deutlih an. Auf Münzen 
Behr man jene Palämonium und darin ald Cultushild einen Kna⸗ 
ben auf einem Delphine liegend, dahinter eine Pinie. Wer kann 
das anders fein ald Palaͤmon? 

: Hält man died Alled zufammen: fo fommt man auf bie Ver⸗ 
muthung, Palämon wäre eigentlich Poſeidon felbft, der, ald ihm bie 
ifthpmifchen Spiele geweibe worden, den Beinamen Palämon als 
dem Vorſtande ded Ringens und der Ninger erhielt. Nachmals dich: 
tete man daraus eine befondere Gottheit, ohne ihr die eigentliche We⸗ 
fenheit, die ded Meergotted Pofeidon, des gewaltigen, fchredlicyen, 
den Seefahrenden gefährlichen, zu nehmen. 

Die Sage bat fehr ſchön mit ihn gewaltet: fie hat ihn zum 
Sohne der Waſſer⸗ und Meergöttin Ino gemacht und in die My⸗ 
thologie derfelben verwebt. Da mußte denn er, der zu Lande verehrt 
wurde als ein olympifchsgöttliches Welen, um ein Meergott zu wer⸗ 
den, in’d Meer mit feiner Mutter geftürzt, von den Nereiden gerettet, 
bei Gorinth an’d Land gefekt und von dem, aus alter corinthilher 
Sage befannten, nationalen König Sifyphus aufgenommen und ihm 
jene göttlichen Ehren angethan worden fein. | 

-_ Man bat ihn mit einem andern Meergotte Melicerted vermengt, 
befien Wefen noch ſchwerer zu entziffern fein dürfte. Der Name ift 
ſchwerlich griechiich: er hat die größte Aehmlichkeit mit dem des phö⸗ 
nicifhen Gottes Melkarth (Stadtlönig). Sollte der den Griechen 
befannt geworden, von ihnen aber ald Meergott aufgenommen 
worden fein? So ganz unglaublich wäre die Sache nicht. Nur tft 
zu bemerken, daß er gerade in einer thebanifchen Sage mit Pa- 
lämon verſchwiſtert wird, was die fonft bekannte phöniciſche Colonie 
in Theben beftätigen würde, 


2. In. 


Ino ift nicht abzuleiten von %, bie Kraft, fo daß ber Name die 
Kräftige bedeute — denn nur gezwungen Tönnte folches auf eine 
Meergöttin bezogen werben — fondern von ivdo, Irio, was: ich leere, 
reinige bebeutet, alfo irgend eine Beziehung auf Waſſer hat. Daher 
auch) der Name Inachus für den befannten Fluß in Argolis, ein Ort 
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ferner am Meere auf Ereta, Inachorium, und ein Feſt der Seegöt⸗ 
tin Leucothea geheißen Inachia. Ino ift mithin urſprünglich gewiß 
Abafiergättin geweien, dann auch Meergöttin geworden. Wie das 
Lenteres dad fol jener Mythos erörtern, ber, fehr verwidelt und 
dunkel, felbft nach der Auseinanderfegung Otfr. Müllers, unter den 
Aeoliern in Böotien (früher in Theſſalien) heimiſch war, und zu- 

leich nachzuweiſen ſucht, warum die SKinderopfer, die der Göttin 
Fonft gefallen, aufgehört hätten, 

Ino hatte in Griechenland einen ziemlich weit verbreiteten Cul⸗ 
tus: wir finden ihn in Theben, zu Chäronea, zu Megara, in Corinth, 
bei Epidaurus Limera, zu Leuctra, zu Brafid, bei Corone in Meiffe- 
nien, auf Greta, vielleicht auch in Elena in Unteritalien, und faft an 
allen diefen Eultusftätten und in allen deren Legenden tritt ed zu 
Tage, daß Ino für eine Waſſer⸗, für eine Seegöttin gegolten. In 
dem Heiligthume des Pofeidon auf dem Sfthmus fland ihr Bild 
nebft dem der Galene (der ruhigen Meereöftille) und der Thalaſſe 
(Dei Meeres); der Thebaner Pindar ruft fie an ald_Genoffin der 

ereiden; in Meflenien galt ein bei Gorone an der See gelegener 
Sieden der Ino für heilig, und die Legende fagte, fie wäre bier, nad): 
dem fie fi in's Meer geflürzt, von Wahnfinn ergriffen — bier 
wieder die Meinung, daß ein zu Lande ald Meergottheit verehrtes 
Weſen fi) müfle in's Meer erft ertränft haben, natürlich in Folge 
eines überreizten Zuſtandes, der ein lebendiges Wefen allein zu folcher 
Maaßregel antreiben könne — aus dem Meere aufgetaucht. Auch 
die Gorinther erzählten, dad Meer habe Ino nebft ihrem Sohne 
Palämon an ihr Ufer in den Hafen Schönus getragen, weil hier 
Dalämon verehrt ward. 

as Waffergöttin war_fie aber auch Förderin des Wachthumes 
der Pflanzen, und aus diefem Grunde wurde fie mit Dionyfos zu: 
fammengettelt theild in dem böotifch : orchomenifchen Mythos, nach 
welchen der Weingott nad) feiner Geburt zur Ino und "deren Gemahl 
Athamas (gebildet aus dem Volksſtamme der Athamanen) von Her: 
med gebracht worden fein follte, theild in der Sage von Brafiä 
im Peloponnes, der zufolge Semele und Dionyfos, von Cadmus in 
einem Kaften in’d Meer geworfen, dort angetrieben feien, die todte 
Semele begraben, Dionyſos aber aufgenährt worden; umberirrend 
fei auch Ino dahin gefommen und habe Ammenftelle bei ihm vers 
en. Man wollte fogar die Grotte zeigen, wo fie den jungen Gott 
gefäugt. 

Sicht minder kam Ino barum, weil fie Waflergöttin war, dem 
Asklepios und den orakelnden Göttern nahe; denn, wie wir fchon 
früher bemerkt, das Waſſer mancher Quellen dachte man fich heilen, 
mancher begeifternd. So hatte fie zu Leuctra einer Asklepios⸗Statue 
gegenüber ein Stanobild, und bei Epidaurud Limera war unweit 
des dortigen Asklepios⸗ Heiligthums ein dem Umfange nad) kleiner, 
nicht untiefer See, Ino's Waſſer genannt. In dieſes warf man 
am Feſte der Göttin Kuchen. Behielt das Wafler felbige, fo be⸗ 
deutete es Glück für den Hineinwerfenden; fließ es fie aus, fo ‚galt 
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das als ein ſchlimmes Zeichen. Endlich in Thalamd hatte Ino ein 
Heiligtum und — ein Orakel, wo die Rath: Sucdjenden fchlafend 
von der Söttin durch Träume Belehrung erbielten. In diefem 

iligthume fanden (unter freiem Himmel) die Bildfäulen der (oras 

nden) Aphrodite Paphia und bed Apollo (von Paufaniad gewiß 
fätichlich in der betreffenden Stelle Heliod genannt), und die Statue 
der Göttin felbft im Tempel war von Kränzen (derer, die fie um 
Kath gefragt) ganz bededt und davor gar nicht genau zu ſehen. 
Und auß einer heiligen Quelle, Selene genannt, floß lieblis 
ches Waſſer. 

Der eben erwähnte aͤoliſch⸗theſſaliſch-böotiſche Sagenkreis über 
Ino ift reich an den Herrlichften tragifchen Scenen, und fo ift ed wohl 
erflärlich und keinesweges zu verwundern, wenn fie mehrfältig zu _ 
Tragoͤdien benust worden ift. , 

Bon Kunftdarftellungen ber Sno haben wir weder Nachrichten 
noch Eremplare. un 

Uebrigend muß ihr Eult in Griechenland alt gewefen fein, jener 
uralten Sage von ihrer Berwandlung in eine Meergöttin zufolge 
und weil auch Homer fie kennt, fie kennt (nach böotifch-thebanifcher 
Mythe) als die Zochter des Cadmus (des vermeintlilichen uralten 
Erbauers der Cadmea bei Theben). Der kennt fie aber auch fchon 
vermifcht mit der Leucothea, von welcher wir nun fprechen wollen. 


3. Scucothen. 


Der Name bedeutet die Weiß (db. h. Glänzend, Rubig, nicht 
Dunkel, nicht Stürmiſch) ⸗Anzuſchauende. Es ift alfo urfprünglich ein 
Epitheton und -wahrfcheinlih 7 Bararca (die See) zu fuppliren. 
Hiernach iſt Leucothea, apotheofirt, diejenige Göttin, welche die See 
beruhigt, die Schiffenden vornehmlich, wenn fie in Sturmesnöthen 
find oder fommen möchten, aus der Noth rettet. So fchon bei Ho» 
mer, In der Odyſſee erfcheint fie ald diejenige wohlthätige und men: 
fhenfreundliche Göttin, welche, felbft gegen Pofeidon’s Willen, bie 
Schiffbrüchigen retten Tann. Homer dichtet, fie bediene ſich dazu 
eined Schleierd, den fie dem Odyſſeus gab, und der ihn wie ein Ta⸗ 
lisman vor bem Unterfinfen ſchuͤtzte. Sollen wir einer Nachricht 
beim Redner Ariftives (pag. 594. B.) trauen, fo riefen bie Schiffenden 
(aveoı) die Leucothea an, während die Steuermänner (xußsorjrau) 
die Diodcuren anflehten. 

Ihr Cultus mag an den Gefladen. ber Hellenen und auf ben 
Inſeln ziemlich verbreitet gewefen fein; aber man kann ihn nicht rein 
genug fcheiden, weil er ſchon früh mit dem dltern — ſolch höheres 
Alter geht aus den Worten des Homer hervor, der da fingt, Leuco⸗ 
thea habe vordem Ino gebeißen — der Ino vertaufcht und vers 
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mengt mworben if. So können wir als eigentliche Stätten ihres 
Cultes nur angeben: den Iſthmus bei Corinth, wo ihre Statue 
neben der des Pofeidon im Tempel des Palämon fand, obgleich doch 
auch hier an Ino gebacht werden fann, weil die Göttin mit Palämon 
- in Verbindung gebracht worden ift, und Greta, wo ihr die Inachia 
gefeiert wurden, wenn nicht in den Worten ded Heſychius ein Verfehn 
ift und es ftatt "Irayıa ’Iroa heißen muß. 

In Folge jener Vermifchung ward fie nicht minder zur Tochter 
des Cadmus und weiter der Harmonia. 

‚Auf Rhodus wurde fie mit einer andern, bier localen Meer: 
göttin Namens Halta (die Seeifche) vermengt, welche die Seefahrer 
gleichfalls behüten ſollte. 

Ueber ihre Darſtellung durch die Kunſt erfahren wir nichts. 





A. Tethis. 


Der Name kommt wahrſcheinlich ber von Ho (id) und 
„bedeutet wohl. eigentlich dad Segen, Stillen, Beichwichtigen der Mee: 
reöflutben. Wir haben über ihr Weſen, auch über ihren Cultus ſehr 
fpärliche Nachrichten. Wir willen bloß, daß fie in Zheflalien unfern 
der Stadt Pharfalıd einen Tempel (Xhetivion) hatte — bier war 
ihr das umliegende Gebiet oder die ganze Küfte Sepiad geweihet — 
deögleichen in Sparta. Und ein Bild von ihr nebft der Praritife 
(Rechteintreiberin) fand beim Tempel der Aphrodite Migonitiö bei 
Gythion in Laconien. Welche Bewandtnig indeffen es mit Liefer 
legtern gehabt habe, erfahren wir auch nicht aus der Legende. 
In der Mythologie fpielt fie eine bemerfenswerthe Rolle, infofern 
fie, eine Göttin, einem Sterblidhen, dem Peleus, einem theſſaliſchen 
eroen, ‚vermählt wird und von ihm den Achilleus gebärt, der in der 
ichtung vom trojanifchen Kriege fo glänzend bervortritt. 


5. Poſeidon. 


Der Name kommt ber von rooıs ( Trunk) und daw (ich gebe), 
bedeutet alfo urfprünglich den Trunkgebenden. Ob dabei Zeus oder 
ö Beos zu ergänzen, bleibe unentfchieden. Aber ein ächt hellenifcher 
Eultus iſt es offenbar, obwohl Herodot denfelben merfwürdiger Weile 
aus Libyen herleitet. Wenn man begreifen will, wie eine ſolche Gabe 
an die Menichen für den Hellenen ein Gegenſtand göttlicher Vereh⸗ 
rung werden Fonnte, der höre, was Sr. Viſcher, der felbft in Griechen: 
lond geweſen, berichtet: Man lernt die Mythen nur an Drt und 
Stelle verftehen. Jene Sagen find todt, eine fchöngeiftige Ergötzlich⸗ 
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keit, eine Rhetorik, eine Redeblume, bis fie in die Anſchauung treten. 
— — Das Bafler hatte ich aus Flafchen getrunken, die man in der 
Küche gefüllt, wohin man ed in Eimern gefchleppt; ich wußte nicht, 
warum bieß Quellende, Kühle, Urfprüngliche, Rein:Lebende göttlich 
fei. Als ich aber fchwere heiße Zage ‚geritten umd oft zehn Stunden 
lang fein Wafler gefeben hatte; ald ich es erlebt hatte, wie unfer 
ricchifcher Reifediener und für den Durft nad) langem Ritt aus einer 
umpfigen Gifterne ein laues Waſſer voll Ungeziefer — — in ber 
Mütze hinreichte, wenn dann endlich in Fühler. Grotte eine reine Quelle 
riefelte; wenn ih den Mund unterhielt und gierig dankbar fchlürfte, 
fo begriff ich, daß darin, in dieſer beglückenden, heimlich aus unbes 
kannten Ziefen quellenden Labung ein Herz, eine Seele, ein Goͤttliches 
fein müfle.« Darum hegten die alten Griechen große Ehrfurdht für 
dad Waſſer. Der ältefte Naturphilofoph Thales ftellte ed voran allen 
Elementen, und Pindar folgte ihm, ed ald das Belle preifend. Mit 


‚ Gebet über ein lebendiges Waſſer zu fchreiten und Quellen und Flüſſe 


nicht zu befudeln ermahnt Heflodus. u 

— iſt Poſeidon urſprünglich der Gott des ſüßen Trink⸗ 
oder Quellwaſſers geweſen. Und in ſolcher Eigenſchaft erkennen wir 
ihm ſelbſt noch in manchen Nachrichten oder Mythen aus fpäterer Zeit. 
Aeſchylus 3.88. fingt: der dircäifche Quell (bei Theben) fei der gedeih⸗ 
lichſte Trunk von allen, welche Pofeidon und die Deeaniden gewährten, 
wobei man nicht mit Schwend fofort an dad Meer zu denken hat 
als den Geber des Waflerd, weil man ben Urfprung ber Ströme und 
Quellen von ihm berleitete. Ein Mythos erzählt, wie Pofeidon die 
Alope, feine vermeintliche Geliebte, in eine Quelle gleiches Namens 
verwandelt, d.h. diefelbe gefchaffen habe, und ein anderer (argivifcher), 
er babe die Quelle Amymone in Argolid bervorfpringen laſſen. Die 
Peirene (eine corinthifche Duelle) follte ihm zwei Söhne geboren has 
ben, den Kenchrias und Lechas, die vermeintlichen Stammherren der 
F AR Corinths, Kenchrei und Lehäum. Und in Gorinth felbft 

and fein Erzbild auf einer Wafferleitung. Damit flimmt überein, 
wenn Plutarch fagt, daß derfeibe den Athenern die Quellen gegeben 
babe. Mindeftend wurde ihm die Salzquelle bei Athen, das Meer 
genannt,. zugelchrieben: er follte fie bei dem Streite mit Athene um 
dad Land gefchaffen haben. Er heißt darum der Inhaber von den 
Quellen (xoyvovyos), und deßhalb wird ihm auch wohl die Heilung 
von Krankheiten (durch Heilquellen) zugefchrieben, er Arzt (ierooc) 
genannt und ald Lehrer der Söhne des Aesͤculap's dargeftellt. 

So bat er denn nicht minder die Obmacht Über die Flüſſe. Als 
PYoſeidon, fo fabelt eine andere argiviſche Legende, mit der Hera 
(der Eandeögdttin) um den Beſitz von Argolis ftritt, da haben die 
Flußgötter Inachus, Cephiſſus und Aſterion (Namen eigentlich von 
Flüſſen im Lande) es der Göttin zugeſprochen. Darob erzürnt hat 
Poſeidon die Flüſſe dieſer Flußgötter vertrocknen laſſen (als Regen⸗ 
gießbaͤche nehmlich vertrockneten fie wirklich im Sommer). Aſopus, 
der Gott des Stromes gleiches Namens, heißt dem Acufilaus ein 
Sohn des Poſeidon. 
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Aus einem folchen Quell» ober Süß: Waffergotte ward er zunaͤchſt 
das Oberhaupt der Nymphen (vuupaysens) oder jener jungfräulichen 
Söttinnen, die ald Dunft- und Nebelgeftalten den Nebel repräfentirten, 
der aus feuchter Erde auffteigt. 

Aber wie diefe den Boden befeuchten und zugleich befruchten und 
fo die Pflanzen gedeihen machen, fo tbut das auch Pofeidon. Er 
hieß darum bei den Zrözeniern »der die Pflanzen gedeihen macht« 
(pvraruos). Eine auf eine unglüdliche Etymologie des beffallfigen 
Adjectivs (pvra und aAum, ftatt daß puraimos als ein abjectivifches 
Gebilde ohne Zufammenfeßung zu erflären ift) gegründete Legende 
gab eine ganz fchiefe Erflärung. Eben dahin mag die arcadifche 
Sage zielen, er habe einft mit Demeter gebuhlt. Und irgend einmal 
folte er die Eorinther dur Dürre und Peſt geftraft haben. Zumeis 
len ift er auf Kunftwerken gar mit dem Pfluge dargeftellt worden, 
Die Trdzenier, denen er freilich Stadtgott (roAıovyos) war (Plutarch. 
- Thes. 6.), weihten ihm die Erftlinge ihrer Früchte. 

Nun konnte er aber auch leicht zum Gotte des Roſſes werden: 
er mußte das edle, den Griechen theild überhaupt, theils befonders 
von Seiten der Kampfſpiele fo werthe Thier gefchaffen haben. Denn 
dieſes weidet ja und gedeihet nur durch Weide auf graßreichen Auen, 
die von Pofeidon getränft werden. Er ift fo Erhalter, Emährer bed 
Thieres; folglich, Schloß man, hat er ed auch geichaffen. Als folcher 
Roffegott follte er felbft die Bezähmung deffelben mittelft bes Zügeld 
erfunden und die Menfchen gelehrt haben: in weldyer Beziehung er 
der Pallad Athene, ald vermeintlichen Erfinderin der Zügel, nahe 
trat. Darum läßt ihn auch dichterifche Zeichnung mit einem Zwei: 
oder Viergefpann dunfler ftumpffüßiger Roſſe fahren oder auf einem 
Roſſe reiten. Eben fo ift er nun Hort der Roßmwettlämpfe: er wirb 
in den Hippodromen durdy Opfer auf eignem Altare verehrt; dieje⸗ 
nigen, welche in folchen Wettfpielen nad dem Siege trachteten, rie- 
‚fen ihn an, und in dem Eide, welchen fie leifteten, wurde er zum 
Zeugen genommen. Eine Menge Epitheta bezogen fich auf diefe Bine 
Eigenfchaft ald Roffe-Pofeidon '), ingleichen eine Menge Mythen, un- 
ter welchen die von feinem Wettſtreite mit der Pallas über den Beſitz 
von Attifa der befanntefte ift. Erklärten ihn ja doch Manche aus 
gleichem Grunde, aber ziemlich froftig, fogar für den Water des geflüs 
gelten Roſſes Pegafus. | 

Leicht war in der Vorftellung der Uebergang von einem Waſſer⸗ 
gotte zum Gotte des Meereö, vornehmlich bei dem Griechen, deſſen 

and faft auf allen Seiten von der See befpült wird, und der ihren 
behren und oft furchtbaren Anblid täglich, ja! ſtündlich genoß. »Ich 
wußte auch nicht,“ fagt eben der Viſcher, »warum dad Meer ein Gott 
ſei, bis ich feine heilige Macht mit Augen ſah.« Diele Eigenichaft des 
Pofeidon überragt alle übrigen und hat fie gewiffer Maaßen in Schat- 


) &te find: Taroog ober Tazsıog, Tar0pyoS, IRRIKOUPLS, IranyErıs, 
dauaios, xodalııng. | 
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ten geftellt: ‘ee begegnet uns faft überall und vorzugsweiſe nur als 
Meergott. Diefe Eigenichaft ift es auch, welche vornehmlich die Vor⸗ 
und Darftellung ded Gottes bedingt bat, darum weil dad Meer fo 
groß, To hehr, fo mächtig erfcheint. Und Pofeidon repräfentirt nicht 
das bloße materielle Meer — das thut Oceanuns — fondern die in⸗ 
tenfive Kraft und Gewalt bes Elemented. Er ift nun Herricher des 
Meere in vollem Umfange des Worted und führt als folcher viele Bei⸗ 
wörter). Das Meer ift fein Wirkungsfreis, fo wie fein gemöhnlicher 
Aufenthaltsort. Hier bat er (nah Homer) auf dem Grunde bei der 
Stadt Aegä feinen goldenen, fchimmernden Palaft, feinen Hofftaat, 
einen Kreid von untergebenen Weſen; bier ift er Patriarch der übrigen 
Meergötter und Meergöttinnen. Wenn er aber ausfährt, wenn er bie 
goldenen Zügel ergreift und über die Wogen dahineilt, da fpielen 
und hüpfen die Seeungeheure um ihren Oberherrn, und ed freut fich 
dad ganze Meer. Er fieht mit Zeus faft in gleichem Range; indellen 
muß er diefem, dem Höbern, doch unterthänig fein, fo wie die See 
den Weränderungen im Aether unterworfen tft. Ruhe und Aufge: 
regtbeit ded Meeres hängt von ihm ab. Er kann ed auf Länder 
flürzen und wicder zurüdziehen. Und wie dad Element, was er 
leitet, beweglich und leicht aufzuregen ift, fo ift nun auch fein Cha⸗ 
rakter reizbar, heftig, aufbraufend, zormig und zur Rache geneigt. 
Homer nahm davon Gelegenheit, ihn auf Odyſſeus in Groll entbren- 
nen zu laffen, darob, daß der ihm. feinen (vermeintlichen) Sohn Po⸗ 
Inphem geblenbet, Sm perfiichen Kriege meinte der religiöfe Glaube 
des Volkes, daß Pojeidon die Barbaren bei Potidda mittelft der an⸗ 
dringenden Fluth in die See begraben hätte, und viele Mythen laflen 
ihn oft Länder überfchwenmen und durch Waflerfluthen verheeren, 
weil er ihren Bewohnern gegrollt. 

Bei folcher Herrſchaft iſt er natürlicdy auch Gott der Seefahrten, 
der Schifffahrt: er kann fie nach Belieben hemmen und fördern, 
die Scyiffenden beim Leben erhalten oder vernichten, dad Schiff von 
ber Gefahr des Scheiternd retten oder es zerichellen machen. Und 
auch in der Beziehung tritt fein Jaͤhzorn, fein finfterer Charakter, 
feine Luft zu ſtrafen und fi zu rächen an den Tag. Er fammelt 
finftereö Gewölk, regt die See durch Stürme auf. Er ift in der Hin- 
fit wie ein furdhtbarer, wilder Dämon. Seefahrer opferten ihm 
darum; man flebte ihn um eine glüdliche Reife für fi) oder für 
Anbere an, und war man glüdlich der Gefahr entronnen, bann bes 
trachtete man ihn als feinen Retter (saorno) und ehrte ihn. Verhaßte 
Perſonen läßt er Schiffbruch und Zährlichkeiten aller Art erleiden. 
Wie er den Odyſſeus malträtirt habe, iſt aus der homerifchen Dich⸗ 
tung befannt, Den Schiffbruch der perfiichen Flotte beim Vorgebirge 
Artemiſium follte er bewirkt haben und der Retter der Griechen ges 


„ „) Basdevg, novrousdor, Apyıdardasıog, Haldocıog, RöYrLAG, 
eiyaA1os, NELEYAIOS, HESOROPTIOG, RPOOXAVOELOG, KuxneEns (vom Brüllen 
oder Toben des Meeres), WEARYVOS (nach der fchwarzen Farbe des Meeres). 
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worben fein (sornp) in dem großen Kampfe zur See mit ben Perfern. 
Andrerfeitö werden ihm wieder Siege zur See zugefchrieben, und 
er darum ald Siegesſpender (Toonaog) verehrt. 

Menn die Meereöwogen mit Macht an dad Geſtade anprallen, 
dann pflegt die Erde zu dröhnen, zu beben. Außerdem wird die Sce 
nicht felten durch oder bet Erdſchwankungen aufgeregt. Und Griechen: 
land ift durch und durch ein vulfanifches Fand, das nicht felten fol- 
chen Revolutionen, auch ſolchen Einbrüchen des Meeres in Solge von 
Erdbeben ausgeſetzt gewefen ift. Und bisweilen find durch vulfanifche 
Kräfte aus der Tiefe des griechiſchen Archipelagus Snfeln beraufge: 
trieben worden. Das Alle hat veranlaft, daß man dem Meergotte, 
dem Pofeidon, die Macht zugefchrieben, die Erde beben zu machen: 
er ward zum Erderfchütterer, hatte aber natürlich als folcher auch zu⸗ 
gleich die Kraft, die Erde zu feſtigen), d. b. dem Beben der Erde 
ein Ende zu feßen. Und fo wurde er zugleich alö Urheber deffen be: 
trachtet, was in Folge von Erdbeben entftanden war oder entftanden 
fein follte, 3. B. neuer Infeln. Als im Sahre 237 v. Chr. zwifchen 
Thera und Theraſia unter vulkaniſchen Auswürfen ein neues Eiland 
aus dem Meere ſich erhoben, fchifften alsbald Rhodier dahin, und 
dad Erfte, was fie thaten, war: fie errichteten »dem feftligenden Po- 
feivon« einen Tempel. So follte er nad) der Anſicht mytbifirender 
Geologen durch Zerfprengung der Zellen das Thal Tempe in Theſſa⸗ 
lien gebildet, und wieder verhindert haben, daß die Inſel Eorfu fich 
mit dem Feſtlande vereinigte. Verderbliche Erdbeben wurden natürlich 
feinem Zorn, feiner Rache zugefchrieben. Zwei Sabre vor der Schladht 
bei Leuctra (alfo im J. 369 v. Chr.) ging die Stadt der Achaͤer 
Helice durch eine Seefluth unter, wie der Volksglaube annahm, deß- 
halb, weil die. Eleinafiatifchen Sonier um die Statue ded Gottes oder 
wenigfiens um ein Abbild feines Tempels zu Helice gebeten, die Bes 
wohner folches aber verweigert hatten. Die Xheffalier hatten die 
Anficht, daß die Schlucht, durch welche der Fluß Pendus in ihrem 
Lande ſich in's Meer ergießt, von Pofeidon mittelft eines Erdbebens 
hervorgebracht worden, und Herodot findet das fehr wahrſcheinlich. 

AS Meer: und Waflergott war er aber zugleich Gott der Fiſcher 
und des Fiſchfangs. Man rief ihn um einen reichen Segen an, wenn 
man zu jenem Gewerbe in See ſtach. Sa! die Thunfiſcher beteten, 
wenn fie fehon die Fiſche im Netze hatten, zum Pofeidon, dem Unbeils 
Abwender, daß nicht ein andrer ihnen unbequemer oder gefährlicher 
Fiſch darin fe. In ſolcher Eigenichaft hatte Pofeidon urſprünglich 
als Symbol den Dreizad, dad gewöhnliche Werkzeug für Fifcher zum 
Harpuniren ber Thunfifche. Weiterhin wurde derfelbe überhaupt das Ein: 
blem des Gottes, und man dichtete, Daß Pofeidon mittelft des Aufftoßens 
des Dreizacks auf die Erbe Erdbeben hervorzubringen im Stande wäre, 


_ ) Daher die Beinamen: voaiyde, &vvosiyaros, Errooidas, xtxntuo 
vg, xumoiydar, osaiydor, TIy.xrwp Yalag und dagegen yaujoyo;, 
Loparıis, Kopdısıog, Kopakiır. = i 
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Eine Nebenvorftellung war, daß Pofeidon auch weiſſagen follte: 
vielleicht herzuleiten aud dee Gewohnheit der Schiffer und Fiſcher, aus 
den Eigenfchaften des Waſſers oder des Meered auf Gunft oder Un: 
gunft bei ihrem Gewerbe zu fchliegen. So follte denn dem Gotte 
urfprünglich nebft der Ge (Erde) das deiphifche Orakel gehört haben. 

Was die Vorftelung anlangt, die man nad) den Zeichnungen der 
Dichter von dem Aeußern des Gottes hegte, fo berrichte auch hierbei 
bereitö in der homerifchen Poeſie die des Meergotted vor. Darum 
umwallten, gemäß der Farbe des Elemented, dem er vorftand, dunkle 
Loden fein Haupt (xvaroyateng); oft ward auch der ganzen Geftalt 
die tunfelblaue, fchwärzliche Farbe zugefchrieben. In feinen Bliden, 
in feiner ganzen Haltung lag etwas Erhabened und Gemwaltiged, doch 
ohne die ruhige Majeftät des Zeus, vielmehr etwas Mürriſches, Trotziges, 
Heftiges, Rauhes, wie fein Charakter- ed mit fich brachte und auöfprad). 

Zum Attribut war ihm, außer dem Dreizad, der Fichtenkranz 
gegeben. Die Fichte war ihm als Gott der Schifffahrt heilig; denn 
aus ihr pflegte man die Schiffe zu zimmern. Gleicher Weife war ihm 
der Delphin geweihet und der Pompilus, als Fiſche, die gewöhnlich 
die Fahrzeuge auf der See zu begleiten pflegen, alfo zur Andeutung 
des Gottes ald Gottes der Schifffahrt. Als Roſſe⸗Poſeidon hatte er 
dad Pferd zu feinem Symbol. 

Geopfert wurden ihm außer Ebern und Widdern ſchwarze Stiere 
(zur Verſöhnung des Gottes der dunfeln Gewälfer) und weiße (ald 
dem Gotte der heitern See). In Argolis ſtürzte man ihm in die 
Quelle Deine gezäumte Pferde, fo daß er hier als beides ericheint, 
als Quell: und Rofle:Pofeidon. 

‚»Die Kunft mußte, nach ihrem Zufammenhange mit bem Got: 
teödienft, nothwendig auf den gemeinfamen Srundcharafter aller Göt: 
ter zurückgehen und die dichterifche Vorſtellung darnach mildern und 
mäßigen. Befonders in frühern Zeiten ift auch Pofeidon meift in 
erhabener Ruhe und felbft im Kampfe in forgfältiger Bekleidung dar: 

eftelt worden, wiewohl er doc) auch damals ſchon ganz nadt und 
in heftiger Bewegung gebildet wurde. Die Blüthezeit der griechifchen 
Kunft hat das deal charakteriftifcher entwicelt — durch welche Künſt⸗ 
ler, ift unbekannt, wahrfcheinlich befonders in Corinth — fie gibt dem 
Pofeidon bei einem etwas fchlanferen Körperbau derbere Musculatur 
ald dem Zeus, welche burch die Stellung meift fehr hervorgehoben 
wird und dem Gefichte edigere Formen und weniger Klarheit und 
Ruhe in den Zügen, auch ein weniger fließende und geordnetet, 
mehr gefträubtes und durcheinander geworfenes Haupthaar, für wels 
as oe Fichtenkranz eine paſſende, wenn auch nicht häufig gebrauchte 

ierde ift. 

Dod find gerade bei Pofeidon die Modificationen des Grund⸗ 
charakters auch ſchon in Werken der altgriechifchen Kunft fo bedeutend,- 
daß man das Allgemeine nicht immer leicht fefthalten Fann. Sie hans 
gen eng mit den verfchiedenen Stellungen des Körpers zufammen. 
Hauptformen find, außer den allgemeinen und bei allen Göttern ges 
wöhnlihen Stellungen a) des gerade flehenden und b) des thronen- 
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Den Gottes, c) der nadte, heftig fchreitende, den Dreizack ſchwingende 
Dofeidon, der Felfenfpalter und Erderfchütterer; d) der bekleidete und 
ſchnell aber fanft über die. Meereöfläche hinfchreitende, ein friedlicher 
Beherrſcher des Wellenreiches; e) der, nadt, dad rechte Bein auf einen 
Feld, eine Prora oder einen Delphin feßende, ſich darauf lehnende 
und darüber hinaus fchauende, ein Sieger im Kampf und Beherr- 
fcher des Unterworfenen; f) der halb befleidet, mit geringer Erhebung 
Des Fußes ein wenig zurüdgelehnt in ruhiger Würde ftehende, wohl 
ein Befeftiger und Beruhiger.« 

Die mythiſche Genealogie hat ihn zum Sohne des Kronos und 
der Rhea gemacht, aud demielben Grunde wie den Zeus. Bei Homer 
iſt er jünger als Zeus, bei Hefiod dagegen älter (weil nach frühefter 
kosmogoniſcher Anficht dad Wafler eher war als der Aether), Für 
feine Gemahlin galt Amphitrite (die Umgürtende), weil dad Meer das 
Feſtland umgibt. Mit derfelben und mit feinem ganzen, Ted und 
phantaftifch gebildeten, Chor von Seeweſen erfcheint er dfter auf 
Kunftdenfmälern gruppirt. Daß ihn die Vorftelung zum Meergotte, 
mithin zu einem niedern, ald Zeud-gedichtet wurde, gemacht hatte, 
ſuchte man fpäter in feinem Grunde durch das Mährchen nachzumels 
fen, daß nach Kronos' Entthronung die Brüder gelooft hätten, und 
dem Pofeidon die Meerherrfchaft zugefallen ware. 

Anlangend den Urfprung und die äußere Gefchichte des Cultes, 
fo ftehen wir anfangs auf etwas fchlüpfrigem Boden. Doc ift es 
auch bei ihm wahrfcheinlih, daß er in Zheflalien entflanden; denn 
bier ward er wirklich, noch in fpätern Zeiten, verehrt, 3. B. als Pe⸗ 
träos (Feld-Pofeidon), weldhe Benennung freilich nicht fofort zu erflä- 
ren iſt; nicht minder glänzt er in dem Kreife der olympifchen Götter, 
der am Olympus unftreitig feine Bildung erhalten. Run wanderte 
er, fchon in vordorifcher Zeit, füdwaärts, und fo finden wir ihn bereits 
in diefer Periode bei den Soniern im nachmaligen Achaja, ganz ber 
Natur diefes Volksſtammes angemeffen, der als Anwohner des uns 
fteten und beweglichen Meeres auch deſſen unruhige Bewegtheit in’s 
Gemüth aufgenommen hatte. Hier war er ohne Zweifel Bundesgott 
ber Bewohner des ganzen Landes. Gewiß war der Cult ſchon damals 
ziemlich verbreitet. Aber er ward ed noch mehr, ja! er ift vieleicht 
der verbreitetfte unter allen geworben, feitbem in Folge der borifchen 
Wanderung die Den die Wanderluft befiel. Da wanderte er mit 
ben Xeoliern nach Aeolien, mit den Soniern nach den ionifchen, mit 
den Doriern nach den borifchen Eolonien, und in vielen Fällen läßt 
fi) nachweifen, warum der Pofeidon:Dienft in diefer oder jener Ans 
fiedlung fi befunden. Um nur Ein Beifpiel anzuführen: bei den 
Soniern in Kleirfifien ward er der Mittelpunct der ionifchen Städte, 
weil er ed in Hellad gewefen war. — 0 

So finden wir ihn benn in hiftorifcher Zeit in allen Gegenden 
umd Theilen der Erbe, wo Griechen wohnten und fich niedergelaffen 
hatten, vornehmlich auf Worgebirgen, an Hafenplägen, auf Inſeln, 
mit befondern,. oft fehr verfchiedenen Epithetis. Es würde fi) nicht 
bie Mühe lohnen, wollten wir alle die Puncte aufzählen, wo Po: 
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ſeidon Werehrung genoffen: nur bie ausgezeichnetſten Culte wollen 
wir berühren. Zu ihnen gehörte, außer jenem tonifchen im alten 
Jonia, dem die Achder nachmals beibehielten, der attifche: in Athen 
felbft auf der Burg, wo Pofeidon neben dem Landeshetos Erechtheus 
verehrt wurde, alfo mit Beziehung auf Fruchtbarkeit der Erde, in 
Demos Colonus ald Roffe-Pofeidon, auf dem Vorgebirge Sunium 
und zu Eleufis; der corinthifche theils in der Stadt felbft, theils in 
den beiden Hafenftätten Lehäum und Kenchreä, theild außerhalb auf 
dem Iſthmus, wo dem Gotte unter dem Vorſitze der Corinther — 
foäter unter dem der Sicyonier — die berühmten ifthmifchen Spiele 
aefeiert wurden und er Gott der Wettlämpfe (Heoc dywrıoc) war; 
der trözemifch»calaurifche auf der Inſel Galauria, wo Pofeidon ein 
ehrwürdiges Heiligthbum hatte, für welches ein Rath aus fieben Stäb- 
ten beftellt war, die am gemeinfchaftlichen Opfer Theil nahmen, alfo 
eine religiöfe Bundesgemeinfchaft bildeten; der laconifche beim Vor⸗ 
gebirge Malen, in der Seeftadt Gythium, zu Aegiä, bei Therapne, 
auf dem Vorgebirge Täanarum und vornehmlich zu Sparta u. f. w. 
Und faft überall, faft an allen feinen Gultusftätten eriftirten locale 
Sagen, welche den jedesmaligen Cultus in feinem Urfprunge und 
nad) feiner Bedeutung erflären follten, von denen indefjen die meiften 
zu dürftig, zu unbedeutend find, als daß fie hier verdienten erwähnt 
zu werden. 

Es gab aber Überhaupt von dem Gotte eine Menge Sagen. Da 
Poſeidon vorzüglich ein Gott der Inſeln und Küftenlänter war, und 
hort feine Verebrung mit dem Wachsthume des Verkehres auf der 
See wuchs, fo ließ man ihn in ber Dichtung, wenn andere Götter 
an einem foldyen Orte zu den höchften Beſchützern ſchon früher ge: 
worden waren und bie höchſten Ehren genoffen, mit diefen um den 
Ort flreiten und dabei in Nachtheil fommen. So ftreitet er, der in 
Athen body verehrte, den ionifchen Athenern nationale Gott, mit 
Pallas Athene, der höchſten Schußgöttin, um den Befik von Attika. 
Wahrſcheinlich die Altefte aller ſolcher Streitfagen, von den Athenern 
zur Verherrlichung . ihres Landes erfunden und von Andern nadhs 
geahmt. Denn auch um Trözen fol er ſich mit Pallas ereifert ha⸗ 
ben; denn aud) bier war diefe Göttin hoch und hehr gehalten worden 
von Anbeginn an ald Stabtherrin (moAuas), und als Kräftigende 
(Sthenias). In Argolis wurde befanntlidy Hera ſchon aus achäi⸗ 
ſcher Zeit her als die höchſte Landesgöttin betrachtet, dabei aber nicht 
minder Poſeidon body verehrt, fpäter fogar mehr als fonft, To daß 
darüber eine Disharmonie in ben Borftellungen der Argiver ent⸗ 
ftehen mußte. Was that bie mythifirende Phantafte, um das ſchein⸗ 
bare Mißverhältniß zu erklären und zu befeitig®® | Sie dichtete: 
Pofeivon habe in ältefter Vorzeit mit Hera um den Beſitz des Lan⸗ 
des geftritten, fei aber unterlegen im Streite; die zu Schiedörichtern 
erwählten Flußgötter Inachus, Cephiſſus und Afterion hätten es Der 
- Hera zugeſprochen. Ferner: Corinth, als Seeftadt, gehörte dem Po: 
feidon fo gut wie fein Eigenthbum an, Nun tbronte aber nicht: min: 
der Helios ald hochverehrter Hort auf der Burg. Alſo follte er 
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gleichfalls mit diefem um das Beſitzthum geftritten haben. Beide 
nahmen den Briareud, den vormeltlichen Riefen, zum Schiedörichter, 
und diefer fpricht dem Helios die Burg, dem Pofeidon den Iſthmus 
u. Mit der alten Drakelgöttin Erde (Ge) befaß er urfprünglicy 
Detobi gemeinfchaftlih, wie wir oben bemerft haben. Als Dagegen . 
Apollo's Dienſt aufblühte, da nahm diefer dad Orakel ein, und Pos 
feidon taufchte für Delphi Calauria vom Apollo ein. In Aegina war 
Zeus höchſter Gott, in Narod Dionyſos. Der Meergott ftreitet auch 
mit diefen um bie ihm ald Meergott gebührenden Inſeln, allen 


vergeblich. 


Eine andre Art von Poſeidons⸗Sagen ſchreibt ihm eine Menge 
Kinder zu. Es war nehmlich natürlich, daß auf ihm die mythiſi⸗ 
renden Archäologen und Hiftoriker in fpäterer Zeit den Urfprung einer 
Menge Quellen, Städte, Hafenpläge u. bergl;: und ihrer Namen 
bezogen. Die vermeintlichen Stifter von foldyen Plägen, deren Nas 
men man gewoͤhnlich erft von ben Namen der betreffenden: Dexter 
ableitete, follten immer Söhne ded Pofeidon fein: fo z. B. Naus 
plios, der vermeintliche Stifter von Nauplia, Zarad, der erdichtete 
Stammberr von Zarent, Thafos, der fogenannte Ahnherr der Infel 
Thaſos u. ſ. f. | un 

So hat denn der Eultus des Pofeidon reichlich dazu beigetragen, 
bie mythifche Poeſie zu wecken und zu befruchten. Aber er ift nicht 
minder der eigentlichen Dichtkunſt förderlich _geweien. Man denke 
nur an Homer's Odyſſee und wie dort der Dichter ſich der Vorſtel⸗ 
lungen vom Gotte mit fo feltener Kunft und fo erfolgreich zur Ber 
lebung und zur Erweiterung der Fabel bedient hat. Aber auch die 
bildenden Künfte find nicht leer ausgegangen: Pofeidon bat einem 
Sfopas, einem Prariteles, einem Lyſippus Stoff zu Bildwerken des 
ebelften Art gegeben, und iſt es nur zu bedauern, Daß der Marmor: 
bilder von ihm eine fo geringe Anzahl auf und gekommen ift, unb 
diefe eben keinen hoben Rang als Kunſtwerke einnehmen. Die befte 
Bildfäule findet fich in Dresden. Die Sage von feiner Buhlſchaft 
mit Umymone, der perfonificirten Quelle_gleiched Namens in Argolis, 
bat im Altertbume manche fchöne Darftellung in Spradhe und in 
Bildwerken hervorgerufen. , Ä 

Außerdem ift zu bemerfen, daß der Gott vielen Dertern und 
Plägen und Männern den Namen verlieben bat: man findet die Nas 
men Pofidion, Pofidonia, Pofidonium, Pofidonius, Potidda, Potidas 
nia, Poſidippus. Auch iſt's ficherlich, daß der fo überaus verbreitete 
Cultus zur Erhaltung und Förderung religiöfer Pietät unter den Gries 
chen, namentlicy unter den Fiſchern und Schiffern, dad Seine redlich 
beigetragen bat, verfteht fi auf feine Weile. 

Zu philofophifchen, phyſiſchen und etymologiſchen Deuteleien hat 
der Dienft nicht erhebliche Anläffe gegeben. Die Römer erblicdten 


fchiefer MWeife in dem Gotte ihren Neptunus. 
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So hätten wir benn die Bahn durchlaufen und unfern Eefern 

dad griechifche Heidenthum in feinen einzelnen Gottheiten dargeftellt, 
infoweit folche nicht zu den ganz fpeciellen, localen Gottheiten gebö» 
ren. Ein buntes Bild, dad aber ſchon durch diefe feine Mannigfal; 
tigkeit anzieht. Nicht bloß aus der Natur, auch aus dem foctalen, 
aus dem leiblichen und geiftigen Leben des Menfchen hat ber Grieche 
feine Götter bergenommen. Alles, was ihm groß, beilig, göttlich 
erfchienen, es mochte fich ihm kund geben, wo ed wollte, apotheofirte 
er. Und nun thue man den legten Schritt und würdige — in der 
überfichtlichen Ordnung, in welcher wir es gegeben, wird das leicht 
fein — das Ganze noch eined allgemeinen Ueberblide, um es 
in feiner Totalitaͤt aufzufaflen und zu beurtheilen. Da wird fid 
denn als fichred Ergebniß berausftellen einmal, daß wirklich die 
bellenifche Religion ein Probuct- der hellenifchen Nation felbft ift und 
nur erſt im Verlauf der Zeit mit fremden Ideen vwermifcht wurde, 
daß fie mithin für einen unmittelbaren Auöfluß der allgemeinen 
Religion im Menſchen überhaupt, und der Griechen inöbefonder gel- 
ten muß; zweitens daß fie zumeift in Theſſalien oder im nördlichen 
Hellas ihren Urfprung genommen und fi von ba aus weiter ver: 
breitet hat; drittens daß fie früh in einer Zeit gekeimt ift, wo ber 
riechifche Geift noch befonders lebendig, noch beſonders productiv 
ür folhe Schöpfungen geweien fein muß; viertend daß der jugend 
lich sfrifche Sinn, nachdem er fich in feinen Productionen erſchöpft 
hatte, erftarb und damit allmählich auch diefe Productionen ihr in: 
neres Leben, ihre Bedeutung verloren; fünftend daß der Hellentsmus 
in folcher Beziehung nicht frei geblieben ift von mancherlei ausläns 
bifchen Zärbungen; ſechſtens daß Feine nachfolgende Gelehrſamkeit 
oder Philofophie bei den Alten vermögend gewelen ift, das erftor: 
bene Leben wieder zu erweden und den eigentlichen Sinn und Die 
"Bedeutung Allem wieder zu geben, im Gegentheil jene phyſiſchen, 
biftorifchen, eregetifchen Erklärungen dad Ganze noch mehr verdunkelt 
haben. Zugleich wird man beitätigt finden, was wir in der Ein: 
leitung gefagt, wie, doch felbft in dieſer heidnifchen Religion Relis 
ion zu erkennen fei, wie ferner bier Fein Unverftand, fein Wahn: 
inn obwaltet, fondern Alles feinen guten Grund, feine Urfache hat; 
wie bier oft fehr feine Abflraction, Reflerion, Combination thätig, 
wie dad verrufene Heidenthum keinesweges aller firtlichen Elemente 
baar und ledig geweien ift, und wie bier ber äfthetifche productive 
Saft ſich oft fo ſchön in Mythen und Legenden, in Poefie und 
Kunft ergangen hat. 
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I. Abſchnitt. 


Dan Weſen dieſer Refigiom, V 


Auch die Römer hatten im Alterthume eine beſtimmte, beſondere 
Art, das Göttliche. ſich vorzuſtellen und zu verehren. 204 

Indem wir dieſelbe bier erörtern wollen, befinden wir und auf 
einem andern Standpuncte als bei der Religion der ‚alten Griechen; 
Verwandt zwar iſt jene mit diefer: die Haupts und Grundelemente 


“der römifchen Religion find griechifch, wie die lateiniſche, Sprache im 


Allgemeinen mit Recht eine Tochter der alt⸗helleniſchen genannt wird, 
Allein beffenungeachtet befißt jene doch. einen: eigenthümlichen Charak⸗ 
ter, viele befondere Vorftellungen, Anſichten, Bulte,. fo daß fie noth⸗ 
wendig von ber letztern getrennt, für fich allein. genommen werden 
muß. .»Die römifche Religion, « ſagt Hegel ganz nichtig, »nimmt 
man in oberflächlichen Weiſe gemeinhin mit der griechiſchen zuſam⸗ 
men; aber ed. ift ein weſentlich ganz andrer Geiſt in der einen als 
m der andern. Wenn fie auch. Geftaltungen mit einander ‚gemein 
haben, fo. haben dieſe bach, eine. ganz andere: Stellung. hier, und. dag 
Ganze, der Religion. und die. religiöfe Gefinnung if.ein weſentlich 
Verſchiedenes, was ſchon aus ber äußerlichen, oberfloͤchlichen emnpiri⸗ 
ſchen Betrachtung ſich ergibt.s Die verſchiedenen telluriſchen/ und 
ethniſchen Verhältniſſe Italiens, namentlich des Binnenlandes in Mit—⸗ 
telitalien, die ftädtifchen Einrichtungen Ram’, der Charakter ſeiner 
aus verſchiedenen Elementen zufptimeugelekten Bewohner mußten 
die Religion bien andens geftalten,  nuch went. fie urſgrünglich grier 
wiſch wor: Und wie hätten bie nachmaligen abſonderlichen Schich⸗ 
ſale Row's, das ungeheure Wachsthum feiner. Macht, Die grenzenloſe 


FJusdehnung feiner Eroberungen ohne Wweſentlichen Cinguß auf ſeine 
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Miſqh · Religlon. Die Stadt Nom aber ward ein wahre Pantheon 
der verfchiedenften Gottheiten‘) oder, wie Theddoret fie nennt, »ber 
Inbegriff alles Aberglaubend.« Allein ‚bie Ur: und die meiften fpätern 
Glemente waren aus ber griechiſchen Religion entlehnt. Die innigfte 
Verwandtfchaft zwifchen diefen beiden Religionen, ſchon von den Als- 
ten, 3. B. von Dienyſiut aus Halicarnaſſus, anerkannt. nl 

Dem Gehalte .oder den Vorftelungen nad waren die römifchen 
Gottheiten theils Private. oder Familiengötter, theils oͤffentliche bes 
trafen tbeils das Haus und die Samilienverhälmmiffe, theils bie Stadt 
oder den Staat. Beide einander ſehr ähnlich. Auch bier ift jener 
«lmählide Uebergang vom Familien: zum Staatsleben nicht E vers 
kennen. Seit der älteften Zeit traten befonbers die Öffentlichen Schuß: 
Hottheiten, fodann die Gottheiten des Feldbaues und der Viehzucht, 
018 derjenigen friedlichen Beichäftigungen, denen die. Römer anfangs 
vor allen oder allein oblagen, fodann, im Laufe ber Friegerifchen 
Laufbahn des Volkes, bie. des Krieges und der Siege hervor. Gel 
bige bilden daher auch die Mehrzahl oder wenigftens beſonders reiche 
Gruppen. Arm ift dagegen die römiſche Religion an Göttern fon 
fliget Fertigkeiten, Künfte, Wiſſenſchaften, weil die Römer hierauf 
ihre Kraft und ihre Aufmerkſamkeit nicht gewendet. 

Als Rom erbauet wurde, war die Religion auch ‚bereits in das 
Stadium eingetreten,“ daß der. Staat fie zu feiner Sache, zu einer 
öffentlichen Angelegenheit, gemacht hatte. Ich will nicht fagen, daß 
fie ihm diente, daß. er fie zu feinen Sweden benugte ald eined 
bloßen Mittelö, 3. B. dad Volk zu bilden und zu zähmen, wie e& 
die fpätere Anſicht von Philofophen, Hiftorifern und Staatömännern . 
war, fondern fie war fo mit dem Familienleben und dadurdy fo mit 
ollen menfchlichen Verhältniffen verwachſen, daß fie bei Bildung von 


Mädtifchen oder ftantlichen Gemeinden nicht m eſetzt 
werben konnte. Sie mußte berückſichtigt, fi faats 
lichen Verband ‚aufgenommen werben.: Sol auch 
bei Einrichtung der fläbtifchen Gemeinde in n Ans 
fang an wurden gewifje Culte eingefegt u: Ver 
" hättniffe fefigeftellt. Die fpätere Zeit concer zeſtre⸗ 
bungen und Einrichtungen auf die mythiſche eines 
Romulus und Numa, Der römifche Staat anche 
andere. des Alterthumes, ein in: unbewußter I Nener, 


fondern ein von Anfang an mit weifer Berechnung gefchaffener. Auch 
muß dad Staatenleben damals bereits in ein höheres Stadium ge⸗ 
treten fein. »Es fcheint; als hätten die Römer von vorm bersin ein 
Bewußtſein von der einftigen Beftimmung ihres Staates zur Welt- 
herrſchaft gehabt: fo zwedmaͤßig richteten fie alle ihre Inftitute, eim; 
um neben feftbegrünbeten, politifchen Ue t nach außen bie 
Bürger zu fitticher. Größe. und. Meligiöftät, den nothwendigen 
Stügen einer ſolchen Herrſchaft, fort und fort zu erzirhen.· Die 
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Religion der Römer iſt daher von Haufe and Skaatereligion gewe⸗ 
fen. Der Staat iſt es bier geweſen, der ſich felbſt und feinen Bür⸗ 
germn ſofort bie Pflicht auferlegte, gewiſſe Gottheiten zu verehren, die 
ihm’ die rechten, die nützlichen, die nothwendigen erſchienen. Er ord⸗ 
nete ſolches ans er übernahm die Ueberwachung. Selbſt die Privat⸗ 
Sacra waren ihm. nicht gleichgültig. So verwuchs in Kom die Rer 
ligion gleidy von-Anfang auf-das innigfte mit dem Staate: fie fonnte 
gar nicht getrennt werben, ohne dieſen zu erſchüttern; fie mochte 
“nicht beftehen ohne diefen. Daber römifche wie griechiſche Schrift: 
fteller, Fommen fie auf. den Gegenftand zu fprechen, von der Religiom 
der Römer ſtets wie von jeber andern politischen Einrichtung reden. ” 
- Bar dad ein Slüd für den Staat? :Unbepweifelt, wenn wir 
den römifhen Staat an fih nehmen. Er gewann für ſich eines 
der beten. Mittel, dad Bolt zu gehorfamen, für allgemeine Zwecke 
zu begeiftern, felbft mit beseitwilliger. Aufopferung der heiligften Gü⸗ 
ter bed Lebens. Wie das Individuum, fo ging in Rom. aud) die 
Religion im Allgemeinen, in der Herrſchaft, im Staate, in ber For- 
tuna publica unter. Alles diente nur dem Einen. Und nur ir 
dieſer Beziehung kann ald wahr gelten, wenn Riebuhr in einem Teis 
ner Briefe die roͤmiſche Religion eine »herrliche« ‚nennt. Freilich 
diente fie als ſolche zu Zeiten nicht minder dem Deöpotismus, und 
es fchien an ihr fich befonbers ‚jene ſeit Critins unter den Staates 
männern gewöhnlich geworbene Anficht zu bewähren, »die Meligion 
wäre ein Mittel, welches die weiſen Vorfahren erfonnen hätten, das. _ 
thörichte, leicht. ausfchmweifende Volk. zu zügeln.«. ' 
Die Religion der Römer trägt daher durchaus den Charafter des 
Volkes, d. h. des Staates an ih: fie ift Durch und durch und fireng 
poſitiv, gefeblich im Aeußern. 8 geſchieht nach einer beflimmten, 
Äberlegten Norm, in der geregeltften Geſtalt. Das Cultus⸗.Weſen in 
Rom bildete, wie der Staat ſelbſt, eine fefte, compacte Mafle, bei 
aller Mannigfaltigkeit im Einzelnen doch eine geichtoffene Einheit. 
Daher konnte hier eintreten, was wohl felten gefchehen, »daß ein 
Bolt, wenigftens mit der Abftractionsgabe des römifchen, dad Natio⸗ 
male, das Eigentliche babei imimer aufrecht, dad Auswärtige von dent _ 
Eigenen getrennt erhielt, die ewige Stadt zu einem Pantheon: faft 
aller Götterdienfte. machte und dennoch das Heimiſche darüber nicht 
verlor. Eine Zolge der einem ſichern Bollwerke gleichenden Staats⸗ 
einrichtung!« Mar das ja doch überhaupt Marime ded Staated 
von Anfang an, fremde Elemente in fih aufzunehmen. Kein Staat 
des Alterthumes zog Fremde fo willig in ſich herein, ertheilte ſelbſt 
Sklaven durch Freilafjung das Bürgerrecht ald der rönrifche. „Nichts 
Andres drückt die Sage vom. Afyl aus, welches Romulus .auf dem 
Capitol fol eröffnet, haben.“ Auch verlieh darum der Staat feiner 
Keligton nur infoweit Schup, -ald durch deren. Verlegung. mittelbar 
der Staat gefährdet erfchien (Rein's Criminabrecht d. Römer ©.'887.); 
Nur die einheimifchen. Culte bildeten ein feſtes Ganzes; die andern 
wurden bloß äußerlich binzugenommen, machten ein nicht nothwendi⸗ 
ges Anhängfel, :eine "zufällige Anlagerung aus. Dadurch. hat .viefe 
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Religion: aber auch jean Feftigkeit erlangt / daß -fie. bei -aflen ihren 
Mängeln und. Irrthumern doch länger als ein Jahrtauſend, beftchen- 
kounte. Die: abweichende Religionsanſicht, wie fir in fremden Stans 
ten: oder in.:den eroberten Provinzen berrichte, wurde tolerizt; aud) in. 
Rom, »wenn fie ſich Hier in ihren Schranken bielt und dem Staate 
nicht zu nahe ‚trat, d. h. nicht. dtma 'ben Eitaat durch Öffentliche 
Störung und Axrgerniß gefährdete, oder. die Verehrung: der Staats⸗. 
religion abtrünnig zu machen ftrebten.. ... — —  . 2 
Der Stant. .forgte aber in. Rom gewiß gleich von Anfang an 

für die bloße äußere Anordnung des Götterdienfied; für das. Innere, 
d. b. für dad Berfläntniß, für das Eebendig » Erhalten, der Formen, 
für Fortbildung, gemaͤß, dem Geiſte der Zeit, that er nichts, ſetzte er 
feine Anflalten, keine Perſonen ein. So mar ed nun damald Sitte: 
Das Gegenteil verdanken wir erſt bem Chriftenthbume, Es gab. nur. 
Ritualbücher, nur Priefter,. die das Aeußere des Götterdienfied beſorg⸗ 
ten. Die römifche Religion war vielleicht ſchon von Anfang. an meiſt 
bloßer Keremoniendienſt, ohne jene lebendige Wärme und friſche Here 
zensinnigkeit, welche. die Hauptſache bei der Religion ausmacht; 
denn. wahrfcheinlich war damals, als Rom erbauet wurde, Die Got— 
teöverehrung in Italien leider! bereits in die Phaſe eingetreten, Daß 
‘der innere Herzenddrang ſich abgeſchwaͤcht hatte, das. eingerichtete 
Geremonielt Ichon::zu: bloger Obſervanz berabgeſunken war, man alfo 
bei Einfeßung ber roͤmiſchen Culte nur zumeiſt dee Gewohnheit, dem, 
Herlämmlichen huldigte. Das iſt denn diefe Religion aud), zumeil], 
die ganze Zeit hindurch: geblieben. Jal mit der Zeit hat das Abs, 
Herden der Formen, das Erbleichen derſelben noch mehr überhand 
men. Kein wiſſenſchaftlicher Unterricht, kein theologiſches Sy⸗ 

m, keine Belebung des Todten, kein Vervollkommnen der religiöſen 
Erkenntniß, kein Umbilden und Beſſern der oft fo ſanderbaren, oft 
fo widrigen Gebräuche von Staats wegen. . :. u.“ 
. ‚Und wie viele woren der Gebräuche! Man 6 t nicht. zu, viel, 
wenn: man. behauptet, daß dad Leben. der. Römer a8 in dem kirchli⸗ 
den Ceremoniell aufging.. So .viele Götter ‚hatte. er, fo viele gottese 
,dienſtliche Ritus und Vorſchriften zu beobachten! ‚:: Und. das. Gele 
gebot ihm, folche alle mit: der größten Aufmerkſawkeit und Genauigs 
t:zu vollziehen... Denn man ging von. dem. anthropiftifchen Glaus 
ben aus, daß die Götter leicht zu belcibigen wären, leicht die Men⸗ 
fehen ihre Empfindlichkeit, ihre Rache empfinden ließen. Die geringfte 
Usterlaffung verlegte fie. Der Cultus der Götter ging daber bei 
bem Römer bis ind Scrupulöſe. Mit der ängftlichften. Sorgfalt 
laubte er darauf balten zu müflen, daß Alles vorſchrifts⸗ aber ob⸗ 
ervanzmäßig volführt würde Es ließen fich viele Beilpiele bier 
anführen, die und die alten Echhriftfteller aufbemahrt. Wenn ihm 
oder feiner Stadt und feinem Stante etwas Widerwärtiges begeg- 
nefe, dann glaubte er gewöhnlich, es laͤge an ihm; ev.:hätte ſich der 
Bernachläffigung eines Gottes oder eines Opfers. oder kirchlichen Ri⸗ 
tus ſchuldig gemacht, und nun. ward mit aller Aemſigkeit und Mafr 
ſenerie nachgeforſcht, was denn wohl verſehen waͤre. Es herrſchte 





— -- — — — — — TEE TE — — — — — 


49 


darum Im Gußern: Gottesdienſte ‚eine. außerardentliche Strenge! ſie 
ſchien dem Römer; das Hauptlächlichfte bei der Verehrung feiner Göt- 
ter zu ſein. Deßhalb wählte er auch für dieſe menſchliche Thätigkeit 
ein bezeichnendes Wort: es iſt der. Ausdruck religio. Mag man es 
herleiten. von religere ober religare"): es bedeutete dem Römer 
bie: gewiſſenhafteſtePünktlichkeit in Ausübung der gatteädienftlichen 
Gehraͤuche. Der; Römer. war in bem einig. Griechiſche Schrifts 
fieller, wie Poſidonius von Apames und Dionyfius von Halicarnafı 
ſus, von denen wir Urtheile über die: römifihe Religion -beftgen, heben 
dieſe Eigenſchaft won ihrem Standpuncte aus vornehmlich hervor: 
fie. nennen fie im ihrer, Sprache Deiſtdämonie (heilige Scheu vor den 
Göttern), : Und. nicht: bloß hinſichtlich der Eeremonien war der Römer 
fo fruputös; gleich- ben Grischen war er. 28: auch, felbft noch: in fpätes 
ver Zeit, binfichtlich ‚der ‚heiligen Gebaͤude. Nichts durfte da am Alten 
geändert werben. Als 3. S. unter Vespaſian der Tempel des capi⸗ 
toliniſchen Jupiters durch Brand zerſtört worden war, wurde her 
neue genau wieber fo hergeſtellt, nie der frühere geweſen. Hiermit 
Hlaubte der Römer feinen reigiäfen Pflichten ein Genüge geleiſtet 
zu haben. Kein Wunder daher, wenn in ſpaͤterer Zeit, wo Rom fa 
groß. da ftand, die Meinung herrſchte, es Fünne gar wicht befremden, 
werm die Götter das Reich fa groß gemacht hätten, da die Römer. 
fo gewiflenhaft auch die kleinſten Momente in der Religion fortwäh- 
end beobachtet. Natürlich lerute man da zumeift dad höchſte Weſen 
nicht ans innerem Triebe, aus wahrhafter Herzensneigung um deſſen 
ſelbſt willen verehren, ſondern aus fubjectiven Gründen, aus Eigens 
sup. und um Schaden von ſich und dem Staate abzuwenden. Dar 
her wurden Pet, Mißwachs, Verlufte von Schlachten u. a. Öffente 
liche Unfälle, Evorationen bei Belagerung von feindlichen Stäoten, 
Gelübde von Zempeln und Spielen im enticheidenden Augenblide 
bes Kampfes fo häufig VBeranlaffungen zur Aufnahme und Einfühz 
ng neuer Götter, und der Staat und die höhern Beamten unters 
ließen nicht, felbft mit großen Koften, den neuen Cultus zu volführen: 
.  Könnten_wir nad ſolchen Aeußerlichkeiten die Religiöſität eines 
Volkes bemefien, fo wire feine® religiöfer geweſen als dad römiſche. 
Und wie viel Koften, Zeit, Sorgfalt x. wandte man von Staatd und, 
ber einzelnen Bürger wegen auf den Cultus! Wie viele Thiere ha⸗ 
ben oft bei einzelnen Begebenheiten ihr Leben verbluten müſſen! 
Und felbft Menfchenopfer wurden nicht verabfcheuet, fogar nicht mehr. 
zur Zeit erwachter Humanität. Menfchenopfer find nehmlich bei‘ ben 
Yıten ihrem Wefen und ihrem Urfprunge nach fühnend. Ein großes. 
Unheil, ein ſchweres Verbrechen konnte nach ehemaliger Anjicht nur 
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-?) Die Acten über die Ewmologie des Wortes find nehmlich noch immer nicht 
gelchto en. Obwohl ſich in neuefter Zeit. viele Gelehrte fpeciel mit bieſem Gegen: 
ande Aäftigt umd für die Ableitung Kon religare, als weder dem Sinne noch 
der Analogie feiberipredhend, erflürt haben, gibt Freund in ſeinem lateiniſchen Wör⸗ 
tabadye ri neuerdingẽ doch wieder der andern. ben Vorzug wegen des gellius'ſchen 
veligena io. es. m ; 
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durch menſchliches Wlub“befchruoren "und gt werben Beirallen 
Vötfern des Aiterthumes waten fie hergebracht, wie. Jacob Grimm 
Fehr wahr bemerkt.“ "Allein wir werden. und. döch mit Wiberwillun 
von einer ſolchen falten, ftarren, eigenhligigen,"unmenfchlichen Reli⸗ 
gion wegwenden, wenn auch niet geläugnet werben Toll, daß, ſelbſt 
bei. viefen mangelhaften Anordnungen von Staats’ wegen zur Unter⸗ 
haltung und Fördetung religißfen Sinnes beiden Bfirgern, wauches 
fromme Gemüt erordt worden fei und Befriedigung, nad) damali⸗ 

Anſicht, gefunden haben mag. Der Cultus iR und; bleibt ja 
meter etwas Aeußeres, was fubjeetlv das Irmere-nur unvollkommen 
darſtellt, objectis burd ” 
baftigkeit, auf ’enspfäng 

Worin aber die ti 
geleiſtet, das iſt die I 
zur Erziehung von tüth! 
jene, trägt iht Bollende 
gung der Smdlviduen, u 
verſeiben, : weil felbige d 
würde, "gebunden ift d 
nattonalen Bewußtfeini 
trugen’ nun bie Gtitder 
gung “auf "die-Meligien 
polttifthen Glauben 
md an deren autöfchlie 
diefer Quelle floß jened 
des glücklichen Erfolge: 
Folge der pünktiſchen € 
ſo wie jedes Mißgefchii 
verfäumten: Cultus gal 
dingte Gehorfam 'igegei 
jene Yotale-Ergebenpeit 
weihte denn der Römer 
Frömmigkeit war ber d 
Züchtigkeit, ſeiner ‘Wir 
Stadt zu Stadt, von _ 

: Aber auch im Uebrigen war diefe Religion nicht aller ſittlichen 
Elemente baat‘;; ‘vornehmlich ehe fie von afiatifchen Ausfchweifungen 
angeſteckt wurde. Mo man einen’ Dias Fidius, eine Fides, une 
Pudicitia ;: Virtus u. f. w. verehrte, da kann doch das Moraliſche 
nicht gefehlt haben? Und hat's denn der Römer wicht, ehe ihn das 
ungeheure Glück verdarb, durch fein Betragen biwägrt und durch 
in den Annalen ber Gefchichte mit unvergänglichen Zügen verzeichnete 
Thaten, daß feine Religion nicht eben fo fhledht eweſen? Sie hat 
nicht der Inimoralität Thor und Thür geöffnet; fie hat ſelbige viels 
mehr, gedämpft, ‚fern gehalten, fo Lange fie in Anfehen war und une; 
vermifcht mit fremden Zoten und Muͤckereien. Wie heilig z. B. bee 
Ehebund gehalten: worden iſt, kann daraus abgenommen werben, 
daß nach der Verficherung glaubwürdiger Schriftfteller faft 500 Ichre 
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langĩ ktine Ehrefeibung ſtatt: fand· Selbige warte etwas Unw 
es, daß man die erfte in den Annalen :der Geſchichte demerkt 
det. Man muß hier wohl, will man nicht ‚ungerecht. erfeinen im 
heile, die Zeiten -unterfcheiden. Und in: jener- entſchiebenen Nas 
ing der. Römer, vornehmlich” fittliche Begiffe als göttliche Weſen⸗ 
ten religios zu verehren, liegt eine ſchoͤne Andeutung von dem mos 
ratiſchen Sinne: dieſes Volkes; md auch. ich kann nicht (mit Zur 
m) disſe Neigung. tabeln oder proſaiſch finden. Damit. 

Pe ucht Pehuuptet, daß ſener Religion alles Anſtößige fremd 
jervefen fei, nicht Manches darin vorgelommen, was nur Naturmen⸗ 
en vetzeihlich iſt. Wan nehme nur die Fedcenninen, die Luperca- 
lien u..a. Ausbruchs roher Sianlichkeit und ausgelaſſenen wil⸗ 
iens. Aber wer wind von jener frühen Zeit, vom gemeinen Molke 
Andres erwarten? . I — J 
Wir wollen auch nicht untelaffen zu bemerken,/ daß die römiſche 
Religion, ſelbſt nicht aller: Semäthlichleit und Herzinnigkeit entbehrte: 
Selbige tritt, im Gegenfage zur Öffentlichen, befonders in den Privats 
farris, im Familienleben hervor. Die Verehrung der Befta, der Per 
naten, der Laren, der Momen: trägt dieſen Charakter. an ſich und jeugs 
dafür, daß der Menſch nie ganz feine" Eigenthümlichtkelt, feine Natüb 
außziehen kann, felbft wenn ein dußeres Gebot und äußerer: Bwairg 
ihn ‚dazu nöthigen. will.” Aber zu Seheimdienſten war der Römen 
urfprünglid gar nicht geneigtt fie: ſtimmten wicht zu feinem offenen / 
geregelten, ernften Eharafter. So etwas brachte ihm erſt die fpätere Zeit, 
Dene ſtxenge Geſettichkei indeſſen, die ſich deim Römer theils im 
oͤffentlichen Leben überhaupt, theild:.im Befondern in- der "Religion 
&ußerte, müßte eine gewiſſe Ernfthaftigkeit, Starrheit nw® Unbeweg- 
d. Kälte in derſelben herverbrine 

aatsreligion hat darum burchaus 

Alles ift geregelt, derechnet, be⸗ 

fohlen. Äder diefes Vorherrſchen 

n iſt der Hemmſchuh der Phanı 

Kein nder alſo, wenn de 

Iprlinglich:-von ‚aller Mytdntogie 

er Urt geboten wird, iſt erft fhäs 

gedichtet oder doch nach griechis 

römifthen Religion? Dionyflus 

det Zeit des Kaiſers Auguſtus, 

halten und Römiſches mit Gries 

egenheit gehabt hat, ſagt 8. Cr 

aate& (ſoll heißen: der urfprüngs 

und StaatvE) hat die von den 
Göttern (der Griechen) Überkieferten Sagen, welche Berunglimpfuns 
gen und Läfterungen 'derfelben: enthalten, als nichtswürdig, unniltz 
and ungebübhrlich.und nicht einmal rechtſchaffener Menſchen, geſchweige 
Götter: würdig, famint und fonderd verbannt und ed fo einnerichtek, - 
baß die Menſchen von den. Göttern nur das Edelfte und Befte ers 
zaͤhlen und ſich vorftelien, und ihnen Teint ſolche Eigenſchaften aribide 
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Hann, wilche fehlgen Wehen unwürdig ſind. Demn;aman' weiß Bei des 
Römern vits won Entfiehung beb Uranus Durch feine eignen Säbnte; 
nichts von der Kindergerfihlingung des Kronos aus Furcht vor Deren 
Racſtellunoen, nichts von Entthronung und-Einferferung im Zar⸗ 
tarus die Zeus an ſeinem eigenen Vater veruͤbt ‚habe, nichts vom 
der Götter Kämpfen, Verwundungen, Feſſelungen und Kugchts dien ſten 
bei den Menſchen« Go vermag denn der Griecht felbit nicht des 
fhöne Eigenthuͤmliche feiner eigenen Retion au erfenuen! micht Poeſie 
zu: würdigen! Vom Standpuncte der Religion aus. die Sache anı 

feben, mag er recht haben allein nom: zweiten ber:bat er durchaus 
hakfıh... Denn iſt es nicht «in Vorzug des Helfeniämus, ‚einen ſonrei⸗ 


vererbt gehabt. Die Religion überhaupt iſt in ihrer erſten Einfach- 
beit unſtreitig mebrfältig die beſſere geweſen; aus dem: Grunde, iſt 
man ja beſtrebt gewefen, ſelbſt in unſerer, fa vieles Spätere wieder 
abzuwerfen, zur urfprünglichen Einfachheit wieder zuͤrückzukehren. 
Die römiſche Religion bat, die bildenden Künfte nicht verſchinaͤbet, 
iſt die Traͤgerin berfelben. geworden in: unfere Zeit berüber. Aber 
das Ernfte, das. Abftracte, das Berechnete blieb ihr, felbfi als die 
Kunft der Griechen herzutsat--und bie. Götter des Verſtandes mehr 
wu: beleben „. zu: vergeiſtigen, zu verſchoͤnen ſuchte durch ihre ideaie 
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Bram. Mienimildsgnde;: Kun; brang; nie wahr! b 

dem ng.-He blieb ihm. und. fgingr Religion Fe 
Fremdes. bat; ſich Beides mit einanber wahrhaft vereinigt, fo 
wie Die, fpAterm Mythen nie zum Emte, des — ———— 
sevaßt boben. 








2. Seterii⸗ Diefer-Wetistons, Kür dest. ad, ud. für Inimer- 


‚NIE HEENIgIoN war gerppaban. ‚Kehgion;ded ee ſie hgt ihm 
gedient, hat ihn helfen ftar machen. groß machen, fo ſtark und-groß, 
daß er an Macht und an Ausbehnung alle übrigen zur Zeit, Men 
ſtrablte. »Allerdings,« fagt eben ſo ſchͤn als wahr Göttling in der 
gihrenn Vorrede zu feiner Geſchichte der römiſchen Staaisverfaſ⸗ 

a »hat das gottgeliebte Volk der Griechen in Kunft und Wiflen« 
ſchaft von andern Völkern Nie-Erreichted geſchaffen. Aber in Einem 
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ſtehen dieſen Griechen” die Römer weit voran, in ber Kunft eines 
glorreihen, mannhaften Staatdlebend. Der Staat ber Römer ift 
hr Kunftwerk, ihr Kunſtwerk, welches, nicht hervorgegangen aus der 
Seele eined einzigen Mannes, wie Pallad Athene in voller Rüftun 

aus dem Haupte ded Zeus hervorfprang, vielmehr des ganzen tömis 
ſchen Volkes Werk ift, an weldhem fieben Jahrhunderte gearbeitet has 
ben und in dieſen die edelſten Geifter und bie fefteften Charakter. 
Sparta ift mit feiner Politit niemals vorwärts geichritten; mit bes 
ſchraͤnktem Eigenſinne hat es feine Verfaſſung gegen alle Forderun⸗ 
gen ber eilenden Zeit behauptet und ſich ſelber eher dem Tode dar⸗ 
geboten, ehe es die engen Schranken altdorifcher Sagungen hinweg- 
nehmen ließ. Athen dagegen, in ber leihtern Empfänglichteit des 
ioniſchen Sinnes hat raſch bie fämmttichen Staffeln bürgerlidherkfrei« 
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III. Abschnitt. 


Die Grundfäge, nach welchen das Ganze behaudelt fein will 


und bier behandelt werden ſoll. 


Es ſind im Ganzen „biefelben, welche bei der. gricchiſchen Fa, 
in Anwendung kanien. Wie biefe mur aus einzelnen Culten 
nd, fo nicht minder die römifche: folglich kann auch die Erörtes 
rung der legtern bloß eine Aufzählung und logiſch-hiſtoriſche Erörte⸗ 
rung ber einzelnen Sötterbienfte fein. Es ift Die Aufgabe, die wild 
gewachfene Pflanze in ein. Syſtem zu bringen, die mannigfache Mafle 
zu fonvern und, ya ſcheiden/ was urſprünglich, was eigenthümlich, 
was fremd, was im Laufe der Zeit und wann hinzugekommen iſt, 
auseinander zu. ſetzen, —* das Ganze an, ſich und im Perhaͤlt⸗ 
niß zum Uehrigen ins klare Licht zu Rellm.: Darum liegt auch bier 
und das Antiquariſche fern: wir haben ed hauptfächlich mit dem Bes 
griffe umd feiner Togifehen Geftaltung im Laufe der Zeit und bei dem 
obwaltenben Umfländen zu thun. Die Quellen zerfallen ebenfalls 
entweder in Hterarifche ober in urtiſtiſche. Beide find aus fehr fpäter 
Belt, wo bereitd vieles Uirfprüngliche verloren gegangen oder aus Dim 
Gedaͤchtniſſe vermiſcht war, oder wo Synkretismus und Deutelei das 
Eigentliche vielſach gefärbt und verunſtaltet hatte: Selbſt die vaterlän⸗ 
diſchen * ſind höchſt unkritiſch, befangen von ihrer Zeit and 
nur mit größten Vorſicht zu gebrauchen; überdem bie Racbricten 


ſpaͤrlich, luͤckenhaft, fragementaril, Viele Schriften, die uns beichren 


konnten, haben wir nicht mehr: Auch hat ein eigentliche ſoftemati⸗ 
ſches 3 Bet in Rom fiber den Gegenſtand gar nicht. exiflixt. 

Die Schwierigkeit, dad Gange in's gehörige Licht zu ſehen, ift 
daher für unfene Zeit noch immer groß, ſaſt zu groß, ‚weil es auch 
an Worarbeiten. fehlt. Man. bat fa mit dem Gegenflande noch viel 
*. nit energiſch beichäftigtz es iſt erſt, noch manches zu fichten 

feſtzuftelen: die Topographie Rom's, die politiſche Geſchiihte, 

die Chronstägie, das Antiquariſche der Religion bedarf. noch vieler 

Aufklaͤnmgen. Doc find in: neueſter Zeit zu allem dem feht er⸗ 

freuliche Schritte gefchehen, und namentlich haben Hartung, Klaufen, 

Krahner, Ambrofch, Herzberg jũngſther hoͤchſt anerkennunsewerthe 

Studien der Art solffu 

Wir geben. en Selen, wieder. von. der vom (hen Keiigi on zu⸗ 

Börberft ein’ allgemeines ‚bifborifched Bild. Deſto beſſer wird o ald- 
denn dad; ‚Sinpeine ins Eile: ſeten und hautpeilen:tafien.. 

* anti 
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» . ı. I ‘ ... » ©, 1 142* — n 
Die deeligion der alten Romer, fo ſtarr poſitiv Fe. auch von An⸗ 
fang an geweſen fein. mag, iſt dennoch nicht immer / dieſelbe geblieben; 
auch ſie hat gewiſſe Veranderungen erlebt, ihre Phaſen durchlaufen: 
Mithin faͤllt fie ebenfalls Der hiſt oriſchen Darſtellung anheim. Fol⸗ 
des ſind die Wendepuncte dieſer Geſchichte: die nähere Bekannt⸗ 
aft der Römer mit der helleniſch⸗griechiſchen Cultur, das ſiegreiche 
Ende des zweiten puniſchen eleges, die Alleinhervſchaft des Auguſtud 
andlich der Untergaͤng des römiſchen: Heidenthums. durch Das Ehriſten⸗ 
mum. Es ergeben ſich biernach folgende Abſchnitte vder Perioden: 
> 1 Petiode: vdn der. Erbauung Rom's bis zur: Herrſchaft Tar⸗ 
m. quinius“ deriaͤ., oder von: 75% bis 616 vw) Eyr = ©: 
. ‘Ik. Periode: von dev Herrſchaft Tarquinius' d. ä. bis zum. Ende 
12 bes zweiten punifchen Krieged, ober von 616 bis 2#L v.Chr. ; 

III. Periode: vom Ende des zweiten. punifchen Krieges bis zur 
Alleinherrſchaft des Kaifers Auguſtus, ober. von. 201 bi6 30 
, A W a Mil Roi eat 

IV. Periode: von ber Alleinherrfchaft des Kaiſers Auguſtus bis 
nf un gaͤnzlichen, Sturge des voͤmiſchen Heidenthums durch das 
.. Chriſtenthum, vber von BvChr. did SUR. Chri. 

Die erſte Periode iſt: die der Geßaltemg undi Reinheit/ Die zweite 
die des Hereinbrechens des Hellenismus, die dritte die des Unglau⸗ 
bens, die vierte die der Reaction und der Vernichtung. 


— - 





W Ku 7 Ze oa FE .. nt 
nn äfte Werisde. 000° 
Bon Erbauung Mom’s 568 zur: Herrefchaft Karauinius’ d. A., 
ein ober von 754 Sis GIG u. Ehre. : - ... 

rd . 1 ir . . 7 | 
Mom warb nad) ‚der gewöhnlichen Rechnung um bad Jahr 758 
v. Chr. gegründet. .Soloniften aus’ dem benachbarten Alba Longa; 
alſo Latiner, waren feine Erbauer. Sie fiedelten ſich am palatiniſchen 
ügel an. Die neue Bürgergemeinde wird es für eine ihrer erſten 
ichten gehalten haben, religiöfe Culte zu fiften, ‚Heiligthämer zu 
gründen, theils uam ihren Mitgliedern Gelegenheit und Anlaß zur Gots 
tesserehrung zu -geben, theild um die neue Stadt :umter befondern 
höhern Schug zu fielen. Nehmlich zuverläffig war, wie wir: fchon 
in-der Einleitung bemerkten, damals als. Rom :erbauet. wurbe, die 
Religion in Basium bereit in das Stadium getreten, wo fie aus 
einer Familien-Angelsgenhät zu einer ‚Öffentlichen geworden, mit Bei⸗ 
behaltung der alten. Familien⸗Gulte. Es wurden alfo im neuen Rom 
Prioat⸗ und öffentlicde Sacra eingerichtet, weiche die neuen. Anſiedler 
banntın, mitbradhten.. + ...— Br 
Mun warm: aber, fehr wahrſcheinlich in Folge der theſſaliſchen 
Wanderung um 1100 v. Chti, aus oder über Epirus, wo bereits der 
Gatt Zeus und feine vermeintliche Gattin Dione verehrt. wurden; 
desgleichen wohl au Die Göttin Diana und Heſtia, Pelasger nach 
Mittelitalim, nach Latium gekommen und hatten hier eine Art Herr⸗ 
ſchaft· über die rohern Utbewohner (Aboriginer) begründet und dens 
ſeiben ihre höhere, auch religisſe Gultur misgetheilt: So hatten dieſe 
dinen Jupiter, «ine Juno, Diana, Veſta kennen lernen — denn das 
find, nue wenig: veränderte, dialektiſch⸗verſchiedene Kommen der. obigen 
Namen — und eben fo den äußern Gottesdienft,;wie:er bei: dem Alten 
flen Griechen mag. gang und 'gdbe: gewefen ſein: Opfer, ;Altüre, 
Tempel: ohne Bildfäulen, bloß mit einſachen Symbolen zur Bezeich⸗ 
nung des betreffenden Gottes. Angeregt: durch ſolche Beiſpiele Hatten 
ſie dann ſelbſt andere Götter hinzu erdacht, als z. B. die Minetrva, bew 
Mars, die Penaten, den Saturn rc., von denen wie im. grichiſchen 
Goͤtterſyſteme "Beine :dam -Ramen wie: der. :urfpvängtichen 'Bebeutung 
nach atſprechende Weſen finden.“ Selbige alle brachte die neue Golonik 
von Alba Longa mit und ſtiftete ihnen in Rom Heiligthümer, private 
Ci den einzelnen Haufern) und Affentliche Kin der fogenannten heiligen 
Sttaße, via-saora, in der Nähe bed ſogenannten aufeb, ragin), 
Rupirer Fuio, Minerva hatten bier namentlich, ° Nachrichten 
zufolge — 2 auch: werben ſie von Varro bier: aͤlteſten 
Sottheiten· (amtiquissimiidel) der Stadt genannt, und fie. gatten 
Ho in ſpäterer Zeit als: bis: Pentten und: Beſchützer 'ber —* 
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(Liv. IN, 17.) Sie find das gewiß von Anfang an geivefen. 
Sicher it auch, daß Veſta, bie Göttin des Stadtheerdes, b. h. ber 
ftädtifhen Gemeinde, hierfelbft ihr. aͤlteſtes Heiligthum gehabt hat, 
ingleichen Mars. Den Cultus diefer Götter aber überfamen bie hoͤch⸗ 
ften geiftlichen Würdenträger der neuen Gemeinde: der König und 
die Königin, ber Flamen Dielis und die Kerinia, die Beftalinnen, 
der Pontifer Marimus und der Flamen Martiali, denen wir wohl 
ohne Bebenken bie Flaminica Martialis swab die palatiniſchen Sali 
die Prieſter des Mars zufügen. dürfen. Der Koͤnig hatte natürlich 
die höchſte Obergewalt. Im Uebrigen gingen die Prieſterthümer alle 
währfcheintich ſofort über in. die Hande einzelner edler Häufer, in 
denen fie. zum Theil. auch wohl erblicy wurden. Und. tie die Pas 
tricier und Piebejer firang: geldjleden, fo waren es zuverläͤſſig auch 
ihre. beiderfeitigen. Sarra. : So waren denn bie erſten urfprünglichen 
Eulte in Rom pelasgiſch⸗ latiniſche. Die Mitgtieder dieſer frübeften 
Anfievlung biegen Ramnenses_ (eigentlich. wohl . Bemenses, wo- 
ber Remus der vermeintliche Mit ⸗Erbauer Rom's gebildet, ober 
Romenses von Roma). . 

Ihr warb alsbald eine fabinifche Colonie zugefügt; Tities, Ti- 
tienses ober Tatiensen gebeißen (maher? if. unkelaunt; aber auch 
bieraus ‚hat man einen mythiſchen Titus Tatius gedichtet). Sie 
fand am Quirinatis und:dem angrengenben Kocale ihre Stätte. Auch 
fie brachte ihre Gulte wit und ſtellte folde In dem ihr angewieſenen 
Bereiche her. Und fo können wir nicht zweifeln, daß biefem Stanmme 

das üralte Heitigthum bir drei, verbundenen Gottheiten. des Zupiter’®, 
der June! und der Minerva (die Sabiner hatten. viele Götter mit 
dem Eatinern ‚gemein; fagt doch Varro ausdrücklich, jene Pelasger 
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Angaben aus ſpaͤterer Zeit laͤßt ſich nichts Beſtimmtes bauen; ſie 
find. höchſt unzuverläſſig. 

Zum dritten einte fi damit noch eine Schaar von Etruskern, 
Lucered genannt, und fie wird wieder etruöciiche Elemente dem relis 
giöfen Cultus in Rom zugefelt haben. Wie viel und welche dieß was 
ven, ift ebenfalls nicht zu beftimmen und Die beßfahfigen Notizen bei 
den fpätern Schriftitellern bloße Meinungen oder Bermuthungen, 
oft aus der Luft gegriffene. Dabei find, neuern Forfchungen zufolge, 
nicht, minder in der etrusciſchen Religion griechifche Elemente nicht 
zu verkennen. Meiſtens haben die Etrußfer aber, wie es fcheint, nicht 
wohl auf die eigentliche Religion, auf die Vorftelungen der Römer 
von den Göttern eingewirkt, als vielmehr auf den Geremonialvienft. 
Mit diefen neuen Hinzukömmlingen geſchahe zuverläffig daſſelbe, 
ad mit den Sabinern: obwohl fie in mandyen Stüden ihre eigenen 
Gulte behielten, fo wurden fie doch ebenfalls im Ganzen dem Eritern, 
dem Latiniſch⸗Römiſchen untergeordnet, fo daß allmählich eine Ver: 
ſchmelzung bervorgeben mußte. 

Se bunter „aber diefe Zufammenfeßung war, deſto mehr mußte 
man ſich bemühen, das Ganze zu regeln und im Einzelnen feſtzu⸗ 
fielen. Dies Bebürfnig mußte fih glei) von vorn herein funds 
geben. Und fo ift- mit Sicherheit anzunehmen, daß ſich dad Kirch: 
liche ins jungen römifchen Staate fehr bald ordnete. Darauf meifet 
audy die Sage bin, daß die erften mythifchen Könige Romulus und 
Numa, vornehmlich der letztere, fi Diefer Sorge hingegeben. Es 
liegt darin die hiftorifche Wahrheit, daß man in Rom fofort nach 
der Bildung ber flädtifchen Gemeinde das. Religiöfe zum Augen 
merke nahm, es in den ftaatlichen Verband einfügte und an diefelben 
feften Beftimmungen Tnüpfte, wie die übrigen Verhältniſſe. So ents 
widelte fih denn mit dem übrigen geregelten Staatdleben fogleid) 
auch ein fireng geregelter Cultus, und Numa gilt mythiſch bet den 
Römern für dad, was für die Griechen ein Homer und ein Hefios 
dus geweien. Dabei braucht man nicht an ein raffinirtes Berechnen 
eined Politikers zu denken, der die Religion in einem Staate deßhalb 
will eingeführt wiflen, Damit der Pöbel defto zahmer und deſto leich» 
ter zu regieren fer, fondern die Sache machte fi von felbft: das 
dunkle Gefühl fchon treibt den Menfchen, für Anerkennung und 
Geltung des Göttlihen auch beim flantlihen Verbande zu forgen. 
Die römifhe Religion trägt dad Gepräge weifer Berechnung, aber 
immer body ald hervorgegangen aus innerm göttlichen Zriebe. »Sie 
iſt entitanden aus fubiectiver Weberzeugung und fubjectivem Drange, 


aber als Staatöreligion zu einer rein objectiven geworden, ganz unabe 


bängig von der fubjectiven Ueberzeugung.«, 

Aber bei diefem, auch kirchlich wohl geordneten Zuftande gewann 
Rom gar bald an intenfiver Kraft. Das Neligiöfe ift ein mächtiger 
Hebel im flaatlichen Leben. Gewiß hat ed dazu nicht wenig beige« 
tragen. Ein Zulus Hoftilius, der vermeintlihe dritte König, 


konnte es fchon wagen, die Mutterſtadt Rom's, Alba Longa, zu zer⸗ 
ſtören und deſſen Einwohner nach Rom zu verpflanzen. Wenn nun 
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auch die Tempel, nach der ausdrücklichen Meldung der Hiftorie, vers 
ſchont blieben, und von Rom aus die Verehrung der Götter beforgt 
wurde, fo gewann doch die Stadt wie an Einwohnerzahl fo gewiß 
auch an Eulten, an latinifchen. 

Wenn die Sage oder die fpätere Hiftoriographie berichtet, ders 
felbe Zullus habe die alten Sagungen der Religion vernadjläffigt, 
wäre ein Feind der Götter geweſen, habe nur den Krieg geliebt: fo 
liegt bierin die allgemeine Wahrheit, daß nad) Feftftellung der auch 
Firhlichen Ordnung der Staat nun an Aeußeres dachte, an Kriege 
und Eroberungen. Und wenn dagegen von Ancus Marcius wieder 
berichtet wird, er habe beide Eigenicyaften, die eines Kriegerd und 
eines gotteödienftlihen Mannes, in ſich ‚vereinigt, fo mag darin Die 
- allgemeine Bemerkung liegen, daß man nicht unterließ, weiterhin Die 
Religion als ein wichtige Moment zu betrachten, dem neuen Staate 
Kraft zu geben und zu erhalten. | 

So entwidelte fi) der Eultus in Rom aus griechifch: italifchen 
Stoffen, felbftfländig und ohne fonflige fremdartige Beimifchung eine 
ziemliche Zeitlang fort, zu einer felten, compacten, mit dem Staats 
leben innig verbundenen Maſſe. Er war dem antiken Leben entfpres 
chend: einfach, nicht Eoftfpielig, nicht Zeit raubend bei aller Mannig« 
faltigkeit, die er wahrfcheinlich doch fchon angenommen hatte. Davon 
wollen felbft ſpaͤtere Schriftiteller, wie Dionyfius von Halicarnaſſus, 
noch deutliche Spuren wahrgenommen haben: fie rühmen dieß nas 
mentlih. Bon den Künften befchaftigte er nur allein die Baukunft 
zur Errichtung von Tempeln und Altären. Bildfäulen der Götter 
waren ihm noch fremd: einfadye Symbole, wie 3. B. eine Lanze, 
deuteten den Begriff der betreffenden Gottheit an. Der Kreis der 
Uebermenfchlicyen aber beichränfte fi) damals bei den Römern zus 
meift auf Gottheiten zum Schuge ded Haufed und der Stadt oder 
des Staated, und der Öfonomifchen Verhältniffe, des Landbaues und 
ber Viehzucht, und ded Krieged. Denn in diefer Sphäre drehte fich 
body gewiß nur zumeift dad Leben der alten Römer in der gegen- 
wärtigen Periode, und davon hing natürlich der Kreis ihrer religiös 
fen Borftelungen ab. Wenn auch der Cultus größtentheild bloße 
äußerliche Werkthaͤtelei geweſen fein mag, fo wird er doch bei feiner 
Strenge die Sittlichkeit gefchärft und geläutert haben, 
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Zweite Periode. 


"Won Tarquinin® BD, à. bis zum Schluf des zweiten puniſchen 


Srieges oder von GIG bi TOR v. Chr. Das Zeitalter bes 
- beginnenden Helleniſireus. 


Di Rom benachbarte etrusciihe Stadt Zarquinti hatte, wie es 
fcheint, von Anfang an durch die eingewanderten Tyrrhener am meis 
ften griechiſche Bildungs-Elemente in ſich aufgenommen, und, vor 
allen andern Dertern Etruriend zu Glanz und Reichthum gelangt, 
fland fie auch noch fpäter, wenn auch nicht gerade in häufigem Hans 
delöverfehre, doch in freundfchaftlicher Verbindung mit dem früh fo 
mächtigen und reichen und Eunftfleißigen Corinth. Vielleicht hatte 
fie von daher felbft Coloniften erhalten. Und diefe Stadt entfandte 
um ben Anfang des zweiten Sabrhundertd vor Chriſto aud einem 
ihrer vornebmften Gefchlechter einen Mann nach Rom, vielleicht felbft 


von griechifcher Herkunft, ficherlich mit hellenifcher Bildung ausges 
- flattet, nad) dem Orte feiner Geburt entweder fchon von feinen Zeitse 


genoffen »der Tarquinier« geheißen oder, weil man feinen eigentlichen 

amen fpäter nicht mehr fannte, von ben Piltoifern fo benamfet. 
Er warb hier König, und von feiner Herrfchaft an datirt ſich directer 
riechifcher Einfluß auf Rom und — auf deflen Religion. Cicero, 
onft mehr ald Einer der eifrigfte Lobredner alles deften. was die 
Römer auf dem Wege felbftftändiger Entwidelung gefunden, nimmt 
feinen Anftand zu befennen, daß mit jener Dynaftie_griechiiche Weife, 
namentlich griechifche Kunft in Rom eingedrungen fet. Auf die letz⸗ 
tere deuten die Baudenkmäler fattfaın hin, welche -von dieſem Tar⸗ 
quinius bergerührt. Aber ed paflen auch darauf die 170 Sabre, 
welche der ſpaͤtere Alterthumsforſcher Varro angibt ald die Zeit der 
Einführung von Götterbildern nad) Rom’d Erbauung. Und aufers 
dem finden fich noch mehrfache anderweitige Nachrichten, die e8 außer 
allem Zweifel fegen, daß von nun an griechiſche Bildung die Geifter 
der Römer unmittelbar befruchtet hat. Nicht allein — ich folge der 
ſchönen Audeinanderfegung Klaufens — daß die benachbarten Sams 
niter Freunde derjenigen Hellenen waren, welche fich bei ihnen auf 
Staliend Küfte niedergelaflen hatten, und mit ihnen vielfältig vers 
Fehrten, — mindeftens feit dem britten Sahrbundert der Etadt iſt 
notorify Cumd, angelegt von Chalcidikern aus Eubda am Meerbus 
fen von Neapel, bei feiner großen Nähe unverkennbar vom größten 
und nadhhaltigften Einfluffe auf Latium und auf Rom gemorbden. 
Die arünzen osciſcher Städte tragen, fo frühe wir fie nur finden, 
ein Gepräge, welches diefen Einfluß auf das fprechendfte bezeugt. 
Bon daher nur, von den Griechen Campaniens (nicht von ‚den Zub» 
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fern) Fönnen bie Römer ihr (griechiſch⸗römiſches) Alphabet befommen 
haben, welches Servius Zullius, wie notoriſch ift, bereit benutzt bat. 
Eifiorifhe Thatfachen ferner, welche wenigftend den Verkehr der 
umaner mit Latium überhaupt befunden, find: die Unterftügung, 
welche fie den Ariciern. gewähren gegen die Etrusker, die Befreuns 
dung Zarquiniud d. j. mit Ariftodemus, dem Ziyrannıen von Cumä, 
und die von daher erfolgte Einführung ber fibyllinifchen Bücher. 
Noch mehr! Tarquinius Eidam, Octorius Mamiliud, leitete feinen 
Stammbaym bis zum Ulyffed und zur Girce hinauf. Er mußte alfo 
mit der griechifchen Literatur, mit den bomerifchen Dichtungen bes 
kannt fein. Die von ihn abflammenden Mamilier prägten auf ihre 
Münzen fortwährend den Ulyſſes als ihren vermeintlichen Stamms 
vater. Auch bat Tarquinius d. ä. die Stadt Eirceji angelegt und, 
wie ausdrüdlich verfichert wird, zur Ehre der Girce benannt. Es 
war dort ein Tempel derfelben und ein Cultus für fie bergeftelt, 
und ed ward eine Reliquie von Ulyſſes (eine Schale) dafelbft ges 
zeigt, zum Beweiſe, in wie enger Verbindung man das Alles dachte. 
Wäre Girceji vielleicht fpäter erft auf Eirce bezogen worden, wie 
fäme ed denn, daß in Nachrichten, welche hiermit in gar feinem 
unmittelbaren Zufammenhange fteben, diefelbe Göttin in berfelben 
Zeit auch in Zusculum vorfommt? und daß Tarquinius, der doch 
fonft gar nichts mit den Mythen der Circe zu thun hat, an beiden 
Dertern feinen Einfluß übt. Es muß biernah Ulyſſes' Name in 
Rom bekannt geweſen, kann ed nur gemefen fein von Gumä her, 
auf defien fehr alten Münzen fich ja ebenfalls dad Bild des Ulyſſes 
findet, und wo die fpätere Sage deſſen Nefromantie localifirt bat. 
Eine fihere Spur fogar von der unmittelbaren Freundſchaft 
der Römer mit den Griechen in ber tarquinifchen Zeit ift, daß Die 
Phocäer, welche Maffilia gründeten (vor Cyrus), während der Res 
gierung Tarquinius' d. ä. In die Tiber eingelaufen find und mit den 
Römern ein Bündniß geichloffen haben. Gewiß ftammt diefe Nach 
richt aus maffiliotifchen Gefchichtöquellen, läßt fich deßhalb um fo 
weniger bezweifeln. Nun haben aber die Phocäer, nach dem ber 
ftimmten Zeugnifle ded Strabo, die Gründung jener Stadt unter 
Oberleitung der ephefiichen Artemid gemacht, der deßhalb auch theild 
in Maſſilia felbt, theild in deffen gelammten Colonien Deiligthümee 
geftiftet waren. In Maffilia felbit lag der Tempel zulammen mit 
dem des belphinifchen Apollo, des gemeinfchaftlichen Gottes aller 
Sonier in Kleinafien, zu denen ja die Phocder gehörten. Und da 
Iefen wir in Livius: es babe Servius Zullius, der Nachfolger des 
dä. Zarquinius, dad Dun der Diana in Rom auf dem Aven= 
tinus nad) dem Muſter des damals ſchon fehr berühmten und deß⸗ 
halb alenthalben bekannten ephefiihen bauen laſſen, und Strabo 
verfichert ausdrüdlih, das Holzbild der römiichen Göttin entipreche 
durchaus dem Artemiöbilde in Maffilie. Dionyfius dagegen: verfichert, 
mit eignen Augen noch in diefem felben Tempel die Säule gefehen 
zu haben, auf welcher mit griehifchen Charakteren der Bund mit 
den Latinern befchricben ftand, 
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Weiter! Maſſilia verehrte auch die Pallas Athene, gerade wie 
die Mutterftadt (Phocka) ed gethban. Und Strabo meldet gleicher 
Weife, daß die größte Aehnilichkeit zwiſchen den (hölzernen) Bildniffen 
diefer Göttin in Phocaa und Maffilia und der Minerva in Rom 
ftatt gefunden. 

Aus Diefem fhon — anderes minder Wichtige wollen wir 
übergehen — läßt ſich Har erkennen, daß die Römer nun mit den 
Griechen unmittelbar in Verkehr traten, in materiellen wie in geifti- 
gen. Der Hellenismud begann feine Einwirkung theild zur Fortbils 

bung, theild zum Nachtheil der Römer, auch in Beziehung auf ihre 
Religion. Er konnte folche um fo leichter bewerkftelligen, als zwis 
ſchen beiden Religionen fchon eine urfprüngliche Verwandtfchaft exi⸗ 
ftirte, die nur brauchte fortgefegt und erweitert zu werden; als bei 
den Alten an gar feine Kritif und fcharfe Unterfcheidung der Götter 
gedacht wurde, fondern öft ganz äußerliche Merkmale eine Identifi⸗ 
arung bewirkten; endlich ald die Griechen feit der Trennung ber 
nach Italien berübergemanderten Pelasger Riefenfchritte in der Cul⸗ 
tur gemacht hatten, namentlich in der Literatur und bildenden Kunſt. 
Die ſchöne einnehmende Form der deßfallſigen Producte mußte um 
fo gewaltigern Einfluß üben. So geſchahe es denn, daß Götterbil⸗ 
der eingeführt wurden in menfchlicher Geftalt, und daß ſich hiernach 
der Römer feine Götter in der Borftelung durchaus anthropomors 
phofirte; daß er Teine altitalifchen Gottheiten für die griechifchen bins 
gab, und daß das einheimifche Element zumeift aus feiner Religion 
verſchwand; daß er zwar einerfeitd mit den aäfthetiich-fchönen Formen, 
hellenifcher Kunft befannt wurde und fo feinen Geſchmack läuterte, 
andrerfeitö aber auch mit Dichtungen, die in feinen Augen die Göts 
ter berabfeben. mußten. | 

‚Die Kenntniß und der Gebrauch des griedhifchen Alphabets bot 
jest in Sachen der Religion Gelegenheit dar, zur Anfertigung jener 
Negifter über Namen der Götter, ihre Feſte, Gebräude u. ſ. w., 
weldhe man unter der Benennung der Sndigitamente Fennt. Das 
Alter derfelben kann alfo bis zu diefer Zeit zurüdgehen. Denn fehr 
wahrfcheinlich hatte fih doch nun im Kaufe der Zeit die Zahl der 
Gottheiten und ihrer Feftfeier gefteigert. So mußten denn die Pon- 
tificeö, welche die Oberaufficht über das Gefammtgebiet des Cultus 
hatten, etwas in Händen führen, wonach fie das Ganze leiteten, 
woraus fie die Magiftratöperfonen und Unterpriefter theild In zwei⸗ 
felhaften Fällen belehren, theils controlliren und_bei vorfommender 
Fahrläffigkeit zur Mechenfchaft ziehen Fonnten. Im gleicher Geftalt 
wird es ſich mit den Ritual-Büchern verhalten haben, die in den 

änden der einzelnen SPriefterfchaften gewelen fein follen. Auch diefe 
onnten nun beftimmt abgefaßt werben, auffommen. ı 

Zu Tarquinius' d. &. Zeit nimmt der römifhe Staat und das 
mit auch die Religion eine entfchieden politifche Richtung fowohl im 
Innern ald nah außen. In erfterer Beziehung will er alle Mit 
glieder der ftädtifchen Gemeinde, die aus fo verichiedenen Gegenden 
und Volksſtämmen zufammengewürfelt waren, zu einem ungetheilten 
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Ganzen vereinigen; im Augur Navius tritt ihm aber die priefterliche 
Sppofition hindernd in den Weg und er kann nicht durchdringen. 
In der zweiten gebenft er feine Stadt zum glanzvollen Mittelpuncte 
einer ſchon nicht mehr. unbeträchtlihen Macht zu erheben. Bereits 
war ja ber Länderftrih, in welhem Rom's Obmacht anerkannt 
wurde, über die Marken des alten Latiums ausgedehnt; nicht nur 
ein großer Theil der Latiner, fondern auch der Sabiner, Etrusker 
und der mächtige Volksſtamm der Aequer waren ihm unterthänig. 
Im Gefühle folder Macht wollte Zarquinius den Glanz feiner Herr⸗ 
fchaft und feiner Refidenz erhöhen, gewiffer Maaßen durch die Relis 
gion heiligen. Zu dem Ende beſchloß er, bauluftig wie er war, ein 
zweited, herrlichered Sapitolium auf dem nachmals darnach benannten 
capitolinifchen Hügel zu gründen. Es follte dad Hauptheiligthum 
des römifchen Staated werden, wad alle Mitglieder deffelben zu einer 
großen Familie vereinte und Untergebenen wie den Nachbarn impo⸗ 
nirte. In feiner Gründung tritt fihtbar die Stufe und die Tendenz 
der römifchen Macht hervor und Religion und Politif find dabei 
verfchwiftert. »Bis auf die Erfcheinung der ausheimifchen Dynaftie 
der Zarquinier lagen die Keime zur Fünftigen politifchen Entwides 
lung des römischen Volkes gleicham eingebüllt in den Feſſeln der 
uralten Religion. Sebt hat die politifche Macht die Religion in ets 
wad überwunden, und nun bedient fie fih ihrer zur Vermehrung 
ded eigenen Glanzed, indem fie ihr mehr Glanz verleiht. Daß der 
capitoliniiche Tempel nicht etwa zufällig durd die Bauluſt eines 
übermüthigen Zyrannen entfteht, ſieht wohl Jeder von vorn herein, 
der ein Bild von dem Zeitalter Rom's in fich trägt, in welchem bie 
Gründung jenes Heiligthums befchloffen, unternommen und vollendet 
ward.“ Die Entitehung beffelben ift nicht dad Refultat Eines Mans 
ned, fondern der ganzen Zeit, ded ganzen Volkes; es fleigt empor 
mit der gefteigerten Kraft des Staates; es fol nicht ein bloßed Hei: 
ligthum der Stadt, auch nicht ein bloßer Bundeötempel zwifchen Rom 
und andern Stämmen werden, fondern ein Zeichen fein von der bes 
reits gefteigerten Macht ded Staates und ber noch zu boffenden. 
Livius fagt in der Beziehung treffend: »Zarquinius habe den Platz 
auf dem Gapitolium zum Tempel des Jupiterd in fo großem Um⸗ 
fange mit Grundfteinen belegen laffen, als hätte ex von der fünftis 
gen Majeftät des Plages ein Vorgefühl gehabt.“ Rom war bereits 
auf gutem Wege, Ä 

Die darauf folgende Regierung des Servius Tullius (578 bis 
934) ift für und bemerkenswerth einmal darum, weil er bei feiner 
Durchgreifenden neuen Verfaſſung, die er feinem Staate gad, auch 
ben Cultus fehr wefentlich berücfichtigte, aud ihn an noch beftimme 
tere Formen band, ihn noch mehr zur Staatöverwaltung berbeizog. 
Alle Verſammlungen ded ganzen Volkes wie einzelner Abtheilungen 
hatten ihre befondern Sacra, Heiligthümer, Priefter; wurden begons 
nen mit veligiöfen Feierlichkeiten, mit Opfern und Gebet, mit Bogel- 
hau und Götterbefragung, aber fo, daß babei die Patricier immer 
bie. Leiter, die Führer waren. Nicht eine Gleichſtellung der beiden 
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Stände fand ftatt. Die Patrizier blieben, was fie geweſen waren, 


Vermittler zwiſchen den Göttern und dem Staate; ſie nur konnten 
die Auſpicien halten, ſie nur die Prieſterthümer führen, waͤhrend 
dem Plebejer, auch dem vornehmſten, in Bezug auf die Staatöreli- 
ion, nur Privatandacht frei fland. Sodann veranlaßte diefer ſtaats⸗ 
füge König die Latiner zu einem Bunde, deflen Haupt Rom wurde, 
und — er ftellte ihn ebenfalls unter die Heiligkeit der Religion, ins 
dem er einen Zempel der Diana auf dem Aventinus zum Bundes⸗ 
beiligthume fliftete. | 
Der zweite Barquinier (534 — 509) gründete zuerft, fo viel wir 
aus der Geſchichte erfahren, bie erften Colonien von Rom aus — 
Dftia war ja nur der Hafen der Stadt — gegen die Aequer in 


. Signia, und gegen die Volöfer in Circeji. Der Anfang zur Verbrei⸗ 


tung der römischen. Religion über Rom's Weihbild hinaus. Denn 
unbezweifelt nahmen die Eoloniften ihre Vorſtellungen und ihre Bil: 
ber und ihre Verebrung von ihren Göttern mit. Diefer König nun 
vollführte den Bau des Gapitoliums und madte ed zum Sitze der 
vier höchſten Staatögötter, Supiter, Zuno, Mard und Minerva, 
beren Statuen nun wohl aud in die betreffenden Heiligthümer ges 
feßt wurden. Hierzu bediente ſich Tarquinius der Architeften und 
plaftifchen Künftler aus dem nahen aber. ebenfall8 ſchon vielfach hel⸗ 
lenifirten Hetrurien. Die ganze Anlage des Baued war ſchon etrufs 
ciſch; Etrusfer führten ihn aus. Das Bild des Jupiter's, geformt 
aus Thon, war nad) Barro von einem etrudcifchen Künſtler gearbeis 
tet, fo wie denn überhaupt die ganze römifche Götterbildnerei aus 
jenem Lande hergeleitet wird. Das thönerne Viergefpann, was bie 
Spitze des vordern Biebeld am capitolinifchen Tempel zieren follte, 
wurde in Veji gearbeitet u. f. w. So waren ed denn @Wlzerne und 
thönerne Bildfaulen und Bildwerfe, deren man ſich Damals in 
Kom noch bediente. Gegenwärtig noch ‘dem einfachen Sinne der 
Römer genügend. Aber der öffentliche Eultus wurde nun immer 
glänzender. | 
Die fibylliinifchen Bücher, wahrfcheinlih das Machwerk eines 
cumanifchen Griechen, wahrfcheinlich neben Anderm vornehmlidy Bors 
fchriften enthaltend, wie man fich bei vorfommenden Unfällen oder 
Berlegenbeiten zu verhalten, welche Götter man anzurufen, durch 
welche Opfer und fonftige Weifen man fie zu fühnen habe, wurden 
von Seiten ded Königs für den Staat angelauft und einem befons 
dern Collegium von heiligen Perfonen übergeben. Sie haben viel 
Dazu beigetragen, daß im Laufe der folgenden Zeiten die Zahl der 
fremden, befonder8 griechiſchen Götter in Nom gemehrt wurde. Auch 
geichahe in Folge einer Veit die erfte Sendung nad) Delphi, um 


den pythiſchen Apollo, den Gott der Velten und der Wahrfagerei, 


über die Mittel zur Abwendung zu befragen. Die Sage und bie 
Hiftoriographie der Nömer ftellen darum und aus noch andern Grüns 
den den Zarquinius Superbus hin ald Verächter heimifcher Religiond- 
weilen, ald Anhänger auöländifcher Culte. “ | u 

Unumfchränkter Herrſcher der er war und ald welcher er bie 
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Gewalt der Ariftofratie zum Theil fchon gebrochen hatte und bie 
böchfte weltliche und kirchliche Macht in feiner Perſon vereinte, hätte 
er den Staat wahrfcheinlich fchon ein Paar Sahrhunderte früher in 
die Reihe der mädhtigften Staaten Staliend und vielleicht der dama⸗ 
ligen Welt eingeführt, wäre. nicht die Kataftrophe erfolgt,. die ihn 
und feine Familie verjagt und die Fönigliche Gewalt ganz abgeichafft 
hätte (510 v. Chr.). Rom fam weit zurüd in der Ausdehnung feis 
ned Sebieted und auf lange Zeit an Innerer Kraft. Aber die Vers 
hältniffe der Religion änderten fih wenig. An die Stelle des Kö⸗ 
nigs, ald des bisherigen höchften Oberpriefterd, trat ein Rex Sacri⸗ 
ficulus, ward aber, damit nicht eiwa der Name Anſtoß anrege, dem 
Pontifex Marimus untergeordnet. »Die patricifchen Gelchlechter, Des 
ren Bebeutfamfeit unter dem legten Herrfcher vornehmlich gefchmätert 
worden war, gewannen jebt dad Verlorene doppelt wieder: ed ging 
auf fie nun auch die oberfte priefterliche Gewalt über; ihre uralte 
Prärogative, nur aus eigner Mitte die geiftlichen Würden zu befeßen, 
warb ihnen wieder oder blieb ihnen nun erft recht, und die Hochach⸗ 
tung gegen die Vorfchriften der. Religion, welche Sabrhunderte lang, 
von feiner Freigeifterei irgend einer Art geftört, jede Claſſe der römt- 
fyen Bürger befeelt hat, erleichterte ihnen dieſe Erhaltung eben fo 
fehr, wie fie diefelben gebot. Es beruhte ja eben jened ungeheure 
VUebergewicht des berrfchenben Standes mefentlid auf der Ehrfurcht 
für die überlieferte Religionsverfaflung, auf der Weberzeugung, daß 
nur durch Geburt Berechtigte zu Wermittlern zwifchen Gottheit und 
Maenſchen beftimmt feien. Alle übrige politifche Macht der Ariftefras 
tie war nur eine Kolge ihrer religidfen Bedeutſamkeit. Diefe, uners 
fchütterlich bewahrt, ficherte ihnen jene, und mithin mußte die Grund» 
verfaffung IS Prieftertbums Sahrhunderte hindurch unangetaftet bleis 
ben, zumal da die großen Gollegien nicht nur fich ſelbſt durch freie 
Mahl ergänzten, fondern auch die Befeßung anderer hoher Priefter: 
würden beflimmten« *). Unter den Händen dieſer deöpotifchen Ariftos 
Traten, die natürlich nur felbftfüchtigen Zwecken huldigten, nicht ein 
Sortichreiten zum Beſſern, zum —3 im Gottesglauben bei dem 
Volke beabſichtigten, ward die römifche Religion, wie fie aus der 
älteften Zeit hervorgegangen war, mit allem Aberglauben und mit 
vielen närrifchen Gebräuden flarr erhalten, bewegte fih nich fort 
und fant „‚dadurch zu einem meift todten, dem Maren Verſtande in 
vielen Stüden lächerlichen Leichnam hinab. Patricifcher Terrorismus 
in ber abſchreckendſten Geftalt! 
. So blieb e8, bis die Edlern und Gebildetern unter den Plebejern 
mnerlich frei wurden, um zu erfennen, daß nicht die Geburt allein 
zu verfrauterm Umgange mit ben Göttern und zu den hoben prie⸗ 


* 
Smifc Schöne lichtvolle Worte Ambroſch's,-der dieſe und andere Verhältniſſe ber 


en Religion mit Gelft und mit Klarheit am 
fo gern folgt. g eiſt und mit Klarheit aufgefaßt hat, und ben man darum 
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jedoch nicht fogleichz die Patricier wußten ſelbſt nad) 
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flerlichen Aemtern befähigte. Spuren ſolches höhern Selbftgefühles 
treffen wir fchon früh; bervorgerufen wurden fie zu Zeiten obne 
Zweifel durch jeweiligen Mißbrauch der geiftlichen Webermacht. Allein 
fie blieben ohne Erfolg, bis jener merfwürdige Kampf zwiſchen den 
beiden einander gegenüber flehenden Hauptftänden fo weit gedieh, 
daß es fi) nun audh um den XAntheil an jenen hoben geiftlichen 
Würden am Decempirat, Pontificat, Augurat handelte. Wie zähe 
auch die Patricker ihr ererbtes Vorrecht fefthielten, das oqulnifche 
Sefeb im Sahre 300 v. Ehr. hob jeden Unterfchied der Art auf, 
zwang die Patricier »die abgewelfte Haut einer zur Züge, zum Un: 
recht gewordenen Bergangenheit durch den Act feierlicher Entfagung 
von fid) zu flreifen« und verfchaffte den Plebejern das Recht, aller 
auf den Eultus der heimifchen Götter begüglichen Verhältniffe theil⸗ 
baftig werden zu fünnen. Ein höchft bemerkenswerther Act, der eines 
Theile zum Beſſern führte, zur Einfiht in dad Gewebe des Aber: 


. glaubens, den der Terrorismus der Patricier biöher fo gehegt und 


epflegt hatte, andren Theils aber zum Zweifel in der Religion, zur 
Sreigeiftere, zur Auflöfung des Beftehenden, was A fi) zwar auch 
fein Unglüd im vorliegenden Falle ift, doch aber immer Lockerheit 
und Gewirr in den vorhandenen Berhältniffen hervorbringt, bis fich 
bad Ganze zu neuer Feftigkeit geftaltet. Darum bemerkt ganz rich» 
tig Preller: »In feinem politifchen Elemente, in feinem bürgerlichen 
Rechte ift Rom gewiß vornehmlich durd) die Plebs auf den Stand: 
punct, den wir bewundern, gekommen; allein unverfennbar ift auch, 
dag, je mehr dieß weltlich-politifche Element durchdringt und vorherrs 
fhend wird, in demfelben Grade auch das mit den Schickſalen des 
Datriciated aufs engſte verpflochtene geiftlich «religiöfe Clement de 
Staates und der Sitte verkürzt wird und unterliegt. Und bier ift 
wohl die erfte und widhtigfte Duelle des Verfalls der römifchen 
Staatöreligion zu fuchen. — — Sobald die Plebs ihre völlige Gleiche 
ftelung erfämpft bot, zeigen fich die redendften Beweiſe, daß das 
früher im Glauben begründete Geremonial zur todten, läfligen Obs 
fervanz geworden iſt.« Das erkennen bie Plebejer, und — »bald 
nachher, kann ein Augur nicht dem andern begegnen, ohne zu lachen.« 


. &o lange die Patricier allein im Beſitze dieſer Geheimnißfrämerei 


waren, hielten fie darüber ein geheimnißvolles Dunkel verbreitet, das 
feine klare Einficht geftattete. Das ward jebt anderd. Jeder konnte 
erfennen, daß das Ganze nur Lüge, nur Trug war. Die Ortho- 
borie iſt nicht zu, erfchüttern, fie mag noch fo vol Aberglauben fein, 
mofern fie weltlichen Vortheilen dient, in den Händen einer be: 
vorzugten Caſte ruht. Die Wirfung jener Umwandlung inte Ale, 

ufgebung 
ihrer Prärogative noch zu machiniren (Liv. VII, 6.). Sreifinni- 
gere Glemente kamen in den altoäterifchen Götterglauben erft mit 
er Zeit. 


Mittler Weile hatten bie dußern politifchen Verhaͤltniſſe ihren 


Feten und raſchen Fortgang gehabt: ein Kampf, ein Sieg war bem 


r 





458 


andern, eine Eroberung der andern gefolgt. Die Einnahme ber 
Stadt durch die Gallier (390) war nur eine vorübergehende Stö⸗ 
rung und hatte auch auf den Gultus feinen weitern Einfluß: man 
batte die Heiligthümer zum Theil in die Erde vergraben, zum Zheil 
in die benahbarten Städte gebracht. Die Opfer und Feſtfeier waren 
in ber Zeit nicht vernachläffigt worden. Bald war Alles wieder in 
die alte Ordnung zurüdgebracht. Veji war erobert und zerftört 
(396), furz darauf wurde die Gränze Latium’d, naeh Südoſten zu, 
überfchritten und Gampanien eingenommen (343). nn ging es 
über die Samniten und über die Völker und griechifchen Colonien 
Unteritaliens her. Daran knüpfte fich der Kampf mit den Gartha- 
gern bauptfächlih auf Sicilien, dem nicht lange darnach der zweite - 
puniſche Krieg (218— 201) nadhfolgte. 

Ein folches Wachsſthum des Gebietes konnte nicht ohne Einfluß 
und ohne Rückwirkung auf den Staat und auf die flaatliche Religion 
bleiben. Die Zahl der Eulte mehrte ſich theild durdy Evocation der 
Götter aus belagerten und eingenommenen Städten (3. B. der Kös 
nigin Juno au®Beji), tbeild durch Gelobung von Tempeln und 
von Seften an heimilche göttliche Weſen, z. B. an den Saturn (497), 
an den Kiber, die Libera und die Ceres (490), an den Aus Locus 
tius (390), an den Mars (387), an die Concordia (367) u. f. w. 
Und die Befanntfchaft mit den Griechen und deren Götterwelt wurde 
immer näber und vertrauter. Eine Hungerönoth im Jahre 491 v. 
Chr. hatte bereitd Anlaß gegeben, mit Sicilien in nähern Verkehr zu 
treten. Als die Römer die Gefege der zwölf Zafeln verbreiteten, 
fandten fie Abgeordnete nach Athen, um von der folonifchen in Attifa 
Kenntniß zu nehmen. Bei der Sache felbit war ihnen der Epheſier 
Herodorus behülflih. Bei Gelegenheit einer Peft in der Etadt weihte 
man dem Peftgotte Apollo einen Zempel, und aus dem, dem pythi⸗ 
fhen Apollo beim Sturme auf Veji gelobten Zehnten der Beute ließ 
man 394 einen goldenen Mifchkeffel anfertigen und durch Abgefandte 
nad) Delphi bringen. Den beiden Dioscuren, weldye man wahrs 
fcheinlich bei der Eroberung Unteritaliend fennen gelernt hatte, wurde 
304 ein Tempel erbauet (in Orwähnung gebracht von Demetrius 
Poliorcetes, König von Macedonien von 294 — 267, Strab. V, 
p- 232.), der Aedcupius: Dienft 291 von Epidaurus geholt u. f. f. 
Nun bediente man ficy nicht bloß griechifcher Künftler zur Aus⸗ 
Ihmüdung der Zempel (3. B. eined Damophilus und Gorgafus ale 
Maler und Thonbildner für den 496 gelobten Tempel der Ceres, des 
Liber und der Libera, der ganz in griechiſchem Geſchmacke angelegt 
war; denn ein Fabius Pictor ald einheimifcher Maler, der den 
Tempel der Salus mit feinen Producten verzierte, war eine ganz 
vereinzelte Erfcheinung), fondern man fing audy an — notorifh im 
zweiten punifchen Kriege, als Marcellud Syracus erobert hatte 
— foflbare Statuen aus griechiichen Städten und Tempeln ‚nad 
—* Ei fchaffen, um die dafigen Heiligthümer würdevoller zu 

müden. 
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Freilich wurden baturdy andrerfeitd die roͤmiſchen Götter immer 


mehr helleniſirt, und aud) andern fremdartigen Gebräudhen Thor 
und Thür geöffnet, fo daß zumeilen der Senat polizeilidh mußte ein- 
fchreiten laflen. Solches geſchahe zum eriten Male im Jahre 428 
v. Ehr., ald Zrodenheit und eine Peft unter Menfchen und unter 
Vieh herrſchte. Da verberbte die Noth auch die Herzen und veran- 
kaßte die Menfchen, weil die Ausübung der gewöhnlichen Religionen 
nichts half, zu auswärtigen ihre Zuflucht zu nehmen, und es fehlte 
nicht an falichen Propheten, die von dem abergläubigen Volke ihren 
Vortheil ziehen wollten und in Folge vorgeblicher Götterfprüche zu 


neuen Spfergebräuden in den Privathäufern Anleit gaben. Auf 


allen Straßen und wo nur ein Götterbild ftand, wurden ungemöhns 
liche, auswärtige Opfer dargebracht, durch welche man die zürnenden 
Sötter verfühnen wollte. Endlich ſchämten fich deflen die Großen 
im Namen des Staated. Es wurde alfo den Aedilen zur Pflicht ges 


4 


macht, darauf zu achten, daß Beine andern als römifche Götter, und . 


nur nach vaterländifcher Weiſe, verehrt würden. Aehnliches ereignete 
ſich während des zweiten punifchen Krieges im Jahre 215. Auch 
Damald war große Dürre und großes Sterben unter Menfchen und 
Vieh. Da geichaben ebenfalld auf Straßen und in Zempeln fremde, 
ungewöhnliche Sühnungen, Opfer und Gebete. Der Unfug ward 
bald fo allgemein, daß er die Blide der Behörden auf ſich zog. Die 
Sache gedich zu einem förmlichen Antrag an den Senat und zu 
einer Öffentliden Befchwerde. Man ließ die Aedilen und die Dreis 
männer der peinlichen Gerichtöpflege hart an, daß fie dem Unmefen 
nicht fteuerten. Und als dieſe ed nun unternahmen, den Marft von 
dergleichen Gefindel zu fäubern, hätte man ſich beinahe an ihnen ver: 
griffen, Da beauftragte der Senat den Stadtprätor, dad Volk von 
ten audheimifchen Frömmeleien zu heilen, und dieſer machte öffentlidy 
befannt: »Jeder, der weiflageriiche Bücher, Gebete oder fchriftliche 
Anweifungen zum Götterdienfte befäße, follte diefe fämmtlihen Bü⸗ 
cher und Schriften vor einem beflimmten &ermine bei ihm einliefern, 
aud) Niemand an Öffentlicher oder heiliger Stätte fremden gotteödienft- 
lichen Gebräuchen huldigen.« 

Sm Ganzen blieb man aber Doch noch immer dem alten Glau⸗ 
ben treu. Während des erften punifchen Krieges verdachte man es 
unter Andern fehr dem Conful P. Claudius Pulcher (249 v. Chr.) 
und legte ed ihm zur Sünde aus, daß er die Aufpicien vor der 
Schlacht bei Drepana nicht betrachtet und darum den Sieg verloren 
hatte. In diefem, wie im zweiten punifchen Kriege unterließ man 
Feine religiöfe Handlung, durch welche man glaubte, die Götter güns 
flig für Rom ftimmen zu können. Selbſt ein Publius Scipio war 
gläubig genug, in Spanien ein plögliched Zurüctreten des Meeres 

eim Verfuche einer Schlacht, und als der Sieg erfochten wurde zus 
meift in Folge diefer phyſiſchen Erfcheinung, e 
eine Gnade der Götter, ded Neptun, zu erkennen, und auch fonft fich 


ald einen altfrommen Römer fund zu geben. Mit der größten Härte 


ür ein Wunder, für 
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flrafte ber Senat Beraubungen auswärtiger Tempel in Ländern ſei⸗ 
ner Botmäßigkeit unterworfen (3. B. 203), und im Sahre 200 noch 
gibt er dem Conſul Aureliuß auf, alled anzuwenden, um die Räuber 
audfindig zu machen, welche den Tempel der Perfephone zu Locri 
Epizephyrü feiner Schäge entblößt hatten. 

Aber das follte bald anders werden. Mit Macht follte zum 
Schreden der Altgläubigen dad neue Verderben hereinbrechen, als 
Rom feinen maͤchtigſten und. gefährlichfien Feind gedemüthiget und 
fonft Niemanben mehr zu fürchten hatte. 


- 
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Dritte Periode. 


Bon bem EchIuffe bes zweiten punifchen Krieges bis sur Allein⸗ 
herrfchaft bed Kaiferd Uuguftus, ober von TOR bit 3 v.Chr. 
Die Periode der Aufklärung und fogernannten Freigeifterei. 


Der Fall des Öffentlichen Gottesdienſtes kann in einer Zeit von 
wenig Jahren dad große Werk einer NationalsRevolution vollenden.« 
Der Römer tritt aud dem Stadium feine kindlichen religiöfen Glaus 
bend ein in bad entgegengefeßte bed Zweifelns, des Unglaubend, der 
Verachtung feiner Religion. 

Kaum war Carthago befiegt und durch die Schlacht bei Zama 
zur Ohnmacht berabgebrüdt, faum fühlte fih Rom frei von jeder 
befchräntenden und beengenden Bürbe, als ed, in dem maaßlofen 
Glücke nit Maag zu halten verftehend, auch im Religidfen in Frei⸗ 
finnigfeit, Freigeifterei, Unglauben umfchlug. An fich iſt folches nicht 
zu mißbilligenz; bie Anordnungen und Gewohnheiten und Anfichten 
des alten Römerthums in Bezug auf ihre Götter und deren Vereh⸗ 
rung waren ja im Ganzen fo mangelhaft, fo niebrig, fo abergläubifch, 
fo wenig entiprechend dem innern religiöfen Gefühle und einer aufs 
geflärteren Dentweife, daß dad Aufgeben derfelben Fein Verrath, kein: 

aub an der Menfchheit war. Das Gegentheil wäre es geweſen. 
Es mußte der Boden vorbereitet werben für die edlere beflere Pflanze, 
das vorhandene, mit vielem Unkraute bededite Feld gelodert und ges 
flürzt werden. Der Menſch ift nun ein Mal zum Fortfchreiten, zum 
Nie⸗Stillſtehen beitimmt. Warum ibn alfo zurüdhalten, feinem Stre: 
ben einen Hemmfchuh anlegen wollen? Warum es ihm verdenten, 
wenn er altes Verlebted, nicht mehr zu Brauchended über Bord wirft? 
Und wie viel war in der römifchen Religion über Bord zu werfen! 
Beh ‚eine Mafle von unnügem, den freien Geift befchwerendem 
Krame! 

Freilich von Seiten bes Beſtehenden, bes biöherigen Staatöge- 
baudes aus betrachtet, konnte ſolches Beginnen bedenklich erfcheinen. 
Rom war, bei der bisherigen Verfaffung, durch diefelbe groß gewor⸗ 
den und blühend und mächtig, und die Religion hatte Fein Geringes 
dazu beigetragen. Sollte ed diefe aufgeben! So entwidelte ſich 
auch bier jener Streit, der noch unter und nicht gefchlichtet ift, zwi⸗ 
fchen dem Alten und dem Neuen: Soll jened aufgegeben, und welches 
Neue an die Stelle gefegt werden? 

Bei den Römern trug hierzu in jener Zeit vor Allem das bei, 
daß fie nun einen freiern ungefeffelten Blid überhaupt gewonnen. _ 
Sie hatten eine Menge neuer Länder gefehen, hatten viele neue Ges 


als z. 
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wohnheiten, Sitten, Gebräuche bei andern Völkern kennen lernen, 
hatten fie mit den ihrigen verglichen und fo das Schroffe ihrer eiges 
nen Anfichten abgefchliften, aber damit zugleich auch dad Eigenthüms 
liche, dad Nationale verloren. Dazu fam, daß fie vornehmlich auf 
Sicilien mit griechifcher Cultur, der Fiteratur, Kunft, dem ganzen 
Leben dieſes merkwürdigen Volkes vertraut geworden waren. Aber 
die Griechen waren fchon längft den engen Söinderfchuhen ihres urans 
rönglichen religiöfen Glaubens entlaufen, hatten ſchon längfi freifin- 
nigere Anfichten gewonnen und in Schriften niedergelegt, hatten über 
ihre Götter philolopbirt, geſchwankt, gezweifelt, geläugnet, hatten fie 
zum Gegenftande ihrer Dichtungen, ihrer Phantafien, auch ihres Spots 
ted und Hohned gemacht, hatten pragmatifirend felbige berabgerüdt 
in's gemeine menfchliche Leben, fie hingeftellt als ehemalige wirkliche 
Sterbliche, Die der fromme Glaube der Nachwelt erft zu Göttern ers 
hoben u. was bergl. m. ift. Solche Srivolität lernten die Römer 
fennen. Cie werden anfangs erflaunt geweſen fein, daß die Sonne 
noch über ſolche Frevel aufgehe, — und allmählich werden fie felbft 
ihren Glauben ald Köhlerglauben hintangefegt haben. Wie folche 
Meinungen fpäter gang und gäbe geworden find, lehrt 3. B. das 
Vorwort zum zweiten Mythographen (bei Bode pag. 74.). 

Spuren von folder Umwandlung müſſen fich ſchon während 
des zweiten punifchen Krieged gezeigt haben. Es war im Jahre 203 
v. Chr., ald P. Scipio, nad) Unterwerfung Spaniens, GSicilien zu 
- feinem Wirkungskreiſe erhielt. Hier faßt er den Entſchluß, Sarthago 
in Afrika felbft anzugreifen. ch langem Deliberiren hierüber im 
Senate wird ihm die Erlaubniß dazu. Er rüftet Heer und Flotte. 
Da verbreiten fi mit einem Male Gerüchte in der Stadt über bie 
auffallende Lebensweife des oberften Feldherrn: er trüge fih in feinem 
Aeußern gar nicht mehr ald Römer, fondern als Grieche, fpaziere ein⸗ 
ber und diöputire in der Ringfchuie mit griechiſchen Philoſophen, bes 
fleißige ſich der griechifchen Literatur u. dergl. m. Es wird eine 
Gommiffion zur Unterfuhung abgeoronet.. Nun Echrte zwar diefelbe 
mit der UWeberzeugung ‘und mit der den Senat zufrieden ftellenden 
Nachricht zurück: entweder dieſer Feldherr erobere Gartbago oder 
feiner. Indeſſen war zuverläffig an jenem Gerüchte etwad Wah⸗ 
red. Scipio, viele junge Römer hatten auf Sicilien durch .ven Um: 
gang mit Griechen deren höhere Bildung kennen, achten, lieben ler 
nen, neigten fich in jeder Art dem Hellenismus zu. Damals binderte 
nur der Fortgang des Krieges die weitere Verbreitung und ein aus 
genfcheinlichered Hervortreten diefed neuen Geiſtes. Ä 

est, nach Beendigung ded Kampfes, ward dad anderd. Jener 
Scipio zählte unter feinen VBertrauten den aus der römifchen Literas 
turgefchichte binlänglich bekannten Ennius, der, geboren zu Rubid in 
Gampanien, nad) griechifcher Weife philofophifch und rhetorifch gebildet 
nah Rom gelommen war und fich der Dichtkunft in römifcher Sprache 
befleibigte, Zu dem Ende überfegte er vornehmlich griechifche Producte, 

DB. Tragödien, die auch Öffentlich aufgeführt wurden. Hier fam 
natürlich Manches vor, wad den handelnden Perfonen in den Mund 
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‘gelegt war, ald ihrer Rolle in dem oder jenem pſychiſchen Zuftande 
‚gerade angemeflen, aber oft den gewöhnlichen religidfen Vorftellungen 
abnorm oder zuwider, 3. B. wenn Ennius irgend wo (vielleicht im 
Zelamon) zwar Götter anerkennen, aber meinen läßt, daß fie fi 
nicht Fümmerten um das, was die Menichen thäten und trieben, 
Zweitens fchrieb er, gleichfalls in Iateinifcher Sprache, nach dem 
Griechiſchen des flcilifchen Dichters Epicharmus, ein pbilofophifches 
Lehrgedicht über die Philofophie der Pythagoreer in Bezug auf Gott, 
Natur und Seele. Aus den wenigen und noch übrigen Bruchſtücken 
erhellt, daß der Verfafler darin die pythagoreifchen Lehrfäße — welche 
auch als die Grundfäße der Stoifer (von der Weltfeele und von der 
Dämologie) erfcheinen — vortrug, ald 3. B.: ed gibt zwei Princis 
pien, ein materielled und ein geiſtiges; jenes gehört der Erde an 
(die Elemente); diefes ift das Sonnenfeuer. Legtered aber ift Gott 
(Supiter), und alles Geiftige und Lebendige ift Ausfluß diefer gött« 
lichen Kraft, welche die materielle Welt durchdringt. 

Durch jene Gedichte leitete Ennius die Römer zur Kunde ber 
griehifhen Mythologie und der griechifhen Poeſien bin, Durch dieſes 
zum Philofophiren über die Welt. Aber wie konnte dabei die ges 
wöhnliche Anficht von ihren Göttern beitehen? 

Das war aber alles nicht fo ſchlimm, ald daß er dad berüchtigte 
Berk des Euhemerus überfebte, von weldyem wir in der Geſchichte 
ber griechiichen Religion ausführlich gefprochen haben (S. 93 ff.), 
und zwar in Verſen überfegte, in welcher Form fie ben Römer noch 
mehr anfprechen mußte. Und der Dichter überfeßte nicht bloß: er 
fprach bie Grundfäge beider Original-Schriftfteller, des Epicharm wie 
des Euhemerud, ald eigene aus, wie wenigftend Cicero und manches 
Fragment bezeugt. Was noch mehr fagen will. Wenn er daher 
audy anderwärtd, 3.8. in den Annalen der römischen Sefchichte, fich, 
in Bezug auf den Staat, nicht deftructiv ausgefprochen hat, folglich 
jene Werke nicht ald Belege für ein eigenes Beſtreben angefehen wers 
den mögen, für Verbreitung neologifcher Grundfäge und zur Verlok⸗ 
tung der Römer zu Freigeifterei: fo reichten felbige doch bin den 
Zunfen zu entzünden, defjen Verbreitung den Verfall der römifchen 
Staatöreligion herbeiführte. Sie waren gleichſam »das erfte Glied 
einer Kette von Erfcheinungen, deren letztes die Vernichtung ober doch 
weſentliche Umbildung der volksthümlichen Religion durch jene frem> 
den Lehren fein mußte.« Es ift kaum zu ermellen, wie ſolche und 
ähnliche Beftrebungen, fanden fie auch nur zunächlt in den Kreifen 
ber Gebildeten Eingang, die biöherige religiöfe Denkweile der Römer 
mobdelten, da noch obendrein Ennius eine lange Zeit hindurch tonan⸗ 
ra auf die Literatur und den Zeitgeift in Rom einwirftee Man 

ele fid nur vor, wie es gar ‚nicht in ber Natur des religiöfen 

Glaubens bei dem Römer lag, die Götter fo tief in das Gebiet der 
irdiſchen Menfchlichkeit herabzuzieben; daß fie für ihn fo hoch flanden, 
daß er von ihnen nicht einmal Ungeziemendes ſprach ober dichtete. 
Und nun follten fie mit einem Male urfprünglich bloße Menſchen 
geweien fein oder Wergötterungen phyſiſcher Kräfte Es wurde 
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ihm *) »durch die in bebaglicher Sinnenwelt unb beiteree Schöne 


. waltenten Göttergeftalten der Hellenen durch biftorifhe und phile- 


fopbifche Grübeleien über Natur und Urfprung ber Götter feine dun⸗ 
kelhelle Götterwelt, welche aus tief religiöfer Scheu vor den unfidht- 
baren Mächten, aber keinesweges aus einem phantafievollen Geiſte 
erwachlen war, aus ber geheimnißvollen Form, in welcher fie lange 
geftanden, in dad begreiflihde und meßbare Gebiet der Wirklichkeit 
bineingezogen, und da er für diefe Wirklichkeit nur ein praktiſches, 
nicht, wie der Helene, ein vergeiftigended Auge mitbrachte: fo mußte 
er natürlid) der Anmutb, mit welcher ihm hellenifche Kunft, Göt: 
terwelt und Wiffenfchaft im Seleite eines bebaglichen Luxus entge 
gentraten, das lang bewahrte Erbtheil feiner Väter, jene tiefe fittliche 
Scheu vor dem überlieferten Heiligen, aufopfern.« 
Hiermit begann eine neue Aera für das Bewußtſein des gebil: 
beten Römers: die ehrfurchtsvolle Aengftlichkeit, mit welcher man einft 
auch die geringfte Vorfchrift des geiftlichen Nechtes befolgte, fing am 
zunächſt im Einzelnen — Einzelned der Art findet ſich bereits in 
und vor dem erften puniſchen Kriege — dann in der Mafle ber 
Gebildeten nadyzulaffen. Bald unterzog fich die nicht mehr von ftren- 
gen Borurtheilen gebändigte Leidenfchaft mit Widerftreben dem ftrens 
gen Gefeße berfömmlicher Obfervanz. Das glühende Streben nach 
Thatenruhm, bald nach Befig und Genuß, fehürte den Römer flärker, 
ald mit der Demüthigung von Garthago der Erdfreis feinen Wün⸗ 
fchen offen ſtand. Hielt gleih der Staat mit. großer Conſequenz 
am Alten feft, fo drüdten doch die ftrengen Forderungen des geiftli- 
chen Rechtes fchwer auf die Einzelnen, welche ihm verpflichtet waren, 


und da unter ganz veränderten Zeitumftänden ibr Befireben, ſich vom 


eiftlichen Joche zu befreien, nicht einmal ganz .unerlaubt fcheinen 
onnte, fo loderten fie zunächfi, wie e& gerade ging, die hemmenden 
Feſſeln auf. Der Wunſch des Volkes, feine Hoheitörcchte auch in 
geiftlichen Angelegenheiten. geltend zu machen, begünftigte jenes Stres 


- ben. Der Senat, der in folden Dingen ungern entſchied, wies geifl: 


liche Proceffe diefer Art in der Regel an das Volk, und dieß ſchlich⸗ 
tete mehrentheild fo, daß man wohl fieht, wie es einerfeitd der Au⸗ 


ctorität des Oberpriefterö nicht gerade zu nahe treten wollte, andrerfeitd 


aber doch auch dem Ungeborfam der von ihm felber zu weltlichen 
Würden beförderten Prieiter Eeineöweges fo flrafenswerth fand. Nas 
türli ging eine foldhe Umwälzung der Dinge, die in der That eine 
durchgreifende Veränderung des religiöfen Bemwußtfeins voraudfebte, 
nicht mit Einem Scylage vor fih: fie wurde faſt nothwendig durch 
den Ehrgeiz der edlen Familien herbeigeführt, weldde, ganz gegen 
altrömifche Norm und Sitte, ihren jüngern Mitgliedern durch geifts 


liche Verwandte und Freunde zu anfehnlichen Priefterftellen verholfen 


zu haben ſcheinen. Die erften Fälle diefer Art begegnen und während 


*») Dat Kolgende nach Ambrofch. Es wäre ein.Raub gem hätte ih an - 
den geiftreichen Bewmerfungen auch nur ein Jota ändern wollen, vn 
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des zweiten puniſchen Srieged. Doch war bamals die Wahl eines 
jungen Mannes zum Priefter noch etwas fehr Seltened und wurde 
ald etwas Ungewöhnliched in den Annalen bemerkt. Seit der Zeit 
kommen dergleichen Gricheinungen öfter vor. Natürlich aber Eonnten 
einen jungen fräftigen Mann in einer Stadt, wo man unter Tros 
phaͤen wanbelte, geiftliche Ehren und dad Studium weitfchichtiger 
Rituale nicht für Die Kränze des Ruhmes entfchädigen, denen er 
entfagen follte. Die Folge Davon war, daß man die roftigen Urkun⸗ 
den bes geiftlichen Mechted bei Seite liegen ließ ‚und fi) den glaͤn⸗ 
zenden Ausfichten der Gegenwart bingab.« Und es fanden fich immer 
Mittel und Wege, den Hemmniffen auszuweichen. 

»Unter folchen Umftanden, wo — wie überall bet einbrechendem 
Verderben eined Volkes — das Unheil gerade von den höhern Glafe 
fen auöging, darf nıan fidy nicht wundern, wenn dad einft fo hobe 
Anfchen der altrömifchen Religion fammt der genauen Kenntniß ges 
wiſſer Zheile des geiltlihen Rechtes allmählich dahin fchwand, wenn 
das Prieſterthum ſich völlig verweltlichte, wenn bie Wiederbefegung 
von geifllihen Würden, mit welchen der Glaube der Bäter. die Vers 
ebrung der höchften Landesgottheiten verfnüpft hatte, bald eben fo 
unmöglich wie unnöthig erfcheinen konnte.« 

Mittler Weile fehlte e8 auch nicht an Vorrichtungen, das ges 
meine Bolf zur Sreigeifterei und zur Abwerfung feines bisherigen 
Slaubend zu bearbeiten. Gleich nach dem erften punifchen Kriege 
hatte man angefangen, die römifche Literatur durch Ueberfegungen 
griechifcher Gomödien anzubauen (comoedia palliata). Es ift wahr: 
fcheinlich,, daß bereits Livius Andronicus, muthmaßlih aus Zarent, 
feit etwa 240 v.Chr. folches that, zuerft that und daher der Schöpfer 
diefer fremden Comödie genannt wird, wie er ed beftimmt in Bezug 
auf die römifche Zragddie war. Daflelbe gilt in ausgedehnterem 
Grade von Plautus (geft. 164 v. Chr.), deflen Witz, wie der feiner 
Borgänger, natürlich auch die Götter nicht fchonte, fie oft lächerlich 
oder unfittliche Handlungen begehend und gutheißend, darſtellte. Und 
bei Terenz (ft. 159), der nun vornehmlich dem Menander nachahmte, 
entfchuldigt felbft in den wenigen noch vorhandenen Stüden fo man: 
cher junge Wollüftling feine fchlechten Streihe durch Berufung auf 
bie Unfterblichen.- So etwas vor den Ohren bed gemeinen Haufens 
laut geworden, mußte theild die Banden der Moralität Iöfen, theils- 
die Bötter zum Gegenftande frivolen Spotted machen. | 

Sa! felbft in den erſtern Tragödien wird, wie wir fchon oben 
beim Ennius andeuteten, Manches vorgefommen fein, wo gegen die 
Götter gefrevelt, Verwünſchungen ausgeftoßen, ihr Dafein geläugnet 
worden, je nachdem es die Rollen fo mit fich brachten. Und auch 
in dem Kalle wird Manches in der Secle der Zuhörer fteden ges 
blieben fein. , 

Mit welcher Luft und erregter Luͤſternheit werben bie vielen Lie: 
beöabentheuer der griechiſchen Mythologie aufgenommen worden fein! 
Berftand man fie dehn zu deuten? Die Griechen felbft verftanden 
es ja nicht, Wußte man Poefie von Religion zu unterfcheiden 
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Daraus läßt ſich erflären, warum ein Mann wie Gate d. di, 
ber dem Alten anhing, fo beftig gegen dad Eindringen helleniſcher 
Bildung eiferte. Wahrlich! ein Mann, der bie Folgen der nähern 
Berührung beider Völker wohl durchſchaute und nad dem Baromes 
terftande —*6* Tüchtigkeit maaß, konnte nicht umhin, für das 
alte ehrwürdige Römerthum zu fürchten, und die Erfahrung bat bes 
wiefen, Daß er Recht gehabt, wenn er einft an feinen Sohn die Worte 
fchrieb: »Glaube mir! Das fage ich ald untrüglicher Wahrfager: 
wenn dieß Volk (der Griechen) uns feine Kiteratur mittheilen wird, 
wird es Alles verpeften.« Und troß dem konnte er dem fo gewaltig 
andringenden Zeitgeifte nicht widerfiehen: die Kenntniß ber griechifchen 
Sprache, die Lectuͤre griechiſcher Werke ward allgemeine Mode, und 
-— Gato lernte noch im. hoben Alter griechifch. 

. Mit dem Verfall der Religion bielt die Ueberhandnahme der 
Sittentofigkeit gleichen Schritt, umd beide arbeiteten ſich einander in 
die Hände. Die Kriege mit Macebonien, Syrien machten die Römer 
mit den Laftern der entarteten Griechen und der vermeichlichten Aftas 
ten vertraut. Da war e6 denn Bein Wunder, wenn ſich foldye uns 
züchtige Gulte, wie die bacchiſchen Geheimbdienfte waren, einichlichen. 
Der Schaden Joſephs ward bald fo groß, Rom fo angeftedt durch 
diefe Peft, daß der Senat 186 v. Chr. einfchreiten mußte Selbſt 
Zodeöftrafen wurden verhängt. Nun konnte audy ein folder Betrug 
vorfommen (181 v. Ehr.), wie der vermeintliche Fund oder die Un» 
terfchiebung der Bücher von Numa, von denen ber Prätor, dem die 
Sache zur Begutachtung übertragen wurde, verficherte, er fei bereit, 
mit einem Eide darzutbun, daß diefe Bücher nicht gelefen und aufs 
behalten werden dürften. Gewiß enthielten fie Dinge, durch welche 
der beitebende Glaube verkehrt wurde. Der Senat beftimmte alfo: 
fie follten ungelefen verbrannt werden. »Denn die Alten,« fagt Bas 
lerius Marimud bei der Gelegenheit, wo er die Gefchichte erzählt, 
»wollten nicht, daß etwas in diefem Staate aufbewahrt werde, wo⸗ 
durch die Herzen der Menichen von dem Dienfte der Götter abgezos 
gen würden.« — 

Zum Flüſſigwerden des ſonſt ſo ſtarr am Alten haͤngenden Gei⸗ 
ſtes der Römer und zur Abwerfung des Joches des Poſitiven, nas 
mentlich in der Religion, diente in gegenwärtiger Periode vornehmlich 
die Einführung und Verbreitung der griechifehen Philofopbie. Sie 
geichahe theils dadurch, Daß die Römer vielfältig nach griechifchen 
Städten famen, wo die Philofophie blühte, theild daß fie derartige 
Schriften lafen, theils endlich dadurd, daß foldye Männer aus Gries 
chenland nad Rom kamen oder gezogen wurden. Was den legten 
Punct anbetrifit, fo willen wir, daß ſchon P. Scipio den Umgan 
mit griechifchen Philofophen liebte; Aemilius Paulus erfuchte n 
ber Befiegung des Perſeus (168 v. Chr.) die Arhenienfer um einen 
Philofophen zur Erziehung feiner Kinder (der zugleich aud ein Mas 
ler fei, um die zum Triumph beflimmten Gemälde verfertigen zu 
fünnen!); um’5 Sabr 159 erfchien der Stoiker Crates ald Gelandter 
des Königs Attalus von Pergamum, und weil er das Unglüd hatte, 
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einen Fuß in Rom felbft zu brechen, verweilte er daſelbſt eine laͤn⸗ 
gere Zeit und hielt während deſſen Vorträge Über feine Philofopbie, 
die dem Charakter der Römer befonderd zulagen mußte. Bier Jahre 
nachher (155) kam eine Sefandtfchaft aus Athen, um den Erlaß einer 
Geldbuße für ihre Stadt zu erwirken. Bu ihr hatte man die Häup⸗ 
ter der drei damald in Athen blühenden philoſophiſchen Schulen er⸗ 
wählt: ben Akademiker Carneades, den Stoiter Diogenes und bem 
Peripatetiker Critolaus. Sie hielten, während der Senat über die 
Angelegenheit fich berieth, den jungen Römern Sffentliche Vorträge, 
und fie hatten einen foldhen Zulauf, daß man von Staatd wegen 
bedenklich, und auf Cato's d. &. Betrieb die Antwort befchleunigt 
wurde, damit fie nur fobald als möglich die Stadt wieder verließen. 
Allein was half das? in Scipio Africanud hatte den Stoiker 
Panaͤtius nebſt dem ebenfalls philoſophiſch gebildeten Polybius um 
fih. Ein Gleiches berichtet man von Lälius, Q. Laͤlius Zubero, D. 
Mucius Scävola. Unter fo bewandten Umfländen war es vergebens, 
daß der Senat im 3. 161 den Prätor der Stadt anwies, die griechi⸗ 
{chen Philofophen aus der Stadt zu entfernen. Die Großen fuhren 
in der Sitte fort, ſich mit Grie zu umgeben: wir können die 
debfallfigen Berichte bid auf Auguftus verfolgen. Helleniſche Auf: 
Härung, Intelligenz, Kritik durchdrang nach und nach alle Geiſter 
der Vornehmen und verzehrte natürlid) immer mehr und mehr bie 
alten religiöfen Vorftellungen. Man fahe nur zu deutlich ein, daß 
bo FE auf fandigem Boden ruhte, ber fubjertiven Prüfung 
nicht Stich hielt. 

Die allgemeine Laubeit gegen bie höhern Weſen trat fo recht 
zu un: in ben zunaͤchſt erfolgten Kriegen, zuvörderfi mit auswärti- 
gen Mächten. Hatte man ed zu Anfange biefer Periode von Seiten 
Des Senated einem Q. Fulvius Flaccus fehr verdacht, daß er von 
dem Tempel der laciniichen Hera in Unteritalien die marmornen 
Dachplatten abdeden ließ, um den von ihm gelobten Zempel der rit: 
terlichen Fortuna damit zu ſchmücken: fo wurde nun fein Anftand 
mehr genommen, in Feindes Rande die Tempel zu plündern, die heis 
ligen Geräthe, die Weihgeſchenke, die dort aufbewahrten Schäße, die 
Statuen baraud zu rauben, anfangs mit einer gewiſſen Mäßıigun 
bloß in der Abſicht, die Triumphe daheim zu verberrlichen, und die 
Öffentlihen Pläge und die Zempel zu zieren. Allein in den Siegen 
über die Könige Macedonien’d, Syrien's, über die Griechen ging 
“ man fcdhon mit größerer Raubgier zu Werke: es füllten fi die rö« 

mifchen Hallen und die —— mit dem mannigfachſten 

Schmucke griechiſcher Kunſt. as heilige fremde Gut wurde auf 
dieſe Weiſe in Rom ſelbſt wieder zu heiligen Zwecken benutzt. Mit 
dem achäifchen Kriege aber werden die Römer Kunflliebhaber. Run 
rauben die Feldherren für ſich. Zugleich nöthigt oft Geldnoth zur 
Beſchlagnahme reicher Zempelfchäge, zur Einfpmelzung koſtbarer 
Heiligthümer, wie den Sulla in Griechenland. Die Statthalter in 
den Provinzen ſetzen der Sache die Krone auf: Verres iſt nur der 
Eine bekannte von den Vielen. 30 * 
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Das gefchahe indeffen doch fern von Rom, in ben Provinzen. 
Allein in den nun erfolgnden Bürgerkriegen, wo die Stadt felbfl 
ein Mal Über das andere eingenommen wurbe, geſchahe es eben 
auch dort. Ein Sulla, ein Marius achtete nicht ded Heiligen bei 
ihren Profcriptionen: der Profcribirte war nicht ficher dadurdy, daß er 
fich in Tempel flüchtete, Altäre umfaßte. CAfar nahm den öffentlichen 
Schatz ohne Weiteres aus dem Tempel des Saturn. Antonius und 
Octavianus machten’d nicht beſſer. Nichtd erfchien mehr unantaftbar 
und ehrwürdig. Ein Saturnin febte ſich über alle Firchlihe Bande 
binweg. Mit welhem Leichtfinn wird Sulla's Prätorwahl geleitet! 
Ein Roue wie Clodius, der römifche Alcibiades — und wie viele 
feines Gleichen wird er nicht in Rom gehabt haben! — fchleicht ſich 
verfleivet in dad Haus Cäfar’d, wo eben bie heiligen Frauen-Myſte⸗ 
rien der Bona Dea gefeiert werden, um mit deſſen Gemahlin zu 
bublen, bauet der Freiheit einen Tempel auf dem Plage des zerftüör: 
ten Haufes des Gicero und ftelt da hinein die Bildfäule — einer 
berüchtigten Dirne, und unter andern Gefeßesvorfchlägen wagt er 
im Sabre 58 v. Chr. den, ed folle Keiner den Himmel zu Aufpicien 
beobachten. Won der alten Auguration bei der Wahl obrigkeitlicher 
Derfonen blieb nur ein Schatten (Dionys. Halic. II, 6.). Manche 
priefterliche Stellen, 3. B. die eines Prieſters des Dijovis, bleiben 
unbefest. Ein Julius Gäfar befragt oder beachtet bei feiner feiner 
Unternehmungen, im Kriege wie im Frieden, die Aufpicien und hört 
nicht auf den Augur, felbft in dem entfcheidenften Momente feine 
Lebens. Ein Salluft (fl. 35 v. Ehr.) läßt denfelben Caͤſar den Glau⸗ 
ben an eine Fortdauer jenfeits, für fabelhaft erflären und Cato den j. 
ihn deßhalb beloben. Allgemeine Kaubheit! 

Das Schlimmſte war, daß bei dem Allem jene Sefinnung zu 
Grunte ging, nach weldyer der Römer feine politifche und moralifche 
Eriftenz und feine Ehre nur in dem Borhandenfein und dem Beſtehen 
des Staates ſetzte. Sie war allein noch die Schranfe gewefen, welche 
den für das Allgemeine verberblichen Kortfchritten individuellen Den: 
- tens und Strebens nach religiöfer Aufftärung hemmend in den Weg 
getreten war. Diefen Damm batten auch die bürgerlichen Kriege 
niebergeriffen: fie hatten das Band gelodert oder gelöft, was die 
Einzelnen bisher zum Ganzen des Staates vereint hatte, Der oberfte 
Grundfagß, auf welchem das Gebäude römifcdyer Größe mit bewun: 
dernswerther Gonfequenz aufgeführt worden war, feftzuhalten an der 
Väter Weife, war vergeflen bis zur grengenlofeften Vernachlaͤſſigung, 
felbft in dem Aeußerlichen. 

Und babei fehlte ed nicht an Beifpielen des craffeiten Aberglau⸗ 
bens, felbft bei fonft frivolen Menfchen. Aberglaube lag in Sulla's 
Charakter (vergl. Drumann's Gefh. Rom’s II, ©. 502 f.); Gäfar 
Priecht bei feinem prächtigen Triumphe auf dem Gapitol auf ben 
Knien über die Stufen. des Jupiter-Tempels, u. U. der Art. Aud) 
mangelte es nicht an jeweiligen Stiftungen neuer Tempel. Ja, ein 
Eaͤſar ward nad) feiner Ermordung unter die Götter erhoben! Vor: 
nehmlich aber iſt zu bemerken, Daß im Gegenfage zu dem allgemeinen 
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Kaltſinn gegen Neigion fremde Gulte, vornehmlich bie myflertöfen 


Griechenland's, Aegypten's, Afien’s, mit dem finfterften Aberglauben 
im Gefolge einziehen. Es firdimten ja in die Weltſtadt von allen 
Seiten fchen berbei, von den verfchiedenften Nationen mit den 
verfchiedenften Religionen. Und mandye Seele fühlte die Leere des 
Herzens in Bezug auf den religiöfen Slauben und wollte ihn beftie 
innenluft, und auch bierzu boten, jene 
fremden Eulte die meifte Gelegenheit. Der Iſis⸗-, Oſiris⸗, Aftartes, 
Ananitid:, Cybele⸗, Mithras:Dienft wurde heimiſch in Rom. Allee 
wich aus den Fugen. Der Sturz ded Staates war augenfcheinlich, 
wojern nicht der Frivolität und dem Unglauben Schranken geftellt 
wurden. ' \ 
Manche Vaterlandsfreunde fuchten dad Mittel zur Rettung in 
der Macht ded Staates, hielten ed für Pflicht deffelben, um ſeiner 
felbft willen einzugreifen, den alten Glauben, fo fchlecht und verwerf: 
lich er an fich fei, aufrecht zu erhalten. Bon ſolchem Geſichtspuncte 
ging der Pontifer Q. Mucius Scävola au. Indem er, wahricheins 
lich nad) dem Vorgange griechifcher Denker, die Quelle der Religion 
— fo objectiv Falt urtheilte man damals über die wichtigfte fubjective 
Angelegenheit des Menfchen! — theild in die Productionen von Dich: 
tern, Die aber meift abgefchmadt, weil märdyenhaft, wären, theild in 
ben Grübeleien der Philofophen, die fowohl uberflüffig ald dem 
Volke nachtheilig, theild endlich in den Anordnungen der älteſten 
Staatdmänner Fand, die allein das Wohl des Ganzen im Auge 
und darum eine Religion eingeführt hätten: fo war er der Meinung, 
der Bürger müfle um des Staates willen ftreng die religidfen 
Porberungen und Anordnungen erfüllen, wenn audy nur äußerlich; 

Uebrigen könne er immerhin feinen eigenen fubjectiven Glauben 
haben. Er redete alfo der Sache aus bloßen politiichden Rückſichten 
das Wort, ſcheute fih nicht — in der heiligften Angelegenheit des 
Herzens! — fubjective Heuchelei und Verftellung zu predigen. Er 
erflärte die Religion für ein bloß Außerliches, Bolt nothwendiges 
Inſtitut; auch eine unvollkommene, wie der römiſche Staat ſie bot, 
waͤre gut; es waͤre zweddienlic, daß in Sachen ded Gultus das 

). Aus ftaatlichen Principien müßte alfo, auch 
wenn fie mangelhaft wäre, eine Religion aufrecht erhalten werden. 

‚ Solched Glaubens waren gewiß bie meiften Staatömänner, 
Priefter, felbft viele Hiftoriker (3. B. Polybius) und Philofophen 
jener Zeit. Auch ein M. Zerentius Varro; doch fuchte diefer der 
Sache auf eine befondere Weile abzubelfen. Er warf ſich auf ge 
lehrte, biftorifche und antiquarifche Forfhungen. Und allerdings auf 
diefem Felde war etwas zu ärnten.. Es Eonnte vielen Theilen der 
alten Religion, denen alles Verftändniß fehlte, aller Sinn, die zu 
bloßen todten Formen herabgefunfen waren, wieder Berftändntß, 
Sinn, Leben eingehaucht werden, wenn man auf ihren Uriprung, auf 


*) Expedit falli civitates in religione. 
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ihren eigentlichen Zweck ckging. Barro verfaßte um 46 v. Ehr. 
eine Schrift in ſechzehn Hr betitelt Antiquitates, worin er 
die altsitalifchen Gulte feiner Stadt und der Umgegend zu erörtern 
fuchte, die fih daran knüpfenden Legenden aufführte, eine Deutung 
ber Namen, der Gebräuche und was fonft damit zufammenhing, ver« 
fuchte. Man fieht, er war auf gutem Wege, auf einem Wege, der 
zwar fchon früher von Pontificed bisweilen eingeichlagen worden, 
aber nur oberflächlich zu praktiſchen Zwecken. Varro griff dad Ganze 
ernfter und vielfeitiger an. Dabei befundete er ein nicht gemeines 
Studium, dem felbit ein chriftlicher, font ziemlich zelotifcher Schrifts 
ſteller, Augufinus, alle Gerechtigkeit widerfabren läßt. Cicero fagt 
von ihm, feinem Zeitgenofjen: »Vatro's Schriften haben die Römer, 
die in ihrer eigenen Stadt wie Fremblinge umberwandelten, gleichſam 
wieder beimih gemacht, fo daß fie fih von nun an wohl zurecht 
finden koͤnnen.« Gewiß batte er alfo mandyed Dunkel aufgebelt, 
mandhed Vergeſſene wieder an's Licht gebracht. Doch in ein unbe 
dingtes Lob bed Mannes Tann man bei näherer Betrachtung nicht 
einſtimmen: er theilt Die Schwächen ber Forfeher ber alten Zeit. Wie 
oft ift er von falfchen Etymologien ausgegangen! welch feltfame 
Gonjecturen bat, er mitunter aufgeftellt! wie fonderbare Erklärungen 
gegeben! Dabei ift nicht recht Mar, in welchem Maaße er die vor⸗ 
handenen Quellen wirklich benutzt hat. Bei alle dem aber verdiente 
dad Werk doch alle Anerkennung, und wir haben es nur zu bedaus 
son, daß es bis auf einzelne Fragmente verloren gegangen ift. Auch 
beißt und des Verfaſſers Befcheidenheit — er wollte, feinen eigenen 
Worten zufolge, nach dem Vorgange des Philofophen XRenophanes 
aus Colophon nur eigene ohnmaaßgebliche Meinungen, nicht aflers 
toriich-apobiktiiche Behauptungen auffiellen — die Schärfe der Kritif 
mildern. Im Ganzen aber wirb das Buch doch nicht haben bewirken 
konnen, was «3 beabfichtigte: ein völliges Verſtaͤndniß des Alten, eine 
völlige Wiederbelebung des Abgeflorbenen. Dazu waren die archäos 
logifchen Kenntniſſe des Verfaſſers doch nicht tüchtig genug, und — 
der Zeitgeift vielem Archalſtiſchen bereits zu fehr entfremdet. Zudem 
gefiel ſich Varro in phyſiſchen oder allegorifchen Deutungen, nahm 
3. DB. den Jupiter für den bloßen Himmel, die Juno für die Erde, bie 
Minerva für bie Ideen u. f. w. Von gefundem Urtheile zeugt's, 
wenn er (nad) Auguftinus) die Meinung gebegt, baß die Einführung 
ber Götterbilder feit Zarquinius d. &. der Religion gefchadet hätte. 
»Denn wenn ber entaegengefebte Gebrauch,« fagt er, »fortan geblieben 
wäre, würden bie Götter heiliger verehrt werden; denn diejenigen, 
weiche zuerſt Götterbilder den Völkern hergeftellt, hätten den Mitglies 
dem ber Staaten die Furcht entnommen und Irrthum gegeben.« Er 
beruft ſich dabei auf, das »treffliche Mufter der jüdiſchen Nation.« 
Uebrigens bat fein Beifpiel eine ziemliche Reihe von Männern erweckt, 
die fich in ähnlicher Meile auf dem antiquarifchen Felde bewegt und 
gewirkt haben (Merkel. prolegg. zu Ovid. Fast. p. XCVII. sqq.). 

‚ Auf philofophifhem Wege fuchte ein Lucrez und ein Cicero auf 
feine Landsleute zu wirken. Dex erſte, ein Anhänger des Spicurels 
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muß, ſetzte fich zum Biele, die Welt von der abergläubifchen Furcht 
vor den Göttern zu befreien und zum Selbſtbewußtſein, zur Aners 
kennung eigner Kraft und Gewalt über dad Scidfal zu erheben. 
Er läßt Feine Grlegenbeit vorbei, wo er über die Verkehrtheit der 
gemeinen religiöfen Vorftelungen und den Lehrmeinungen der Poe⸗ 
ten fpotten kann. Er ſucht den Aberglauben zu vernichten, indem 
er die Quelle deffelben nachweift, nehmlich die Unfunde der Menfchen 
mit der Natur: Götter, lehrt er, gibt ed; fie wären felige Weſen, 
lebten aber in ewiger Ruhe, ohne ſich um die Welt zu kümmern. 
Die rechte Frömmigkeit beftände darin, ſich den ruhigen und uners 
fehütterlichen Sinn eines Weifen zu bewahren. Man fieht, der Mann 
wußte nad Art der grebiihen Philofophen: wohl zu negiren, aber 
nichts Feſtes an die Stelle zu ſetzen. 

Gicero machte ſich's zur Aufgabe feines literariichen Wirken, die 
Römer mit den Echren der griechifchen Weltweilen belannt zu ma⸗ 
chen, auch in religiöfer Beziehung. Darum fchrieb er mehrere Werke, 
bie in dieſes —* einſchlagen. Vor allen iſt hier ſeine unvollendete 
und verſtümmelt auf uns gekommene Schrift über das Weſen der 
Götter zu nennen. Sie hatte den Zweck, unter den Römern richtigere 
und würdigere Anfichten über die Unfterblichen und über dad Ber 
bältniß der Menfchen zu ihnen zu verbreiten. Zu dem Ende geht 
er die verfchiedenen Meinungsgrundfäße der hauptiächlichiten philoſo⸗ 
phiſchen Schulen unter den Griechen durch und läßt darüber die re: 
dend eingeführten Perfonen fprechen. Wenn er nun auch, ein Afa= 
demiker, bier keineswegs dem Skepticismus der neuen Akademie 
huldigt, fondern bei der Trage über die Exiſtenz und über dad Wes 
fen der Gottheit fi) der, Altern anſchließt, den Grundfägen eines 
Sorrates und Plato, weil für ihn das praktiſche Bedürfniß übers 
wiegend galt: fo mußte doch das Werk, bei feinem Mangel an Schärfe 
und Beſtimmtheit der Begriffe und der Beweiſe, bei dem vielen Hin: 
und Hergerede mehr den Zweifel erzeugen al& ihn Bämpfen. Eben 
fo verbält es fi) mit dem Werke über die Divination. 

Alfo nirgends Heil. Es ift eine troftlofe, unfelige Zeit, die Zeit 
ded Untergangs ber römifchen Republik. - 
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Vierte Periode. 


Won Uuguftus’ Wlieinherrfäaft bin anf bie Merniätung bed 

zömifchen Keibenthums in Folge ber Andbreitung der riftlis 

chen Rebre, ober von 30 v.6hr. bis 388 n.Chr. Die Perisbe 
ber Neaetlon unb — bed Falles. 


Kaum hatte der Kaifer Auguſtus nach dem Siege bei Actium und 
nad) ber Eroberung Alerandria’& in Aegypten bie Zügel ber Allein: 
berrfchaft Über das ganze römifche Reich ergriffen, ald von feiner 
Seite dem Zuftande der Auflöfung und Verworrenheit wie im gans 
zen tömifchen Reiche fo in den Werhältniffen des Cultus durd eine 
veactiondre Bewegung ein Biel gefegt wurde. Er felbft nehmlich war 
ſchon rubigen, ernften Charakters, war reli " " """ — — 
ben, hielt 3. B. auf Vorbedeutungen etwc 
Traͤume, Cometen, die Stellung der Ster: 
Ring um die Sonne u. a. Meteore_warer 
hen, jedes, oft felbft das geringfte Erlebnil 
fürchtete in feinem Glüde den Neid der U 
Zraum gewarnt, demüthigte er ſich vor ih 
aljährlih an einem beftimmten Tage von 
aus, indem er Jedem bie hohle Hand hinr [ 
währen, gleichfem um ben Göttern zu zeigen, daß er der Hülfe, nicht 
des Beneidend fich für werth erachte. . 
Aus dem Grunde fchon mußte ihm der Zuftand der religiöfen 
Berfahrenbeit, des höchften Unglaubens in feiner Refidenz, in feinem 
Reiche auffällig und unbequem fein: er mußte wünfchen, bemfelben 
ein Ende zu machen. Ueberdem foll ihm nach Beendigung des Bürs 
gerfrieged fein Reichskanzler Mäcenas fofort zu bedenken gegeben 
haben, daß er, um ſicher und glüdlich zu regieren, vor allen Dingen 
beftrebt fein müffe, die hergebrachte Staatöreligion zu ehren und aufs 
recht zu erhalten, fremde Geremonien und fremde Götterdienfte abzu⸗ 
wehren”). Das ift fehr wahrfcheinlih. Es war dad ja allgemeine 
Anficht der berühmteften Staatsmänner, Gefchichtfchreiber, Philofophen 
ber damaligen Zeit. Sie fannten und fchägten ben Werth der Relis 
gion nur infofern, als fie der weltlichen Herrſchaſt zum Nugen diente. 
Das veranlaßte den Kaifer manchen alten, aber abgekommenen 


” *) „Manches, was in Bezug auf bie thätige Eorgfalt des Auguſtus in Sachen 
der Religion überliefert ift, ſcheint in der That nicht bloß aus ſeinem feinen Tacte, 
fontern aus einer gewiffen religiöfen Gefinnung entfprungen zu fein.“ Ambrofch. 

*°) Dio Cass. LIL, 36. Man wird aber darum Lie dert aufgeführte Rede 
bes Mäcengs nicht für baarc Münze halten wellen. 
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Gebrauch wieder berzuftellen, 3.8. das Augurlum für das Wohl 
des Staated, bad Feſt ded Pan, die fäculariichen Spiele, die Feſte 
zu Ehren der (Staatd:) Karen auf den Kreuzftraßen und die Bekraͤn⸗ 
zung diefer Götterbilder im Frühling und im Sommer. Er bauete 
mehrere empel unter eigenem und unter den Namen feiner Bertraus 
ten, richtete alle Altern Heiligthümer,, welche - entweder vom Alter 
Baufällig oder vom Feuer verheert worden waren, wieder ber (Liv. 
IV, 20.), bereicherte ale Göttermohnungen durch reihe Gaben und 
verwandte zu diefen Zweden unermeßlihe Summen. Er glaubte . 
auch wohl in den befiern Tagen die Frevel wieder gut machen zu 
müflen, die er und Gäfar u. A. im Drange der Noth an Tempel⸗ 
fhägen und heiligen Geräthen früher verübt hatten. Er mehrte der 
Driefter Zahl, Würde und Einkünfte, vornehmlich der Veftalinnen, 
führte die Würde eines Flamen Dialid, die nun feit 76 Iahren uns 
befegt geblieben, wieder ein, gewiß meil er eimfahe, »daß er dem ſei⸗ 
ner politifchen Intereſſen beraubten und ganz aus der Art gefchlages 
zen Volke an der Religion und ber Pracht ihrer Snftitute einen 
neuen Halt und Augenweide erſchaffen müfle.« Er fchonte die alten 
Beſtimmungen des geiftlichen Rechtes, wo es ſich thun ließ, felbft bei 
ganz nothwendigen und dDurchgreifenden Einrichtungen, wie bei der 
Einführung der ftädtifhen Regionen, wo er fi) möglihft genau an 
das Alte anzufchmiegen fuchte. Und wie war er bemühet, den heis 
mifchen Eultus.rein und unvermifcht von den fremden Götterbienften 
zu bewahren! Er duldete nicht innerhalb der Mauern Rom’s und 
der nächſten tauſend Schritte um biefelbe die faft unaufhaltfam heran 
dringenden Religionen ans der Fremde: aus Gallien (den Druiden; 
Dienft), aus Aegypten (den Iſis- und Dfirid:Dienft). Fremde Ges 
remonien, dachte er gewiß wie einft der Senat, fchwächten das Ans 
ſehen der vaterländifchen, brächten Neuerungen hervor, woraus Par: 
teigeift und Unruhen. Darum Ifelirung des Heimifhen. Es war 
das um fo fchwieriger, als der Zufluß von Leuten aus allen Provin- 
en und Länder nimmer mehr zunahm. Und ob diefer, einer gefchlof- 
* Phalanx aͤhnlichen Weiſe, die bei aller oftmaligen Aufnahme 
fremder Gottesdienſte doch die urſprüngliche Eigenthümlichkeit nicht 
verloren hatte, preiſt Dionyſius dad Nömerthum noch zu feiner Zeit. 
Darum wird auch Auguftus um folder Staatöweisheit willen fo 
gefetert von gleichzeitigen Schriftitellern. Wie viele Oden des Horaz 
allein beziehen ſich auf des Kaiferd verfländiges Walten hinfiqchtlich 
ber Wiederherftellung der alten Religion! Darum war diefer Dich: 
ter wieder bei Safe wohl gelitten und wohl angefehen, besgleichen 
der guromme irgil. Ein frivoler Ovid mußte dagegen nach Tomi 
wandern. 
So kommt die alte Götterwelt in Rom wieder im Allgemeinen 

zu Ehren. Und je geachteter Auguſtus ſelbſt bei feinen Unterthanen 
wird, defto mehr die Staats: Götter auf dem Capitol, namentlich 
Supiter, für deffen Stellvertreter jener auf Erden gilt (Ovid. Metam. 
V, 858 sqq.; Fast. II, 131.5 Horat. Od.- I, 12, 49. u. daf, 
die Erklärer). In dieſem Zuſtande macht die römifche Religion auf 








474 


einen Kußlänber, auf einen Griechen, auf Dienyfius von Halicarnaſ⸗ 
fuß, einen vortheithaiten Eindrud, wie defien Schilderung in den 
Antiquitäten diefed Schriftſtellers beweiſt, mag fie auch zumeiſt amd 
Barro’d5 Werk entlehnt fein. 

Die poctiiche Literatur der Römer Rica damals auf den höchften 
Gipfel; die Baufunft und die Bildhauerei nicht minder. Alle diefe 
Künfte vereinten fi) Damals der Religion zu dienen, ihr äußern Glanz 
und Würde zu verleihen. Doc find bier griechiicher Geſchmack und 

iechiſche Weiſe allein gültig. Und fo verſchmelzen beide Religionen 
aft durch und durch. Griechiſche und römiſche Götter werden nicht 
mehr unterfchieden: alle Symbole, Eigenfchaften, Mythen der erftern 
werden auf bie legtern übertragen. Es tritt jetzt, aber auch nur jetzt 
erft, ein völliger Synkretismus ein, wenigftens bei den Gelehrten 
und bei den Sebildeten. Das Bolt mochte mehr oder weniger den 
alten Glauben fefthalten. - 
| Für Verbreitung des römiſchen Götterglaubend wird in dieſer 
get gewirkt durch MilitärsColenien und durch Aufftelung römifcher 
Legionen an den Grenzen und in ben Provinzen. Namentlich "war 
bas in Germanien, Gallien, auf der pyrenäiſchen Halbinfel, in Afrika 
ber Zall, wo noch heutige Tages manche Spuren ſich vorfinden, 
z3. B. Infchriften. . oo 

- Bei alledem darf man aber nicht glauben, daß nun dem Uns 
lauben fofort Thor und Thür gefperrt geweien wäre. Ad der Kais 
r Auguftus einft bei einem Krieger fpeifte und dieſen fragte, ob es 
wahr jei, daß der, welcher der goldenen Bildfäule einer Göttin in 
irgend einer Stadt den erften Streich verlegt babe, erblindet und 
geftorben fei, antwortete derfelbe frivol: »Ich felbft war diefer Mann, 
und du fpeileft jeßt auf einem Fuße der Göttin.“ Livius bezeichnet 
fein Zeitalter ald dad der Religiondverächterei, wenn er von einem 
Sünglinge erzählt, der einem Gonful über ein Auſpicium Zweifel ers 
öffnet habe, und nun die Aeußerung binzufügt: »diefer junge Mann 
fei vor der Zeit geboren geweſen, die die Götter verachte.« An einer 
andern Stelle fagt er: »Es ift mir nicht unbewußt, daß nach derfels 
ben Bernachläffigung, zufolge welcher man jest indgemein glaubt, 
daß die Götter Fein Anzeichen geben, gar Feine Anzeichen öffentlich 
emeldet und Feine in die Jahrbücher eingetragen werben.“ Gleicher 
Beife klagt Dionyfiud, daß zu feiner Zeit die Aufpicien aufgehört 
hätten: nur ein Schattenriß wäre von ihrer ehemaligen Heiligkeit 
übrig. »Ueberhaupt,« fegte er hinzu, »ließe fich viel von der Ges 
ringichägigkeit. fagen, mit welcher man zu feiner Zeit in Rom gegen 
das Göttliche verführe.« 

Unter den nachfolgenden Kailern dauerte dad von Auguftus in 
Bezug auf die vaterftäotifche Religion. eingefchlagene politiiche Syftem 
fort: fie fuchten fie durch Icharfe Decrete, Verfolgungen, Verbannun⸗ 
gen der fremden Culte (die fich immer geltend machten und zulegt 
gar nicht mehr zu tilgen waren) und deren Anhänger aufrecht zu 
erhalten. Sie gingen dabei von demfelben Staatöprincipe aus, daß 


die einmal bergebsachte Religion, auch wenn fie Aberglaube wäre, 
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geſchüͤtzt und in Geltung erhalten werben müßtes denn nichts wäre 
wirffamer, die Menge zu zügeln (vergl. Curtius Ruf., der wohl 
um diefe Zeit lebte). Außertem fuchten fie durch Erbauung ſchöner 
Tempel und durch glänzende Ausſchmückung derfelben mit herrlichen 
—— und Bildwerken dem Volke Ehrfurcht gegen die Götter 
en. 

Aber andrerſeits lehrten ſie wieder durch ihr Beiſpiel oft die 
größte Sittenloſigkeit und in und durch dieſe die größte Unbeküm⸗ 
mertheit um die Götter im Himmel. Eben ſo verehrten manche auf 
ihren. Reifen und Zügen fremde Gottheiten in den Provinzen. So 
Germanicus und Agrippina ägyptiiche, deögleichen Vespaſian. Nero 
Verachtete alle andere Götter, außer die foriiche Aſtarte. Ware 
Aurel ließ die Prieſter aller fremden Völker zufammenholen, um 

egen die in's Reich eingebrochenen Marcomannen Hülfe zu erfleben. 

ommodus ließ fih in die Myſterien der aͤgyptiſchen Iſis und des 
perfifchen Mitbrad einweiben; Severus verehrte vornehmlich den ägyps 
tifchen Sarapis, Caracallud am meiften die ägyptiiche Iſis. Eigens 
thümliches unternahm Heliogabalus (208— 22 n. Chr.), dabei wahrs 
ſcheinlich von der chriftlichen Idee einer allgemeinen Kirche ausgehend. 
Er wollte nehmlich den ſchaͤndlichen Dienſt des ſyriſchen Baals 
(Sonnengottes) zu Emeſa zum herrſchenden im Feiche machen, ver⸗ 
pflanzte ihn nach Rom und erhub die Prieſter deſſelben zu Vorſtehern 
der allgemeinen Religion. Sein früher Tod ſetzte dem thörichten 
Beginnen bald wieder die rechte Schranke. Und Andres der Art. 
Das Alles konnte nur dazu beitragen, den alten Glauben in Ber: 
nadyläffigung zu bringen. Dabei berrfchte die ungemeflenfte Zuvers 
fiht zu allem Aberglauben, zu Myſterien, Zaubereien u. vergl. Und 
wenn nun fo viele unwürdige Kaifer und deren Verwandte und 


. Günftlinge apotheofirt wurden, oft ſchon bei ihren Kebzeiten, fo konnte 


das doch nicht dem Volksglauben Vorſchub thun. »Wer einem Gas 
ligula geopfert hatte, dem konnten Opfer und Anbetung nichts Ehre 
würdiges mehr fein. Die Nachbarfchaft vergätterter Kaiſer, die wicht 
einmal die Ehre der Menfchheit zu behaupten gewußt, mußte die 
Himmlifchen um ihre Ehre bringen. Vom Unmillen über folde 
Apotheofen war ein Meiner Schritt zu dem Gedanken, daß aud die 
alten Götter auf gleichem Wege ihre Würde erlangt hätten.« 

Unter ſolchen Umftänden ift es denn nicht anderd zu erwarten, 
ald daß die Religion immer mehr ſank. Nur das Herfommen, nur 
bie Einrichtung ded Staates, nur der Wille des Staatd-Oberhauptes 
bielt fie no. Aus den Schriftftellern diefer Epoche ließe fich eine 
ganze Reihe von Stellen fammeln, aus welchen hervorgeht, wie 
traurig der Zuftand des religidfen Glaubens damals bei den Römern 
war, aber auch zugleich wie craß ber damalige Aberglaube und wie 
er zumeiſt nur: in elender, erbärmlicher Werkthätelei ohne Würde 
und Bebeutung befand. Wir führen nur einige an, die merkmürs 
digſten. Seneca fagt (in einem uns erhaltenen Bruchflüde aus feis 
ner Schrift gegen den Aberglauben): »Ich bin neulich in's Gapitol 
gelommen und ſchaͤme mich über ben öffentlich zur Schau geftellten 


— 
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Unfinn und die Verrichtungen, welche ſich die Schwaͤrmerei auferlegt. 
Da ift Einer, weicher dem Jupiter die Gottheiten zu. Süßen —8 
ein andrer, welcher der Juno die Stunden anſagt. Einer ſtellt ſich 
als Lictor an; ein Zweiter bewegt die Hände wie ein Salbender. 
Weiber bemühen fich, der Zuno und der Minerva Die Haare zurecht 
zu legen und ahmen, in weiter Entfernung vom Tempel flehend, 
zumal von den Bildniffen, die Geberden eines Zrifeurd nad. Wieder 
andere halten ihnen den Spiegel vor. Hier ladet Einer die Gotts 


“ beiten zu feinem Gerichtötage, und dort halt ihnen ein Andrer Die 


' 


Acten bin und trägt ihnen feinen ganzen Rechtöhandel vor. Einen 
alten abgelebten Pantomimiften fab man täglich im Capitol fein 
Weſen treiben, ald ob die Götter an feiner Kunft Vergnügen fänden, 
Die doch bereitd den Menfchen zuwider geworden. Es gibt faft Fein 
Gewerbe, das nicht Göttern zu Ehren da droben verrichtet wird.“ 
Aber ift das nicht mehr als Aberglauben? Iſt das nicht geradezu 
Berrüdtheitt Und können wir und da wundern, wann jener philo— 
ſophiſch gebildete Schriftfteller bie tiefſte Verachtung des Volksglau⸗ 
bens ausſpricht? Freilich fügt er zum Schlüß das Belenntniß hinzu: 
»daß er dieſe Religion doch wolle vom Weilen beobachtet wiflen, 
freilich nicht als göttlichen Willen, fondern als Menfchenfakung und 
um des Herkommens willen.« Aber wie traurig für jeden Bebildes 
ten, für den Weifen, wofern er ein menſchliches Herz hatte, kalt als 
Heuchler daftehen zu wollen und zu müflen, wo man ber höchſten 
und heiligften Angelegenheit feines Herzend Genüge thum folte! 
Eben fo verächtiich fpricht ſich Plinius d. aͤ. über den gewoͤhn⸗ 
lichen Solfsglauben aus (im Sinne des Pantheiſsmus der ftoifchen _ 
Schule). »Eine Geftalt Gotted.zu fuchen,« fagt er, »ift Sache der 
menfchlihen Schwachheit, und noch größerer Unverfland iſt's, an 
unzählige Götter zu glauben und felbft aus den Zugenden und 
Laſtern der Menfchen Götter zu machen, wie eine Pudicitia, Con: 
cordin, Mens, Sped, einen Honor, eine Clementia, Fides. Der 
ſchwache Sterbliche hat das Ganze getheilt, eingeben? feiner Schwach: 
beit, Damit Jeder dad verehren möchte, deffen er am meiften bedarf. 
Zu glauben, daß fi die Götter vermählen, einige Greife, andere 
Sünglinge bleiben, diefer ſchwarz fei, jener geflügelt, hinkend ein drit- 
ter, und ein vierter aus einem Ei gefrochen, iſt Findifche Narrbeit. 


Alle Unverfchämtheit aber übertrifft ed, Ehebruch, Zank und Feind» 


Schaft ihnen zuzufchreiben und anzunehmen, daß auch den Diebftählen 
und den Laltern befondere Götter vorfländen. Lacherlich iſt's, zu 
glauben, daß das höchſte Weſen um die menfchüchen Dinge fich küm⸗ 
mere, und zweifelhaft fcheint ed zu fein, ob ed den Menfchen mehr 
fremme, feine Götter zu ehren, oder fie auf fehandlidhe Weile zu 
etren.«e Eben fo behandelt er den Glauben an eine Unfterblichkeit 
der Seele ald eine Zhorheit. Ein merfwürbiger Cento von Tadel 
und Iweifelfucht, von 2 werfung des Aberglauben® und von Unglaus 
ben. Wie zerrilfen müflen die Gemüther der Gebildeten Damals ges 
weien fen! Wie fie geichwanft haben zwilchen Glauben und Zwei⸗ 
feln, zwiſchen den gewöhnlichen Anfichten des Volkes und den indi⸗ 
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viduellen philoſophiſchen Schulen ober de& gefunden Menfchenvers- 
flandes, dad fehen wir vornehmlidy an einem folchen Manne wie 
Tacitus, der es fich doch zur Lebensaufgabe gemacht hatte, das Rechte 
zu finden und barzufelen. Seine Schriften von diefem Standpuncte 
aus zu lefen, ift über die Maaßen beichrend. , 

Im Allgemeinen herrſchte fort und fort bie größte Freigeifterei, 
und nur die Staatögewalt hielt dad Gerippe des alten Glaubens 
noch aufrecht. Juvenal (um 100 n. Chr.) verfichert, wie zu feiner - 
Beit Fein Kind mehr glaube an Manen, an bad unteriedifche Reich 
u. dergl. Petronius (um 200) tagt bitter über den Verfall des 
ehemaligen Götterdienſtes; Firmicus Maternus (um 333) fagt, wie 
au feiner Zeit unter den Menſchen allgemein die Zweifel über bie 
Sätter ſelen, und Servius (um 375) bemerkt in einer Anmerkung 
zum Dichter Birgit, wie zu feiner Zeit ber Unglaube an das Alte 
unter Shen und Niedern auf gleiche Weiſe ſich geltend mache. Und 
wenn Plutarch (ft. 120 n. Chr.) im Leben des rcelus einer Er⸗ 

“ 7 giondgebräuchen der Römer die Bemer⸗ 
t penibeln Genauigkeit in Kleinigkeiten 
y vom Aberglauben (d. h. hier Heteros 
e vom Herfommen abweihen,< fo meint 
Tentlichen Götterdienft, der in bloßen 
‚eigentlichen innern Glauben fpricht ex 
in biefer Periode der Sittenverderbniß 
o (vergl. Martial. epigr. XI, 44, um 


niedrigt ſich in der Periode zur Dies 
ten Kaifer, und in biefer Dienftbarkeit 
d ber Sittenlofigkeit. Sie gefällt ſich 
ın fchlüpfrigen Gegenfländen aus ber 
ex Bühne und in Denfmälern ber bil» 
Stein). Alfo auch hier ein Halt, kein 
ndern vielmehr ein Sinken, ein Verfall. 
ch noch das Verfallen des Staatögebäu: 
'eligion bisher allein noch gehalten und 
dafeibe neue Kraft gewinnen, fo mußte 
ereligton erhoben werden, welche feit 
h allen Seiten hin im römifchen Reiche 
j emporgerungen und das alte Syſtem 
ei ihrer jugendlichen Friſche, bei der 

BR .. war fie allein im Stande, dem troftlo- 
fen religidfen Zuftande in der Hauprftadt und im Reiche ein. Ende 
zu machen umd zugleich dem Staatögebäude neue Feſtigkeit und Si» 
herheit zu geben. - 

Das war das Chriftenthum. Es ift nicht gewiß, ‚von wem unb 
wann ber erfte Same deſſelben nach der damaligen Weltftadt vertragen 
worden ift. Wahrſcheinlich iſt's durch Zudenchriften gefchehen. Denn 
Juden, zu denen die erften Chriften allgemein nod) gerechnet wurs 
den, befanden fich ſchon feit längrer Zeit in Rom, notoriſch ſchon zu 
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Gäfer'd Zeiten, der fie politiſch fehr brgfinftigt hatte, weil Pompeius 
ibr Feind geweſen. Trauernd und hülfreide Id leiftend hatten fie 
wit Andern feine Leiche umftanden. Es gab (nach Philo) eine bes 
fondere Iudenftabt in Rom jenfeits der Tiber. Indem Menfchen aus 
allen Provinzen und Gegenden des unermeßlichen Reiches nach der 
Hauriſtadt fommen, Handel treiben konnten, hatten auch jene, hatten 
auch Judenchriſt en ſich hier eingefunden. Das Letztere muß ſchon 
vor dem Jabre 53 n. Chr. ſich zugetragen haben; denn, nach Suetos 
nius deßfallfigem Berichte zu urtheilen, dürften es nur folde Juden⸗ 
chriſten geweſen fein, welche der Kaiſer Claudius in dem genannten 
Jahre aus Rom verbannte, »weil fie auf Anregung des hrefuß« 
wie es dort beißt flatt Chriſtus, »unaußgefegt Unruhen erregten.« 
Was nichtd Anderd heißen mag, al: weil mit ihnen ihre ältern 
Glaubendgenoffen, bie Juden, fortwährend Händel hatten, und weil 
fe die Heiden zur Abwerfung des alten Glaubens verlodten”). War 
daß Lebtere bei dem heillofen veligiöien und fittlihen Zuftande im 
Rom, bei, dem lächerlihen und läftigen Geremonialdienfie u. bergl. 
doch fo leicht moͤglicht Ein einziges vernünftiges Wort konnte wie 
ein Zunten zünden. , 

Indeſſen waren bamald wohl nur di 
ezwungen, bie Stadt zu verlaſſen; die bi 
Seiten verblieben gewiß ungeftört dafelbft. 
leich nach dem ode des Claudius, 54 n 
judenchriften wieder zurüdktehren bürfenz 
der Apoftel Paulus von Corinth aus bei 
damals ſchon zumeilt aus Heidenchriften bei 
in Rom. Als er fpäterhin (im 3. 61 n. 
wird, findet er »der Brüder« und benugt 
zwungenen Aufenthalts dafelbft „Allen, Di 
eigened Gedinge, dad Reich Gotted zu prei 
Zefu zu lehren.« Er that ed »unverboten. 

Indeflen kaum mochte er abgereift feiı 
in Folge der bekannten Zeueröbrunft, die 
die url Ghriftenverfolgung, um den Sch 
Volle von fi abzuwenden. Es mußten c 
Gegenftand des Volkshaſſes geworden fein, 
felben Gründen wie in den Provinzen (f. 
Religion S. 100.). Und ein fo großes ung 
für Rom war, konnte um fo leichter ar 
Götter gefchoben werden. Diefe, meinte man, zürnten eben darob, 
daß man fie und ihre Verehrung vernachläffige. Aus foldhen Gründen 
kann man ſich fehr wohl die, fonft bei den Römern nicht gewoͤhn⸗ 
liche Intoleranz gegen die Chriften für jegt und für die folgenden 
Zeiten erflären. 


finme bier nicht it den Aufichten Reanber's . des apoftel. 
a a ne ta he 
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Damit war indeß die Gemeinde nicht vernichtet, Wahrſcheinlich 
betraf die Verfolgung nur die Häupter. Wenige Jahre nachher muß 
fie wieder ſichtlich hervorgetreten fein; denn Rero verhängt bald eime 

ite, in der vielleicht audy Petrus und Paulus umgekommen find, 
Unter Domitian (feit 81) wurde Bekenntniß des Ehriftentbums zum 
Maieftätsverbrechen geflempelt. In ge e deßfallſiger Angebereien 
ward man theild zum Tode, theild zur Confiscation der Güter und zur 
Berbannung nach einer Infel verurtheil. So ging es fort. Selbft 

te, mitde Kaifer, wie ein Marc Aurel, werben heftige Verfoiger, 
—** weil ſie von dem alten politiſchen Principe ausgingen, die 
Staatsreligion ſichern zu müſſen, vornehmlich wenn allgemeine Un⸗ 
faͤlle, wie anſteckende Krankheiten, Ueberſchwemmungen, Erdbeben vors 
kamen, die man für Folgen der Verſäumniß der alten Göttercuite 
ausgab. Und bei dem fichtlichen Verfalle der Staatsmacht lag der 
Gedanke nahe, daß die alte Herrlichkeit des Reiche, die mit der als 
ten Religion fo genau zufammengebangen, ſich ohne dieſe nicht wieder 
berfiellen oder behaupten laſſe. Das Chriſtenthum in Rom_ hatte 
unmittelbar unter den Augen ber Staatögewalt eimen Ichweren Stand. 
Dazu kam nun noch, daß die von der Hofluft angewehte oder in 
den Schulen der Philofophen umd durch die Lectüre der alten @laffiker 
gebildete vornehme Welt mit Kälte und verächtlich auf die neue Lehre 
besabfahe, fie mit Schmähungen in Rebe und Schrift überfchüttete. 

Dennoch erlag fie nicht. Aber ed gehörte eine dreihundertjährige 
Arbeit dazu, um ben langfamen und befchwerlich fleilen Weg von 
unten herauf bis zum Throne fi zu bahnen. Unter Conſtantin ers 
langte.fie auch in Rom erft gefepliche Duldung: durch fein Toleranz⸗ 
Edict (313) erhielten die Ehriften mit den Heiden gleiche Rechte. 

Damit war dad Heidenthum aber noch nicht aufgehoben: es 
erfreute fidh fort und. fort der Achtung bei allen, die dem Alten ans 
bingen, die alte ichkeit nocy immer im Auge hatten und in 
der Erinnerung. Wir wollen das an einem recht eclatanten Beiſpiele 

gen. Die Cuite der römiichen wie der albanifchen Veſtalinnen 
aben noch beftanden zur Zeit ded ald Gelehrter und als Menfch 
hoch geachtet geweſenen Symmachus — er flarb nit vor 404 — 
ja! fie erfreuten fich noch der größten Verehrung aller Anhänger des 
alten Syſtemes, ſelbſt unter den gebildetſten Ständen. Und Sym⸗ 
machus, Präfect der Stadt, Augur und Pontifer zugleich, fuchte Dies 
bed Anfchen durch eine firenge Aufficht über die Sitten der Prieftes 
rinnen zu erhalten. Wie fehr die Göttin Vefta damals nod von 
der Menge muß verehrt worden fein, zeigen zur Genüge die ben 
Jungfrauen in jener Zeit fortwährend zuflrömenden Legate. Das 
Vermögen des Zempeld muß bedeutend geweſen fein. Und diefem 
Reichthume entiprach der Schmud, der Aufzug und dad Gefolge der 
heiligen Sungfrauen. Gonftantin hatte die Privilegien derfelben uns 
geichmälert gelaffen. Unter Iulian tauchte der gefammte Gultus der 
beidnifchen Welt noch Ein Mal auf. Erft Gratian (375 — 82) ließ 
die Zempel üter der beidnifchen Priefterichaft überhaupt und auch 
bie der Beflalinnen einziehen. Defienungeachtet blieb der Senat in 
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Rom und ein ——6 der Bürgerſchaft der alten Religion ge⸗ 
‚treu, und die Saͤculariſation der ‚geiftiaen Güter erfüllte die Beken⸗ 
ner des alten Glaubens mit tiefem Schmerze. Rührend find bie 
Borftellungen, welche in diefer Beziehung jener Symmahus dem 
Kaifer gemacht. In ihnen fpricht fich die dankbarſte Anhänglichkeit 
des Römers an die alten Götter ald an die treuen Beichirmer der 
Stadt und ded Staates durch alle Iahrbunderte, durch alle Schid: 
fale hindur aus: man kann fie nicht ohne ein wehmüthiges Gefühl 
Iefen. Aber fie fanden kein Gehör, und mit den Gütern fanfen 
auch die Sarra der Göttin. Im Sabre 388 wurden die heidnifchen 
Tempel geichloffen, und dem Theodoſius (378—95) ward von den 
hriftlihen Vaͤtern das Lob, daß er überall den Eultus der alten 
Götter habe zerfiören laffen.« | 

Somit erloſch das ſchon fo ſchwach gewordene Licht, jedoch kei⸗ 
nesweges ohne nit noch Ein Mal aufzuflammen. Denn wenige 
Jahre fpäter, ald Eugenius (392— 4) mit bem kaiſerlichen Purpur 
zum Gegner bed Theodoſius bekleidet wurde, ſchloß ſich die nod 
heidniſch gefinnte Partei ibm an. Dafür erlaubte er ihr auf wie⸗ 
derholtes Bitten die Altäre der alten Götter, namentlich dem der 
Victoria am Eingange der römifchen Curie, auf weldhem die Sena⸗ 
toren, fo oft fie fi) da verfammelten, zu opfern und bei dem fie zu 
ſchwoͤren gepflegt — den fchon Conſtantin hatte entfernen, dann 
Julian wieder aufrichten, Gratlan von neuem, fortichaffen \allen — 
wieder herzuftellen und gab den Tempeln die ihnen entzogenn Ein« 
fünfte zurüd. Allein durd die baldige Niederlage ded Empörers 
wurden die Hoffnungen ber Heiden und ihre renctionären Beftrebuns 
gen abermals vernichtet, und nun war ber Sieger Theadofius erſt 
recht ‚bedacht, die alte Religion auszurotten, damit jeder neuen Em: 
pörung gewehrt würde. Acht und zwanzig Sahre darauf war daher 
dem damaligen Gefebgeber (vergl. Cod. Theodos. J. XVI, tit. 
X. leg. 22, A. D. 423.) feine -Spur mehr des Heidenthumes ficht: 
bar. Allgemein verehrte und befuchte man nun — o ber Wandlung! 
— jene Grabflätten eines Zeltmachers (Paulus) und eined Fiſchers 
(Petrus) als beiliger Märtyrer, die man brei Sahrhunderte vorher 
eines fchmählichen Todes hatte fterben laffen. 

Ging damit das römische Heidenthum fpurlos zu Grunde? Mit 
nichten! Noch im Verſcheiden wirkte es auf die römifch = Fatholifche 
Kirche ein; noch gegenwärtig fchleppt diefelbe fich mit einem großen 
Ballafte deffen, was einft jenem eigenthümlich war, und was fie beis 
behielt ober aufnahm, um den bisherigen Heiden den Webertritt fo 
fchmerzlod ald möglich zu machen (vergl. Lauer in d. Berl. Jahrbb. 
1844. Nr. 93 f.). 
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, Zweite Abthellung. 
Die Neligion der alten Römer an. fid, 


ober: 


Die einzelnen Culte. 


en 


Einleitung. 


Dr allgemeine Name für Gott, Sottheit war den Römern deus, 
dea: Wörter, welche fie von den Griechen überkommen, mittelbar 
durch ‚die Peladger und Latiner. Das ide Weſen, vornehms 
ih in Bezug auf Macht, Einfiht, Weisheit, Güte, drüdte das 
Wort numen aus. i 

Be der großen Menge von Göttern und Göttinnen, weldhe ber 
römifchen Religion eigenthümlich geweſen, hat man natürlich aud) 
fhon im Altertbume daran gedacht, diefelbigen in Claſſen einzutheis 
len, aber doch erft fpät, dann erſt, ald man anfing, mit kritiſchem 
Geiſte dad Ganze zu betrachten, d. h. ſeitdem griechiſche Philofophie 
Eingang gefunden hatte. An ein durchgreifendes, fireng logifches 
Syſtem darf man indeflen auch hier nicht denfen. Einmal fehlte es 
den Alten an Schärfe der trennenden Reflerion, und fodann ift der 
Segenftand ja doch fo zerfahren, fo zerftüdelt, aus den verfchiedenften 
Elementen zufammengefügt gewefen, daß und noch eine Eintheilung 
schwer wird. Die römiſche Götterwelt ift nicht nach einem beftimms 
ten Syſteme, nicht nach) vorhergegangener Neflerion, nad) einem urs 
fpränglih zum Grunde gelegten theologifchen Plane zufammengefegt 
worden, fondern entilanden, wie es die Zeit, die Umftände mit ſich 
brachten. Da gibt es denn die Eintheilung in dii indigetes (alt 
berfömmliche, urfprünglich den Römern eigenthümlidye) und noven- 
siles oder novensides (neu aufgenommene), in dii minuti (nie 
drige) und selecti (auserwählte), in dii proprii (einzelnen Kamilien 
und Gemeinden eigene) und communes (allen Mitgliedern des 
Staated gemeinſame). Man gruppirte audy wohl zufammen die dii 
magnı in dii semones oder in dii consentes odg complices 
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und dachte ſich darunter die zwölf Götter, welche, nach griechifcher 
Theologie, den hohen Götterrath bildeten. Allein bei den Römern 
baben urfprünglich und eigentlich die Götter nie einen ſolchen Com⸗ 
plex gebildet, wie bei den Griechen die olympifche Götterwelt: dieß 
patriarchalifche Verhältniß ift erſt ſpaͤt auf die römifchen übergetragen 
worden, nach der Bekanntſchaft mit den griechifchen: dem Römer 
lag das fern, gewiß audy den Latinern, und zwar aus bem Grunde, 
weil bei ihnen im bürgerlichen Leben ein ſolches Berhältniß nicht 
ftatt fand. Und das anfängliche Eönigliche Herrfcherverhältniß ging 
ja 510 v. Chr. verloren und war ben Römern.fo verhaßt, daß fie 
nicht gern daran dachten. Sie werden ed alfo auch nicht eben gern 
auf die Götter übergetragen oder fpäter beibehalten haben, wenigſtens 
nicht in feiner ganzen Strenge. 

Wir thun hiernach am beften, wir folgen unfrer eigenen Anord⸗ 
nung wie bei ber griechifchen Religion, mit dem Unterfchiede, daß 
wir nur zwei Sauptabtbeilungen machen: nehmlich die der dii su- 
peri und inferi (Götter der Ober: und Unterwelt), und die Waſſer⸗ 
götter den erftern anfügen. Diefe Eintheilung fommt auch ſchon 
mehrfach bei den Alten vor. Sa! eigentlich gibt es gar nur Eine 
Glaffe, die der dii superi, weil die Römer anfänglich gar feinen 
Glauben an ein Leben nach dem ode, alſo auch an feine Unterwelt, 
gehabt zu haben feheinen. Die depfallfigen Meinungen find höchſt 
wahrfcheinlich ihnen erft fpät durch die Griechen zugefommen. Daber 
—X keine eigenthümlichen und beſondern Götter dafür gehabt 


en. 
Uebrigens wird ſich bei ber folgenden Darſtellung, in Vergleich 
u der der griechiſchen Religion, eine auſfallende Dürre und Trocken⸗ 
eit herausſtellen, zumal bei einzelnen Culten. Das kann nicht an⸗ 
ders ſein: einmal weil der römiſche Geiſt bei weitem nicht ſo pro⸗ 
ductiv im Ganzen wie im Einzelnen war und ſich ſo mit Leichtigkeit 
bewegte wie der griechiſche, zweitens weil uns über das eigentliche 
Röomiſche in dieſer Beziehung ſichre Nachrichten fehlen, das Helleniſche 
tn hiſtoriſcher Zeit dieſes fogar verdunkelt hielt. Auch iſt ja an 
eigentlihe Mythen und an heimifche Kunft bier nicht zu denken. 
Das Alles ift den Römern von außen gekommen, nicht aus ihm 
felbft hervorgegangen. Was bleibt alfo dem Datiteller,; dem Lefer 
übrige Nur das Religiöfe als intellectuelles Moment, und das ift 
auch theild weit dürftiger als bei den Griechen, theild vielfältig von 
diefem entlebnt. Der Lefer fuche alfo bier nichts weiter als eine 
etymologiich:logifch:biftorifche Entwidelung der Vorftellungen der Rö⸗ 
mer von den einzelnen Gottheiten, 
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I. 


Die Gottheiten des lichten Ober⸗ 
reiches. 


A) Die Gottheiten phyſiſcher Gegenſtände und 
Kräfte *). 


1. Jupiter. 
| Din Gott haben die Römer gleich bei Gründung ihrer Stadt 
mitbefommen, in Alba Longa war fein Dienft zu Kar überhaupt 
in Latium. Doc ift fein Begriff der des griechiſchen Zeus, 
fo wie der Name dem griechiichen Zeug zarno gleich .ift. Er hatte 
in Rom folgende Haupt:Cultus-Stätten: 1) die Altefte in der palas 
tinifchen Roma felbft, 2) auf dem fabinifchen Quirinale unter den 
Sabinern auf dem alten Capitol, 3) auf dem neuen Capitol, 4) bei - 
ber mugonijchen Pforte auf der Höhe der ſacra Via, 5) an der Porta 
Trigemina. 
Wir haben bei dem griechiſchen Gotte geſehen: die Grundidee 
war die des Donnernden. Dieſe iſt es auch bei dem Jupiter. Er 
heißt den Römern ebenfalls der Donnerer und der Blitzende ). Der 
Blitz ift fein Abzeichen — im Jahre. 217 v. Chr. befchließt der Ses 
nat, ihm einen goldenen Blitz machen zu laffen — und auch als 
Jupiter Capitolinus führt er dieſes Symbol. Jal es hat der 
Gott bier in Rom felbft den erften und urfprünglichen Begriff, den 
-eined furdhtbaren, wie e8 fcheint, bewahret gehabt; denn ald die Ple⸗ 
bejer auf dem heiligen Berg auögezogen geweſen waren, errichteten 
fie (nad Dienyfius VI, 90.) dem erfchredenden Supiter (dsuuarip) . 
einen Altar, was unfere Anficht von der Herfunft ded Namens Aic, 
Aros befräftigen würde. Die Pläße, die Gegenftände, die Menfchen, 
weiche vom Blitze getroffen wurden, betrachtete und behandelte man 
darum mit befonderer Heiligkeit und Gottesfurcht. So z. B. durfte 


®) Coelus ober ber Bott des Himmels iſt wahrfcheinlich erft ein Geſchöpf bes 
Ennius, gebildet nach dem griechifchen Uranus, und nie in den Volksglauben fiber: 
gegangen. Wir laffen ihn alfo billig bei Eeite. 

*°) Tonans, tonitrualis, fulgurator, fulminator, 


3ı * 
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die Stelle, wo ein Blitz in die Erde gefahren war, von Stund an 
nicht mehr berührt oder betreten werden: der Pontifer Marimus 
faßte mit Sorgfalt dad Erdreich zufammen (ignes collegit), verbarg 
es unter leifem Herfagen gewifler Gebetöformeln in den Boden und 
grub dabei den Stein, in den der Blig fich verwandelt haben follte, 
wahrfcheinlich die fogenannte Bligröhre, mit hinein (fulgur condi- 
dit). Dann umgab man den Ort mit einer Mauer, verfah ihn 
mit einem Altare zur Darbringung von Opfern. Indeſſen bedacht 
durfte er nicht werden. Wer ſolch geheiligted Erbreih aufwühlte, 
bon Ihn wähnte man, er würde mit Wahnfinn von den Göttern 
ezüchtigt. 
Ein bloßes Beiwort dieſes Jupiters ald Blitzgottes ſcheint der 
Name Summanus (von summus, summa, die Spitze) geweſen zu 
ſein. Wenigſtens wird von dem Gotte unter dieſer Benennung ge: 
fagt, daß er die nächtlichen Blitze fehleudere, während Jupiter Die 
Tagesblige fende. Gewiß die Diftinction eines fehlechten Archäologen. 

Durch gewiſſe Zauberfprüche und Geremonien glaubte man den 
Blitz, und damit den Supiter felbft, herabziehen, herabloden (elicere) 
zu können. Der Gott erhielt davon den Namen elicius. Als fols 
chen hatte er einen Altar auf dem aventinifchen Hügel. Zum Sym« 
bole gab man ihm einen Kiefel oder Feuerftein in Die Hand, urfprüng- 
lid wohl eine Bligröhre ober einen fogenannten Donnerkeil. Biel: 
leicht war in frühefter Zeit ein folder Stein das Symbol ded Gotfs 
tes, ald man. noch feine Bildfäulen von Göttern hatte. Daher wohl 
die Sitte, bei Eidſchwüren einen derartigen Stein zu halten, und 
die Redensart, bei dem Stein-Supiter zu ſchwören (per Jovem la- 
pidem jurare), was zugleich auf die ethifche Idee Supiter’s als eineb 
Schwurgotted fich bezieht. Webrigend darf man bei. jenem Herab⸗ 
loden des Blitzes nicht an phyficalifche Mittel denken, wie fie heut 
zu Rage gekannt find, an Bligableiter u. dergl. Da würde man 
dem Xlterthume eine zu hohe Kenntniß zutrauen. Es könnte allens 
falls fein, daß die Alten wahrgenommen hätten, der Blitz träfe vor⸗ 
zugsweiſe gewiſſe Gegenflände, wie e8 doch der Fall ift. Eine wir 
liche Einficht indeffen in das Weſen diefer Raturerfcheinung baben 
zuverläfſig die Römer eben fo wenig und noch weniger gehabt als 
die Etruöfer, die der Sache doch mehr fich befleißigten (Otfr. Müls 
ler's Etrusker. U, ©. 178). 

Jupiter war den Römern ferner Regengott *), der bei anhaltens 
der Dürre angerufen und durch ein Opfer (aquilicium, Waffer: 
Entlodung) geehrt wurde, und dem man nad’ etruöcifcher Weiſe bei 
der Gelegenheit den Waflerftein (manalis petra s. lapis) über die 
Aecker ſchleifte. Derfelbe lag für gewöhnlich außerhalb des capeni⸗ 
ſchen Thores neben dem Tempel des Mars (ald Adergotted) und 
folte die Wirkung außern, daß er Negen hervorbräcte. 

Inſofern ald Supiter folcher Geftalt die Aecker befruchtete und Segen 
jpendete, hieß er der Fruchtreiche (frugifer) und der Gütige (almus). 


*) Pluvius, imbricitor, 
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Wie er aber nach dem Obigen Regen ſenden konnte, ſo ver⸗ 
mochte er eben fo das Gegentheil: den Himmel zu erheitern (serenus 
s. serenator), und auch als folcher bewies er ſich den Menſchen in 
vorfommenden Fallen gnädig. Ä 

So ward er überhaupt zum Gotte aller Wettererfcheinungen (tem- 
pestatium divinarum potens) und bed Aethers, und im gemeinen 
Leben und in der Dichterfprache heißt fein Name fo viel ald: freier 
Himmel, Aether. Unter dem Supiter (sub Jove) fagte man. ftatt 
unter freiem Himmel (sub dio); daher auch die VBerwandtfchaft der 
beiden lateinifchen Wörter theild unter einander, theils mit dies (der 
Tag, die Tageshelle, Himmelöheitre); daher ferner der Name Dies» 
piter für Zupiter und mit diefem Namen volltlommen gleichbedeutend, 
wenn auch ſpeciell für -den Supiter gebraucht, der die Menfchen das 

immelölicht fehen läßt, d. b. ihnen das Leben fpendetz daher ende 
lich die hohe Bedeutung ded Dium’s im römifchen Cultus. - 

Als Gott des Aethers wohnte er den Römern auch hoch oben, 
u allerhöchft, war der Höchfte (summus), und zwar zunächft dem 
Drte nah. Darum verehrte man ihn gern auf Höhen, und der 
Römer wied ihm A B. (feit Tarquinius Priscus) den capitolinifchen 
Hügel zu feiner Wohnftätte an (Jupiter Capitolinus), 

Bon hier au& aber-fehaute er zunähft auf die Stadt Rom, na⸗ 
türlich fie ſchirmend und fhügend. Jupiter war mithin den Rörıern 
der Hort, ber höchſte Hort für feine Stadt, der Häufer wie der . 
Stadtgemeinde, zu dem man ſich wandte in Zeiten Öffentlicher Drangs 
fale, 3. B. bei der Belagerung Rom's durch Marciud Coriolanus 
(Dionys. VIII, 39.). Er nebit Befta find die großen Stadt⸗Pena⸗ 
ten, die vaterlandifchen Gdtter, Durch deren verborgenes Walten Kom 
befchüßt wird, Dieß ift er zmar von Anfang an geweien: er und 
Mars und Juno und Minerva waren die Obwalter der vom Anfang 
an bloß auf dem palatinifchen Hügel befchränkten Roma. Allein dies 
felbe Bedeutung trat doch erft recht hervor, al& ihm das Capitolium 
um Wohnplatze angewiefen war. Menn der junge Römer durd) 
Peiertiche- Umlegung- der verbrämten Toga vom Prätor zum Staatds 
bürger eingemweihet worden, ſtieg er fofort vom Forum hinauf zum 
capitolinifchen Tempel und brachte dort feine Gebete und Gelübde 


dar. " - 

Aber zugleich ift Supiter der Gründer und ber Erhalter des gros. 
Ben gewaltigen Reiches (conditor et conservator imperii romani), 
feitdem die Stadt zu einer Weltſtadt, die anfänglich Pleine ftädtifche 
Gemeinde zur Herrin der Erde geworden. Als folchen ftehen ihm 
Juno (ald dad weibliche Princip der Jupiters⸗-Idee), Minerva (ald 
Söttin der Weisheit), Mard (ald Gott des Krieges) zur Seite. So 
wird er höchiter politifcher Gott. Er war der Götter: König bed 
Staates (rex), fo lange es Könige in Rom gab, und er befchügte 
Diefe Herrſcher vorzugsweiſe. As felbige vertrieben, ihre Gemalt 
ebgeihafit war, blieb er es fortwährend; aber nun gewährte er allen 
Dbrigkeiten die Gewalt, die Menfchen zu beherrfchen (vis regun- 


dorum hominum. Quinctil. Ill, 7, 2.) und fchirmte ihre Würde 
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(custos), fo wie zur Kalferzeit die Kaifer. Dem Supiter Gapitolinus 
mußten alle Beamte und Volksvertreter ihre Huldigung barbringen, 
die Gonfulen beim Antritt ihres Amtes ihm ein Stieropfer zurichten. 
Ferner fchügt er das Land (custos terrae), wendet von ihm 
dad Unheil ab (averruncus) und bewahrt die Grenzen deflelben 
und des Reiches (terminalis) und ward fo Kriegsgott, dem die 
Soldaten geweihet wurden, die fih zum Militärdienfte nicht ftellten 
(Liv. X, 38.); der nebft den übrigen Kriegögättern, zu denen befon= 
ders Mard, Minerva gehörten, angerufen wurde, 4. B. von Deciuß, 
als er fich dem Tode weihte; dem die Feldherren, wenn fie, angethan 
mit dem Kriegsmantel, in dad Feld ziehen wollten, erſt auf dem 
Gapitole Gebete und Gelübde fpendeten und dann erft ihren Zug 
antratenz; der felbige vornehmlich befchüßte und dem fie, wenn fie 
zurücfehrten, zupörderft ihren Dank entrichten mußten, bevor fie ihr 
eigened Haus betraten. Er hieß davon felbit der. Feldherr, Herzog 
(imperator). Als folcher hatte er auf dem Capitol zwifchen den 
Capellen des Jupiter's und der Minerva ein berühmtes Standbild, 
dad der Dictator Titus Quinctiud von Pränefte nad Rom verpflanzt 
hatte (380 v. Ehr.). - | 
Diefem Supiter glaubte man vor Allen den Sieg im Kriege, in 

der Schlacht zu verdanken. Er hieß daher der Sieger (victor) oder 
der Unbefiegbare (invietus), und wenn ja die Soldaten je in bie 
Flucht gefchlagen wurden, fo machte er fie wieder ftehen (stator). 
In lebterer Beziehung ward ihm im Sahre 294 v.Chr. ein im ſam⸗ 
nitifchen Kriege gelobter Tempel geweihet, auf der Stelle, wo früber 
eine bloße Gapelle (fanum) gewelen war. Mythiſch wird der Urs 
fprung dieſes Eulted in Romulud’ Zeit zurüdverfegt. Zerner fpendete 
biefer Supiter nach dem Volksglauben die Beute, vornehmlich die 
Erbeutung der Rüftung des feindlichen Feldherrn (spolia opima), 
die beim Triumphe dann auf einer befondern Trage (feretrum) zur 
Schau einbergetragen wurde, 'endlicd die Ehre ded Triumphs ), jes 
nes von den feftlichen bacchifchen Aufzügen (Beszußors) der Griechen 
entlehnten Siegöpomped. Der triumpbirende Zeldherr brachte dem 
Supiter auf dem Gapitolium — dort ging der Zriumpbzug bin; da 
nahm er ein Ende — Opfer und Danfgebete dar. Nun war ber 
Gott auch Friedenbringer (pacifer). Ä 

‚ le diefe großartigen und ehrenden Namen mußte der Gott 
in immer höherm Grade befommen, je mehr im Laufe der Zeit das 
Glück und die Tapferkeit die römifchen Feldzüge frönte Die gläns 
zenden Siege verherrlichten am meiften den Namen ded Jupiter's. 
Bing ed unglüdlich in einem Kriege, dann glaubte man ihn wohl 
durd) Gelobung eines ganzen Ver sacrum verföhnen zu müffen, was 
3. B. während des zweiten punifchen Krieges ein Mal und dann 
nady Beendigung befjelben geſchehen ift. 

Derſelbe war ferner den Römer der mädhtigfte (maximus), der 


*) Praedator, feretrius (hiftorifc) "gewiß feit 437 v. Chr.), triumphator. 
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almädhtigftegütigfte (optimus maximus) Gott, ber da Alles erhält, 
ber Hülfe bringt in der Noth ') und Segen allerlei Art fpendet, audy 
den Menfchen durh Träume und durch allerhand Zeichen fein 
Wollen und Gebot zu erkennen gibt (prodigialis). Er ift Orafel« 
gott, wie er ed in Dodona war, weßhalb man in feinem Tempel 
auf dem Gapitole die fibylinifchen Bücher verwahrte. Es war eine 
durch das ganze römifche Alterthbum ſich bindurchziebende Vorftellung, 
daß Jupiter den Menfchen feinen Willen und feinen Rath durd) 
Donner und Blitz, durch die Stimme, das Frefien und den Flug 
der Vögel, die gleichfam feine Boten wären (Aufpicien, Augurien), 
fund gäbe. Die Auguren hießen feine Dolmetſcher (interpretes 
Jovis O. M.) an die Menfchen. Auch thut er ſich durch Traͤume 
fund (monitor). Er iſt Lenker der Schidfale im Allgemeinen wie 
im Einzelnen. Daher pflegte man ihn beim Beginnen einer jeden 
Sache nebft dem Janus anzurufen, deögleichen ihm in allen gros 
Ben und Eleinen Zeitabfchnitten, in politifchen und Privat s Angeles 
genheiten, in flädtifchen wie in ländlichen, zu opfern. 3. B. wenn 
der Landınann im Herbfie oder im Frühjahr die Ausfaat machte, 
feierte er ein haͤusliches Feſt, bei welchem er den Jupiter nicht vers 
saß als Jupiter dapalis (Schmaufer). Nicht minder ehrte man 
beim Anfange der Aernte, wenn der Ceres geopfert wurde, ihn, den 
Gott, und betete zu ihm. Bei Eröffnung der Weinlefe, fodann im 
Früblinge, wenn man den jungen Wein zum erften Male aus dem 


Faſſe nahm, gefchabe ſolches jedes Mal mit einer Opferfpende an 


den Jupiter. Sa! die Bäder in Rom. verehrten ihn ald ihren befons 
dern Gott (pistor) und feßten ihm einft bei einer und unbekannten 
Veranlaffung als ihrem Erhalter einen Denkftein. Eine andere bes 
fondere Beranlaffung muß ihn zum Gotte des Auffindend (inventor) 
geinacht haben: in welcher Eigenſchaft er an der Porta Trigemina 
verehrt wurde. Eine Legende fchrieb die Stiftung des Cultes dem 
Hercules zu. Zweifelhaft iſt fein Beruf ald Geldgott (pecunia). 
So Fonnte denn Jupiter auch gedacht werden ald Hauds_ oder 
Zamiliengott. 8. B. ward er nach griechifcher Weife verehrt als Jupi- . 
ter hercius (öpxsiog), als Gott, der innerhalb der Umfriedigung, eines 
jeden Haufes waltet, folglich die Eigenfchaft eined Haud- oder Fas 


"miliengotteö (deus penetralis) hatte, Nun trat er nicht minder 
ein in den Kreis der hochzeitlichen Götter, der die Braut in dad 


ga ded Bräutigam geleitete (domiducus), wo der Flamen bed 
otted ‚die Zrauung vollzog. Und ald Lichtgeber (lucetius) ſtand 
er wohl den Gebärenden bei, wie Suno Lucetia. Die Sclaven ließ 
er an das Ziel ihrer Wünſche, zur Freiheit gelangen, die ihm dafür 
eine Spende in Gold entrichteten. 
Endlich war Supiter den Römern auch moralifcher Gott, der 
vornehmlich die Treue bewahrte im $amiliens wie im Öffentlichen Xes 
ben, bei Bündniffen, dad Gaſtrecht (hospitalis) u. f. w. Aus 





°) Opitulus ‚ opitulator, salutaris, conservator omnium rerum, 
depulsor. | 
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dem Grunde wahrfcheinlich erhub man ihn zum Vorſtande bes lati⸗ 
niſchen Bundes (Jupiter Latiaris), dem aus dem albanifchen Berge 
Verehrung dargebracht wurde. Eben fo wurde er mit der Fides zus 
fammengeftelt und mit dem fabinifhen Semo Sancu3 identificirt, 
und bei Ankündigung eines Krieges in Folge verlegter Verträge und 
Bündniffe riefen ihn vornehmlidh die Setialen, der Pater Patratus 
an. Hier greift der Eultus energifch in dad Völkerrecht ein, und es 
ift bemerkenswerth, ihn auch von diefer Seite kennen zu lernen. 

Vergleicht man den Dienft des Supiter mit dem des Zeus: fo 
erkennt man fofort das Webereinftimmende der Urideen. Aber bier in 
Rom mußte er einen ganz andern Anlauf und Verlauf nehmen, Da 
Rom zu einer Weltftadt und zu einem Weltreich durch intenfive 
Kraft, durch Siege und Eroberungen emporwuchs, und Supiter an 
der Spige dieſes Staated ald Schirmer und Mehrer deffelben gedacht 
wurde. Der Dienft mußte bier. nad) befondern Seiten fi hinvers 
breiten, mußte befondern Glanz, befondere Bedeutfamkeit annehmen. 
Unfangd nur das Gentrum der flädtifchen Gemeinde, ward er mit 
der Zeit der religiöfe Mittelpunct des größten Reiches, aller von dem⸗ 
felben ausgehenden und in bdaflelbe einftrömenden Machtfülle, das 
Band aller mit dem Staate näher und ferner zufammenbängenden 
Glieder, Furz der religiöfe Ausdrud, die Spiße alles bed, was In po⸗ 
litifcher Hinficht gefchchen war, gefchahe und geichehen follte. Zupiter 
bat in der-römifchen Religion beinahe die Bedeutung eines alleini- 
nigen Gottes. Unbeweibt, ohne Abenteuer, ohne Na kommenſchaft, 
ner er in Rom eigentlich war, fland er in unbefcholtener höchſter Herr⸗ 

eit da, ‘ 

Später Synkretismus identificirte den Aeneas mit dem SZupiter 
und nannte felben Jupiter indiges (den Eingebornen). 

Allem Anfcheine nach) ein bloßer Abzweig des vorigen Gultes, fo 
wie der Name eine Ableitung des Namens Supiter, ift der des Ve⸗ 
dius oder Vedjovis oder Vejovis. Nur ift es fchmierig, den Namen 
u deuten und die Deutung mit dem Welen des Gottes in Uebereins 
Himmung zu bringen, um fo fchwieriger, als die Alten felbft. in hiftos 
rifcher Zeit darüber nichts Gewifles mehr wußten. Sein Tempel 
lag theild auf der Ziberinfel, theils im Aſyl zwifchen der tarpejifchen 
Burg und dem Capitol; im letztern ftand fein Bild in jugendlicher 
Attitüde, mit Pfeilen (zum Verderben) bewaffnet, was zwar erft im 

Jahre 93.9. Chr. geweihet worden ift, aber doch gewiß der ditern 
Borftelung gemäß Wwar. Nun wird er mit dem Dis Pater und den 
Manen in der Formel angerufen, womit feindliche Städte devovirt 
wurden: er folte das feindliche Heer mit Flucht, Furcht und Schrek⸗ 
fen erfüllen; nach tagetifchzetsuscifcher Lehre führte er den Blitz, und 

Jeine furchtbaren Blige kündigten fi denen, die getroffen werden 
ſollten, fchon vorher durch Zaubheit an. Er war ein fchlimmer, zu 
fürchtender Gott, der leicht tödtete. Daher man ihn mit dem Gotte 
der Unterwelt identificirte. Die Vorſylbe ve bezeichnet diefe Eigens 
ſchaft fchon von vorn herein. Alterthümler Rom's, Varro wahrfcheins 
lich an der Spige, wollten den Namen erklären aus Ve klein und 
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Jovis: eine Erklaͤrung, bie wenig befriedigt. Ohne Zweifel gehörte 
der Cult dem urfprünglich latiniſchen Götterkreife an. Denn noch 
in biftorifcher Zeit verehrte den Gott vorzugsweile die juliſche Familie, 
die fi) von den Latinern aus Alba Longa ableitete, zu Bovilld. 
Anderd, d. b. in entgegengeſetzter Vorſtellung, ericheint Vejovis im 
Culte auf der Ziberinfel Hier, heißt Aesculap fo, oder Jupiter au: 
nud. Auf den alten (auf Zatius zurücdgeführten) zwölf Altären er: 
fcheint er neben gütigen Gottheiten: neben der Ops, Flora, Saturn, 
Sol, Luna ı. 


ni 


2. Iuns 


ift eigentlich die dodonäifch » griechifche Dionez auch die Namen find 
dDiefelben der Etymologie nach. Folglich ift fie urfprünglich das weibs 
liche Princip defien, was Jupiter vorftellt. So fonnte ed denn von 
ihr heißen, daß fie, wenn auch nur felten, Blige fchleuderte. Diefe 
phyſiſche Bedeutung ift jedoch in Rom faft ganz in den Hintergrund 
— dagegen um deſto hervortretender die familiäre und politiſche 
eweſen. | 
ß Juno war mit die älteſte Göttin in Rom: eingezogen mit der 
albaniſchen Colonie, hatte fie ihr erſtes Heiligthum in der ſacra Via 
mit Supiter gefunden. Uralt und heimathlich war ihr Dienft in 
Latium überhaupt; die Peladger hatten ihn unftreitig mitgebracht. 
Allein auch die fabinifhen Coloniften müffen ihn gekannt haben: fie, 
ald die vorzugsweifen-und eigentlichen Quiriten (Kanzenträger), vers 
ehrten die Böttin vornehmlid) ald Juno quiritis und machten den 
Eult in Rom heimifh. Daher galt fie für die Schußgättin der Eus 
rien oder Stadtgemeinden. Bei den Sühnopfern für die einzelnen 
Stadttheile, Argeen genannt, war ihre Priefterin zugegen, und der 
Göttin ward dabei von den Prieftern der Gurien (flaminibus cu- 
rialibus) geopfert. Als folcher ift höchſt wahrfcheinlich ihr Sym⸗ 
bol die Lanze (curis oder quiris im fabinifhen Dialecte) gewes- 
fen, in alt:ttalifcher Rechtsſymbolik das Zeichen des Eigenthums, der 
Obmacht, der per über etwad. Den Kriegern gab man die 
Mahnung, dieſe curitifche Suno anzurufen. As folche fabinifche 
Göttin hatte. fie ihre Verehrung vornehmlich auf dem alten Gapito: 
lium mit Jupiter und Mars, fpäter, feit Zarquinius d. j., auf dem 
neuen Gapitoliun Davon bieß fie Juno capitolina. Hier nahm 
fie wohl Antheil an der glänzenden Berehrung des Jupiter's, war. 
ebenfalld Schirmerin der Statt und des Reiches und ließ beiden alle 
die Wohlthaten zu Zheil werben, die fie ald höchſte weibliche Göttin 
fpenden konnte. | 

- _ Eine vorzugöweife heilige Stätte hatte fie noch auf dem Aventi- 
nus. Hier führte fie_ den Beinamen Regina (Königin). Ihr Cultus 
war dahin, nach der Eroberung von Veji, durch feierliche Mebertragung 
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Evocation) verpflanzt worden, folglich etrusciſcher Herkunft; nur 
iſt es nicht ganz Far, ob nicht die Römer eine ihnen eigentlich 
fremde Böttin unter einem und unbefannten Namen vielleicht für ihre 
Juno gehalten, fo überfegt haben (vergl. Dtfr. Müller's Etrusf. II, 
©. 45 f.). Auf diefer Stätte Vuten ihr vornehmlich die Frauen 
von Stande Verehrung (Liv. XXI, 62.), und ihr galt immer jener 
Pomp der 27 Jungfrauen, der bei öffentlichen Veranlaſſungen durch 
die Zehnmänner decretirt zu werden pflegte. Nehmlich dieſe Juno 
Regina dachte man ſich auch als beſondere Schirmerin der Stadt 
und des Staates und rief ſie an, wenn ſelbige in Noth waren, wenn 
Unglück drohte oder ſchon hereingebrochen war. Doch batte fie in 
gleicher Eigenfchaft auch einen Tempel in der flaminifchen Rennbahn, 
welcher ihr jedoch erft im Sahre 181 v. Chr. erbauet worden ift. 
As Göttin war Juno vorzugsweife die Befchügerin der Frauen, 
des weiblichen Gefchlechtes. Diefes fchwur bei ihr, jede Frau bei 
ihrer Suno, wie bei ihrem Schußgeifte. Als ſolche und als Eheges 
noſſin des böchften Gottes vermittelt und befchügt fie befonders Die 
Ehe, fegnet den Weg der Braut zum Haufe ded Bräutigamd, achtet 
bei der Gelegenheit auf die gehörige bedeutungsvolle Salbung der 
Zhürpfoften, begleitet die Braut auf dem Wege dahin u. f. w. So 
fonnte man denn von vielen Junones ſprechen: fie kommen felbft 
auf Snfchriften vor. Ja! man ging fo weit, fogar den verflorbenen 
- Frauen noch eine Suno „auuertbeiten und felbe 3. B. auf Grabesin⸗ 
fchriften mit den Diis Manibus zu verbinden (Oreili No. 1319.). 
Juno führt die Frau durch alle Phafen des ehelichen Lebens hindurdy, 
hilft ihre dem Manne gefallen, befänftigt denfelben wieder zu gegen: 
feitiger Eintracht, fteht ihr beim Gebären zur Seite”) u. I. f. So 
batte Suno denfelben Wirkungskreis, den die Hera bei den Griechen. 
Kein Wunder alfo, wenn fie mit diefer vermengt worden ift, wenn 
fie von diefer Manches in fpäterer Zeit angenommen hat. Ihr galten 
wohl die Matronalien, wo die römischen Matronen für die Erhals 
tung der Ehe (am 1. März) beteten. Sie wallfahrteten dann nas 
mentlich zum Tempel der Juno Lucina auf dem edquilifchen Berge, 
und Schwangere erflehten fi) von ihr ein leichtes Wochenbett. Im 
diefem Tempel mußte audy für jeden Neugebornen ein Geldftüd ent; 
richtet werden. Suno bieß davon felbft Matrona, und jener Feſttag 
Kalendae feminarum. Beziehung auf ehelidhe Fruchtbarkeit hatte 
auch wohl der Dienft der Juno caprotina (Ziegen: Suno), welcher 
bei dem Biegenfumpfe unter einem wilden Feigenbaume (caprifico) 
ftatt fand. Plinius wenigftend erwähnt von dem Caprificus oder 
Zeigenbaume gewifjer Einwirkungen auf bie weibliche Natur. Juno 
war für Frauen im Allgemeinen die Segendreiche, Wohlerhaltende 
(sospita), in weldyer Eigenfchaft fie gußerhalb der Stadt theild auf 
dem Gemüfemarkte einen Tempel hatte, theils felbft von Rom aus 


) Juga, jugalis, iterduca, domiduca, unxia, prenuba, cinxia, viri- 
laca, conciliatrix, lucina (ale folche hatte fie Haine und Tempel am Cispius), 
ucelia, egerla, conservatrix liberorum u. ſ. f. 
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in Lanuvium Verehrung genoß. Am erſtern Plage fol fle auch unter 
dem Beinamen Matuta einen Zempel, der ihr als Retterin zur See - 
194 v. Chr. geweihet worden wäre, gebabt haben, oder auf dem 
Ochſenmarkte innerhalb ded carmentalifchen Thores, wo man bie 
Matronalien feierte. Unwahrfcheinlich ift e8 nicht, daß Juno diefen 
Namen (griechiſch E0sp0pog — lucina, lucetia) geführt hat. 
Ad einer ſolchen Frauen-Gottheit fiel ihr Eult mehr dem ftillen, 
häuslichen Leben anheim und war nidht ohne wohlthätigen Einfluß 
auf die Sittlichkeit, auf Keufchbeit, Zucht. Buhldirnen durften ihren 
Altar nicht berühren; mit der Pubdicitia (Keufchheitägättin) ward fie 
verfchwiftert gedacht. | 

Daß fie auch ald Moneta (Münzgöttin) verehrt worden. kann 
nur einem zufälligen Umflande zugefchrieben werden, ober ed beruht 
auf eine Berwechölung von moneta (von monere, bie Anmahnerin) 
und moneta, die Münze. 


— — — 


3. Sol, der Zonnengott. 


Der Name zwar mit ocç, Maocç und dem deutſchen Sonne 
verwandt, alfo gewiß von Anfang an der Sprache und der Vorſtel⸗ 
lung der Latiner eigenthümlich geweſen. Allein auf das Alter des 


- Eultes kann daraus nicht geichloffen werden. Derfelbe wird von 


römifchen Schriftftellern ſabiniſch genannt, und fo wäre er wohl mit 
der fabinifchen Colonie nah Rom verpflanzt worden. Damit ſtimmt 
überein, Daß des Gottes Heiligthum bei dem Tempel ded Quirinus, 
eined fabinifchen Gottes, auf dem Quirinale lag. Doch hatte er auch 
in der heiligen Straße ein, wenn auch unbedeutended Capellchen mit 
der Luna zugleich, und diefer Umſtand wiefe wieder auf Alba, auf 
Latium bin, ald den Urfprungsort des Eultus. Endlich: die urfprüng- 
lich fabinifhe Familie der Aurelier hatte den Sonnendienft ald Fami⸗ 
liengottesdienft, aud welchem Grunde? weiß man freilich nicht genau. 
Brachte man zufolge des Namens (von aurum) den Sonnenglanz 
des Goldes mit der Sonne in Verbindung? 

Die Dichter und Mythologen der fpätern Zeit trugen alles 
Helleniiche von Heliod auf den Sol über. Im Ganzen ift fein Cul⸗ 
tus in Rom nie recht bervorgetreten. Wie man fid) den Gott ges 
dacht hat, -ift darum eigentlich nicht Bar. 


— — — 


A. Juna 


wird von ben römifchen Altertyumdforfchern zu den Gottheiten ges 
zahlt, die ſchon vom Sabiner Tatius mit Altären in Rom bedacht 
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worden fein. Hiernach wäre auch der Luna» Dienft fabinifch ges 
weſen. Und doch hatte die Göttin, wie wir eben gelehen, mit Sol 
zugleich eine Gapelle im romulifchen Diftricte. Außerdem war ihr 
auf dem Aventinus ein Tempel geworden, und nody einer auf Dem 
Palatium, wo fie den Beinamen noctiluca (Nachtleuchte) führte, 
und wo ihr Tempel allnächtig erleuchtet ward. 

Sn fpäterer Zeit fcheint man fie nach griechiicher Weile, wonach 
Selene, Artemis und Hekate zufammengehören follten, mit Diana 
verwechfelt zu haben, und ald die Kenntniß der Aftronomie unter 
den Römern fo gäng und gäbe ward, daß man die Monpfinfterniffe 
berechnen konnte (3. B. zur Zeit ded Krieged mit Perſeus (Liv. 
XLIV, 37.), da konnte diefer Dienft nicht mehr beftehen, der über: 
baupt ebenfalld niemals recht hervorgetreten ift. 

Vom Geftirmdienfte bei den Römern fonft feine Spur, 


— — — 


5. Mater Matuta 


iſt urſprünglich und eigentlich Göttin, welche den Morgen, die Frühe 
(matuta mit maturus, matutinus verwandt) heraufbringt (Lucret. 
V, 654 sq.), die griechiſche Eos, nur als Mutter gedacht, d. h. gnä⸗ 
dig, wohlmollend, gütig. 

als Lichtbringerin Fonnte fie dann theild ein Beiname der Juno 
werden (vergl. oben), der Geburtögättin und der Paled (der Göttin, 
welcher die Parilien [von pario] galten), welche als folche einen eige- 
nen Zempel hatten (Klaufen: Aeneas Il, ©. 879.), und vornehms 
lih an den Matronalien (im Juni) Verehrung finden, wo man fie 
aber nicht für die eigenen Kinder, fondern für die der Schweitern 
anrief. Denn ed »fchien die Belchäftigung der Schwefter mit dem 
Schweſterkinde und ihre Pflicht, nad) dem Tode der Schwelter fich 
beffen anzunehmen, bedeutend genug, um fie unter den Schuß einer 
befondern Gottheit zu flellen.« Außerdem war den Mägden der 
Eintritt in den Tempel verboten; nur eine brachten die Matronen 
hinein, aber ftäupten fie. Sie »bielten bier ein gotteöbienftliches 
Gericht über allen Aerger, welcher ihnen, wie ihren Schweftern, durch 
die Unart der Mägde bald in Behandlung der Kinder, bald in Liebs 
Ichaften mit dem Herrn bereitet. ward.« Auch konnte fie erfehnte 
Helferin und Retterin von Schiffbrüdhigen oder von foldyen, die auf 
dem Meere in Sturmeönoth find, werden; denn am Morgen pflegt 
das Wetter fich zu ändern, nach einer fturmvollen Nacht heitres, flil« 
les einzutreten, oder wenigftens Die Tageshelle den Menfchen auf der 
See Hoffnung, Beruhigung, Hülfe zu reichen. In folder Eigen: 
ſchaft mußte fie befonder& auf den Küften verehrt werden (z. B. ın 
ber volskifchen Stadt Satricum [Liv. VI, 33.)), von wo aus Meers 
fahrten gemacht wurden. Rom mag, fo lange ed nicht Oflia anges 
legt hatte und mit der See in Feiner Verbindung fland, den Eult 
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nicht gekannt oder wenigftend nicht geübt haben. Seit dem aber 
mochte das gefchehen. Und fo finden wir denn erwähnt, daß der Mas» 
ter. Matuta im Jahre 176 v. Chr. vom Conſul Zib. Sempronius 
Gracchus ein Tempel geweihet wird, nachdem er glüdlich von einer 
Seefahrt nach Sardinien und nad) — der Bewohner dieſer 
Inſel zurückgekehrt iſt. In ſolcher Eigenſchaft machte man ſie zur 
Mutter des Portunus (Hafengottes) und ſtellte ſie gleich der griechi⸗ 
ſchen Göttin Ino und Leucothea, deren Weſen aber urſprünglich ein 
ganz andres geweſen. 


6. Wind- md Sturmgötter. 


Cicero laßt in feiner Schrift den Gotta fagen: »auch die Stürme 
feien unter die Götter zu rechnen, weil fie vom römifchen Volke mit 
religiöfen Gebräuchen geehrt würden.g Man nannte felbige Tempe- 
states, oder im Singular ald Individuum Tempestas. Ihnen war 
in Rom feit 259 v. Ehr. ein Tempel gewidmet, ſeitdem Lucius Corn. 
Scipio den Kampf gegen die Corſen beendigt hatte und in harter 


- Roth) auf dem Meere geweſen war. Ein Altar der Winde wird ers 


wähnt in einer Infchrift bei Orelli (Nr. 1340,), gegenüber der Er⸗ 
wähnung eined Altar des Neptun’s. 


— — —— 


7. Bulcanus, 


Der Name iſt mundartlich oder vielleicht nur orthographiſch ver⸗ 
ſchieden von fulcanus oder folcanus und daher verwandt mit ful- 
geo, plsywo, PAoE, wofür die Latiner wahrfcheinlich unter Lautver⸗ 
fhiebung folg, fulg oder vulc fagten. Er bedeutet mithin eigentlich 
das Den oe den Sladernden, alfo den Gott der Feuerflamme. 
Römiſche Alterthümsforſcher haben behauptet, der. Cult wäre ſabini⸗ 
ſchen Urfprungs. Es läßt ſich hierüber Feine fichre Behauptung aufs 
ftellen. Aber alt:italifch ift er gewiß. 

Seinen Zempel und Altar hatte der Gott am Comitium, einen 
andern in der flaminifchen Rennbahn, wo ihm auch Spiele und ein 
Seit, die Bulcanalien, gefeiert wurden. Jener Tempel wird bereits 
beim Jahre 491 v.Chr. genannt, wofern die Nachricht biftorifch ift. 

Vulcan war zuvörderſt und eigentlih Gott des Feuers, infofern 
aber nur, ald dieß Element den Menfchen Schaden bringen kann. Er 
ſollte diefe Kraft in Zaum halten, daß fie nicht Übergriffe, die menfch- 
lichen Werke zerftörte‘). Er war alfo Gott der Feueröbrünfte, die 





*) Mitis, quietus. 


[4 
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er veranlaffen, abwehren, ſtillen konnte. Darauf haben Manche 
auch den Beinamen Mulciber, obwohl fälfchlih, deuten wollen: der 
Sott hieße fo, um der guten Vorbedeutung willen, »damit er nicht 
in verheerender Feueröbrunft die Wohnungen und Befigthümer ber 
Menſchen verfchlinge, fondern wohlthuend und fanft den menfchlichen 
Bedürfniſſen diene.“ Bei Aufzählung der Altäre, die der fabinifche 
Tatius geweihet haben fol, ift er mit dem Summanus, als Inhaber 
Eines Altared, zufammengeftellt. Die Beziehung fällt in die Augen. 
In gleicher Beziehung pflegte man ihn im Kriege die erbeuteten 
Waffen zu verbrennen, nicht regelmäßig, fondern nur in Folge 
jedeömaliger Gelübde, durch die man ihn veranlaffen wollte, den 
Sieg zu gewähren, weil er an ‚jenem Verbrennen gleichfam feine 
Freude hätte. Eben fo konnte Jemand, der ſich für's Vaterland dem 
Tode weihte, feine Waffen dem Vulcan weihen (Liv. VIII, 10.). 
Ferner ift ihm wohl anfänglich der Beiname Lateranus — aus 
dem Worte bat man fpäter einen befondern Gott oder Genius der 
Kamine gemacht, ald welche aus Ziegelfteinen (lateres) gebauet 
wurden — eigen geweſen; denn Vulcan war ja der Gott der Defen 
und Feuereflen. dlich erzählte die Legende, die Mutter des Ser. 
vius Zullius habe diefen vom Bulcan geboren, weil fie ihn ſollte 
am Feuerheerde empfangen haben. 
Merkwürdig, wie man fein Feſt (23. Auguft) beging. Das 
Opfer beftand aus geichlachteten Zilchen, die man in's Feuer warf, 
leihfam um den Gott des Feuerd auf magiſche Weife dur die 
emohner des Waflerd zu fänftigen, weil das Waſſer Feuer löſcht. 
Um ſich des Beiftanded des Gottes für die Arbeiten im Winter zu 
fihern, wo man des Feuerd, des Lichtes bedarf, und um ihn zu vers 
mögen, dad Unheil einer Werwahrlofung des Elemented bei der Ges 
legenbeit zu verhüten, arbeitete man an diefem Zage etwas bei Licht. 
Als Inhaber jenes phyfifchen Elementes fteht er nahe der Göt- 
tin des Feuers auf dem Heerde, der Beta, ward mit derfelben in 
den Lectifternien zufammen gruppirt oder auf Snfchriften mit der 
Stata Mater, was einerlei ift. Sa! er erfcheint durch ſolche Combi: 
nation, wie diefe, als politifcher Gott. Oder ift e& nicht bedeutungs⸗ 
vol, wenn: fein Tempel in Rom unmittelbar am Berfammiungsplabe 
der Bürger fland? häufig zu den Zufammenktünften des Senates 
diente? Auf dem weiten Raume um bdenfelben befand. fid) der Tempel 
der Eintracht (unter ten Bürgern). Auch wußte darum die Sage 
zu dichten, daß die erften mythiſchen Häupter der Stadt, Romulus 
und Tatius, dort ihre Zufammenkünfte abgehalten, die öffentlichen 
Angelegenheiten beiprochen hätten. Nach dem Siege über die Fibes 
naten follte Romulus dem Gotte ein ehernes Viergeſpann geweihet 
und fein eigned Bild, befränzt von der Siegsgöttin und beichrieben 
mit den Thaten, die er verrichtet, bei Dem Tempel aufgeftellt haben. 
So mythifch - unwahr das auch ift, fo deutet es doch fattlam auf 
Politifches hin. Vulcan muß, wie Befla, eine Gottheit der ſtaͤdtiſchen 
und dann ber flaatlichen Gemeinde geweſen fein, fein Zempel für den 
Mittels oder Vereinigungspunct derſelben gegolten ‚haben, ° 
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Seitdem der Synkretismus den griechifchen Hephäftos mit dem 
römifhen Bulcan vermengt, wurde diefer wie jener zum Gotte der 
Künfte in Feuer, namentlich der Schmiedefunft, und nun wird von 
ihm daffelbe gedichtet, wie vom Hephaͤſtos, namentlich daß er feine 
Werkſtaͤtte in den feuerfpeienden Bergen babe u. f. w. Der Römer 
bat anfänglich nicht daran gedacht, hat fich ihn auch gewiß urfprüng- 
ich nicht (als Mulciber [Schmelzer]) oder Mitis) hinkend, nicht haͤß⸗ 
lich ıc. vorgeftellt. 


— “ — 


8. Waſſerg otth eiten (di aquatiles). 


a) Fontus, der Gott der Quellen. 


Das Duellwafler war auch dem Römer fo wertb, daß er ed als 
ein Geſchenk einer befondern Gottheit betrachtete: er nannte” felbige 
Fontus (von fons, die Quelle; daher auch der Gott ein männlicher 
war). Altar und Tempel hatte ber Gott unweit ded Numa⸗Grabes auf 
dem Janiculum. Es war erft eine fpäte Stiftung: der Beſieger der 
Corſen, Papirius Mafo, hat ed im Sahre 223 v. Chr. zugerichtet: 
man weiß die befondere Veranlaffung nicht. Nahe dabei muß auch 
das QDuellenthbor (fontinalis porta) gewefen fein. Bei demfelben 
brachte man dem Fontud Opfer dar und feierte ihm, dem Spender 
der Quellen, am 13. October das allgemeine Quellenfeft (Fontinalia), 
an welchem man Kränze um die Brunnen wand und in die Quellen 
warf. Won ihm eriftirt die Genealogie: er folle der Sohn bed Janus 
(ded Gehenden, Fließenden) und der Quelgöttin Juturna, von der 
bernady, geweſen fein. 


PB) Quellgöttinnen. 


Den Römern galten aber die Quellen überhaupt, alle rinnenden 
Gewäſſer für heilig, vornehmlih da, wo fie entiprangen. Darum 
durften die Priefter und die magiftratualen Perfonen, wenn fie in 
Amtögefchäften fungirten, nie eine derfelben überfchreiten, ohne ihre 
Andacht verrichtet, ohne vorher Aufpicien (peremnia auspicia) abs 
gehalten zu haben. So oft 5. B. ein Öffentlicher Beamter vom Ga» 
pitol aus fi nach dem Marsfelde in die Volksverſammlung begab, 
erbeifchte e8 die Gotteöfurcht, daß er dem Bächlein Petronia, über 
welches er mußte, feine Huldigung darbrachte. Auch fpendete man 
den Quellen Zhieropfer, wenn es nicht bloß dichterifche Mebeweife ift, 
wenn Horaz von feiner Quelle Bandufia fagt: dad Blut eines Böck— 
leind folle deren kühles Waſſer färben. 

Einen allgemeinen Namen’für Quellgdttinnen hatten bie 
Römer eigentlich nicht; fie entlehnten dazu von ben Griechen den der 
Nymphen, gebrauchten aber dafür urfprünglich den ihnen gewöhnli- 
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Kern ähnlichen Lymphe. So hatte man eine Lympha Juturna 
(Helfende, Heil-Quelle), deren Wafler Heilfräfte enthalten ſollte und 
das beinahe bei allen Opfern als befonders heilig und vein angewen⸗ 
det wurde. Sie lag zwifchen Laurentum und Ardea. Derfelben ward 
einſtmals eine befondere Gapelle in Rom felbft, auf dem Marsfelde, 
errichtet und ed wurde ihr fowohl von Staats wegen, ald von Pris 
vatleuten, die ihres Waſſers beburften, geopfert. Solches geichab bet 
dem fogenannten »jungfräulichen Wafler« (aqua virgo). Nach dies 
fer Lymphe Juturna war auch ein Teich auf dem Forum (zwifchen 
dem Dioscurens und Bella: Tempel) benannt (lacus Juturnae). 

Nur eine einzige Nymphe — und darauß fieht man dad Späte, 
dad Hellenifche der Sache — kommt in der Sagengefchichte Rom’s 
vor: das ift die Egeria, der man (zur Weisheit) begeifternde Kraft 
ufchrieb und darum dichtete, fie fe Numa’s Sattin geweſen; Derfelbe 
Ki mit ihr umgegangen, babe von ihr feine politifche Weisheit em⸗ 
pfangen. Sie genoß einer göttlichen Verehrung. 

Auf fpätern Sufchriften (bei Orelli an mehreren Stellen) aus 
der Zeit, wo der Hellenismus fich vollftändig mit dem Romanismus 
identificirt hatte, Tommen, öfter Nymphen vor, fetbft Nymphen und 
Lymphen vereinigt. Won ihnen heißt e3 öfter, daß fie Kranken durch 
Heilquellen Heilung gewährt. Auch wird und ein Tempel der 
Stonıphen in Rom genannt, wo die cenforifchen Urkunden aufbewahrt 
wurden, 


y) $lufsgötter. 


Vor allen Flüſſen wurde vom Römer natürlich der Tibergott 
verehrt, gemöhnlich unter dem Namen divus pater Tiberinus in 
feierlichen Formeln, fanft gewöhnlich nur Fiberinus, niemals Tiberis 

eheißen. Sm Cultus wurde er unter dem Namen Serra (Säge, weil 
eine Fläche fo ausfahe?) angerufen; in ber Auguralfprache hieß er 
Coluber (Schlange, d. i. flexuosus, der Gekrümmte). Ein Heilig: 
thum war ihm, wahrfcheinlich fchon feit den Alteften Zeiten Rom's, auf 
der Ziberinfel errichtet worden, Bei zu trodener Jahreszeit und bei 
Ueberihwenmungen wurden ihm Opfer und Gebete dargebradjt. 

Außerdem iſt noch etwa zu nennen ber Numicus oder Numicius, 
ein Feiner Bach, der bei Aricia entfpringt. Aus ihm holten die Veſta⸗ 
linnen dad Waffer für ihr Heiligthum. 

Nah Servius genofien alle Ströme, Bäche und Quellen göfte 
liche Verehrung. Darum findet man fo viele Snfchriften von Rö⸗ 
mern auf dergleichen in fremden Ländern. 


9) Meergottheiten. J 


Von der Zeit ab, wo die Römer das Meer frequentirt haben, 
werden ſie auch Meergottheiten gehabt und wegen der Beweglichkeit 
des Waſſers und Gefährlichfeit des beweglichen Elementes ſich veran⸗ 
laßt gefühlt haben, ſie zu ſühnen oder ihnen zu danken. Man 
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verehrte fie theild im Allgemeinen unter bem Namen »Meergötte« 
(fo 3. 3. bei Gelegenheit des Entſtehens einer Inſel bei den Liparen 
[Strab. VI, p. 277.], bei Scipio's Abfabrt nady Africa [Liv. XXIX, 
27.)), und ihnen ward 192 v. Chr. von Lucius Aemilius Regillus 
ein, Kumpel gelobt und eilf Zahre nachher auf dem Marsfelde einge: 
weihet. 

Im Beſondern haben wir zu nennen den 


Neptunus. 


Der Name hat den Forſchern ſchon viel Kopfzerbrechens gemacht 
und iſt noch immer nicht genügend etymologiſch entziffert. Allem 
Anſcheine nach iſt nebo, d. i. nubo, der Stamm, und folglich das 
Wort verwandt mit nebula, nubes, Xo, vugi. So würde denn 
Neptunus eigentlich denjenigen Gott bezeichnen, der den Nebel erzeugt, 
ber dadurdy die Quellen tränkt, fie nicht verfiegen läßt. Er wäre 
dann daffelbe männliche Princip, was den Griechen die weiblichen 
Nymphen waren. Und dieſer Umftand beftätigt die obige Herleitung, 
bie auch nur etymologifch zu rechtfertigen ift. 

Aus einem Nebelgotte ward er leicht ein Waflergott (aquarum 
potens in einer Infchrift bei Orelli) und ein Gefährte der Nympben, 
endlich Meergott. Er gehört doch wohl zu den vorsrömifchen Ges 
bilden der Stalier, der Latiner, obfchon und darüber Fein Beweis 

erade vorliegt. Den Römern ward er ein Meer⸗-Gott, gewiß als fie 

ftia angelegt hatten und die See befuhren. Doch läßt fich fein 
Dienft zu Rom hiftorifch nicht vor dem vierten Sahrhundert der 
Stadt nachmeifen, alfo erſt dann, nachdem man mit: Seeftädten 
in Verkehr gefommen war, 3. B. mit Ardea und Anrur. Damald 
war nehmlid (im Sahre 399 v. Chr.) auf einen harten Winter 
ein ungefunder Sommer erfolgt. Zur Abwehr der Peftilenz mußten 
auf Befehl des Senates die fibylliinifchen Bücher confultirt werden, 
und ed ward in Folge deſſen ein Lectifternium ugerichtet — daß 
erite, mad in Rom gehalten worden — und bei diefer Gelegenheit 
bat man unter andern Göttern auch den Neptun (ald den Gott der 
Meer: und Schifffahrt) neben dem Mercurius (dem Gotte des 
Handeld) um feine Gnade, 

Dad Meer war mithin fein Gebiet. Als daher z. B. während 
des zweiten punifchen Krieges P. Cornelius Scipio in Spanien durd) 
ein unerwartetes Zurüdtreten der See ein glüdliches Manöver voll: 
führen fonnte, forderte er feine Truppen auf, unter Geleitung des 
Neptun die Straße zu verfolgen. Ihm galt ed wohl hauptfädhlid) 
oder allein, was Cicero den Cotta fagen läßt: »Unfere Heerlührer 
find, wenn fie in See ftechen, den Wellen ein Opfer zu bringen ges 
wohnt.« Gelbiges ward in's Meer verfenkt. Bei glücklicher Wie⸗ 
berfehr zollte man dem Gotte Dank ald dem Helfer (adjutor). 

Neptun hatte, aber nicht in der eben genannten Eigenfchaft, einen 
Tempel in Rom: derfelbe ftand vielmehr im Maröfelde. Er war 
bier der Gott der Roſſe, wie Pofeidon bei den Griechen. Alſo grier 
chiſche Idee, griechifches Wefen; daher mit Recht Dionyfius aus Hali: 
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carnaſſus bei Gelegenheit, wo er dieſen Gult erwähnt, auf Hellas hin⸗ 
wall. Man feierte dem Gotte bier den 23, Juli ein eignes Fell, 
Gonfualia geheißen, an welchem die Pferde und die Maulthiere frei 
vom Dienfte erhalten und ihre Häupter mit Blumen befränzt wurden; 
denn beide Zhierarten waren Dem Gotte heilig. Er machte fie ja 
u den Wettlämpfen im Maröfelde geſchickt. Das der Sinn diefer 
Gebräuche. Neptun bieß hiernady equester und — wahrfcheinlich 
de&halb, weil man glaubte, er unterflüße die Kämpfenden mit Ratb, 
Klugheit (consilio) — auch consus, woher der Name des Feſtes. 
As Meergott ward er obendrein, nad) griechifcher Meile, des Rath⸗ 
gebens beionders kundig gedacht. Die Stiftung des Felle wird 
— auf Romulus zurückgeführt. So alt kann ed nicht gewes 
en fein. 

Außerdem war ihm noch ein Altar im flammifchen Circus ers 
bauet, wahrfcheinlich in gleicher Beziehung ald Roß-Neptun, ale Gotte 
der Roß- Wettkämpfe. 

Durch Vermengung mit dem griechifchen Poſeidon warb in der 
fpätern Zeit Neptun alled dad auch, wofür jener galt, wenigfiend den 
Gelehrten und Dichtern, als z. DB. der Erderfchütterer. 


-Portunus, 


Offenbar weift der Name auf portus (Hafen) hin. Portunus 
war demnach der Gott, der den Schiffenden glücklich den ſichern Ha⸗ 
fen erreichen ließ, natürlich zumal den, der in Nöthen auf der See 
war. Ihm war vor allen der Ziber:Hafen bei Nom geweihet. Hier 
ftand fein Tempel bei der Pfahlbrüde, wo ihm auch alljährlich den 
17. Auguft ein Feſt, die Portualien, gefeiert wurde. 

Sn diefer Eigenfchaft ward er mit dem Palämon der Griechen 
und mit der mütterlichen Mater Matuta, deren Sohn er fein follte, 
ufammengeftellt. Freilich ift er darum nicht fchon ein eigentlicher 

eergeiftz; aber er waltet doch über dieß Element, hat bier feinen 
Wirkungskreis. 

Allein der Name Portunus erinnerte den Römer auch an porta, 
das Thor. Es wurde alſo der Gott auch als Vorſteher der Pforten 
und Thore betrachtet. In dieſer Vorſteherſchaft war ihm als Sym⸗ 
bol der Schlüſſel geworden, den er in der Hand führte. Er trat 
ſo in den Wirkungskreis des Janus ein, von dem wahrſcheinlich Por- 
tunus in dieſer eiter Bedeutung urſprünglich ein bloßes Epitheton 
war (vergl. Orelli. 1585. 6.). 


Salacia. 


Sicherlich hat der Name zur Wurzel sal, das Meer, obwohl 
ber letzte Theil des Wortes Feine Erklärung, Feine Analogie bat. 
Salacia ift aber gewiß dafjelbe, wa8 3. B. den Rhodiern die Halia 
mar, nehmlidy Meergöttin, weßhalb fie von Dichtern zumeilen für 
Meer gebraucht wird. Die Genealogiften haben fie zur Gattin des 
Neptun erkoren. 
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Neverita. 
So wird und eine Meergöttin noch von einem zwar fpäten 


Schriftſteller (Marcianus Gapella) genannt; indeffen fcheint ihr Name 


mit Neptunud verwandt und fie darum vieleicht daffelbe Wefen wie 
die Salacia zu fein. 


Trangnillitas | 
5 Ne Göttin der Meereöflille hatte einen Altar in Rom (Orelli 
Benilia 


war die Welle, die an bad Geftade fommt (venit); daher die Göttin 
aller und jeglicher Ankunft über dad Meer ber. Sie erhielt den Zas - 
nus nach italiiher Mythologie zum Gemabl. ald Gott des Ausgehens 
und Rückkehrens. 


:B) Die Gottheiten menfchlicher Berhältniffe 
ZZ und Zuftände. 


a) Des Hauſes und der Familie. 


Mir beginnen die neue Rubrik mit diefen Gottheiten, weil dem 
Mömer dad Haus und der Staat der Mittelpunct feines Lebens war. 


1. Veſta. 


Veſta ift unbegweifelt ſchon vor Rom's Erbauung eine latinifche 
Göttin gewelen. Darum zog fie mit den erften Goloniften aus Alba 
Longa nah Rom ein und nahm in der Roma quadrata ihr Heis 
ligtbum an der ſacra Bia ein. Römiſche Schriftfteller nennen fie . 
zwar eine fabinifche Göttin. Das fonnte fie immerhin auch fein; 
ihren Dienft finden wir daher nicht minder im urfprünglichen Bereich 
der fabinifchen Colonie. Allein ihren urfprünglichen und früheften 
Eis hatte fie unter den latinifhen Römern. Der Eultus ift aber 
auch nicht einmal latiniſch oder italifch, fondern hat feinen Urfprung 
in ältefter Zeit in Griechenland gefunden. Von dort ift er unbezweis 
felt mit der pelasgifchen Colonie nad) Stalien gewandert. Bella iſt 
die griechifche Heſtia. | , ... 

Folglich iſt ſie auch den Römern urſprünglich und eigentlich Die 
Göttin des häuslichen Heerdes, wo das Hausfeuer brannte, geweſen, 
und fie hatte in der Stadt eben fo viele Privat: Heiligthümer, als 
es Familien-Wohnungen gab. Infofern fand fie in der Vorftellung 
dem Vulcan nahe, der der Gott des Feuers überhaupt wat, und ihr 
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Name Tonnte metonymifch von Dichtern fogar für Feuer gebraucht 
werden. Aber der Hecrd bildete in den Häufern auch den Mittels 
unct ded Ganzen, machte das Innerſte defielben aus, und fo war 
ihr Cult wieder mit dem der Penaten verwandt. Ferner ward fie 
als Scüberin des Haufed gedacht; ihr war die Schwelle gebeiligt: 
alfo war fie nicht minder den Laren befreundet. Zaren und Penaten 
fanden gewöhnlich dem Heerde in einem befondern Wandſchranke 
egenliber. Mit dem Opfer an die Bella waren auch Opfer an Die 
enaten verknüpft. 

Jede Mahlzeit der Familie war mit einem Opfer an die Göttin 
verbunden, deren Heiligthum, der Heerd, die Mitglieder derfelben täg- 
lich mebrere Male theild zu gemeinfchaftliden Mahlzeiten, theild zu 
häuslichen Familienfeften, tbeild zu traulichen Gefprächen u. |. w. ver» 
einte. Der dur den Cult geheiligte Play äußerte auf folche Art 
gewiß in vielen Familien eine fehr bedeutende Wirkfamkeit: er beför⸗ 
derte Neligiöfität, gegenfeitige Zuneigung, Gemüthlichkeit, Herzlichkeit. 
»Jede Mahlzeit, die auf dem Heerde gekocht und beim Heerde ver: 
zehrt wurde, war darum gleichſam ein Liebesmahl, ein Gotteödienft 
zur Erneuerung der Liebe und Eintracht. Diefe ethiſche Beziehung 
und Wirkung ded VeftasDienftes ift auch bei dem ernften Römer nicht 
wegzuläugnen.« - Und die Pubicitia Süchtigfeit) folte ihre Genoffin 
fen (nach Valerius Mar). Schöner Gedanke! Ueberhaupt der ganze 
Far der Bella ald Göttin der ftillen Häuslichkeit eine freundliche 

richeinung. 

Nicht minder gewährte die Göttin hier an den ihr geweihten 
— Fremden und den Schutzſuchenden Sicherheit und gaſtliche 

ufnahme. 
Als Rom erbauet wurde, muß die Veſta auch bei den Latinern 
bereits die politiſche Gottheit geweſen jein, als welche wir in ber 
Religion der Griechen die Heftia haben Fennen lernen. So zog fie 
nebmlich glei) in die neue Stadt ein. Sie ward fofort eine der 
Schusgottheiten derfelben, ihr Heiligthum daſelbſt, welches zwifchen 
dem capitolinifchen und palatiniichen Hügel gegründet war, der Mit: 
telpunct der Stadt, und in ihrem Tempel brannte, von heiligen Jung: 
frauen unterhalten, ein ewiges Feuer, wie bei den Griechen. Es 
war fogar das einzige Symbol der Göttin; Feine Bildfäule in dem 
Zempel, nur vielleicht zwei Faͤßchen mit der von den Veſtalinnen 
bereiteten heiligen Salzlake (vergl. Pellegrino: Andeut. S. 34 ff.). 
Der Cult ward mit befonderer Heiligkeit abgehalten: eine ſchwere 
Strafe, die ded Lebendig-Begraben⸗-Werdens, drohte die Veſtalinnen, 
wofern fie fich einer Unteufchheit zu Schulden kommen ließen, und 
die, mif Ruthen gepeiticht zu werden, wenn fie daS heilige Feuer aus⸗ 
gehen ließen, das entweder nur durch Reiben von Hölzern von einem 
nicht unbeiligen Baume oder durch Hohlfpiegel mittelft der Strah— 
len der Sonne wieder angemacht werden durfte. Der Göttin Tem⸗ 
pel, der Heerd in demfelben, das Feuer auf diefem Heerde und was 
ed fonft noch für Geheimniffe dafelbft gab, al das galt dem Römer 
für ein Palladium der Stadt, des Staates, des Reiches. Veſta 
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fland bier mit den fibrigen Haupt: Schußgottheiten der Stabi und 
des Staates im engften Verein, namentlih mit den Stadt: oder 
Staatö:Penaten. Ihre jährliche Yeftfeier (den 9. Jun.), Veſtalia 
genannt, trug felbft in fpätern Zeiten noch ganz den Charakter der 
alten Zeit — daher die Göttin von den Dichtern der claffifchen Zeit 
fo oft bie uralte (cana) geheißen — wo man ben Heerd ald den 
Mittelpunct der Familie, ald Mittel zur Bereitung der Speilen, und 
Daneben erft ald Grund der Bereine der Menſchen und Zamilien 
und zum Staate betrachtete. Speifen wurden nehmlich der Göttin 
bargereicht, Efel, die befranzt und denen Brote um den Hald ges 
bängt waren, zum Tempel geführt; die Müller und Bäder ftellten 
ihr Handwerk ein. Alfo fie jolte Brot geben und eine Hungerönoth 
von Familie und Staat abwehren. An einem diefer Felttage hatte 
man in gleicher Beziehung dem Jupiter Piftor (Bäder) einen Tempel 
geweihet. Auch opferte man ber Ops (der Göttin des Segens) an 
jenen Tagen, damit Segen die Familien und den Staat beglüde. 
Die Legende erzählte, Romulus habe bei Gründung der Stadt, nebſt 
dem Jupiter (ald conditor imperii) und Mars, die Veſta zum 
Shut und Schirm der neuen Gemeinde angerufen. Die einfachlten 
Lebensmittel, ald für dad Hausweſen gerade erhaltend und fördernd, 
find ihr heilig, theild Salz und Brod, theild Gemüfe und Filche. 

Außerdem befaß fie in jeder der dreißig Curien einen Altar, auf 
welchen die Gurialen gemeinfchaftlih durch den Curio Marimus ein 
Opfer darbrachten. So war fie denn auch infofern Göttin der Ges 
‚meinde und deren Abtheilungen, folglich politiihe Göttin. 

Dei dem opler der Fratres Arvales für dad Wohlbeſtehen der 
Stadt und des Staates ward auch der Bella Erwähnung getban, 
und umgekehrt riefen in ihren Gebeten die Beftalinnen (feit Einfüh— 
rung des Apollo-Eulted) den Apollo an: Apollo medice, Apollo 

aean! zum Zeugniß, daß dad Beftchen der Familien und des ftädti- 
chen und flaatlihen Vereines auch von Gefundheit und Abwehrung 
der Peftilenz und vom Gedeihen der Feldfrüchte abhänge. 

Auguſtus ließ dad (in fpäter Zeit erft angefertigte) Standbild 
der Göttin in dad Palatium, feine Wohnung, bringen. So ward 
ihr Cultus mit dem Penaten-Eultus des Kaiferd verichwiftert, d. h. 
die Schußgottheiten des Faiferlihen Haufed und des Staates vereint. 
Zu denen rechnete man nun den Apollo und — den Auguftus felbft 
(Ovid. Fast. IV, 949 sq.; Metam. XV, 864 sq.), zufolge dich⸗ 
terifcher Schmeichelei. — 

Wie im haͤuslichen, fo mußte Auch im ftädtifchen und finatlichen 
Verbande der Veſta⸗Cult wohlthätig auf die Moralität der Römer 
wirken und Gemeingeift, Vaterlandsliebe, den Geiſt der Aufopferung 
und der goingebung weden und erhalten. Weberdem beſchwor man 
bei der Veſta Öffentliche Verträge; in ihrem Tempel wurden Teſta⸗ 
mente niedergelegt. Sie feltigte mithin die Tugend der Treue und 
Hellighaltung ded Eides und des Geſetzes. 

‚Nach Varro — alfo im Zeitalter des Synkretismus — follte fie 
identiſch ſein mit ber Tellus (Erdgöttin)! 


- 
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- He Dimft Hat in Rom mit am länpften beftanden, wie wir in 
der geichichtlichen Abtheilung erörtert. »Selbſt nody unter chriftlichen 
Kaifern glaubte man, daß die Wohlfahrt des Reiches gefichert wäre, 
fo lange allmonatlich (an dem Idus) der fchweigende Zug der Jungs 
frauen mit dem Opfer des Jupiter's zum Gapitol hinaufftieg.« 
Außer in der Stadt felbft verehrte man von Rom aus diefelbe 
Böttin auch in Lavinium, deffen Culte Rom unter feine Obhut ge⸗ 
nommen hatte. Wenn daher die Confuln, Prätoren oder der Dictas 
tor ihre Stellen niederlegten, opferten. fie bafelbit in dem Veſta⸗ 
Tempel (ald dem Mittelpuncte des Landed Latium in früherer Zeit). 
EM ihr Cultus vereint mit dem des Jupiter's, der Minerva und 
(Orelli inscript. 1393.). 

Abgebildet worden ift Veſta mit der Kelle oder Schale in der 

"einen Hand, in der andern die Fadel. 
gen ihres mütterlichen Verbaltniffes zur Familie, zur Stadt 

und zum Staate führte Veſta den Beinamen Mutter (mater), und 
als folche vornehmlidy das Beiwort Stata (Stata Mater, die fefts 
ſtehende oder feftgeftellte Mutter), d. b. die mütterliche Göttin des 
feiten Wohnfibes oder des Haufed. Wie "Esria von Een, Eoenxa 
berfömmt. Als folche erfcheint fie auf Infchriften und in (wenigen) 
literarifchen Werken. In Rom batte fie unter dieſem Namen ein 
Standbild auf dem Forum, bid das Forum einftens gepflaftert wurde; 
bei der Gelegenheit verlegte man den Cult in bie einzelnen Gaflen, 
alfo wohl in die einzelnen Eurien, in welchen die Veſta darum eben 
wahrfcheinlich die Altäre hatte, von welchen oben die Rebe war. 


— — ———— 


2. Penates. 


‚Ein den Römern eigenthümlicher Cultus, der freilich ſehr viel⸗ 
dentig war and noch iſt. Wie ſchwankend der Begriff diefer Gott: 
beiten geweſen, fieht man aus den vielen griechifchen Namen, mit 
welchen man die Penaten zu bezeichnen fuchte Einige deßfallfige 
Scheiftfteller gaben fie wieder durch vaterländifche (nuroiovg), andere 
durch Stammgötter (yersdNovs), andere durch beſitzthümliche Ger7- 
siovs), andere Durch Götter des Innerften im Haufe (uuyiovs), noch 
andere endlich durch Hausgötter Teoxious),. So viel ift gewiß, mit 
dem Namen verbanden die Römer den Begriff bed JInnerſten in 

aufe und aller ber Güter, weldye bafjelbe enthielt; denn das Wort 

enates ftammt ber von penu, ift verwandt mit penitus, penetro, 
und Cicero erklärt dad Wort penus. ald bezeichnend alles das, was 
zur Nahrung des Menschen gehört. Die Penaten waren mithin 
diejenigen Götter, welche in den fogenannten Penetralien oder im 
Mistelpuncte der Häufer wolteten und dad geheime fegensreiche Wir: 
ten vepräfentirten, was die Bedingung aller der Wohlthaten und 
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Freuden ift, die und Heimath, Haus und Hof gewährt und die und 

dieß Alles lieb und theuer madyen, für ein göttliches Inftitut anſehen 

laſſen. Ihre Zahl, ihr Gefchlecht war ganz unbeflimmt. Wahrfcheins 

lich erwuchd der allgemeine Begriff aus ber Verehrung der Veſta 

und ded Wulcan, welche Gottheiten man im hoben Alterthume fehr 

wahrfcheinlicdy gemeinfam Penates (die Innerlihen) nannte: welcher 

Ausdrud dann mit der Zeit fo geläufig und bei diefer Geläufigkeit 

fo felbftftändig ward, daß man dabei fpäter nicht mehr an die eon⸗ 

ereten Weſen dachte. Man nannte fie entweder fchliht Penaten 

oder dii Penates. Doc, kann es auch fein, daß ihr Eult and jenes 

frühen Zeit berrührte, von der Herodot ſpricht, wo die Peladger noch 

Feine beflimmte oder concrete Namen für ihre Götter hatten. Sollte 

man einer vereinzelten Nachricht bei Servius trauen koͤnnen (V, 64.), 
fo wäre der Eult aus der Vorftelung entflanden, daß die Geifter 
der Verftorbenen noch nach ihrem Zode im Haufe walteten, natüd 

lidy derjenigen, die bei ihren Xebzeiten dort mit Kraft und Liebe ges 

waltet hätten, welcher Geift der Ordnung und. Liebe felbft nach ihrens 

Abfcheiden noch fortdauerte und eben dadurch jenen Glauben erzeu⸗ 

gen Fonnte. Dann ift wohl dad Wort Penates eigentlich ein Adjeet 

der Zaren (vergl. diefen Artikel), fo wie denn wirklich eine Inſchrift 

bei Orelli (1589) Lares Penates aufwefl.. _ 

Idur Heiligthum war in jeden Haufe der innerfte Raum, da mo 
der Heerd fand, deflen immerwaͤhrendes Feuer auch ihnen galt und 

brannte. Dody vielleicht war ihnen dabei noch ein befonderer Alta 

aufgeftelt. Nachdem Götter-Bildniffe eingeführt waren, flanden die 

Bilder der Penaten in der Nähe des Heerbeö, waren mithin gang 

beräuchert, je älter fie waren, und in den Häufern der armen gemei- 

nen Leute von ‚Hol, und gewiß fehr mißgeltaltet. 

Unter ihrem Schuße ftand zunaͤchſt dad Innere des Hauſes 
(penus im volftändigen Sinne des Wortes [vergl. Klaufen’3 Aeneas 
Il, ©. 636 ff.], darum hießen fie dii penetrales), dann dad Haus 
felbft (dii domestici) und die Glieder der Familie (dii familigres), 
Man nannte fie auch dii patrii, als von den Borältern ererbte oder 
berrührende und al& bie, welche die Familie fhon immer befchüßt 
und befchirmt hätten. Nach Haufe, zu den Seinigen zurüdfehren, 
bieß daher ad Penates suos redire. Sn den Familien ereignete 
fi) wohl nichts Trauriges, nichts Fröhliches, woran fie nicht Theil 
nahmen und wobei fie nicht DOpfergaben empfingen. Bei Feuerds 
brünften wurden fie angerufen als foldhe, die dad Haus und bie 
Familie beſchützen könnten. Daher ihre Berwandtichaft mit Bulcan. 

Sp hatte denn ihr Eultus daffelbe Keierliche und Gemüthlidye, 
was der der Veſta. Auch hatte er diefelbe Heiligkeit. Wer fid) dem 
Haus-Penaten nähern und fie umfaffen konnte, diefer war, er mochte 
noch fo bedrängt fein, doc ſicher. Die Penaten gehörten daher 
ebenfalls zu den Schusgättern für die Fremden (dii hospitales). 
Sn eine aInſchrift bei Srelli (1675) werden fie mit dieſen zuſam⸗ 

engefte Ä 


Aber fie waren nicht minder Staatsgötter. Das mußten fe 
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ebenfalls bereits ſein, als Rom angelegt wurde. Denn zu Lavinium 
und zu Alba Longa gab es dergleichen Penaten, ſichern hiſtoriſchen 
Zeugniſſen zufolge, und von der letztern Stadt wanderten ſie nach 
Rom. Hier ſtand ihr Tempel auf der Velia, jenem Hügelzuge, der 
ſich unmittelbar an und über das Forum hindehnte, in der achten 
Region. Man nannte ſelbige zum Unterſchiede von jenen Haus⸗ oder 
Kamilien-Penaten öffentliche (publici) und jene privati, oder ma- 
jores und jene minores. Auch diefe öffentlichen hießen dii patrii, 
aber dann in dem Sinne: Götter ded Vaterlandes. Oft werben 
dii patrii ac Penates zufammengeftellt (3. B. Cic. pro Sulla 31, 
86.). Diefe Staatö:Penaten waren alfo die Horte der Stadt und 
des Reiches, unterhielten und förderten die innere Wohlfahrt, das 
Gedeihen, die Greibeit, die Macht der Römer. 

Die Bildniffe derfelben — wofern e8 Bildniffe waren und nicht, 
was noch wahrfcheinlicher, weil angemeflen dem früheften römifchen 
und Tatinifchen Altertbume, bloße Symbole (f. Ambroſch's Studien 
S. 131 f.) — müſſen von befonderer Art geweſen fein, alterthümlich, 
wie auch zu Lavinium. Die Nachrichten darüber ſind ſehr unüber⸗ 
einſtimmend, weil Niemand das Innere jenes Tempels zu ſehen be: 
kam: die Schriftſteller konnten daher bloße Vermuthungen aufſtellen 
oder — Lügen. Fabelei iſt es daher nur, wenn man in Lavinium's 
and in Rom's Penaten: Tempel das Palladium von Troja wähnte, 
oder der elendefte Synkretismus (eined Varro, Dionyfius u. A.), 
wenn man diefe Penaten identificirte mit den famothraciichen Gabi: 
sen oder Dioscuren, als den divis, qui potes, wozu vielleicht nur 
Die Aehnlichkeit des Klanges Penates und Potes verhalf, oder, wenn 
man amdere Götter, wie 3. B. den Supiter, die Zuno, die Minerva, 
den Mare, Apollo, zu ſolchen öffentlichen Penaten machte. Bergl. 
Lobeck. Aglaoph. pag. 1242 sqg. Ja! es fcheint aus Allem 
mit Beftimmtheit hervorzugehen, daß die Annahme menſchlich abges 
bildeter Penaten des römifchen Volkes in ifrem eignen Heiligthume 
ald durchaus unbegründet zu betrachten iſt. | 


3. Sares um Sarva. 


Lar ift urſprünglich ein etrusciſches Wort und foll »Herre bes 
bentet haben. Mithin ift auch wohl ter ganze Cult eigentlich etrus⸗ 
ciſch. Zar hieß wahrfcheinlich vorzugsweife ber Herr des Haufes, 
ber Gebieter der ganzen Familie. Indem das fegensreiche beglüdende 
Walten eines ſolchen oft nach dem Tode noch fortdauert, konnte fich 
wohl bei den alten Bewohnern Staliend die Idee erzeugen, daß 
der Geift eined verdienten Haudvaterd noch nach dem Tode bad 
—* beſchütze und beſchirme und ſegne, und ſo jener Cultus ent⸗ 

eben; Die Laren nehmlich find nach ausdrücklichem Zeugniſſe der 
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Alten urfprünglich vergötterte Menfchenfeelen. Man badhte fich aber 
die Laren nur ald gute, wohlwollende Wefen, nicht in der Unterwelt, 
wie die Manen, fondern auf der Oberwelt. Sie gehören daher in 
die gegenwärtige Rubrik und find den Genien gleich, mit denen fie 
öfter auch verwechfelt werden, minder den Manen, mit denen fie 
ober ebenfalls nicht felten identificirt worden find, und den Lemures, 
‘welche beide Arten von Gottheiten der Unterwelt angehören. 
Es ift num nicht etwa nothmwendig, daß jede Familie irgend eim 
Mal unter feinen Mitgliedern einen oder mehrere verdienftuolle Haus» 
väter gehabt haben mußte, um einen Lar oder mehrere zu verehren: 
vielmehr war das Ganze, fpäter wenigftens, fo zur Gewohnheit ges 
"worden, daß jedes Haus, jede Familie, auch wenn fie fich erft neu 
conftituirte, einen Zar verehrte, unbeſtimmt welchen oder woher man 
ihn nahm. Solche Laten, ed mochte nun einer oder mehrere fein 
— die Zahl derfelben war ſchwankend — nannte man Lares do- 


mestici (Haus⸗Laren) oder familiares (Familien⸗Laren). BZumeilen 


dachte man fich die XAeltern als folche Zaren und nannte fie dii 
parentes. 

Das eigentliche Haus⸗ oder Familien⸗Laren⸗Bildniß fand nun 
gewöhnlich auf oder nahe dem Heerde, im Mittelpuncte des Haufedz 
baher feine nahe Beziehung zu den Penaten und zur Belle. Da 
gewöhnlich ein Haus in einer Samilie forterbt, fo blieb der urſprüng⸗ 
liche Haus⸗Lar gewöhnlich auch der Familien:Lar. Und fo Tann 
man fich die Redensarten erklären: nirgends einen Lar familiaris 
haben, für heimathlos, ohne eigentliche Beſitzthum, ‚ohne Obdach 
fein; Lar meus hieß: mein Haus, Lar conductus, ein gemiethetes 

aus, Larem mutare, in ein andred Haus ziehen, revertisad 
arem suum, nad Haufe zurüdtehren u. f. w. Der, Lar gehörte 
dem Haufe an ſich an, während die Penaten die Familie beim Um: 


- zuge und bei der Auswanderung begleiteten. 


Indem dieſer eigentliche Eine Zar auf oder nahe dem Heerde 
feinen Pla& hatte, wird noch außerdem öfter ein Lararium erwähnt, 
bad in vornehmen Häufern wohl eine Art von kleiner Gapelle, bei 
geringern Leuten eine verfchließbare Nifche oder ein Schranf. hinter 
oder bei dem Heerde war, in welchem die Bilpniffe von mehr als 
Einem Lare landen, und welchen man an feftlichen Familientagen 
öffnete, fo daß man die Zaren fehen konnte. Wielleicht nahm man 
fie auch, wohl heraus und flellte fie auf den Heerd. Es waren 
Wachsbilder (vieleicht Bilder merfwürbdiger Ahnen, imagines ma- 
jorum), wohl auch von Holz und bei gemeinen Leuten roh und 
ungeftaltet, beſtäubt und rußig, wie die Penaten, mit denen ſie im 
Ganzen große Aehnlichkeit hatten. Hatte man ſie vom Vater geerbt, 


ſo hießen ſie Lares paterni. 

Die fländige Verehrung ber Haus: oder Familien⸗Laren fand 
an den Galenden ftatt, am erften jedes Monats. Doc, fchreibt Gate 
in feinem Werke über den Landbau feiner Meierin, weiche SHavin 
war, vor, daß fie an ben Zefltagen der Galenden, den Idus und 
ben Nonen einen ‚Kranz auf ben Heerd legen und dem Familien Lar 
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Verehrung erweifen folle Mehmlich es ſcheint, wie wenn nur ober 
hauptſaͤchlich Sklaven oder Freigelaffene ben Dienft beforgen durften. 
»Bielleicht lag der Gedanke zu Grande: wie ber Herr des Haufes 
während feines Lebens von den Sklaven bes Haufed bedient worden, 
fo zieme -ihm die gleiche Bedienung, die ihn als den Herrn bezeichne, 
auch nad) dem Tode in feinem höhern Zuftande.« Außerdem ward 
den Zaren noch bei befondern Angelegenheiten der Familie oder bed 

ausherrn geopfert: 3.B. wenn der Sohn des Haufe herangewach⸗ 
en war und dad Symbol feiner Kindheit, die Bulle, die er um den 
Hals getragen, ben Göttern der Familie gemeihet wurde, oder wenn 
dem Haupte der Familie ein Wunſch in Erfüllung gegangen, wenn 
ihm eim theurer Freund zurüdgekehrt, oder: wenn fein Geburtötag 
tar, oder wenn fonft ein freudiged Ereigniß das Haus betroffen: 
wenn ein Kind geboren. Wenn die Neuvermäblte in das Haus 
ihreö neuen Oatten eintrat, begrüßte fie am Tage nad) der Hochzeit 
den Zar oder die Laren mit einem Opfer. Die Chariftien, jened edle 
und Schöne Feſt Der häuslichen Liebe und Eintracht, galt zum Theil 
auch ihnen: man feßte ihnen volle Zeller vor und weihte ihnen Spens 
bangen. Trat man nach längerer Abwefenheit wieder in fein Haus 
ein, fo brachte man vor allen dem Lar ein Opfer u. ſ. w. Eo um 
terbielt und förderte auch diefer Cultus den Familienfinn und Relis 
giöfität im häudlichen Leben. | 
Dieſer urfprüngliche Kreis ber Wirkſamkeit bei den Zaren ermeis 
terte fi) aber mit der Zeit. Da diefelben dad Haus, die Familie 
beſchirmen folten: fo konnten fie leicht als foldye, die Aled in 
Obacht hatten, was der Familie gehörte, 3. DB. dad Feld, wenn 
felbige nehmlidy auf dem Lande wohnte, vom Feldbau ſich nährte, 
gedacht werden. So wurden die Zaren Seldgätter (rurales), Bes 
ſchützer der Aecker und der Feldfrücdhtes daher auch das Opfer der 
Ambarvalien (ded Umgangs der Felder) fie mit betraf. Als ſolche 
hatten fie in Rom einen Öffentlichen Tempel in der 14. Region jens 
ſeits der Ziber. Ä u 

Und ſchützten die Zaren die Mitglieder ober vornehmlich den 

Herrn einer Familie. im Haufe: fo thaten fie ed boch wohl auch 
oußerhatb deſſelben, z. B. auf Reifen zu Rande oder. zur Se. So 
erhielt. man Lares viales und permarini. Diefe flehte man vor 
bem Antritt einer Reife an: fie warnten. den Reifenden vor Gefahren, 
retteten aus Gefahr und Schiffbrud,  flanden den Soldaten auf 
Felzügen und in Geefchlachten bei (Lares militares), Bon den 
Meer⸗Laren follten auch die Weſen auögefantt werten, welde dem 
Lauf. der Schiffe hemmten, wenn felbige durch Fortfegung ihrer Fahrt 
in Gefahr famen (Remeligines). .Solchen oder den Laribus per- 
marinis überhaupt war ein befonderer Tempel errichtet und 180 
v. Ehr. von &. Aemilius Rugillus geweihet worben, den M. Aemi⸗ 
liud Lepidus in einer .Seefchladht gegen den Antiohud von Syrien 
gelobt hatte. Er fand. auf: dem Mardfelde Ihnen ward auch im 
den Bel geopfat. Ä I. | 
. : Die Worſtellung, die man urfprünglich: bloß. von. einzelnen Häu⸗ 
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fern und Familien hegte, Tonnte man ferner auf ganze Straßen ber 
Stadt übertragen. Wo daher Straßen in Rom Aula en eieben 
(compita), befanden fi Altäre und Beine Capellen für ſolche Zaren, 
die daher Lares compitales hießen, die jene verbundenen Theile 
der Stadt befchüßen follten. Man feierte ihnen ein jährliches Feſt, 
compitalia genannt, wie man fagte, von Servius Tullius eingelegt: 
Auguſtus ordnete ein zweimaliges jährliches Feft der Art an: eins im 
Frühling, das andere im Herbſte. | 

Maren die Laren fo bereit zu öffentlichen (publseis, zum Unter 
fhiede von den erftern, Die man privati nannte) geworden, fo wurs 
den fie dad noch mehr, indem man fie ſich audy in Bezug auf ganze 
Sefchlechter (Lares gentium s. gentilitatum), oder auf die Eurien, 
oder gar auf die ganze Stadt, und in Bezug auf den ganzen Staat 
dachte. Selbige hatten in Rom gleichfalls einen Tempel und zwar auf 
ber Höhe der heiligen Straße in dem erweiterten Pomdrium des ros 
mulifchen Viertels, auf der Stätte, wo der König Ancus Marcius 
refidirt haben ſollte. Aus folcher Lage wird ed wahrſcheinlich, daß 
diefe Borftelung und diefer Dienft der öffentlichen Laren in Rom 
fehbr alt war. Weil fie vorzugsweife für die Mauern ber Stadt 
forgten, hießen fie Lares urbani, und infofern fie die Feinde davon 
abbielten, hostiles. Ein folcher Zar’ ward unter dem Namen Re 
diculus (von redire, zurückkehren) oder Tutanus (Beſchuͤtzer) ver 
ehrt: er hatte feine Sapelle vor dem capenifhen Thore. Er follte 
ed geweſen fein, der die Stadt vor dem — im zweiten pumi⸗ 
ſchen Kriege geſchützt und denſelben zur Rückkehr, d. h. zum Rück⸗ 
auge. Dermocht hätte, Auf einer Inſchrift wird fogar ein Lar viotor 
erwähnt. Ä 

Diefe Öffentlichen Zaren der Stadt Rom waren wohl jene Lares 
praestites (VBorftände), die auf dem palatinifgen Hügel einen Tem- 
pel Hatten. Sie follten gleihfam die Vorfteher der Karen überhaupt 
fein. : Sie waren durch die Kunft in fpäterer Zeit ald eine Zweiheit, 
als ein kleinerer und ald ein größerer Jüngling dargeftellt, bekleidet 
mit Hundefelen und einen Hund (dad Bild der Machfamfeit und 
des Schußed) zu ihren Füßen, zwifchen beiden. Weil Ovid fie 
»Brillinge« nennt, fo bat er ſich unter ihnen wohl den Romulus 
und Remus gedacht. Doc ſollten ſie die Söhne der Mana Geneta 
oder Mania (nach den Manen gebildet, mit welchen der Laren Dienfi 
gleichen Urfprung hatte, und mit welchen fie auch vielfach verwechfelt 
worden find), oder der Lara oder Larunda (erft aus dem Ramen 
der Laren gedichtet) gewefen fein. Eine andere Senenlogle machte 
fie zu Söhnen der Lara vom Mercur, worin die Andeutung liegt, 
daß fie Schußgötter des Handels-Verkehres feien. _ 
- Der Öffentlichen Laren gedachte jede junge Frau, nachdem fie tn 
das Haus ihred nemen Gatten: eingesogen war, zum Dritten. - ' 

- Der Begriff der Laren war fchon im fpätern Alterthbume nicht 
recht Bar und firirt. Cicero vergleicht fie, obwohl etwas zagemd, 
vielleicht nach dem Vorgange Varro's, mit den Dämonen der v 
chen, und Varto wies ihnen darum, deutelnd, den untern Raum des 
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immels zum Wohnplatze an. Griechifche Schriftfteller identificiren 
e mit den Heroen ber Hellenen. Aber die Römer nennen fie aus: 
drücklich dii Lares. 

Der Genius des Kaiferd Auguflus wurde ben (beiden) öffentli⸗ 
chen Laren hinzugefügt und ihm fogar nebft den Jaribus Augustis 
ein eigner Prieiter verordnet. In der fpätern Kaiferzeit behnte man 
den riff der Zaren auf berühmte geftorbene, felbft mythifche, oder 
fogar auf geltebte noch lebende Perfonen aus. So hatte Vitellius 
unter feinen Haus⸗Laren die goldene Bildfäule feines (noch lebenden) 
Freigelaffenen Narcifjus und Palad, und Alexander Severus den 
Orpheus, Apollonius von Zyana, Abraham, Jeſus Chriftus. 

Eine befondere Art von Zaren waren die grumndilifchen (Lares 
grundiles). Sie galten für die Geifter der Kinder, die vor dem 
pierzigften Jahre flarben und unter dem Dachvorſprunge ded Haufe, 
lateintich grunda genannt, begraben zu werden pflegten. Bon einır 
wirklichen Verehrung derfelben verlautet indeflen nichts. Sie geben 
nur Beugniß ab, wie wahr die Bemerkung fei, daß der Eultus der 
garen au& dem Slauben an die fortlebenden und fortwirfenden Geis 
fler der Verftorbenen hervorgegangen. 

Während nun die Laren für gute Weſen, für Genien galten, 
werden die Larven, auch Lemures genannt, für böfe Geiſter erflärt, 
die ald Schredibilder guter und ald Plagegeifter böfer Menfchen ums 
berfchweiften und wegen früherer Schuld feinen feſten Wohnfig er: 
langen könnten. Sie hatten alfo in ihrem Weſen etwas Kobolds, 
Selpenfterartiges, Dffenbar nun iſt das Wort larva mit lar ver: 
wandt, ift gewiß eigentlich nur bie weibliche Vorftellung von dem 
legtern. Indeſſen mag fich die Vorſtellung fpäter geichieden und der 
Ausdrud Larven bloß für die böfen Geifter der Berftorbenen ges 
braucht worden fein. „»Auch in unferm deutfchen Volksglauben laßt 
ſich Uebergang der Seelen in gutmütbige Beusgeifter oder Kobolde 
nachweifen« (Iac. Srimm’d deut. Mythol. ©. 865.). 





Su den guten Hauögeiftern rechnete der Römer noch folgende 
- Gottheiten: den Limentinus und die Lima (die Vorfteher der Schwelle 
des Haufed), den Korculus (Vorfteher der Thüren, von fores) und die 
Cardea (Schüggöttin der Thürangel), den Lateranud (den Gott der 
Eile), den Arculus (den Kiften und Kaftengott, der Alles unter gus 
tem Verſchluß erhält), den Geldgott (Pecunia), Aedculanus (der 
das Erz), Argentinus (der das Silber gibt und wohl in der Truhe 
verwahrt), den Picumnus (den Pidenden, Stechenden, von pico, 
pigo, pingo, pungo; doc) heißt er auch Pitumnus), den Pilumnus 
(von pisso, pilum, den Stoßenden mit der Mörferkenie, auch 
em göttliches Wefen, was von den Hirten verehrt wurde und dem 
Stoßen oder Mahlen des Getreides vorfland), die Deverra (Weg⸗ 
fegerin, von deverrere) und die Intercidona (ven intercidere, 
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die Durchhauerin, Entzweihaderin). Die vier legten waren ſchir⸗ 
mende Gottheiten ber Wöchnerinnen und der neugebornen Kindlein 
im Haufe, oder, nach einer andern Nachricht, wenigſtens die letztern 
brei. Dem Picumnus und Pilumnus wurde ein Lager bereitet (zum 
Efien) in dem Atrium, wo die Wöchnerin lag, daß fie von ihnen 
gegen andere, böfe Seifter gefchirmt werde und daß dad Reugeborne 
mittler Weile gegen Beherung, Bauberei, Tod, bid der Vater kam 
und ed aufhob zum Zeichen, daß er es für das feinige anerfenne, 
ebütet ſei. Sodann heißt ed amdermweitig: Nach der Niederkunft 
chirmen drei Gottheiten die Wöchnerin, damit nicht der böfe Dämen 
Silvanus bei Nacht in’d Haus komme und ihr Schaden zufüge 
Zum Beichen dieſes Schußed gehen drei Männer bei Nacht um bie 
Schwelle ded Haufes und fchlagen die Schwelle zuerft mit dem Beile, 
dann mit der Mörferkeule, und zum_ dritten fegen fie diefelbe mit 
- dem Belen, damit durch diefe Zeichen Silvan abgehalten werde, hins 
einzugeben. Diefe drei Männer repräfentirten alfo den Pilumnus, 
die Intercidona und die Deverra als ſchützende Genien. Jene brei 
Männer waren eigentlich, wie die dreiNamen zeigen, »beim Mabhlen 
des Getreides, beim Behauen der Bäume und beim Kehren der 
Tenne beichäftigt; aber um ihrer Werkzeuge willen wurden fie zu 
jenem Amte beftellt. Es ift wahrfcheinli, daß auch Picumnus, ber 
ftete Geſellſchafter des Pilumnus, eine ſolche Waffe führte, und die 
Form feined Namens fcheint dieß anzudeuten.« Bei den vielen oft 
fo unerwarteten und 'unerklärlihen Zufällen, denen eine Kinbbetterin 
mit ibrem Neugebornen ausgeſetzt iſt, war ein folcher Aberglaube 
wohl möglid. 

Zu ſolchen ſchützenden Samiliengottheiten ift noch zu rechnen die 
DOrbona, deren Zempel fo finnig beim Heiligthume der Zaren und 
des böfen Geſchickes auf den Esquilien war, die Göttin, welche die 
Aeltern vor dem Verluſte ihrer Kinder bewahren follte, die vornehnis 
lich um Schonung angerufen wurbe, wenn das einzige Kind krank 
darnieder lag. 

Schirm: und Schuß:-Götter ber Stadt Rom waren in fpätern 
Zeiten theild Roma felbfi, die zur Gottheit erhobene Stadt, wel: 
cher Auguftus in Rom, andere entfernte Stadtgemeinden in ihren 
Städten Tempel bauten, theils Romulus (der einen befondern 
Blamen hatte), nachdem man angefangen, ihn ald ben Gründer Rom’s 
zu denken. Außerdem gab ed für befondere Bezirke und Plaͤtze ber 
fondere Schußgeifter, wie 3. B. für den palatinifchen Hügel einen 
Palas oder eine-Palatua, für den aventinifchen einen Aventis 
nus, für den tarpejiichen Zelfen einen Tarpejus oder eine Ta r⸗ 
peja u. ſ. f. Lauter ſpaͤtere Gebilde, Gebilde aus den Namen die⸗ 
fer Gegenden oder Oerter. 


— 
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C) Die Gottheiten des phyſiſchen Lebens und 
phufifcher Zuftände Der Menſchen. 


1. Der Genius. 


Das Wort genius fommt her von gene, d. i. gigno, ich er⸗ 
zeuge; genius bedeutet mithin urfprünglic den Gott, der dad (phy⸗ 
fiiche) Leben des Menſchen erzeugt und mit diefem Lebandigen, was 
er erzeugt bat, vereinigt bleibt, es leitet und führt, bis dieß wieder 
dem Leben entfremdet wird, ja audy felbft dann noch fortwaltet und 
wirft, fo wie bier unter den Sterblichen der Geift eines Menſchen nod 
fortwirken kann, audy wenn der Körper dem Lichte der Welt entrüdt 
if. Im höhern Sinne ift ed dann dad höhere geiflige Weſen, wels 
ches ſich im einzelnen Menfchen während feincd Lebens fund gibt, 
ift deſſen potenzirte Individualität mit allen. Talenten und höhern 
Anlagen, deren er fich erfreuet, fein verflärted reines Sch, ald Perſon 
gedacht, und eben darum fein leitender, fchirmender Geift, fein ihn 
verflärender Schußgeift. Und in der Verbindung zwiſchen Seele 
und Leib, Geift und Körper liegt etwas fo Wunderbare, fo Magis 
fched, vornehmlih in dem Walten ber erftern über die legtern, in 
dem Beflimmen und Antreiben und Leiten und Beherrſchen der letz⸗ 
tern durch die erfteen, daß man ſich wohl erflären kann, wie der 
religiöfe Menfch im Alterthume auf die Idee fam, eine Gottheit die⸗ 
fer Art anzunehmen. Findet man ja dody felbfi in unfern Zeiten 
darin etwas Göttliched und huldigt »den bebeutfamften und witz . 
fungereihftien Manifeftationen des Menichengeified oder denjenigen 
Verjönlichkeiten, die in dem nerichiedenen Kreifen des Lebens, auf Dem 
Gebiete der Kunft oder der Wiffenfchaft, des Staates oder der fütts 
lichen und religiöfen Gemeinfchaft etwas Neues, Außerordentliches, 
die Entwidelung des menſchlichen Geiſtes wefentlich Förderndes ges 
leiftet haben.« Der Eultuß aber ift, wenn auch in der griechiichen 
Meligion die Keime dazu liegen mögen, doch offenbar italifch, zwei⸗ 
felhaft ob etrusciſch (wie Dtfr. Müller meint), oder, worauf der alt 
Inteinifche Name hinweift, latinifch. ‚ 

Varro erflärte, und zwar mit allem Rechte, den Genius für 
ben Gott, der die allgemeine Kraft. des Hervorbringens (von Mens 
ſchen) habe. Aufuftius, ein und unbekannter Schriftfteller, lebrte 
(nach Feſtus): Der Genius fei ein Erzeuger der Menfchen, durch 
den fie geboren würden. Genforin dagegen fagt, es fei,ein Gott, in 
deffen Schutze Semand lebe, fo wie er geboren. Darum war dem 
Genius das Ehebett (lectus genialis) geheiligt, und der Geburts: 
tag eines Menichen der Zefttag von deſſen Genius, an welchem Dies 
fem höhern Wefen unblutige Opfer dargebracht wurden, damit nicht 
an dem Zage, an welchem das Leben empfangen worden war, ein 
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Leben geraubt würde. Blumen und Kränze, das Symbol ber Sreube, 
dienten vorzüglich zur Verherrlichung ded Zaged. Man war fröhlich 
ımd fuchte die Freude zur guten Verbedeutung fürs ganze Jahr. 
Eine glüdliche und beglüdende Laune nannte man baher genialis. 
Mar ein Kind geboren, fo feierte man am dritten Tage darnach 
feine Geburt durch ein Familienfefl. Der Heerd und die Thür des 
Haufed wurden mit Bändern und Kränzen geihmädt und ein fröhs 
liches Mahl gehalten: das Altes den Gmien und Laren zu Ehren, 
und am neunten Tage wurben unter Anderm dem Kinde die Haare 
abgefchnitten, zum Zeichen, daß man baffelbe feinem Genius empfahk. 
Brautleute Huldigten 'gegenfeitig ihrem Gmiud, und das Felt der 
Shariftien (der Liebe und Eintracht zwifchen Eheleuten und Kamiliens 
leben) galt vornehmlich den Genien: Man ſchwor bei feinem 
enius. Die Schlange, die fich felbit immer wieder verjüngt, war 
dad Symbol des Gottes. Man ftellt fi ihn als einen angehenden 
Jüngling vor und auch fo dar (daher er mit der Juventas verbuns 
den wurde. [Liv. XXI, 62.}): geflügelt, nadt entiueder, oder mit 
einem geitirnten Gewande leicht bekleidet, in der Zoga mit verhüll⸗ 
tem Haupte, mit Füllhorn und Patera in den Händen. 
ie Frauen nannten uneigentlich ihre Genien Junonen, weil 
Suno ihre Schusgöttin war. Eben jo bildete man, vielleicht von 
Seiten der Männer, einen Supiter-Geniud (genius Jovialis), gleich» 
fam einen Inbegriff oder einen höchften aller Genien, den Mittels 
punct derſelben. j | 
- Man wird aus den Allem erkennen, wie nahe der Cult an 
den der Laren und Penaten eined Theiled und dann wieder, infofern 
der Genius eined Menfchen auch nad dem Zode deſſelben fortieben 
fonnte, an ben der Manen ftreift, mit weldyen Gottheiten daher öfter 
der Genius oder die Genien gruppirt werden. 
Bet diefem Culte wiederholt fich nun wiederum, was wir fchon 
bei den meiften vorhergehenden gefeben haben: daß fich ber Kreis 
ber Wirkſamkeit des göttlichen Weſens erweitert. Zuerft konnte jedes 


Haus, jede Familie ihren Genius haben. Aber ed kommen Beiſpiele 


(befonderd auf Infchriften) vor, daß die Curien oder Decurien, Gen: 
furien, ein ganzes Heer, die Stadtgemeinde in Rom und an andern 
Dertern, ganze Gauen und Provinzen einen Genius fich zufcheieben, 
fo wie beiondere Gegenden und Pläbe (genit locorum) u. f. w: 
Solche Ortögenien erfcheinen in der Kunft gewöhnlich ald Schlangen, 
welche bingelegte Früchte -verzehren. Man mollte wohl damit auf 
bad Angenehme und Schöne und Anmuthige und Ergiebige der Nas 
tur derfelben hindeuten. | 
‚„.Ssufofern, als man einen Geniud der Stadt Rom umd bed rö⸗ 
mifchen Volkes und der einzelnen Kaifer annahm, ging die Vorftels 
lung in’8 Politifche über, und derfelbe hieß genius publicus und 
wurde fürmlih von Seiten ded Staated verehrt. So 5. B. im 
Sahre 218 v. Chr., beim Ausbruche des zweiten punifchen Krieges, 
wurden ihm zur Verföhnung fünf große Thiere geopfert. Auf dem 
Capitol war ihm ein Schild mit der Auffchrift geweihet: »Dem 
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Genius der Stadt Rom, fei er nun Bann oder Weib.« Ganz im 
Sinne der alten gotteöfürdhtigen Römer, die über dasjenige am wes 
nigften zu beſtimmen wagten, woran ihnen am meiflen gelegen "war. 

Zur Kaiferzeit ſchwur man bei dem Genius mancher Kaifer und 
ihrer Günftlinge. 

Ald die griechifch-philofophiichen Ideen zu Rom in Umlauf Fa: 
men, gab man felbft dem Weltall einen Genius (den Weltgeifl). 
Unfinn war's, wenn man den einzelnen Göttern wieber einen Genius 
beilegte. So kommt z. B. ein genius Lunae, Martis, Jovis x. 
vor 


So wurde im Allgemeinen. ber Genius ald ein gütiges, wohl 
wollendes Weſen betrachtet. Indeſſen fehlt es doch nicht aud ber 
fpäten Zeit an Beilpielen, daß man fi) auch böfe Genien gedacht 
babe. Derjenige Geift, welcher dem Caſſius vor der Schlacht bei 
Actium erichien, war ein folcher: riefengroß, fchwarz von Farbe, ver 
wilderten Bartes, verftörten und über das Geficht bereinhängersden 

areh. Achnlichen Ausſehens war das Gefpenft, dad dem Brutus 
zeigte. | 


2, 


.Es folgen jebt die Götter und Göttinnen, welche bie Ent: 
widelung des Menfhen nach feiner Geburt fhügen und 
befördern. Ihre Zahl muß, den Andeutungen zufolge, welche wir 
darüber in einigen alten Schriftftellern haben, außerordentlich groß 

eweſen fein. Eined Theils zeugt fie von fcharfer intellectueller Aufs 
affung und Scheidung von Einzelheiten; andrerfeitd kann man aber 
fich nicht des Lächelns enthalten, wenn man lieft, wie fie in obiger 
Beziehung annahmen: einen Bitumnus, der dem Neugebornen 
dad Leben erhielt, eine Levana, die da machte, daß der Vater das 
Kind von der Erde aufhob und es für das feinige erkannte, eine 
Nundina, die dafür forgte, daß das Kind am neunten Tage einen 
Namen bekam, eine Rumina, die es bie Bruft nehmen lehrte, eine 
Eunina, die ed fanft in der Wiege ſchlummern ließ, einen Sen⸗ 
finus und eine Sentia, die ihm gefunde Sinne gab, eine Edufa 
und Potina, die ed eſſen und trinfen, einen Statilinud oder 
Statulinud, auh Statanus, der es fiehen, einen Baticanus 
und Fabulinuß, ber es fprechen, eine Numeria, die ed zählen, 
einen Catius, der es vorfichtig fein, eine Parentia, die ed gehor: 
hen lehrte u. f. f. Wir Iaffen die übrigen und nehmen aus dem 
Bereiche nur die hauptfächlichften. 


— et — 
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3. Juventus. 


Zuventus (die Jugend) ift bas_apotheofirte jugendliche menſch⸗ 
liche Alter, was durch Frifche und Kraft marlirt wird. Wir haben 
fie bei den Römern in zwei Bedeutungen: einmal in der eigentlicyen, 
fobann in der politifchen. 

Was die erftere anbelangt, fo wurde bie Juventus von denjenis 

en jungen Leuten verehrt, welche die männliche Toga annahmen, 
olglich aud dem Kuabenalter übertraten in das der jungen Männer 
(juvenum). Sie mußten bei der Gelegenheit in den Tempel der 
Juventus ein Geldftüd zahlen, wohl aud ein Opfer barbringen. 
Suventus hatte fomit hier eine Familien Bebeutfamkeit. Doch aber 
zugleich auch eine bürgerliche denn dieſe jungen Männer wurden 
Damit zu Mitgliedern des Staates und pflihtig zu Staatsdienſten. 
Servius Zulius foll jenen Gebrauch eingeführt haben, nad) Diony« 
fiud von Halicarnaffus. Wir erfahren nicht, wo der Tempel geles 
gen haben mag. | 

Meil in der jugendlihen Mannfchaft bie Kraft eines Staates 
befteht, fo trug man den Begriff der Juventus auf ben römifchen 
Staat über und verehrte dieſelbe auch als die frifche, ewig blühende, 
den Staat in ſolcher frifchen Blüthe fortwährend erhaltende Jugend» 
kraft Rom's. Als foldhe Hatte fie auf dem Gapitolium — eine 
ſchöne Idee! — eine Sapelle in dem Bereich des höchſten Staats- 
borted, Jupiter's, gleich dem Zerminus, und man fabelte auch von 
ihr, daß fie durchaus nicht habe ſich wollen erauguriren laffen, als 
Zarquinius d. d. daran dachte, das Gapitolium zu bauen. Die Les 
gende zeugt von Nationalftolz und Selbftvertrauen. Auguſtin gibt 
davon die fehielende, matte Auslegung: ed werde die roͤmiſche Tugend 
wegen der Göttin Juventus Niemandem nachftehen! Der Altar ſtand 
nad) Dionyfius in ber Vorhalle ded Tempels der Minerva (ald 
Staatögöttin). 

Diefelbe Bedeutung hatte Juventus, wenn ihr in Folge böfer 
Anzeichen der Zukunft während des zweiten punifchen Krieges ein 
Lectifternium (Kiffens Efien) veranftaltet und ein Tempel im Jahre 


‚207 von dem Conſul Livius, ald er den Hasdrubal bei Sena fchlug, 


elobt und ſechszehn Jahre nachher (191) geweihet wurbe. Derfelbe 
and im Circus Marimud, wo bie römifche Sugend fi für den 
Krieg vorübte. Diefer Staatögöttin feierte man wahrſcheinlich bie 
jährlichen Spiele, welche, als der Juventus geheiligt, in den Quellen 


genannt worden. 


Die Römer haben hier wohl die Griechen ebenfalld auögebeutet 
und den Eultus der Hebe auf ihr Feld verpflangt, aber nady ihrer Weife 
die urfprängliche Idee fortgebildet und ihren Berhäftniffen angepaßt. 


Die bildende Kunft hat fie wohl auch zumeift gleich wie Hebe 
dargeftellt, 
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4. Pollentia 


heißt eigentlidy die Körperfraft, ald appellatives Wort. Ald Göttin 
gedacht, gibt fie alfo felbige. Es war darum fehr pafjend und ort- 
gemäß, daß diefe Göttin auf dem Circus Marimus ein Standbild 
hatte, wo die Jugend ſich in Eriegerifchen Spielen herumtummelte, 
und wobei es vornehmlich auf Körperkraft ankam. 


tn 


9. Feſſonia 


dagegen. war die Göttin der Ermübung (von fessus), die man ans 
rief, um gegen dieſen förperlichen Zuftand gefhügt zu fein, 





6. Strenum oder Strenia (die Kräftige, Kriſche). 


Sie hatte an dem Anfang der heiligen Straße, bei den foges 
nannten Garinen, einen Tempel und einen Hain. Aus dem legten ' 
holte man-in früherer Zeit Lorbeerzweige und fandte fie fi einander 
zu am Neujahrötage »ald Sinnbild, daß man einander Kraft und 
Sefundheit wünfche.« Die Lage diefer Eultuöftätte und der Umftand, 
daß man jenen Gebrauch auf den König Titus Tatius zurüdführte, 
fprechen für ein. hohes Alfer der Verehrung dieſer Göttin, 


— en 


7. Salus. 

Salus war eigentlich die Göttin des koͤrperlichen Wohlbefindens. 
Als solche rief fie privatim der Feldbauer an, wenn die Saatzeit 
anfing, und zwar für fich und feine Familie. Sie entiprach mithin 
der griechiichen Hygieia. Ä 

Allein fie ward nicht minder bie Göttin der Öffentlichen 
Gefundheit. Ihr wurden in Folge einer Seuche im Jahre 180 v. 
Ehr., nebft dem Apollo und Aesculap, Geſchenke und vergoldete Stas 
tuen gelobt und gegeben. 

Salud bedeutet aber auch den grädtichen Zuftand. Als ſolche 
Göttin in ſtaatlicher Hinſicht, als Goͤttin der Salus publica, hatte 
ſie bereits 311 v. Chr. im ſamnitiſchen Kriege einen Tempel erhalten, 
nach welchem ein Theil des quirinalifchen Hügels ſalutariſcher Hügel 
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geheißen wurde. Er war durch die Malerelen berühmt, mit welchen 
Fabius Piltor ihn ausgefhmüdt. 

Es war ferner ein befondered Augurium gewöhnlich in Bezug 
auf diefe Salus publica, d. h. ein Befragen der Götter, ob es ges 
ftattet fei, von derfelben das Heil des rümifchen Volkes zu erflehen. 
Gegen Ende der Republit war das in Abnahme gekommen. Augus 
ſtus erneuerte felbiges (13 v. Chr.), auch fol er der Göttin, nebfi 
der Concordia und Par (Zriedendgöttin), Statuen in. finniger Zus 
fammenftelung haben errichten laſſen. 





8. Aperruncus. 
&o hieß im Allgemeinen ein oder der Gott, von weldyem man’ 


enfchen abwende (averruncare). 


glaubte, dag er alle Uebel, befonderd aber Krankheiten, von den 





9. Febris. 


Die Fiebergättin, die dieſe Krankheit fenden und abwehren Fönnte, 
hatte in Rom, wo diefe Krankheit oft fo epidemifch herrfchte, drei 
eiligthümer, eind auf dem palatinifchen Hügel, ein zweites auf dem 
Date der marianifhen Denkmäler, ein drittes am Ende der langen 
aſſe. Sn diefe Tempel brachte man die Heilmittel, welche man 
bei Fieberkranken mit Glück angewendet hatte, 





10. Aesculapius. 


Diefen Gott der Heillunde erhielten die Römer von ben Gries 
hen, den Namen etwas mobelnd, nach ihrer Weiſe zu fprechen.. Es 
war im-Sahre 293 v. Ehr., wo eine Peſt in Rom herrſchte. Man 
fragte dad Orakel, wie man fie vertilgen könne? Es befahl, den 
griechifchen Deitgott aus Epidaurus in Argolid zu holen, d. h. feinen 
Cultus in Rom einzurichten. Es gefhah 291. Er befam auf der 
Ziberinfel feinen Tempel. In eben der Eigenfchaft erhielt der Gott 
im Jahre 180 v. Chr., bei gleicher Weranlaffung, Gefchenke, und 1 
v. Ehr., nebft der Salus, eine vergoldete Bildfäule. Bon der Stife 
tung jenes Zempeld erzählte man fich fpäter eine wunderbare Legende. 

Iunſchriften zeigen ihn häufig jelbft in Rom in Verbindung mit 
ber griechifchen Göttin Hygieia. 


— — —⏑—⏑—. 
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11. Apolis. 


Diefer Gott ſcheint ben Römern, obwohl ein helleniſcher Gott, 
jeitig bekannt geworden zu fein, vielleicht von Cumd aus, wo fein 
Hieaft motorife) befland (Liv. XLIN, 13.) Su Zarquiniue” d- }. 
Beiten fol man bereits eine Gefandtfchaft, darunter den jungen Bru⸗ 
tus, nad Delphi geſchickt haben, fein Drakel zu befragen. Man 
Tannte alfo den Gott ald Orakelgott. Zu gleichem Zwede befchidte 
man ihn im Jahre 397, ald Veji belagert und der albaner See 
audgetreten war. Sodann warb ihm ſchon im Jahre 432, in Fol: 
einer anftedenden Krankpeit in Rom, ald dem ärztlichen Apollo (Apol 
lini medico), ein Tempel gelobt und dad Jahr darauf agweihet, 
&r_ftand am Circus, der nad) ihm ber apollinifd”e (apollinaris) 
hieß. Ein andrer ward ihm im Jahre 352, und ein Lectifternium 
wurde ihm 398 v. Chr. bei Gelegenheit eined ungefunden Sommers 
gebatten. Auch die apollinarifhen Spiele wurden ihm im Jahre 

gelobt, ald eine Peft wüthete. Endlich wurde ihm, als dem 
Arzte, 197 v. Chr. an ber Tiber hinter dem Heiligthume der Spes 
(Göttin ber Hoffnung) ein Tempel hergerichtet, welcher nody bis ſpat 
in bie Kaiferzeit hinein gedauert. Und die Veflalinnen riefen ihn in 

+ ihrem Gebete als einen foldhen, Krankheiten abwendenden, Gott (me- 
dicus, paean) an. 

Der Kaifer Auguftus huldigte diefem Gotte ganz vornehmlich. 
Er bauete ihm auf dem palatiniichen Hügel einen Tempel, ſchmückie 
ihn mit einem von Skopas gefertigten Stanbbilde, fügte einen Hain 
und einen Säutengan mit einer anjehnlichen Bibliothek hinzu, zu wels 

> er durd) feinen yM Marcellus noch eine Daktyliothek hinzukam. 
So erſcheint denn Apollo hier als Gott der höhern, geifligen Bildung. 

Auguftud ſcheint ihn fogar zu feinem Hausgotie gemacht zu har 
ben (Ovid. Met. XV, 865.). Auf ihn und auf feine vermeintliche 
Schweſter Diana trug er_die Säcular-Spiele über, die fonft dem 
Dis (Pluto) und der Proferpina gegolten hatten. Weide wurden bei 
der Gelegenheit um Segen für bad römifche Reich angerufen. Mit— 
bin wurde Apollo jest jogar einer der Schiemgötter Rom's. 
Außerdem gab es einen Apollo Sandaliarius, fo genannt nach 
einer ae in welcher eine Statue des Gottes zur Zeit des Kais 
ferd Auguftus aufgeftellt worden war. 

In fpäterer, der helleniftifchen Periot 
land, von den Gelehrten und Dichtern_aı 
men und mit der Diana (ald Mondgötti 

Mit Apollo zugleich wurde feine v 
Öffentlich verehrt, aber, wie es fcheint, ı 

. ohne weitere Beziehung, auch nicht durch 
genheit eines Lectiſterniums. 
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- D) Gottheiten geiftiger menichlicher Zuſtände. 


-a) Jutelleetueller Eigenfhaften. 


1. Minerva. 


Der Name fommt ohne allen Zweifel her von meno oder mino, 
woher memini u. a, Keftus führt das alte Verbum menervare 
auf und erflärt e8 durch das auch hiermit verwandte monere. Das 
Wort wurzelt alfo offenbar im latinifchen und fomit auch in grier 
chiſchen (vergl. uao) Sprachftamme und entfpricht dem griechiihen _ 
Namen und göttlichen Weſen der Metid. Minerva ift dem zufolge, 
die Göttin des Sinnend, Dentend, Nachdenkens, der intellectuellen 
Kraft, der Erinnerung (memor, bei Orelli mehrere Male). 

Barro gibt an, die Göttin wäre durch die Sabiner nad) Rom 
gefommen, und wirklich hat fie ihr Hauptheiligthum auf dem alten 
Gapitolium, welches befanntlih auf dem fabinifhen Quirinalid zu 
fuchen ift, gehabt. Eben fo, ift fie, biftorifchen Zeugniffen zufolge, 
ficherlich im reatiniſchen Gebiete bei Orvinium verehrt worden, alfo 
im Sabinifhen. Andrerfeitd finden wir Namen (NMenerfa oder 
Menrfa) und Cult bei den Etruskern. Dad Alles Ichrt nur, daß 
diefer Dienft unter den Bewohnern Mittelitaliend fchon von Als 
ters her ſehr verbreitet geweſen ſein muß, und der Urſprung deſſel⸗ 
ven feinem beflimmten Volksſtamme daſelbſt zugefchrieben werden 


Minerva, ald Göttin des Nachdenkens, war zuerft im Privatles 
ben die Göttin des Lernens. Darum bieß das Schulgeld bei den 
Römern Minerval, und an ihrem Feſte (18. Mär), Quinquatrus 
genannt, weil ed am fünften nach dem Idus bed Maͤrzes gefeiert 
und fpäterhin (aus Mißdeutung des Namens?) auf fünf Tage aus . 
gedehnt wurde, fanden Schulferien ftatt. An diefem Fefte aber ehr⸗ 
ten die Göttin alle, die entweder noch etwas lernten oder ſchon et⸗ 
was, ein Handwerk, ein Gewerbe, eine Kunft, eine Wiſſenſchaft, 


. wozu Nachdenken und Uebung gehörte, gelernt hatten, ald 3. B. 


die lernende Jugend jeglicher Art, weibliche Arbeiten fertigende Maͤd⸗ 
en, Epinnerinnen, Weberinnen, Stiderinnen, alddann Walter, Faͤr⸗ 
ber, Schufter, endlich auch Bildhauer, Maler, Gelehrte, Dichter, ſelbſt 
Aerzte (Minerva medica), und fie erhielten in diefer Zeit ihr vers 
dientes Minerval. Am letzten Tage bed Feſtes war beiondere Trom⸗ 
petenweihe (tubilustrium) für die Xrompeter, jene Mufifbande, 


die bei dem Opfer fowohl der öffentlichen als der Privat:Sarra, bei 


Spielen, Leichenzügen, alfo bei religiöfen Handlungen überhaupt, uns 
erlaͤßlich nöthig, und denen deßhalb Kon von frähefter Zeit her — 
bie Sage meint: von Numa — die Rechte eined eigenen Eollegiums 
mit eigenen Sacris, welche die Minerva betrafen, zugellanden worden 
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waren (Söttling ©. 195.). Darum follte die Göttin auch die Trom⸗ 
pete erfunden haben, war Schußgöttin der Zrompeter. Sonderbar, 
aber aus dem Obigen zu erklären iſt's, wenn man die Weihe und 
das Reinigen der &nftrumente im Schufferfaal (atrium sutorium) 
vornahm. 

Der Minerva galt dad Feſt auf dem cälifchen Hügel. Dahin 
follte der Eultus aus der etrusciſchen Stadt Zalerii verfeßt worden 
fein, und diefer war demnach wohl etruscifchen Urfprungs. Dafür 
fpriht auch, daß die Zrompete allgemein für eine Erfindung der 
Tyrrhener oder Etruöfer im Altertbume ausgegeben wird. Nicht 
minder foll das (nady Ovid): durch eine alte Inſchrift bezeugt wors 
den fein. Endlich führte die Göttin hier den Beinamen capta, was 
N viel ift ald captiva (vergl. Otfr. Müller's Etrusk. I, 


| As Minerva Medica befaß fie einen befondern Tempel in der 
fünften Region. Als ſolche führte fie wohl auch den Namen Weiſſa⸗ 
gerin (fatidica, Orelli 1424.). \ | 

An den Idus (13.) des Juni feierten die Flötenbläfer ober 
Mfeifer derfelben Göttin auch ein Felt, was, obgleich es nur einen 
Tag oder, wie Livius will, drei Sage bauerte, doch, zur Nachahmung 
des oben erwähnten, ebenfalld Quinquatrus genannt worden ift. Zu 
dem Behufe war ihr ein Zempel auf dem Aventinus geweiht, der 
für ſehr alt gegolten. Hier ſtellten fich nicht minder die Schreiber 
und Schaufpieler ein, um der Göttin ihre Huldigungen darzubringen 
als der Vorfteherin und Förderin auch ihres Geichäftes, ihrer Kunft. 
Ja! ed wird vom Lioins Andronicus, jenem befannten Tragödien⸗ 
Dichter der Römer, berichtet, baß er die Geſchenke, welche er für feine 
dichterifehen Producte empfangen, in biefen Tempel auf dem Aven⸗ 
tinus geweihet habe, 

Minerva war ferner in Nom, und zwar fchon feitbem die fabis 
niſche Colonie fich der romulifhen angefchloflen, Stabdtichirmerin 
(custos urbis) mit Supiter und Suno zugleih. So ward fie ans 
fang3 auf dem alten, feit Tarquinius d.j. auf dem neuen. Capitolium 
verehrt. Infofern rechnete man fie auch wohl zu den ftädtifchen oder 
Staats: Penaten. Ihr Cultus gebörte. hier mit zu den glänzendſten 
m Rom. Eine- Statue weibhte ihr (in dieſem politifhen Sinne) 
Cicero zu feiner Zeit. Diefe Eigenfchaft ift unbezweifelt die Spitze 
des römiſchen Minerven-GCultes. 

Minerva muß den Römern aber auch als Kriegsgöttin gegolten 
haben, infofern Klugheit zum Kriege nothwendig ill. Darum ver: 
brannte Paulus Aemilius, der bekannte Befieger Macedoniens, nach 
diefem feinem Siege einen großen Theil der erbeuteten Waffen, nächft 
dem Mars und der Lua (Sühngöttin?), der Minerva. Und Poms 
peius bauete ihr im Sahre 61 v. Ehr., nach Abhaltung feines großen 
Triumphes, einen Tempel aus der Beute, wohl ald der Spenderin 
des Sieges, wie Pallas ja auch Nike hieß. 

Nachdem Hannibal im Jahre 217 v. Chr. den Conſul Flaminius 
am trafimenifchen See gefchlagen hatte, wurde, nach Befragung der 








\ 
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fibylinifchen Bücher, ein Lectifternium zur Sühne der Götter zuge: 
richtet. Bei demfelben ward auch Minerva geehrt, aber mit Neptun 
zufammengeftellt. Dad zeigt fie zuverläffig nicht in der Eigenfchaft 
als Waffergöttin, fondern jene Gruppirung gefchahe ohne Zweifel 
auf Beranlaflung bellenifcher Mythen, welche ja beide Gottheiten, den 
Deiceon und die Athene, vielfach, namentlich in Attifa, zufammen- 
gebracht. n 

Endlich war der Dienſt der Minerva noch Privat-Dienſt in der 
nautifchen Familie. Das hatte feinen Grund wohl in der urfprüngs 
lichen Beichäftigung diefer Familie, auf welche der Name Nautes 
oder Nauta (der Schiffer) hinweiſt. Sie übte wahrfcheinlich die 
Kunft des Shiffbaues, der Pallad Athene, folglich nach römiſchem 
Synfretismus audy Minerva, vorftand. Eine die Familie verherrlichende 
Sage brachte den Urfprung des Dienftes_ mit dem troifchen Palladium 


‚ und mit dem trojanifchen Kriege in Zufammenhang. 


Man fieht aus dem Allen, daß der Minerva : Dienft fehr viel 
Gemeinſames mit dem der Pallas Athene hatte, aber wahrſcheinlich 
erft zumeift in Folge der Spdentificirung beider Göttinnen. 

Die Vacuna wird von Barro für die Minerva erflärt. Wahr: 
fcheinlich nur eine Qualitätsbeftimmung unferer Göttin als folche, die 
lehrt oder gibt, daß man fich der Weisheit befleißige (vacet). 


— — — 


2. Mens. 


Mens heißt Verſtand, Einſicht, iſt alſo urſprünglich daſſelbe, 
was Minerva. Beide Namen find auch offenbar Einer Herkunft. 
Birleicht ift fie zur Göttin für die menſchliche Einficht geworden, 
ald der. Begriff der Minerva diefe Beziehung verloren. Doch fcheint 
fie ſchon eine alte Göttin geweſen zu kin. Wenigſtens befahl (nach 
Cicero) das Zwölf: Zafelgefeh, die Mens ald eine der Gottheiten zu 
ehren, durch deren Hülfe ed den Menfchen gelänge, in den Himmel 
zu gelangen. , Bu 

‚.. Im_zweiten punifchen Kriege, nach der Niederlage am trafimes 
nifchen See, ward ihr, nach Anleitung der fibyliinifchen Bücher, ein 
Tempel gelobt und zwei Jahre darauf geweiht. Es ſollte alſo durch 
fie fünftighin den Römern, den Feldherren, die rechte Einficht oder 
Klugheit zu Theil werden, damit fie im Stande wären, den klugen 


Gegner zu befiegen. Hier war fie mithin eine öffentliche Göttin, 
im obigen Falle eine private. Ein Standbild der Mens — Zumpt 


nimmt fie hier als Gewiſſen? — nebft dem der Fides, ward auf dem 
Capitol von D. Aemiliud Scaurus aufgeftelt. 


\ 








620 


b) Moralifcher Eigenſchaften. 
1. Pudicitia (Keufhheit). 


‚Ein ſchoͤner Beweis für die Sittlichkeit der alten Römer im 
Zeitalter der alten unbeſcholtenen Sitten iſt die Verehrung der Keuſch⸗ 
heit als Göttin, ſowohl im Privat⸗ als Öffentlihen Leben. - 

In erſterer Beziehung glaubte man nach altherkömmlicher Weiſe 
(prisca religione), daß ſie den geheiligten Heerd der Veſta be⸗ 
wohnte (Valer. Max. VI, 1. 1.). Eine hochſt ſinnige Bereinigung! 
Dann fielte man fie bei Lectifterien (nach demſelben Schriftſteller) 
mit der Juno (ald Ehegöttin) zufammen. Eine eben fo finnige 
Gruppirung! , 

Bon Alters ber fcheint fie vorzugsweiſe von den patriciichen 
Matronen verehrt worden zu fein. Der Tempel dieſer patricifchen 
Yudicitia fland auf dem Forum Boarium. Er wurde fo heilig ge 
achtet, daß nur diejenigen Frauen denfelben betreten durften, welche 
Ein Mal geheirathet. Sa! die römifchen Damen aus patricifchem 
Sefchlechte dehnten den Begriff der Keufchheit fogar auf fogenannte 
Meßalliancen aus: fie erklärten die Verheirathung einer Patricierin 
mit einem Plebejer für einen Febltritt gegen die Pudicitia und woll⸗ 
ten eine folche von der Theilnahme an ber Verehrung der Göttin 
audfchließen. 

. Das gab zu einem Streite im Jahre 297 und zur Stiftung 
eined Tempels der plebejiichen Pudicitia Veranlaſſung. In diefem 
Jahre nehmlich wurden von Seiten ded Senates, wegen vieler auffal« 
Iender Wunderzeichen, die fich ereignet, Betfeſte zwei Tage lang vers 
anftaltet, dermaaßen, daß auch die patricifchen Matronen in ihrem 
Tempel der Yudicitia Gebete für's allgemeine Wohl halten follten. 
Bon der Theilnahme daran follte die Zochter des Patricierö Aulus, 
Birginia, weil 5 an den plebejifchen Eonful Volumnius vermählt 
war, audgefchloffen werden. Das nahm biefelbe übel und gründete 
nun in der »langen Gaffe,« wo fie wohnte, aus einem heile ihres 
—* eine maͤßige Capelle mit einem Altare für die plebejiſchen 
rauen. Der religiöſe Gebrauch war bier derſelbe, daß nehmlich nur 
eine Frau von bewährter Keufchheit und die nur an Einen Mann 
vermählt gewefen, die Opferhandlung begehen durfte. 
Sn fpätern Zeiten, wo die Sitten lofer wurden, ald Weiber 
aller Art, felbft unfeufche, Zutritt bekamen, gerieth der Cultus in Ver⸗ 
ſall und in Vergeſſenheit. Ä 
Einer Göttin Pubdentia erwähnt Plinius. 
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2. pietas. 


Die Pietät begriff bei den Römern vor Allem die geheiligte 
Pflicht der Kinder gegen die Aeltern. Ein folcher Tempel — wieder 
ein fchöner Beweis der Energie des fittlichen Gefühled der Römer für 
Moralität — befand ſich da, wo fpäter Dad Theater des Marcellus 
erbauet ward. Weber die Veranlaffung dieſes Baues gibt folgende 
Legende Kunde: Eine Wöchnerin, Tochter eined Waterd (oder einer 
Mutter), der (oder die) zum Hungertode verurtheilt worden war, 
befuchte denfelben (oder diefelbige) täglich im Gefängnig und ward 
immer vom Gefängnißwärter genau unterfucht, ob fie auch dem Va⸗ 
ter (oder der Mutter) Feine Speife zutrage. Endlich entdedte man, 
daß -fie ihn (oder fie) mit der Milch ihrer Bruft naͤhrte. Gerührt 
über diefen fo eclatanten Beweis Findlicher Liebe, ſchenkte man dem 
(oder der) Verurtheilten dad Leben und gewährte der Tochter und 
dem Vater (oder der Mutter) lebenslänglichen Unterhalt. Und den 
Platz weihte man der Pietas und errichtete ihr an der Stelle des 
Gefängnifjed einen Tempel. Geſetzt nun, die Legende wäre rein ers 
fonnen, was aber nicht wohl denkbar ift, fo zeugt fie doch von dem 
Sinn und der Bedeutung des Cultes. 

Ein zweiter Tempel der Pietad war auf dem Gemüfe: Markte. 
Gr ward erbayet 182 v. Chr., nachdem ihn Glabrio im Kampfe 
mit dem fyrifchen Könige Antiochus bei den Thermopylen - gelobt 
hatte. Man Tennt aber nicht die Beranlaffung und damit aud) nicht 
die Bedeutung dieſes Cultus. 


I Fides (Treue im Worthalten, Redlichkeit). 


Eine moralifche Vergötterung, welche der Römer nicht minder 
ehrt, ald die beiden vorhergehenden, war die ber Redlichkeit (Fides). 
Der Römer gab in ben Zeiten ber Unverborbenheit außerordentlich 
viel auf dieſe Tugend, ſowohl im Privat: ald im Öffentlichen Leben. 
Zwei griechiiche Schriftfteller, alfo zwei unpartheiifche Gewährsmäns 
ner, bezeugen, daß ihm ein gegebened Verſprechen fo heilig war wie 
ein Eid und fräftiger ald jede andere Gewährleiftung, und daß im 
gewöhnlichen Leben theild, theild vor Gericht Streitigkeiten über 
“ Dinge, von benen Peine Zeugen aufzuführen möglic war, immer auf 
die bloße Werficherung des einen Theils abgethan wurden. 

Eben fo galt bei Waffenftilftänden, bei Verträgen und Friedens⸗ 
Ihlüffen, alfo bei öffentlichen Verhandlungen, das geleiftete bloße 
Wort für hinreichende Bürgfchaft, und ed liefert ums die Gefchichte 
bavon eine Menge Beifpiele. Bekannt ift zum Gegenſatze hiervon 


— 
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die vom Römer fo verabfcheute und zum Sprüdhwort geftempelte 
Punica fides oder carthagifche Treufofigkeit und Wortbrüdjigkeit. 

Bei folher Schägung diefer Tugend ift ed Fein Wunder, wenn 
man fie apotheofirte und ihr einen öffentlichen Gultus zurichtete. 

Man feierte ihr ein Feſt: an demfelben fuhren ihre Priefter zu ihrem 
Tempel, der auf dem Forum fland. Sie trugen die rechte Hand 
bis zu den Spigen der Finger verhült, wenn fie das Opfer dar: 
brachten, um dadurch anzudeuten, daß die Rechte, ald womit man 
Treue gelobe, beilig fei._ Aus gleihem Grunde wurde die Bildfäule 
der Fides mit einem weißen Gewande umgeben: auch diefes follte 
auf Heiligkeit und Reinheit des Herzens bei Eiden und Verſprechun⸗ 
gen binweifen. Sie führt darum bei Dichtern das Beiwort can- 
ida. 

Shr derartiger Dienft muß alt geweſen fen. Man leitete ihn 
— wohl etwas zu weit — von Numa her. Und Birgil nennt fie 
die Alterdgraue (cana), die im goldenen Zeitalter fammt der Befla 
und dem Quirinus die Welt beherrfcht habe. 

Cicero erwähnt einer Statue der Fides, ald nachbarlich aufge 
ellt auf dem Gapitol neben dem Jupiter. Es war dieß jenes Stands 
id, was Quintus Aemilius Scauruß, nebft dem der Mens, tahin 

geweihet hatte, wie ſchon Cato d. ä. fagte, mit Abſicht: weil Jupiter 
ja als Gott ded Eidſchwures hauptſächlich auf die Erfüllung de 
Eided und des Verfprechens fühe, Beide Gottheiten paßten fo wohl 
zu einander. 

Nah) Ennius (bei Cic. de offic. III, 29.) warb- fie beſchwingt 
—8 und wohl auch dargeſtellt, weil fie überall gegenwaͤrtig 
ein foll. . 

As männlichen Gott der Treue, ald dius fidius (d. i. deus 
fidei), verehrte man in Rom nad) fabinifchem Beiſpiele den Semo 
(ein fhon den Alten unerklärbar erfchienenes Wort) Sancus ode 

angus (d. i. sanctus), den der Grieche Dionyfius durd Zei 
siorıog gibt. Er hatte eine Gapelle ohnweit des Tempels ded Qui⸗ 
rinus auf dem quirinalifchen Hügel, alfo in der fabinifchen Roma, 
und bidentaliiche Priefter, d. h. foldhe, welche ihm als Opfer ein 
zweijährige Schaf darbrachten. Jene fol ihm vom Tarquinius d. }. 
erbauet, aber erft zur Zeit der Republik, 466 v. Ehr., geweihet 
worden fein. In derfelben fol das Bündniß diefes Königs mit 
der Stadt Gabii aufbewahrt geweſen fein, was zur Natur des 
Gottes fehr wohl ſtimmt. Eben fo wird berichtet: als im Sabre 
330 v. Chr. auf Anfliften eines gewiſſen Vitruvius die Einwohner 
von Privernum von Rom abgefallen waren, ward dieſer hingerichtet, 
fein Haus auf dem palatiniihen Hügel zerftört, und feine Güter 
dem Semo Sancus geweihet. Das Geld, was daraus gelöft wurde, 
verwendete man auf eherne Kugeln, welche man in ber Capelle 
ded Sancus aufhing. 
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A. Concordia. 


Sie ward erftend ald Göttin der ehelichen Eintracht betrachtet. 
So weihte denn die Gattin des Kaiſers Auguftus, Livia, derfelben 
einen Tempel bei oder, wie Andere wollen, in der Säulenhalle, 
welche der Kaifer hatte bauen und nach ihr nennen laffen. 

Sodann aber wurde fie ald Göttin der dffentlichen Eintracht 
verehrt. In diefem Sinne galt ihr und dem Janus, beögleichen der 
römifhen Salus und der Friedensgöttin ein Felt, Dad den 27. März 

efeiert wurde. Als im Jahre 367 der Dictator Camillus alle 
übe verfuchte, die Streitigfeiten zwilchen Patriciern und Plebejern 
beizulegen, gelobte er unter Anderm der Concordia einen Tempel, 
wofern es ihm gelänge, die Parteien zu befehwichtigen. Und als ihm 
folcheö gelungen war, befchloß der Senat, das Gelübde auszuführen 
und den Tempel fo bauen zu laſſen, daß er auf dad Forum fähe. 
Dann weihte 304 ein gewifler Flavius, ald curulifcher Aebil, derfelben 
Göttin einen Tempel, und zwar auf dem Plabe des Vulcan, alfo 
ebenfalld in flaatlicher Beziehung. , Ferner wurde im Jahre 217 
während des zmeiten punifchen Krieges von Seiten det Staates 
Sorge getragen, daß der Concordia derjenige Tempel auf dem Gapis 
tolium, auf der Burg gebauet würde, den der Prätor Mantius bei 
einer Soldaten: Meuterei in Gallien das Sahr vorher gelobt hatte. 
Endlich, ald in den grackhifchen Unruhen Cajus Gracchus das Leben 
eingebüßt hatte, und damit die Sache zu Ende war, gründete, in 
Folge eines Senatbefchluffes, der Gonful Opimius derfelben Göttin - 
einen Zempel auf bem Forum. 


9. WBirtus 


ift den kriegeriſchen Römern vornehmlich die Tüchtigkeit, die That⸗ 
kraͤftigkeit, die Tapferkeit im Kriege geweſen. Diefer natürlich bei 
itmen febr hoch gefchäßten augen) wurde als einer Göttin zuerft 
im Jahre 222 v. Chr. von M. Marcellus mit dem Honos (dem 
Sotte der Ehre, als des Preifed der Tapferkeit) ein Tempel gelobt. 
Er ward erft von feinem Sohne 205 geweihet, ftand vor dem capes 
niſchen Thore. In ähnlicher Weife errichtete Marius, nach Beſiegung 
ber Cimbern, aus der Beute beiden genannten Gottheiten einen Tems 
pel. Eine Infchrift (bei Orelli: 1842) bezeugt diefelbe Verbindung 
beider Gottheiten aus fpäterer Zeit, und noch eine (1835) aus Zra- 
jan’d Zeiten lehrt, daß die Virtus auch mit der Spes und mit ber 

Victoria zuſammen verehrt worden iſt. | 


— — — 
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‚. Der AUequitad und der Clementia hat man ebenfalld gätt: 
liche Ehre erwielen, aber wahrſcheinlich erft in der Kaiferzeit aus 
Schmeichelei gegen gewiſſe Kaifer bei einfimaliger Darſtellung diefe 
Tugenden, der Billigkeit und Milde, 


co) Atfecte 


1. Spes (Hofnmgsgsttin). 


- Der Hoffnung ald »der Erwartung glücklicher Ereignifle, durd 
welche der Geijt aufgerichtet wird,« muß fchon in früher Zeit Ber 


ehrung gezollt worden fein; denn Livius erwähnt einen Tempel der 


felben bereit3 aus den erften Zeiten der Republik, beim Jahre 477 
v. Chr. Derfelbe ftand vor dem Thore. Während des zweiten pi: 
nifchen Krieges brannte er ab, ward aber wieder hergeftellt. Einm 
andern weihte Galatinus 354: diefer lag an der Tiber vor dem 
carmentalifchen Thore; noch ein andrer befand ſich auf dem Gemüle 


rkte. 

Zur Zeit des Kaiſers Auguſtus gewann ber Cultus vorzügliche 
Aufnahme: man feierte der Göttin ba ein beſonderes Feſt unter dem 
Titel Spes Augusta und ftellte fie mit ber Salus Augufta zuſammen. 

Eine Inſchrift aus Trajan's Zeiten vereinigt fie mit der Birtub 
und der Victoria. 

Im Ganzen war fie alfo eine politifche Göttin, eine Goͤttin de 
Öffentlichen, flaatlichen Hoffnung. 





2. Pallor mm Pavor. 


D. i. dad Erbleihen und Schreden, eigentlich wohl nur Ak 
Nachbildung des griechifchen Deimos und Phobos. Nach der Sagt 
indeffen follte Zullus Hoftilius im Kampfe mit den Albanern beiden 
Weſen Heiligthümer gelobt und den fchon vorhandenen Salıern 
(priefterlichen Zänzern des Mars) die Pallorier und Pavorier hinzu— 
gefügt haben. 


— — — 


3. Venus. 


Der Name iſt unſtreitig mit dem Verbo venire (kommen) ber 
wandt und bedeutet eigentlich das Kommen, das Sich⸗Nahen, nehm 


⸗ 


+ 
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I da eirbe, Venus, als Göttin gebacht, ift mithin bie Goͤttin 
er Liebe. — 

Unſere Nachrichten über die Entſtehung, Herkunft und Geſchich 
dieſes Cultes ſind höchſt dürftig und geben nur ein ſchwaches Bild. 
Er tritt erſt mit Julius Cäfar glänzend hervor, weil dieſer fein Ge⸗ 
fchlecht von der Benus ableitete. Ä 

Nah) dem Zeugniß zweier alter Schriftfteller fol ed ein ſpaͤt 
entftandener Dienft fein: weder in den Gefängen der Salier noch 
in der Gefchichte der Könige Rom's wäre irgendwo von der Benud 
die Rede. Allein aus diefem Schweigen kann fein fihrer Schluß 
gemacht werben. Und im Gegentheil erzählt die Sage, daß ſchon 
der Sabiner Titus Tatius der Venus unter dem Beinamen Clvas 
cina einen Tempel erbauet habe, und ein nicht zu verwerfender hiſto⸗ 
eifcher Bericht fagt, daß unter Servius Zulliuß bereitd ein Tempel 
der Venus Libentina vorhanden gewefen fe. Da der Stamm des 
Wortes in der lateinifchen Sprache wurzelt, das Wort felbit in lati⸗ 
nifcher Natur und Form erfcheint: fo mag wohl auch die Idee in. 
Latium zu Haufe geweſen fein. 

Die Venus erfcheint auch in ihrem Cultus ald Göttin ber Liebe, 
befonderd der ehelichen Liebe. Ihr Feſt fand am 1. April zu Anfang 
des Lenzes, der Tahreözeit der Liebe für Menſchen und Thiere, ftatt. 
An diefem age wuſchen Frauen das Bildniß der Göttin im Tem⸗ 
gel der Venus VBerticordia (Herzen-Lenferin), deffen Urfprung eine 
Zegende — die aud) Bang hat auf Keufchheit und Haß ber Uns 
keuſchheit — in's Jahr 114 v. Chr. ſetzt, wahrſcheinlich unrichtig. 
Man gab ihr Blumen, um fie zu vermögen, die Herzen der Mans 
ner den Frauen zu gewinnen. Und beim Zempel der Männer: Fors 
tuna (d. h. bes Glückes, einen Mann zu befommen und-feine Liebe 
fih zu erhalten) an der Tiber babdeten fie fih, mit grüner Myrte 
(dem Symbol der Feufchen Liebe) bekränzt, und opferten diefer For⸗ 
tuna, damit dad Glück ihnen zur und in der Ehe günftig fe. An 
demfelben Feſte baten die Matronen die Göttin um Eintracht in 
der Ehe und um tugendhaften, züchtigen Lebenswandel, wohl auch 
bei Zwiftigkeiten in der Ehe um Verſöhnung; daher Venus den Beis 
namen hatte: die Berfühnerin (conciliatrix). Und fo iſt mwahrs 
ſcheinlich auch die Biriplaca (Mannbefänftigerin), welche als befonderd 
göttliches Weſen verehrt wurde, eine befondere Gapelle auf dem pas 
latiniſchen Hügel, hatte und von Gatten, die in Zwietracht gerathen, 
gefucht wurde, nichtE weiter geweſen, ald ein Beiname diefer Venus. 


- Sie madjte, nach voldsthümlihem Glauben, die Eheleute einander 


wilfährlid; darum hieß fie die Willfährliche (obsequens). Als 
ſolche hatte fie einen befondern Tempel. Als im Jahre 295 v. Chr. 
Fabius Gurges einige Matronen, die wegen Unkeujchheit vom Volke 
verurtheilt waren, um Geld ftrafte, ließ er aus dieſer Buße der 
Venus beim Circus einen Tempel errichten. Alfo auch bier Bezie⸗ 
bung auf keuſche eheliche Liebe. Eine fpätere Legende verdrehte Die 
Sade. Jungfrauen pflegten die Puppen ihrer Kindheit in den 
Zempel der Göttin zu fchenfen, doch gewiß um anzudewten, daß fie 
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nun an etwas Ernſteres zu benken hätten. Die Beiwörter Mimner- 
mia oder Meminia (der Eingedenken), Placida und Alma (die 
@anfte und Holde), Proba und Sanctissima (Reine und Sittliche) 
betreffen ebentalld diefen Wirkungskreis der Venus. 

As Göttin der unfittlichen Liebe hatte fie den Beinamen Sa- 
lacia oder volgivaga, als die der platonifchen den Beinamen der 
Himmlifchen (coelestis) nad) dem Vorbilde der hellenifchen Aphro⸗ 
dite Urania. Einer phyſiſchen Venus erwähnt eine Infchrift. 

Schwer zu erflären ift der oben erwähnte Beiname der Göttin 
Cloacina. Am wahrfcheinlichften, daß er — cluere follen die alten 
- Mömer für reinigen gebraucht haben — die Reinigende, die Rein⸗, 
d. h. Keuſch⸗ und Zücdhtig:Erhaltende bedeutet. Darauf deutet auch 
die Legende hin, welche fich bei Plinius (XV, 29.) findet. Venus 
batte unter diefem Zitel ein Heiligfhum oder vielleicht nur eine Sta⸗ 
tue bei den »neuen Buden.« BZuverläffig hatte diefelbe Beziehun 
der Beiname Myrtea oder Myrtia, Murtia oder Murcia, der au 
als befonderer Name für eine befondere Göttin vorkommt, indem, 
wie wir oben fahen, die Myrte zur Luftration der Frauen behufs 
bed ehelichen Lebens angewendet wurde. Als ſolche Myrtengöttin 
batte Benus einen Tempel zwifchen dem palatinifchen und aventini- 
ſchen Hügel, wo aud ein Moyrtenhain gewefen fein fol. 

ächſt der Vorftellung von einer Liebesgöttin ſchloß fie in fi 
die Vorftelung von einer Naturgottheit, welche die Pflanzen wachlen 
und gedeihen laſſe. So gebrauchten ditere Dichter ihren Namen 
metonymifch für Gartengewächle; Auguftinus führt fie geradezu uns 
ter ben ländlichen Gottheiten auf. Damit bringt man endlid) auch 
den Beinamen frutis in Verbindung (von fruor, verwandt mit 
fruges, fractus), wofern derfelbe nicht eine Verſtümmelung des gries 
chiſchen Namens Aphrobite ift. 

Daß Venus den Römern, eben fo wie den Griechen bie Aphro⸗ 
bite, eine Göttin des Fiebreized, Der Anmuth gewefen, lehren die von 
ihrem Namen abgeleiteten und biefe Bedeutung in fich fchließenden 
Wörter: venustus, venustas u. f. w. 

Ein fonderbares Epitheton der Göttin in Rom war calva. 
Bedeutete es vielleicht die Kahlköpfige, d. b. welche die Frauen vor 
Kahlkoöpfigkeit bemwahrte, damit fie nicht der Schönheit und damit der - 
Liebe ihrer Männer verluftig würden, oder die Betrügliche, welche 
das andere Gefchlecht täufchte und zur Ehe verlockte? Uebrigens hatte 
Venus als folche calva wirklich einen Tempel. . 

Eben fo dunfel und fchwer zu erklären ift der Dienft der Venus 
Libentina oder Lubentina, auch Lubia. Der Name bedeutet augen 
fcheinlih die Neigung, Liebe: Einflößende Als ſolche hatte fie 
Tempel und Hain vor dem barnady benannten Thore. Das Alles 
bat nichts Auffälliged. Nun wird und aber berichtet, der König 
Servius Tullius hätte die Anordnung getroffen, daß für jeden Wer: 
ftorbenen ein Goldſtück in den Tempel der Venus Libentina ent: 
richtet werden mußte. Wie kommt Venus ımter jenem Zitel dazu? 
Auch war in dieſem Tempel Alles, was zur Beitattung eined Todten 


— 
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gehörte, zu haben. Libentina galt hiernach durch und durch als Lei- 
chen und Zodten-Beftattungs: Göttin. Ja! felbft ihr Name wird bild« 
lich für Beerdigen gebraucht. Dieſes Problem iſt noch immer zu. 
Löfen. Plutarch vergleicht irgendwo felbige mit der Grabes⸗Aphrodite 
in Delphi. Nun aber wiffen wir auch von diefer nichts Gewiſſes. 

Unter dem Namen der Venus vom Berge Eryr auf Sicilien 
gewann die Göttin Verehrung in Rom feit dem zweiten punifchen 
Kriege, ald man die punifche Göttin Aftarte, wie mit ber helleni⸗ 
fchen Aphrodite fo mit der römifchen Venus identificirt hatte, und 
die Römer diele fremde Gottheit für fich gewinnen wollten ober, 
nach den fibyllinifchen Büchern, gewinnen folten. Es ward ihr 
vom Dictator Q. Fabius Marimus ein Tempel gelobt und 215 
v. Chr. geweihet. Er lag auf dem Capitol. Vier und dreißig Jahre 
nachher wurde bderfelben Göttin vom Porcius im Kriege mit den Lis 
guriern ein andrer Tempel gelobt und an dem colliniihen Hügel 
errichtet, 183 v. Chr. geweihet. Der Cultus bier athmete jenen 
fchändlichen Dienft der Afiaten, war alfo für die Moralität der Roͤ⸗ 
mer und Römerinnen gewiß fehr nachtheilig. Dieler Göttin nehm 
lich opferten die Buhldirnen den 22. April, richteten Gebete an fie, 
brachten ihr Krefle, Myrte und Rofenkränze. 

Eine Meer-Venus (Venus pelagia) nahmen die Römer unbes 
zweifelt in ſehr fpäter Zeit von den Griechen an. 

Wie fhon oben erwähnt, gewann der Eultus der Venus bes 


ſondere Achtung und befondern Glanz durch Cäfar und Auguftus, 


als Speichelleckerei das Gefchlecht derfelben auf die Venus (die gries 
hifche Aphrodite) aus Zroja herleitete Den Namen Genitrir hatte 
fie zwar fchon vorher gehabt: ſchon Scipio Africanus fol fie als 
Ahnherrin feined Volkes betrachtet und gerühmt haben, und Pompes 
jus hatte ihr 56 v. Chr. einen Zempel erbauet. Allein jebt ward. 
derfelbe Cultus fpeciell auf das julifche Gefchlecht übergetragen. Cäs 
far felbft führt den Namen im Gebrauche. Bei Pharfalus und bei 
Munda wählte er ihn zum Feldgelchrei, gelobte dort der Göttin uns 
ter diefem Titel einen Tempel und zierte mit demfelben dad Forum 
Cäfarid (46 v. Chr). Nun fonnte fie auch den Namen Victrix 
(die Siegreiche) befommen, weil fie dem Julius Cäfar zu feinem 
Siege verholfen. Doc führte auch die Venus des Pompejus diefen 
Namen, wahrfceinlid nach der Analogie der helleniſchen Aphrodite 
ike. Im October: wurde ihr zur Saiferzeit ein jährliches Feſt 
egangen. | .: 





t 


4. Amor um Cupido. 


‚. Amor (die Liebe ald männlich gedacht) und Cupido (die Begierde, 
Liebesſehnſucht) find nichts als Perfonificationen, nachgebildet dem 
griechiſchen Eros, 
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9. Boluptas mm BWolnpia. 


Voluptas iſt die Luft, befonders die Liebesluſt. Ob fie wirklich 
Rom verehrt worden ift, ift zweifelhaft. Cicero erwähnt ihrer 
indeflen mit Eupido und Venus Lubentina zufammen. 

Volupia Dagegen hatte wirklich eine Capelle. Merkwürdig! auf 
ihrem. Altare dafelbft ftand ein Bild mit verbundenem und verfiegel: 

tem Munde: man nannte es das der Angerona oder Angeronia 

(von ‚angere, ängftigen‘). Es bielt den Singer an den Mund, 

kündigte gleichfom Stilfchweigen an. Man feierte diefer Angeronia 

in dielem Tempel ein befonderes Feft, Angeronialia genannt, Welche 

-Symbolik in dem Allen lag, tft ſchwer zu fagen.. 





6. Polumnus und Bolumna m Peta. 


- Wir nehmen diefe perfonificirten Affecte bes Begehrungsvermö: 
gend bier noch mit, weil wir um derfelben willen nicht eine befondre 
Nubrit machen wollen. Außerdem ift von ihnen nicht mehr zu fa: 
gen, ald daß wir über fie nur die Notiz haben, daß die erfiern 

eiden Weſen ald Söttinnen des Gutes-Wollens (von velle), die 
legtere ald Göttin des Strebens (von petere) betrachtet und viel: 
leicht auch verehrt worden ift. 


E) Befondere Gottheiten des ehelichen Berhält: 
niſſes und Der Geburten. ' 


Wir haben im Obigen fehon ſolche Gottheiten im Jupiter, in 
- ber Juno und in der Venus, aber nur in untergeorbnetem Maaße, 
| kennen lernen; bier führen wir die befondern auf. Zuerſt find es 


1. die Cameliä Birgines 


d. h. die hochzeitlichen (yauıdiar) Sungfrauen, zu welchen die Bräute 
vor oder bei der Hochzeit zu beten pflegten. Offenbar ein Cultus 
griechifchen Urfprungs. Welche Wefen übrigens fpeciel unter diefem 
allgemeinen Namen zu verftehen fei, wiflen wir nicht, 











Sn 


2. Der Talaffio oe Talaſſius. 


Der Name weiſet offenbar nach Griechenland bin: rudasia 
heißt im Griechifchen das Mollefpinnen, und raAdosıog oder raldssos, 
was dazu gehört. Nun meldet und Plinius, daß der Hoden mit 
. Wolle und die Spindel mit Garn (zum guten Zeichen der Wirthlich⸗ 
feit der jungen Frau) die Braut in dad Haus bed Bräutigamd bes 
gleitete, alfo gleichfam, die Sache perfonificirt, der Zalaffio oder Tas 
laffius.. Darum ward bei Hochzeiten, vornehmlidy wohl auf dem 
Zuge der Braut in dad Haus des Bräutigamd, jener Name immer 
auögerufen, wie die Griedyen ihren Hymendus anriefen. Eine fabels 
bafte Legende follte den Gebrauch erklären, indem man den Raub 
der Sabinerinnen bereinzog, erflätt ihn aber, wie gewöhnlih, auf 
fehr ungenügende Weiſe. 





Außerden hatte man einen Domiducus (einen Gott, der bie 
Braut geleitete, wenn fie in’d Haus des Bräutigamd geführt wurde) 
neben der Suno domiduca oder iterduca (vergl. oben ©. 490.), eine 
.Abeona, die fie aus dem väterlichen Haufe abziehen, und eine Adeona, 
bie fie in’8 neue Haus einziehen ließ, eine Manturna (von maneo), 
bie fie bleiben hieß un. f. 1., wobei fich die Sucht die Begriffe zu 
feheiden wieder bis zum Efelhaften verlaufen. Zum Sclufe nahm 
man noch einen Gott des Wittwenftandes an (einen Viduus). 





3 Diana. 


Sie ift offenbar mit der Ara der Griechen identifh, und ber 
‚Name verwandt mit dies, dius, Dios, Jovis (vergl. Grimm's 
deutfhe Mythol. S. 116.). Sie ift mithin die Göttin des Aethers 
und des Lichtes im Weltraume, wie urfprünglic) Dione und uno, 
und trifft mit der le&tern fogar im Weſen zufammen. Unter den 
12 Altären, welche ber fabinifche Tatius in Rom errichtet haben folte, 
wird auch einer aufgezählt, der gemeinfam der Diana und Lucina 
(uno) gewidmet gewefen fei. ‚Beide find urfprünglidh Lichtſpende⸗ 
rinnen, eichtgeberinnen, d. h. Geburtögättinnen, die dad Kind an’d 
Tageslicht (diem, daher eben ber Name Diana’).) fördern. Daher 
hieß Suno lucina, lucetia. Diana hatte aber; wie es fcheint, 
von Anfang an vorzugsweife diefe Debeufung und behielt fie auch für 
alle Zeiten; daher fie noch in fpäterer Zeit lucina, genitalis, gene- 





®) Die neuerdings ınebrfach beliebte Etpmologie Dia Jana, um die Göttin dem 
Janus näher zu bringen, läßt fid) durchaus nidyt rechtfertigen. 
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tyllis genannt worden ifl. Im Ganzen war fie eine gnaͤdige, liebes 
volle, beilbringende Göttin, welche die Beinamen felix, opifera, 
sospes führt. Natürlich ward fie num auch die Göttin der Wöch⸗ 
nerinnen, der Gebährenden, fland ihnen bei, war lochia (Aoyeia) 
wie bie Artemid, daher fie eben mit biefer fofort, nad Bekanntwer⸗ 
bung ber Römer mit dem Hellenismus, ibentificitt würde und nas 
türlih nun auch alle die Eigenfchaften annahm, die eigentlich dieſer 
hellenifchen zulamen. Sie ward die Göttin ded Wildes (domitrix 
ferarum); man gab ihr Köcher, Bogen und Pfeil ald Waffen; fie 
wohnte in Hainen (nemorensis), liebte die Quellen (im Haine bei 
Aricia batte fie ihren Tempel und dabei war die Quelle Egeria), 
und bie Wettlämpfe in den Amphitheatern mit wilden Zhieren waren 
ihr gebeiligt. 

Der Dianen-Eult war in Latium fehr verbreitet; er war bereits 
ein vorsrömilcher. Bei Rom's Erbauung oder wenigitens bei ber 
frübeften Erweiterung der Stadt hat er in derfelben fofort feine 
Stätte gefunden. Er hatte felbige auf dem cälifchen Hügel und ein 
fehr großer heil der Alteften Bevölkerung daſelbſt befland aus Lati- 
nern. Ein andres Heiligthum war auf der Höhe des cyprifchen Vier: 
teld (vicus cyprius), und fehr wahrfcheintich ift-fie bier in ihrer 
älteften Eigenfchaft verehrt worden. 

Unter Servius Zullius ward fie politiihe Göttin, Vorfteherin 
bed Iatinifchen Bundes, deſſen Mittelpunct von jest an Rom fein 
follte. Als folche erbielt fie ihr Heiligthum auf dem aventinifchen 
Berge, auf der höchſten Spige. Diana ward dieß in Folge der Bes 
Fanntfehaft der Römer mit der ephefifchen Artemis, wie Livius aus⸗ 
drücklich verfichert. Weil nehmlich die letztere, Bundesgöttin der Ionier 
in Afien war und die Städte deffelben vereinte, fo fei Servius Tul⸗ 
lius auf den Gedanken gefonmen, für Latium ein ähnliches Bundes» 
heiligthum unter der der griechifchen Göttin entfprechenden Diana 
zu gründen, und nad) dem, was wir Über die Verbreitung des Hels 
lenismus in Rom in der Gefchichte der römiſchen Religion bemerkt 
haben, Fann gar kein Zweifel fein, daß dieß wirklich der Fall gewe⸗ 
fen. Der 13. Auguſt war der Tag der Feftfeier. In fpäterer Zeit 
[eeint ed mehr ein Feſt der Plebejer und der Sklaven gemefen zu 

‚ „Weberdem war in_ der patricifchen Gaffe ein Tempel der Göttin. 
Dielen durften die Männer nicht betreten. Diana war alfo bier 
vorzugsweile, wie eigentlich, Göttin der Frauen. Eine fchlechte Le⸗ 
gende gab. eine fchlechte Auskunft über die Entftehung dieſes Tem⸗ 
peld. Endlich hatte fie noch in der Subura ein Heiligthum, wonach 
fie die fuburanifhe Diana genannt wurde. 

Im Sahre 187 v. Chr. gelobte der Göttin der damalige Con⸗ 
ful Aemilius einen Zempel im Kriege mit den Ligurern und weihte 
ihn acht Jahre fpdter im Circus Marimus ein, wahrſcheinlich im 
Folge einer fpeciellen Beranlaffung, wonach geglaubt wurde, als hätte 


fie zum Siege verholfen. Auch auf dem Palatinus hatte fie einen 
Sempel. 
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Sie wurde fpäter mit der Luna ober Mondgbttin ibentiftcitt, 
was leicht gefcheben konnte, da ja Artemis von den Griechen eben» 
falls dafür gehalten wurde. Nun wurde fie auch Trivia (Göttin 
der Kreuzwege und war ald foldhe Böttin der Wege) und Hekate 
(die Göttin der Zauberei). In der römiſchen Literatur der Dichter 
erfcheint fie nicht anders als in diejer höchſt zufammengefegten Wirk« 
ſamkeit; als Schweiter des Apollo bagegen im Volksglauben bereits 
im Sahre 217 v. Ehr., wo fie beide bei einem: Lectifternium vers 
bunden. wurden, natürlich doch nur in Folge jener Anfchauung. 
cemi Ihre Bildniſſe waren (nach Feſtus) jugendlich, wie die der Ar⸗ 

mis. 
. Die Römer ober vielmehr die Romerinnen verehrten auch die 
Diana im benachbarten Städtchen Aricia: ein Dienft übrigens, der 
Achnlichkeit mit dem der Artemis Tauropolos gehabt zu haben fcheint. 





Außer bdiefen eben erwähnten Gottheiten der Geburten haben wir 
noch aufzuführen die Rumeria, ald die Göttin, welche zu frübe 
Entbindungen verhütete, die Partula, Egeria, die Nafcio und, 
nad) griechiſchem Vorbilde (man vergl. die Damian und Aurefia), die 
Dii nixi. 


F) Die Gottheiten menschlicher Befchäftigungen. 
a) Deconomifches (Eandbau und BViehzucht). 


1. Terra er Tellus. 


Die Terra oder Zellus, d. i. Erdgöttin, war den Römern nicht 
die Göttin der Erde ald eined Weltkörpers, fondern infofern Ddiefelbe 
den Menichen vermöge ihrer Kraft der Hervorbringung von Gewaͤch⸗ 
fen, namentlich vom Getreide, den höchſten Nugen gewährt und fidh 
infofern ihnen wahrhaft mütterlicy zeigt. Daher die Nömer fie auch 
oft Mater (die MuttersErde) nennen. Sie heißt wirklich Goͤttin 
(3. B. in einer Snfchrift bei Oreli 1505), und ihre wurden in ber 
eben angegebenen Beziehung auf Aderbau mehrere heilige Handluns 
gen begangen. An den Paganalien wurde fie, nebft der Ceres, mit | 
der fie oft zufammengeftellt, nicht felten verwechſelt worden iſt, als Ä 
BSöttin gleiches Weſens, durch ein Opfer gefühnt und zwar nentent; | 
lich, durch das eines trächtigen Schweines, was belonderd Frucht | 
barkeit erzeugen, die Göttin zur Gnade ſtimmen follte. Eben fo 
wurde der Tellus am 15. April, immitten der Feſtfeier zu Ehren der 
Ceres, eine trädytige Kuh auf dem Capitol dargebracht; aber breißig 
wurden in den dreißig Curien, je eine in einer Curie aeſchlachten. 








Diefes. Felt, Forticibien ober Fordicalien (Schlachtung traͤchtiger 
Thiere) genannt, ſollte dazu dienen, Mißwachs von den einzelnen 
Gemeinden, ſo wie von der ganzen Stadt, abzuhalten. 

Einen Tempel der Tellus finden wir in den Carinen. War 
das derſelbe, welcher auf dem Platze des Hauſes des Sp. Caſſius 
Viscellinus gebauet wurde? EN 

Außer der Göttin Tellus wird auch ein männlicher, gleichbedeu⸗ 
tender Gott Tellumo oder Tellurus genannt, ‚weiter nichts ald bad 
‚männliche Princip, aus jenem weiblichen erft abftrahirt. Die Pontis 
fices fügten ald Qualitätöbeflimmungen diefen wieder bei den Altor 
(Ernährer) und Rufor (Zurüdkehrer, der da macht, daß dad gewon⸗ 


® 


nene Getreide wieder in die Erde zurüdkehrt, von neuem gefäet wird). 


— — nnd 


2- Saturnus. 


Der Name ſtammt aus der lateiniſchen Sprache: ſeine Wurzel 
iſt sao = sero, ich ſaͤe. Saturn iſt folglich urſprünglich der Gott 
des Säens, der die Saaten beſchützt. Unbezweifelt kann, muß er 
und demnach) ald ein altitalifcher Gott gelten, der fchon vor Rom’s 
Erbauung geglaubt wurde. Auch ftelt ihn die fpätere Sage in Diele 
Zeit zurüd, Nah Kom kam fein Cultus wahrfcheinlich fogleih mit 
der erften Golonie, und fo erhielt der Gott wohl in der Regia fein 
erfted Heiligthum. Gewiß unrichtig ift die Annahme, daß er erft 
durch Die biner beimifch in der Stadt geworden fei, dba fein 
Name und fein Cultus nichts Sabinifches zeigt. 

Ein andred Heiligthum hatte der Gott am Capitolinus entweber 
feit einem der Könige, der es anlegte, ober feit 495 v. Chr. Gewiß 
war auch diefe Gultußftätte fehr alt. 

Endlich befaß der Gott noch einen Altar vor dem Gebäude, mo 
der Senat feine Sieungen zu halten pflegte. Hier ward ihm in- 
deffen nach griechiſcher Weile geopfert (die Erftlinge der Früchte 
[Dionys. Halic. VI, 1.), alfo ald einem Gotte der Saaten); folgs 
li) möchte es ein fpäterer Dienft fein. 

Daß Saturn in Stalien von den Alten wirklich für einen Gott 
ber Saaten, des Aderbaued gehalten worden ift, lehrt außer ber 
Etymologie noch), daß man von ihm dichtete, er habe das Düngen 
des Feldes — daher hieß er Sterculinus — erfunden, überhaupt 
die Bewohner Italiend den Aderbau gelehrt, und damit aller der 
Güter tbeilhaftig gemacht, welche für die Menfchheit aus dieſer Ein» 
sichtung entiprungen. Auch fein Symbol deutet darauf hin: «8 war 
ein Sartenmefler und eine Sichel zugleich (falx); daher der Beiname 
des Gottes falcifer. Nicht minder fpricht baflir feine Zuſammen⸗ 
ftellung mit der Ops (der Göttin des Segend und ber zeobihäbig- 
feit), die auf jeden Fall nicht erſt eine Beige der Identifieirung beis 
der mil Kronos und Rhea geweſen iſt. ch befand ſich eine, wie 
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es ſcheint, uralte Opferflätte ber letztern nicht fern von jener des 
Saturn am Fuße ded Capitoliums. Was liegt in ſolcher Combina⸗ 
tion Andres, als der Sinn, daß dur Aderbau Wohlftand herbeis 
geführt werdet mit bemfelben verbunden ſei? Daher auch die Eigen: 
thümlichfeit der Saturnalien. Sie wurden im December gefeiert, 
wo man die Feldarbeiten ded Jahres fämmtlich für beendigt halten 
konnte, alle Früchte vom Lande eingefcheuert hatte. Es war mithin 
ein wahres, allgemeines Aerntefefl. Der eigentliche Feſttag aber 
war der 19. des genannten Monats, und diefer hieß gerade nach der 
Ops die Opalien. Er foll anfangd beiden Gottheiten gemeinfchaft- 
lich gewelen fein. Nah Livius (II, 21. u. XXI, 1.) follte di 
Se der Saturnalien auch erft im Jahre 495, ein andred gar er 

17 v. Chr. angeordnet worden fein! ine fpätere Legende leitet es 
vom gerules oder von den aͤlteſten Einwanderern aus Griechen⸗ 

ab. 


land 

Im Tempel des Saturn wurde in Rom die Staatscaſſe aufbe⸗ 
wahrt, wieder nicht ohne Beziehung auf das eben Erwaͤhnte. Sa⸗ 
turn erſcheint hier ſelbſt als Spender des Segens, des Reichthums. 
Seine Bildſäule war hier darum hohl und mit Oel gefüllt, dem 
wahrſcheinlichen Symbole des Segens. 

Verwandt iſt mit dem Begriffe der Saaten der eines Gottes 
der Pflanzen, der Bäume, der nuͤtzlichen Gewaͤchſe. Und fo betrach⸗ 
tete man den Saturn auch ald Gott ded Weinftoded, der denfelben 
uerft gepflanzt (vitisator) und die Menfchen zu pflanzen gelchrt 
—* Er ſollte ferner alle Gewaͤchſe behüten, nicht bloß die man 
fäet, fondern auch die man pflanzt, pfropft, die man eben fowehl 
auf Feldern, wie in Gärten, zieht. Daher follte er die Veredlung 
des Obſtes erfunden haben, d. h. er war Gott der Obftplantagen. 

Nachdem man ihn mit dem Kronos der Griechen identificirt 
hatte, wurde auf ihn Alles übergetragen, wad man von diefem in Hels 
lad erdichtet hatte. So follte er denn ein Sohn des Colus (des 

immels) und der Hekate fein. Auch pragmatifirte man ihn zu 
einem anfänglich irdifhen Könige in Batium, unter deſſen Herrichaft 
das goldene Zeitalter flattgefunden. Gleicher Weiſe warf man ihn 
mit dem helleniſchen Hades (als dem Gotte der Erdfruchtbarkeit) 
zufammen, machte ihn mithin zum chthonifchen Gotte, was er nicht 
ıft, obgleich Plutarh und mit diefem Klaufen folched behauptet. Dun: 


kei ift, wie man ihn konnte zum Sohne des Pollur dichten. 


3. Ops. 


. Eigentlich die Göttin des Acrntefegend; benn ops, das Appella- 
tivum, ‚bedeutet der reiche Erfolg, die Fülle; weßhalb fie eben mit 
Saturnus zufammengeftelt und zu n Gattin gedichtet worden. 
Doch ward fie auch in Bezug auf Sien und Saat verehrt und 
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führte aus bem Grunde den Beinamen consivia ober consiva 
(die Beſaͤende). Als folcher ward ihr jährlih am 25. Auguft, wenn 
der gervonnene Uerntefegen nad dem Außdrefchen von der Zenne in 
die Vorrathöbehälter eingebracht wurde, ein Feft gefeiert, Opeconfiva 
genannt. Als ſolche hatte fie ferner in der fogenannten Regia eine 
befondere Capelle: ein untrügliched Zeugniß, daß der Dienft einer der 
älteften,, ein uriprünglich alt-latinifcher war. Das Heiligthum ward 
fo boch geachtet, daß Niemand, außer den Veſtalinnen und Dem 
Staatöpriefter, bei dem Dienfte in daflelbe hineingehen durfte. 

Die Ops hatte auch eine Opferflätte am Fuße des Capitoliums, 
die wahrfcheinlich ebenfalls fehr alt war, oder auf dem Gapitolium 
felbft. In der junonifhen Straße befaß fie einen Altar- gemeinfchafts 
lidy mit der Gere. 

Seine Gelübde that man der Göttin figend und berührte die 
Erde, von welcher ja der Aerntefegen fam. Wegen foldyer nahen 
Beziehung zur Erde hält fie Varro deutelnd für identiſch mit ber 
Zeus, was fie aber urfprünglidy nicht war. 





4. Mars. 


»Die römiſchen Schriftfteller (alfo aus fpäterer, hiſtoriſcher Zeit) 
gebrauchen den Namen ded Mars geradezu für Kampf und Schlacht 
yad laſſen ed nicht an entiprechenden Attributen, wie blutig, grims 
mig, fühn, wild u. f. w., fehlen. Diefer Anficht und ohne Weiteres 
anzufchließen, bindert uns die Rüdficht, dab Mars den Beinamen 
Silvanus führt, daß man ibm für dad Gedeihen der Feldfrüchte 
und dad MWohlfein der Heerden opferte« u. f. f. Dieß letztere ifl 
gewiß, der Natur der Sache gemäß, die erfte und älteſte Eigenfchaft 
des Gottes, und der Uebergang von da zu der eincd Kriegsgottes 
leichter denkbar ald umgekehrt. Darum nehmen wir den Gott bier 
unter dieſe Rubrik, | 

Der Name ift nicht verwandt mit mas, maris; bad lehrt der 
3: Laut hinter R, fondern mit martus, martulus, martellus, 
folglich auch mit marcus, marcellus, mithin mit marceo (mars 
fein, mürbe machen), wohl auch) mit mordeo, mors u. f. f. Mars 
bedeutet biernady der Zermalmende, Vernichtende. Der altitalifche 

pollo. 

Den von Anfang an dem Feldbau ergebenen Stalioten mußte er 
vor Allen der Gott fein, der die Früchte des Aderd vernichten könnte. 
Das ift er ihnen gem Ihon lange vor Rom’s Erbauung gewefen. 
Der Eultus des Mars ift in Latium fehr gäng und- gäbe geweſen, 
auch zu Alba ſelbſt. Won da ift er gewiß nad Rom gezogen, gezo⸗ 

en zwodrderft als Gott der Feldfrucht. Hierfür haben wir den ſicher⸗ 
a Beweis in dem ‚merkwürdigen, überaus alterthümlichen Belange, 
ben die ageld-Brüder« (fratres arvales) fangen, jenes befannte 
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Collegium von zwölf Prieftern, die den 15. Mai mit Kränzen aus 
Achren einen Umgang durdy die Felder (arva) innerhalb des Weich 


. bildes der Stadt hielten, um von den Göttern Fruchtbarfeit für die 


römifchen Felder zu erfleben und namentlid den Mars zu. bitten, 
daß er diefelben fchonen möchte. »Mard,« riefen fie unter Anderm, 
»laffe Verderben fidy nicht verbreiten. — Hilf und, Mars, Tri⸗ 
umph!« Das Felt hieß Ambarvalien (Feld-⸗Umgangsfeſt). Zugleich 
ward dem Sanus, Tupiter und — Mard Wein gefpendet ımd von 
den Landbauern angerufen, ihnen und ihren Feldern gnätig zu fein. 
Diefer Gefang war nun fehr alt; der Dialect in demfelben — wir 
befigen ihn noch — iſt fchwer zu verflehen. Folglich ging der er: 
wähnte Gebrauch zuverläffig in das höchſte Alterthum Rom's hinauf: 
feine Einführung Datirt fi gewiß von Rom’s Entitehen ber. Darauf 
weift auch die, wenn gleich Ipäte tbeogonifche Mythe bin, welche den 
Mars zum Ahnherrn des Faunus madıt. | 

Ein zweiter Beweis, dag Mars urfprünglich ein verberblicher - 
Beldgott gedacht wurde, liegt darin, daß fein Priefter das Felt der 
Robigalien (des Getreides Brandes) beforate. Auch weiß Zertullian 
vom Numa zu berichten, er habe bem Mars und der Göttin Ro⸗ 
bigo Spiele geweihet. D. b. beide Gottheiten jtanden in nahem 
Eonner mit einander, wurden gemeinfam verehrt. 

Noch mehr! Es gab in Rom einen Stein, weldhen man ben 
Regenftein (lapis manalis, eigentlih Stein des Fließen®) nannte, 
Ber allzugroßer Trodenheit ward er durch die Pontifices in die 
Stadt geholt, und — fogleich, fagte man, erfolgte Regen, oder man 
fiyleifte ihn über die Raine. Diefer Stein lag aber für gewöhnlich 
vor dem capenifchen Thore, beim dortigen Tempel ded Mars. Selbft 
das Opfer des fogenannten October: Pferdes fcheint fi mit auf Süh⸗ 
nung des Feldgotted Mars bezogen zu haben: es ward für das 
Gedeihen der Früchte gebalten. Wahrfcheiniih benannte man aus 
gleihem Grunde den urſprünglich erften Monat im Jahre März 
(mensis Martius), damit der Landmann gleichfam ein gutes Omen 
für's gange Sahr hätte. | 

Man kann fich’E hieraus erfiären, warum Mars überhaupt (nach 
dem Arval-Kiede) zu den zwölf ländlichen Zaren gerechnet, mit diefen 
zufammengeftellt it. | 

Mit dem Feldbau hängt die Viehzucht zufammen; die Sorge 
für die Heerden ward mithin dem Mars ebenfalld an's Herz gelegt. 
Cato d. ä., der bekannte Schriftfteller über Aderbau aus der erften 
Hälfte des zweiten Sahrhunderts v. Chr., gibt für die Feier der 
Ambarvalien folgende Anrufungd= Formel: »Vater Mars, ich bitte 
did und flebe dich an, ſei gnärig mir, meinem Haufe und meiner 
Familie; weßhalb ich befoblen, dir das Schwein, Schaf, Stieropfer 
(Suovetaurilien) um den Acer, dad Land und mein Grundflüd her⸗ 
umzuführen. Halte, wehre, wende ab erlebte und unerlebte Krank⸗ 
beiten, Verötung und Verwüſtung, Schaden und böfe Witterung! 
Laß Früchte, Getreide, Weinpflanzung und Gefträudy wachlen und 
wohl gedeihn! Erhalte Hirten und Heerden gefund. und gib Heil 
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und Wohlfahrt mir, meinem Haufe und meiner Familie. Deßwe⸗ 
gen, um meinen Grund und Soden, mein Land und meinen Ade 
zu fühnen und die Sühnung zu verrichten, fo wie ich gelagt, mag 
denn geopfert fein bad Opfer bed fäugenden Schweines, Schafes, 
Stieres.« Alſo die ganze Deconomie eines Landwirthes wurde dem 
Mars anempfohlen. Die erden aber weideten bei den Eatinern 
umeift in den Wäldern. Darum befam dieſer Heerden- Mard den 
Beinamen Silvanus (Waldbewohner), und fein Attribut war der 
Rolf, deh Feind der Heerden, wie bei den Griechen das des Apollo 
und des Pan. 

Nun konnte Mars aber auch als Vernichter der Menſchen ge⸗ 
dacht werden, und zwar erſt durch Seuchen, durch Krankheiten. Die 
Brüderſchaft der Salier, feiner ihm zugeordneten Priefter, ſollte von 
Numa, in Folge einer graffirenden 3 geftiftet fein. Iſt das auch 
biftorifch ungegründet, jo weift doch die Eegende auf jene — 
hin, und es wohl möglich, daß dieſe Springer oder Taͤnzer dur 
ihren Waffentanz nicht den Kriegsgott Mars, ſondern den Pefigott 
verehrt haben. Niemals hat man diefe Ceremonie bei Gelegenheit 
eines Krieges angeordnet, fondern die Feier fand regelmäßig im Mo: 
nat März ftatt. . un 

Zweitens aber und vornehmlid — weil die Römer ein Frieges 
riſches, ewig in Streitigfeiten mit ihren Nachbarn verwideltes Volt 
geweien find — war Mars ein Vernichter der Menfchen durch dem 
Krieg oder im Kriege. Er war Kriegsgott. Auch in diefer Eigen: 
fhaft muß er bereits bei der Erbauung Rom's dahin gelangt ſein: 
denn fein älteſtes Heiligtbum hatte er bierfelbft in der Acht =latini» 
{hen Regia, und fein Symbol war dad Symbol des Krieges, eine 
ganze. Mag aud der Tanz der Salier, wie wir eben gefeben, 
mehr dem Peftgotte gegolten haben — daß ber Tanz friegeriih war, 
gleich der Porrhiche oder Prylis der Hellenen, zeugt doch nicht mins 
der von Beziehung auf einen Gott ded Krieges. Nicht minder 
ging derjenige Seldherr, welcher die Führung eines Feldzuges übers 
nommen batte, zuvor in das Heiligthum des Mard und bewegte 
die dafelbft befindlichen heiligen Schilde, Ancilien genannt, und —* 
dann den Speer der Bildfäule mit dem Ausruf: Mars, wache! Das 
Armiluftrium, ein jährliched Feſt, dad den 19. October gehalten 
wurde, eine Art Waffen: Reviie und Waffen: Weihe, war mit einem 
dem Mars, ald militärifchem Gotte, geweihten Opfer verbunden (auf 
dem Aventinus). Die römiſchen Bürger waren dabei bewaffnet. 
Nach feinem kriegeriſchem Symbole, jener Lanze, die im Sabinifchen 
Quiris oder Curis hieß, führte er wohl, erft ſeitdem die Sabiner in 
die römische Gemeinde aufgenommen waren, den Beinamen Quiris 
nus, der fpäter zum Namen eines befondern Gottes erwuchs. Von 
dem geregelten Marichiren der Soldaten erhielt er den Beinamen 
Gradivus (der Schreitende, im geordneten Schritt: Gehende). Als 
folder hatte er einen Xempel an ber appiihen Straße. Endlich 
ward ihm in folder Eigenfchaft als Kriegsgott bie Neriene, auch 
Nerio oder Reria geheißen, zur Gemahlin gegeben. Das Wert aber 
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ift mit nero, nervus verwandt und mag bie Starke, Nerbigte be- 
deuten, alfo die perfenificirte Kraft geweien fein. Man rief fie an 
als Gattin des Mars, nicht minder die Molen (von moles), d. i. 
die perfonificirten friegerifchen Anftrengungen, Kampfmüben. Alles 
Beziehungen auf den Krieg. Dahin wollen wir nun auch rechnen, - 
daß dem Gotte im gallifhen Kriege ein Tempel gelobt und im Sabre 
386 v.Chr. geweihetz daß ihm im Jahre 282 ein Dankfeft im Lager, 
bei der Entſetzung der verbündeten Stadt Thurium von der Bela: 
gerung durch die Samniten, durch den Gonful Fabricius angeordnet 


wurbe, weil er zum Siege VBeranlaffung gegeben. Ald der Sieg 


am trafimenifhen See verloren gegangen war, da fragte man nad) 
der Urfache die fibyllinifchen Bücher, und man glaubte aus ihnen 
u erfeben, dad dem Mard gethane Gelübde wäre nicht gut ausge⸗ 
* und der Gott fühle ſich beleidigt. Nach einem Siege ward ihm 
ats dem zweiten ein Theil der Beute gewidmet. Jupiter Feretrius 
erhielt den erften. Er verlieh alfo auch den ig, war Mars vietor 
oder Vincius und hatte die Fortuna oder die Victoria zur Gefähr- 


. tin, und fchenkte den Frieden, war pacifer. Als fiegnäterlicher Gott 


führte er vorzugsweiſe den Namen Vater (Mars _pater, Marspiter) 
und warb mit der Fortuna und der Victoria zufammengeftellt. Den 
Beinamen Ultor (Rächer) bekam diefer Kriegsgott von Auguftus 
nach der Schlacht bei Philippi und als folcher einen Tempel auf 
dem Forum Auguftum, den ber Kaifer vor der Schlacht gelobt 
hatte, welche die Manen feines Adoptiv-WBaterd rächen ſollte. So 
empfing der Gott um Cäſar's willen eine höhere Bedeutung. Gleis 
hen Bezug hat die. Sage von Mars, als dem Urahnıen der Römer, 
dem Vater des NRomulus. In Gebeten um den Sieg im Kriege 
ward Mars mit Janus, Supiter, Quirinus, Bellona, den Zaren ans 
gerufen (Liv. VIII, 9.) Darum erhielt er auch im Sahre 217 
v.Chr. ein Lectifternium, nad) griechifcher Mythologie mit der Venus 
zufammen. Nehmlidy als Kriegdgott identificirte man ihn mit dem 
Ares der Griechen. 
Aus einem folchen Gotte Bonnte er leicht ein Gott der Vorübun⸗ 
gen zum Kriege, der Moßmettlämpfe werden. Diefe aber wurden 
auf einer befondern Bahn gehalten, die davon den Namen campus 
Martins empfing. Als foldhem zunächft galt ihm das Opfer bes 
Octoberpferdes, das von einem Zweigefpann, weldyed den Sieg davon 
getragen, (dad rechte Pferd) genommen wurde, Hier fland auch ein 
Tempel des Mard, d. h. außerhalb der Stadt, weil er gegen die Ans 
riffe der Feinde fchügen follte. Bor Auguſtus war innerhalb Rom’s 
ein andrer Mars⸗Tempel ald der des Quirinus auf dem quirinas 
lifchen Hügel, wenn man den Gott Mard nennen fol. Ein zweites 
Maröfeld war, nad) dem Zeugniß des Feſtus, auf dem Berge Cä—⸗ 
lius, wo die dem Mars zu Ehren angeftellten Wettrennen abgehalten 
wurden, wenn ber eigentlide Campus Martins, der an der Ziber 
lag, überſchwemmt war. Diefe Equirien beging man an bem 1. 
März und an dem 15. October, alfo zu Anfang und Ende der. zu 
Feldzügen gewöhnlich befimmten Zeit. Nun konnte er aber über: 


S 
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banpt zum Gotte der Wettkaͤmpfe werben, auch den Amphitheatern 
vorfteben. Ja! Überall wo es Streit gab, mochte Mars ald Schieds⸗ 
richter, als Entfcheider gedacht werden, felbft auf dem Forum. Er 
ward deßbalb hier verehrt, führte den Namen Mars forensis und 
war demnach juridifcher Gott. Daher auch wohl der Speer, Die 
Hafta bier Symbol bei Verfteigerungen. Erbſchaften waren unter 
den Schut des Mars geftellt. 

“Aber der Gott des Krieges konnte leicht auch zum Schutzgotte 
eines kriegeriſchen Staates erwählt werden. Und das ift beim Mars 
der Hal geweien. Gleich von Anfang an fcheint er dad geweſen 
zu fein; darauf bezog ſich gewiß feine Verehrung im romulifchen 
Diftricte und daß er eine Gapelle auf dem palatinifchen Berge batte 
(Dionys. Halic. fragm. XIV, 5.). Indeſſen, ald das Gapitolium 
vetus im Sabiner: Viertel, auf dem Quirinalid, errichtet wurde, da 
ward er vecht die Schubgottheit Rom's nebft Qupiter, Juno und 
Minerva. Und ald das neue Eapitolium erbauet ward, erbielt er 
dafelbft eine noch glänzendere Stätte. Inſofern führte er wohl auch 
den Namen Water (Mars pater oder Marspiter) und Erhalter 
(eonservator). - 

In jeder der genannten Beziehungen, oder ald furchtbarer Gott 
überhaupt, konnte er zuleßt noch zum Gotte der Weillagung werden. 
Daber bringt ihn die Sagengelchichte mit Picus und Faunus in 
Verbindung. Doch fcheint, wie wenn diefe Eigenſchaft des Gottes 
nie Vollöglauben in Rom felbft geworden wäre: fie gebörte mehr 
der fabinitchen Religion an. Denn in Ziora Matiena im Sabints 
[chen hatte er nach Art des dodondifchen ein uralted Orakel, nur 
daß bier der allen Aufonen heilige Specht oder Baumpider (picus) 
die Stelle der Zaube vertrat. 


5. Silvanıs. 


Dem Namen zufolge war biefer Gott. uriprünglich ein Gott 
der Waldung (silva=— Wald), und fo erfcheint er noch in mehreren 
Stellen der alten Autoren. Auch deutet bie Form des Wortes darauf 
bin, daß ed urfprünglich ein Adjectivum gewefen. Und wirflih hat 
Mars dafjelbe noch in. hiftorifcher Zeit geführt. Der Cultus des Sils 
vanus iſt Daher wohl ein Abzweig des Mars:Cultus. Er wohnt 
im Walde und läßt von daher Nachts feine gewaltige Stimme, wie 
man fagte, ertönen. Er ift daher einerfeitö ein guter Gott, der die 
Waldungen, die Bäume befchirmt, und der einftens nach der Schlacht 
mit den Vejentern unter des Brutus' Conſulat aus dem arfifchen 
Walde bei nächtlidher Stille gerufen, es fei ein Etruöfer mehr gefal⸗ 
len, die Römer mithin Sieger, und dadurch den legten die Aner⸗ 
kennung des Uebergewichted verichafft ‚haben ſollte; aber auch andrers 
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feitö ein Popanz, ein böfer Dämon, ein Kobold, der die Menfchen 
nedt und ihnen einen Schabernad anzuthun vermag, der nach dem 
Bolköglauben vornehmlich den Wöchnerinnen — welche ja öfter den 
leifeften nachtheiligen Einflüffen ausgefetzt find und wohl gar unter 
liegen — Schaden bringt. »Wenn daher eine Frau,« fagt Varro 
beim Auguftinus, »geboren hat, fo werden ihr drei Schutzgötter ges 
währt, damit nicht Silvanus in der Nacht in’d Haus fomme und 
der Wöchnerin etwas anthue. Es gehen deßhalb drei Männer Nachts 
um bie Schwellen des Haufed und Ichlagen die Schwelle deflelben 
verft mit einer Art, dann mit einem Stampfkolben, und zuletzt 
—* ſie ſelbige mit einem Beſen ab, damit durch ſolche Proceduren 
Silvanus abgehalten werde, ſich zu nahen.« Jene drei ſchützende 
GSottheiten, dem Silvanus gegneriſch, find Intercido oder Intercidona 
(Hauerin), Pilumnus (Mörſerkeulen-Mann), Deverra (Fegerin). Ho⸗ 
raz nennt das Dickicht des Waldes als dem Silvanus gehörig. 
Bei Tibull wird ihm, als »dem Gotte der Waldungen,« von Hirten 
eine Syrinx geweihet, deren Spiel er kundig iſt. Als Anpflanzer 
wilder Bäume trägt er bei Virgil den Wurzelſchoß einer Cypreſſe, 
und bei einem andern, fpätern Dichter heißt er »froh des wildernden 
Stammed.« 

Silvanus wurde aber aud) betrachtet ald Schirmer und Segner 
ber Frucht: und Obſtbaͤume in Gärten und Anpflanzungen. Darum 
beißt er nicht feltn auf Inſchriſten Dendropborus (die Bäume 
fruchtbar machend), und man brachte ihm zur Sühne und zur Ber 
ehrung die Erftlinge von Baumfrüchten, auh von Zrauben ımd 
Aehren, dar; denn er kann ja auch Die Bäume vernichten, zerdonnern, 
wie ein Dichter fagt. Und im Herbfte, wenn die Früchte eingebracht 
waren, ehrte man ihn durd ein Milchopfer und durch ein Feft, an 
dem Weib, Kind und Gefinde Antbeil nahm. Silvan trat da in 
der Vorſtellung der Römer der Tellus nahe, mit welcher er eben 
bei der Gelegenheit zugleich von den Landleuten verehrt wurde. Ins 
geeichen war er Schüger der Heerden, die in den Wäldern weideten. 

on ihm, ald Mars Silvanus, erflehte man die Gefundheit des 
Rindviehed im Walde durch Opfer und Gebete und brachte ihm für 
gewährte Erhaltung der Heerden Herbftopfer dar. Darum wird aud) 
die Abwehr der Wölfe ihm beigelegt. 

Solcher Geftalt wurde Silvanus aͤhnlich dem Gotte, der von 

ben Grenzen des Landmannes den Schaden für Aecker, Gärten und 
Vieh abbielt, oder dem Terminus. Und nun follte auch Silvanus 
die Grenzen beſchützen, und es hieß von ihm, er habe zuerft vie 
Grenziteine gefeßt, und habe, wo die Befigungen zufammenftießen, 
Immer einen Hain. 
‚ Silvanus trat nad) allen diefen Beziehungen für den Landmann 
in den Kreid der ſchützenden Gottheiten für Feld und Haus ein: er 
wurde hierwach ſogar betrachtet als ein Zar, als der »Heilige,« »Ges 
weihtee der Zaren, wie er auf noch vorhandenen Inichriften beißt. 
Ja! eine Schrift vechnet ihn geradezu den Haudgättern bei, Aber 
natürlich nur für den Landmann war er daB, 
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Dieie Dichter zeichnen ihn uns ald Greis, mit Iänblichem Schmade 
des Hauptes, blühende Zerulftauden und mächtige Lilien fchüttelnd, 
verliebterer Natur, ald man von dem Alten erwarten follte Als 
Satyrfigur ftelt ihn ein noch vorhandenes Bildwerk dar; ein an⸗ 
deres, welches ein Opfer für Silvan vorftellt, trägt deflen Bild, ein 
Gartenmefler in der emen und einen Baumzweig in der andern 
Hand. So war er denn hier Baumpfleger und dem Saturn ver» 
wandt. Nicht ohne Grund alfo war eine Bildfänle. ded Gottes beim 
Tempel des Saturn aufgeftellt. Heiligthümer hatte aber Silvan zu 
Rom zwei: eined auf dem viminalifchen Hügel, ein andred auf dem 
Aventinifchen. . 
Virgil fingt, es fei zu feiner Zeit Die Sage geweien, den Hain 
bei der etrusciſchen Stadt Cäre hätten die alten Peladger (peladgis 
fchen Zyrrbener) dem Silvan, dem Gotte der Fluren und des Viehes, 
geweiht. Somit fünnte man annehmen, ed wäre ein urfprünglich 
etrudciicher Gott. Allein die deßfallfigen Behauptungen find zu uns 
ficher, und fo wollen wir wenigitend das glauben: Silvanus war 
ein ächt italiicher Gott, der aber Ipäterhin mit dem griechifchen Pan 
und Aegipan — defien halbthierifche Geſtalt ihm einige Schriftfteller 
fogar zueignen — vielfältig identificirt worden if. Man hat ihn aud 
mit Faunus und Janus vermengt. 
‚ Spätere, phitofophifch = etymologifche Deutelei ift ed, wenn man 
ihn zum Symbole des Grundftoffes (97, silva) der Welt machte. 
In einer alten Schrift über die Feldraine unterfcheidet der Vers 
fafler drei Silvane: einen häuslichen, der zu den Laren gehöre, 
einen ländlichen, der den Hirten heilig, und einen dritten (den 
anfänglichen oder angehenden |?]), welcher auf der Grenze der Felder 
einen. Hain habe. »Wir müflen und darunter drei Stanbilder des 
Gottes vorftellen, deren das eine beim Haufe, dad andere mitten in 
der Flur und das dritte auf der Grenze errichtet war.« 


6. Saunus. 


Die Etymologie ded Namens führt und barauf, daß Faunus 
urfprünglich ein guter Gott oder Dämon iſt; denn er bedeutet (von 
faveo) den Günftigen, Begünfligenden. Sein Cultus ift bereits 
vor⸗römiſch, Acht latiniſch. Und weil die alten Lateiner vornehmlich 
fi mit Landbau und Viehzucht abgegeben haben, fo iſt ihnen Fau⸗ 
nus von Haufe aus ein ländlicher Gott und ein Viehzüchter und 
Beichüger der Heerden und der Weide geweien. Als folchem ward 
ibm zu Rom am 13. Sebruar ein Feft auf der Ziberinfel gefeiert. 
Hier hatte er einen Tempel; bdenfelben haben ihm bie. ‚plebelfchen 
Aedilen im Sehre 195 v. Chr. gebauet und zwar aus Strafgelbern 
dreier Weidepaͤchter: and welchen Umſtande bie oben angegebene 
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Eigenſchaft bes Gottes Mar hervorgeht. Auch darf man nicht aus bies 
fem fpäten Tempelbau abnehmen wollen, daß der Faunus⸗Dienſt erſt 
fo fpät in Rom eingeführt worden fei. Zuverläffig war die Stätte 
ſchon früher ihm gemeiht geweſen: jegt nur wurde fie durch einen 
Tempel geziert. Einen ſolchen hatte cr gleichfal8 auf dem cälifchen 
ügel. Wie alt diefer war, ift unbefannt. Am 5. December 
feierte man dem Faunus in gleicher Eigenfchaft (als Schüßer der 
Fluren und ber Heerben) ein Opferfeſt unter Darbringung eine 
öckleins und eines Kruges Weins. Nicht unwahrfcheinlich (zufolge 
einer Legende bei Plutarch) wurden ihm im Anfange fogar Menſchen⸗ 
opfer dargebradyt. Denn er, der Sohn ded Mercurius, habe früher 
alle Sremdlinge, die nach Latium gekommen wären, geopfert, womit 
eine andere Sage übereinftimmt, daß er folche Opfer dem Saturn 
eingefett habe, dem bekanntlich ähnliche Opfer gefallen find. 
Faunus ward darnady fpeciell als Gott des Aderbaues betrachtet, 
defien Sohn Stercutiuö (der Düngenbe) gewefen fein follte, und den 
der fpätere Pragmatismus deßhalb zum (vierten) Könige in Latium 
Dichtete, ald welcher er fein Volk den Landbau gelehrt hätte. 
Sein Aufenthalt ward auf dem Felde und — in den Wäldern 
geglaubt. Aus dem letztern Umftande. dichtefe man den Faunus -zu 


einem Säger, ingleichen zu einem weiflagenden Gotte und zu einem _ 


neckenden Walddaͤmon. Diefe vorlegte Eigenfchaft trat bei ihm fo 
hervor, daß er davon eigens den Beinamen Fatuus (von fari, fateri, 
reden, weiffagen) oder Fatuellus erhielt. In folcher Beziebung warb 
ihm Picus (der zum Gotte erhobene Vogel Specht) zum Water ges 
dichtet, und von Virgil in der Aeneide erzählt, Latinus (der vermeints 
liche Urahn der Latiner) babe das Drakel feines Vaters Faunus be⸗ 
fragt, das durch räume antworte. Die befand fih aber zu Sibur 
im Haine der Albunea und war beftimmt älter ald Rom fetbft, folg⸗ 
lich auch die Vorftelung der Latiner von Faunus als orakelndem 
Gotte. Nehmlich man fchrieb es ihm zu, wenn man aus dem 
Malde oder im Freien glaubte eine Stimme vernommen zu haben, 
Cicero erwähnt mehrere Fälle der Art. Daraus ift jene Eigenfchaft 
des Zaunus berzuleiten. (Sn Rom felbft, an dem Aventinus, befand 
fi eine ſolche Orafelftätte.) 
AUber auch die eines neckenden Waldgottes, der da fogar bie 
Menfchen in ihren Wohnungen befchliche, fie im Schlafe durch böfe 
Zraume und durch fchredihafte nächtliche Erfcheinungen ängftige, ift 
daher zu erflären. In diefer Beziehung ſprach man auch von meh» 
reren Faunen. Auguftinus fagt uns 3. B., Die Faunen und Silvas 
nen wären Sncubus (Auflieger, Alpdrüder) genannt worden, die den 
Menfchen während des Schlafes beängftigten, vornehmlich aber den 
MWöchnerinnen befchwerlich fielen. 
So tritt denn Faunus in allen diefen Beziebungen ganz dem 
Eilvan nahe: Nannten doch Manche, wie Dionyfius von Halicars 
naffus fagt, den Faunus ald Urheber jener Stimme aus dem arfi- 
ſchen Walde, von welcher oben bei Silvan die Rede geweſen. Aber 
nicht minder ift cr in fpäterer Zeit dem griechiichen Pan gleich geach: 
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tet morden, dem er faft in allem Obigem ähnelt, ſo daß ein fpäterer 
Synkretismus auch hier nicht zu verlennen ift. 

Ihm zu Ebren wurde außerdem und zwar fo, baß er nod in 
zwei andern, befondern Eigenfchaften erfcheint, den 15. Februar ein 
Heft gefeiert, unter dem Namen Lupercalten bekannt. Hiernach hieß 
Faunus Lupereus, weiche Benennung auch für ſich gebraudyt worden 
it, fo daß darnach ein befonderer Gott unter diefem Namen geglaubt 
wurde, Das Wort entipricht offenbar dem griechiichen Lykoergos 
oder Lykurgos und bedeutet den Wolfdabwehrer, welche Wirkſamkeit 
man dem Gilvanus beigemefin. Zaunus war fpeciel ein folder 
«id Heerdengstt‘). Das Opfer an jenem Feſte befland in Biegen 
oder Böden, welche Zhierart den Alten als jchädlich den Feldfrüch⸗ 
ten gegolten hat, und dabei fand nun folgender fonderbarer Gebraud 
flatt: e8 wurden zwei Jünglinge aus edlen Familien berzugeführt; 
diefen wurbe bad blutige Opfermefler an die Stirn geflrichen, worauf 
fogleich Andere ihnen dad Blut mit in Mildy getauchter Wolle ab- 
wilchten, nach welcher Procedur die Sünglinge laut auflachen mußten. 
»Diefer fonderbare Brauch,« bemerkt Schwend ganz richtig, »kann 
nur eine finnbildliche Handlung gewelen fein, welche mit dem Zwecke 
bed Heftes genau zufammenhing. Der Zweck deflelben war, durch 
die Gnade des Lupercus Unfegen von Zhieren und Menfchen zu ent 
fernene und dad Gegentbeil zu erwirten, Segen bei der Heerde und 
in den Familien. »Faßt man dieſe Handlung recht in's Auge, 
fo deutet fie auf_eine Abfchaffung von Menichenopfern.« Aber 
auch zugleich auf Sühnung der betreffenden Gottheit, falls fie etwa 
zumte. : f] " 
‚ Hiermit war nun ein andrer, für uns freilich etwas anftößiger, 
Ritus verbunden, der den Gott ald Beförderer. der Fruchtbarkeit und 
Erzeugung darſtellte. Iene Tünglinge, nach dem Beinamen des 
Faunus felbft Luperci genannt, entkleideten fich, machten fich von den 
Fellen der geopferten Böde oder Ziegen einen Schurz um tie Lens 
den, beögleichen Riemen, nahmen diefe in die Hand und liefen damit 
von der heiligen O:pferflätte, die am palatinifchen Hügel fid) befand 
und Lupercal genannt wurde, durch die Stadt. VBerbeirathete Frauen 
ftellten fih dann ihnen in den Weg und ließen fich mit den bock⸗ 
ledernen Riemen fchlagen, um von ſich die Schmach der Kinderlo: 
figfeit abzuwenden und leichte Geburten zu haben. Es ward dieß 
zugleich al& eine Sühnung, ald eine Reinigung vom Böſen ange 
ſehen; deßhalb hieß der Tag des Feſtes auch Februatus (Tag der 
Reinigung, nehmlich von den böfen Einflüſſen, Zaubereien, welche 
Kinderloſigkeit zu Wege braͤchten), das Fell aber Februum, und 
ſelbſt der Monat, in welchem das Feſt gefeiert wurde, bekam den 
Namen Februarius. 

Es rührte dieſe Ceremonie gewiß aus der früheſten Zeit her, 

Y " . 


) Man Hüte fich, auch Hier mit äftern und neuern olo en cum Li 
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weil fie fo voh if. Aehnliches iſt auch in Hellas üblich geweſen, 
und es ift wohl möglid, daß die Latiner und Damit auch die Römer, 
fie von daher befommen haben. Aber merkwürdig ift es, daß ſelbſt 
noch in den Tagen der Bildung und in dem Zeitalter des Unglaus 
bend die Sitte beobachtet wurde. Wir willen, daß fogar noch der 
Triumvir Antonius ald Lupercus durch die Straßen gelaufen ift, 
und — ein Auguftus das Felt, welches im Bürgerkriege vernachläffigt 
worden war, wieder berfiellte. Und noch in fpäter Kaiferzeit hat es 
fortbeftanden. Das ift der Fluch ded Herkommens. Uebrigens gibt 
es eine ziemliche Anzahl Legenden oder gelehrter Deutungen über bie 
Herkunft diefed Feſtes, das ſolche durch feine Auffallenheit erzeugen 
mußte. Aber ed find elende Deuteleien, die anzuführen nicht die 
Mühe lobnt. Ä 

Da wir Luperci zu Pränefte und zu Alba finden, fo fünnen wir 
fhließen, daß der Dienft des Faunus Lupercus älter war ald Rom, 

Die Kunftdarftellungen des Faunus find die ded ziegenfüßigen Pan. 
Aus jenem befannten Streben der Alten, jedem männlichen Gotte 
ein entiprechendes weibliche Wefen zu geben, ging hervor eine Fauna, 
ald Gattin des Faunus, mit gleichen Eigenſchaften, daher audy Fatua 
genannt, desgleichen eine Luperca. Ob nun dieſe Weſen aber wirk⸗ 
lich in den Volksglauben übergegangen find, ficht bahn. -— 


— — — 


7. Terminus. 


Terminus heißt die Grenze, der Rain. Um ſich den Rechtsbe⸗ 
fitz ſeines Antheiles am Felde zu ſichern und um Streitigkeiten zu 
meiden, wurden in ältefter Zeit in Italien, in Latium die Grenzen 
der Aecker durch Steine bezeichnet, und diefelben, um ihnen eine Art 


von Heiligkeit zu geben, daß fie unverrüdt blieben, mit großer Solen⸗ 


nität gelegt: man machte eine Grube, fränzte den dahinein zu feßens 
den Stein und falbte ihn, fchlachtete ein Opferthier, defien Blut 
man in jene Grube tropfen ließ, worin ein Feuer angemadht war, 
in dad man auch Weihrauch und Früchte fchüttete und Honig und 
Wein goß: Ale zur Weihe ded Plabes und des Steines. Das 
war fehr wahrfcheinlich bei Gründung der Stab: und bei Bertheilung 
ber Acder unter ‘die erften Anfiedler eingeführt. Der Gott aber; 
durch deſſen Cult man die Grenzen folcher Geftalt heiligte, war 
eigentlich ber Die Grenzen wahrende Jupiter. Nur weil man fpäter 
die Vorſtellung von diefem Gotte zu allgemein für die Sache fand, 
ſchuf man auch bier fich ein befonberes göttliches Weſen und nannte 
ed nach jenem Grenzftein Terminus. Bald war man nicht damit 
zufrjeden, bloß die Weihe mit Ceremonien verrichtet zu haben: man - 
wiederholte das Opfer jährlich; man ſtiftete ein jährliches Feſt, ge- 
nannt Terminalia. Es fand flatt am 23, Februar. An demfelben 
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vereinigten. firh die Beſitzer der an einander grenzenden Acker⸗Beſib⸗ 
thümer; jeder zierte den Grenzſtein auf feiner Seite mit einem Kranz, 
jeder brachte zum Opfer einen Fladen dar. Wo drei Befisthämer 
an einander fließen, warb dieſer Gebrauch dreifach geübt. Ein Alter 
ward errichtet, ein Opfer und eine Libation dargebracht. Die Nach— 
barn famen zufammen und fchmauften unter heitern Scherzen. Na« 
türlich galt dad Opfer dem Terminus. Derfelbe war alſo urfprüngs 
li) und eigentlich eine ländliche Gottheit, in Latium ſelbſt mit 
einem aͤchtlateiniſchen Namen entflanden. Die Spätern führten my 
thifh die Einführung des Gultus auf Numa zurück. Gewiß bat 
berfelbe viel beim gemeinen Volke dazu beigetragen das Rechtsgefühl 
zu fchärfen, den rechtlichen Beſitz aufrecht zu erhalten, vor ungerech⸗ 
ten Bevortheilungen und Ueberfchreitungen der Grenze zu bewahren, 
Denn es hieß zugleich: wer einen Rainflein ausadern oder von der 
Stelle rücken würde, follte dem Gotte der Grenzen verfallen fein, fo 
daß ihn, ald einen Frevler am Heiligen, Sedermann ohne Verſündi⸗ 
gung todifchlagen konnte. Späterer Synkretismus identificirte den 
Srenzgott der Felder mit Silvanud. 

Dieſer Terminud ward aber auch eine ftädtifche Gottheit, in 
Bezug Rom’d gegen die Nachbarftädte. Auch von flädtifcher Seite 
feierte man ein Feſt, gleichfalld Zerminalien geheißen, und zmar an 
der alten Stadtgrenze nach Laurentum zu am fechiten Meilenfteine. 
Der Ort hieß Feſti. Ein Opfer ward dargebradht. Es ward diefes 
anfangs bedeutungsvolle Feſt nachmals, als Rom zur Herrſchaft über 
feine Nachhbarftädte, über Latium, über Stalien u. ſ. w. gelangte, 
natürlich völlig ler. Man behielt's nur um des Herfommend wil⸗ 
en bei. Ä | 

Endlich ift der Terminus nicht minder zum Gott der Grenzen 
deB Staates geworben, und bei der fpätern ungeheuren Ausdehnung 
defjelben zu einer ber wichtigften Gottheiten Rom’s. Darum hatte 
derfelbe eine Sapelle auf dem Gapitolium in der Vorhalle des Tem⸗ 
peld der Minerva. Das Grengrecht follte nicht bloß für das Pris 
vateigenthum, fondern auch für den Staatöbefig gelten. Der Grenz: 

tt follte Das Römerland von den Nachbarſtaaten ſcheiden und die 
renzen wahren. Das Bild ded Gotted fland mitten im Tempel 
des Jupiterd, anzuzeigen, daß die Grenzen des Staates unter ben 
Schug. des höchſten ſtaatlichen Gottes gefebt wären. Eine Legende 
wollte diefen Stand des Terminus alfo erklären: Als man den uns 
ter Tarquinius d. d. begonnenen Supiters Tempel auf dem Capitol 
unter Zarquinius d. j. bauen und durch heilige Gebräuche der Erau« 
uratipn die Götter, welche dafelbft fchon verehrt worden wären, ents 
_ fernen wollte, da follte fi) Terminus geweigert haben, feine Stätte 
au verlaflen. Aus dem Grunde wäre er und fein Heiligthum in dem 
Jupiter⸗Tempel eingelchloffen worden. Weber feinem Stein (feinem 
Symbole) blieb das Dach offen, weil man dem Gotte glaubte nur 
unter freiem Himmel opfern zu dürfen. D. b. fein Cultus war pom 
Zeld: Terminus Dergenommen. Dionyfius fpricht immer von mehre: 
ren Serminid ald Göttern. Mei Auguftin, dem Kirchenvater, ſto⸗ 
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Een wir auf die Deutung: das römiſche Volk würde bie Stätte, 
die es einnähme, Niemandem abtreten und feine Grenzen unverrüdt 
bewahren. Im gieichen Werhältniß zum Jupiter ftand mit ihm 
Mars (der Kriegögott, der durch glüdliche Kriege die Grenzen des 
Staates bewahrt oder gar emeiterd) und die Juventus (die Jugend» 
kraft de Staated, in welcher die intenfive Kraft deffelben befteht, 
welche zur Ausbehnung oder Bewahrung ber Grenzen verhilft). Eine 
go falfche Erftärung gibt Livius oder die Legende, welcher er folgt. 

enn er erzählt, das Peitigetum, wäre dem Gotte zu Anfange des 
Staates vom Tatius in dem Kriege mit den Römern gelobt‘ und 
nachmals geweihet worden. Sehr wahrfcheinlich ift der Tultus ef 
fpäter mit dem Bau bed Gapitoliums, der ja Überhaupt eine poli 
tifche Tendenz hatte, eingeführt worden. Aber offenbar war es eine 
ſchoͤne von Srömmigkeit-theils, theild von Selbftbewußtfein zeugende 
und umgekehrt diefed wieder erweckende Idee. 

Uebrigens ift freilich auch hier wieder zu glauben, daß bie R5- 

mer nicht auf eignen Züßen ftehen. Die Idee eined Zeus Horios 
oder Grenz ⸗Zeus finden wir ſchon bei den Griechen (Plat. de legg. 
VI, Pr E.). Aus ihr mag die römiſche, welche höchſt wahrs 
Teich auch vom Zeus⸗ oder Jupiter⸗Culte ausgegangen ift, geflofe 
jen fein. ce 
ſ Die Darſtellungen, welche wir vom Terminus aus alter Zeit 
noch haben, find Hermen⸗aͤhniich, folglich griechiſche Ideen auch hier 
nicht zu verkennen. J 


8. Ceres. 


Der Name dieſer Göttin hat ſchon mancherlel Verſuche der Ab- 
leitung erfahren; keiner derſelben iſt für genügend zu erachten: faſt alle 
find mehr oder minder gewaltfam. So wollen wir eine Etymologie 

ttes entfprechend und der Bedeutung 
e kommt. 
», d. i. cerno (die Einfügung bed 
aies iſt befannt genug) herkommen. 
cerno bedeutete, ich ſichte, ſiebe, 
Körnern (daher eribrum), oder die 
ehle. Und jo wäre Ceres urfprüng« 
Getreides und des Mahlend. Und 
us (in beffen histor. natur. XVII, 
yie zu urtheilen, ift der Gered-Dienft 
‚girige Alterthumöforfcher ſchon unter 
cher. 
J eedeutung iſt dann zunaͤchſt die einer 
Getreide⸗Goͤttin und einer Brot-Göttin ausgegangen. So erſcheint 
fie in allen unfern literarifhen Quellen theils, theug bei einigen 
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ferfeften, die ihr begangen wurben, 3. B. bem ſogenannten Prä- 
iu, einem GErftlingsopfer von Getreide u. a. Früchten beim Bes 
ginn der Xernte, und dem Opfer ded Voropferfchweined (praecidanea 
porca). Die Gerealien felbit fanden den’ 12. April flatt: fie wurden 
durch Spiele im Circus und durch einen folennen Aufzug babin, 
efeiert. Der Zempel lag am Circus und war ein Afyl für Arme, 
die dort Brot empfingen. Das Opfer durfte Fein Stier fein, weil 
der den Pflug zieht. Und fo war es leicht, fie mit der Demeter 
der Hellenen zu vermengen. 

So gewiß ihr Cultus vor⸗römiſch mag geweſen fein, fo haben 
wir doch Feine fihern Nachrichten über das eigentliche Alter deflelben 
in Rom felbft. Der erfte Tempel fol ihr, fammt den, verwandten 
Gottheiten Liber und Libera — welche Gruppirung bereits febr ſtark 
auf griechiſchen Einfluß hinzeigt — erſt im Jahre 496 v. Chr. ge⸗ 
weiht worden fein. Er aber trug fo ſtark die helleniſche Farbe an 
fih, daß Dionyfius von Halicarnafjus ihn in die Urzeit der Gefchichte 
Latiums zurücverfegt. Namentlich berief man dazu immer Die Prie 


fterin aus einer nahen griechifchen Golonie, gewöhnlich aus Neapel - 


oder Velia. Die Veranlaffung zu der Einführung des Cultes war 
(nah Dionyfius von Halicarnaſſus [VI, 17.]) gleichfalls Rüdficht 
auf drohenden Mangel und dann auf gefpendeten Segen: der Fluren. 
Diefer ihr Dienft fol vorzugsweile den Plebejern angehört ha⸗ 
ben: die Cerealien wurden von diefen gefeiert, wie fpäter die Mes 
alefien (da8 Feft der großen Göttermutter Phrygien’s) von ben 
atriciern. Daher läßt ſich's erklären, warum in dem Zempel der 
Söttin von den plebejifchen Aedilen die Senatäbefchlüffe aufbewahrt 
wurden. Die circenfifhen Spiele an dem Feſte der Gerealien wa⸗ 
ren den Plebejern gewidmet. Der Tempel der Gered lag am Cir⸗ 
cus unterhalb des Aventinus, alfo in dem Quartier der Plebejer. 
Die Armen, welche bier Brot von den Aedilen empfingen, waren 
aud bemfelben Stande. Reiche Plebejer veranftalteten an dem Zefte 
feftliche Mable. Der Göttin werben diejenigen Güter geweihet, meldye 
fih gegen die facrofancten Zribunen der Plebejer vergangen hatten 
(3. B. 453 v. Chr.). Der Grund diefer Plebejität ift ſchwer nachzu⸗ 
weifen: entweder muß man annehmen, Gered habe von Anbeginn 
des Staated den Plebejern angehört, oder die Patricier hätten den 
bellenifchen Dienft wegen des Mofteriöfen verfchmähet und der Plebs 
überlafien. Auch wurden Vermögensconfiscationen öfter zu Gunften 
ber Cered vorgenommen (Rein's Criminalrecht ©. 35.). 
As. mütterlichde VBerforgerin der Menfchen mit Lebensmitteln 
heißt fie dann öfter mater,.mater maxima frugifera, 

. Daß dieſer Cultus urfprünglich griechiſch war, lehren auch noch 
die Spuren der Uebertragung des Verhältniſſes der Demeter zur 
Kora auf bie Ceres. Ferner fol er ebenfalls etwas Myſteriöſes gehabt 
baben, was zum römifchen Charakter eigentlich gar nicht paßt: das 
jährliche Opfer mußte an der Seftfeier, wo dad Keimen der Saaten 
beginnt, mit Freude vollzogen werden; weiße Kleider, Feine Trauer: 
Heider durften die Frauen anlegen, die fie begingen. Als nach der 
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Schlacht bei Gannd faft allgemeine Trauer um bie vielen Gefallenen 
in Rom ftattfand, wurde dieſelbe ausdrüdliih von Staats wegen. 
befhränkt, damit der Eered nicht die, rechte Seremonie fehlen follte, 
Außerdem fafteten die feternden Frauen und trugen Fadeln mit Hins 
deutung auf dad Suchen der Demeter nach der Zochter. Niemand 
durfte Dabei den Namen Vater oder Zochter gebrauchen, in Bezug 
auf den vermeintlichen Raub der Kora. Jede Anfpielung auf das 
eheliche Verhaͤltniß wäre ihr verhaßt. Die. größte Keufchheit war 
den rauen in jenen Zagen zur Pflicht gemacht. In letzterer Hins 
ficht follte Geres auch die Ehefcheidungen lieben: fie ward geradezu 
ald die Söttin, die Beranlafferin derfelben gedacht. Die Ferid Semen⸗ 
tivaͤ (zur Zeit der Ausdfaat) gehörten ihr und der Proferpina an. 

Ihren oben erwähnten Gultus und Tempel am Circus hatte fie 
mit dem Gotte Liber und der Göttin Libera (ebenfalls Gottheiten 
des ländlichen Segens) gemeinfchaftlich. 

Beim großen Lectifternium im Sahre 217 wurde die Geres mit 
Dem Mercur zufammen gruppirt, entweder weil beide nach bem Glau⸗ 
ben der Griechen zu den unterirdifchen Göttern gehören follten, oder 
weil-Aderbau und Handel zwei nahe verwandte Gewerbsweiſen find. 

Gelehrte Römer haben fie fpäter mit der Tellus (Erdgättin) 
vermengt, wie man die Demeter mit der Ge. 


— — — 


9 Fiber (Bachus) um fibern. 


Bei diefen Gottheiten ift e8 fchwer, einen fichern Unfangspunct 
zu gewinnen. Sit Liber eine bloße Meberfeßung des griechifchen Bei⸗ 
namens des Dionyfos: Avcıog oder &Ieudspog? oder ift Libera eine 
Ueberfeßung ded Namens xdoa, vom Worte liberi (die Kinder) 

ebildet? Man kann den Alten in diefer Beziehung Alles zutrauen. 

o viel ift ficher: Liber ward gleich dem hellenifchen Dionyfos als 
Gott der Fruchtbarkeit der Gefilde, und Libera gleich der Kora der 
Sriehen ald Göttin der Erdfruchtbarkeit verehrt (darum ihre nahe 
Beziehung, ihre Verbindung im Cultus mit der Ceres, wie wir oben 
geliehen), aber Liber zunaͤchſt als Gott des Weines, weswegen man 
ihm Moft für Erhaltung der Weinberge, der Weingefäße und des 
eines felbft opferte. 

Das Feft des Liber waren bie Liberalien: fie wurden den-17. 
März gefeiert. Es war vorzüglich dazu beftimmt, für die Weingärs 
ten Fruchtbarkeit zu erfleben. »Deßhalb hing man Masten, von 
Baumrinde verfertigt und mit Blumen gefchmüdt, fhwebend an 
hoben Fichten auf, in den Glauben, daß, wohin der Wind das Ge: 
fiht des Gottes richte, es Fruchtbarkeit Über die Pflanzungen ver: 
breite. Die Landleute trieben an diefem Feſte mandherlei Scherz, 
verfpotteten einander und fangen Lieder zu Ehren, wobei fie dad Ges 
fiht mit Masten von Baumrinde bedediten. Dann wurde dem Liber 
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ein Opfer gebracht.« Dieß, fo wie nicht minder das auch unter den 
Römern fo beliebte unanftändige Symbol weifen auf Griechenland hin. 
Der Name des Gottes und des Feſtes gab Weranlaflung, daß 
man damit die Feier des Familien⸗Actes verband, wo man den Söh⸗ 
nen die Yoga virilis, die, wegen des felbftfländigen, freiern Lebens, 
dad fie nun zu führen begannen, auch libera genannt wurde, feier: 
lich anlegte. Die Combination war alfo nur eine äußerliche. 

Der Dienft des Liber und der Libera fand mindeſtens fett Dem 
Jahre 496 v. Chr. in Rom flatt, wo ihnen, nebft der Gered, wie 
wir aaa gefehen, Tempel und Spiele gefliftet wurben. Gewiß war 
er ttet. 

Später dagegen, in ber dritten Periode, drang der Dienſt des 
Bacchus und die Üppigen Bacchanalien in Rom in ſolcher Weifeein, 
baß der Senat mit Gewalt, felbft mit Hinrichtungen, einfchreiten 
mußte (186 v. Chr.). »So entſetzlich erichienen noch im zweiten 
Sahrhundert v. Chr. den Römern die ſchmutzigen Nacht s Drgten bed 
Bacchus⸗Dienſtes.« Die Römer nahmen, allem Anfcheine nad zu 
urtheilen, den Gott eben fo oberflächlich äußerlich auf, wie die Etrus⸗ 
ker, nehmlich bloß ald Bott finnlicher Luſt, keinesweges als den bes 
deutungsvollen Unterweltögott und fegnenden Hort der Fluren und 
der Menfchen auf der Dbermelt ſowohl wie in der Unterwelt. 

Mit diefem BachussDienft hing dann der Dienft der Stimula 
(nachgebildet dem Klange ded Namens der Mutter ded Bacchus, 
ber Semele), dann ber efelhafte Dienft bed Mutinus oder Mutunus 
und ded Priapud zufammen. Die Einführung aller dieſer Culte 
fällt erft in die Periode der Sittenlofigkeit und des Sinkens der 
Staatöverfaflung, in, bie legte Zeit der Republif, Nun warb ed auch 
möglich, daß man die Libera mit der Venus identificirte und in der 
Verehrung ded Liber und der Libera die Geſchlechtsluſt angebeutet 
finden wollte, - | 


— — — 


10. Die Göttin Dia (Dia dea). 


Dia ift eigentlich nichts Andres als das griechifche dia (die 
Böttliche). Es ift alfo ein allgemeines Epitheton einer beflimmten, 
aber uns unbekannten Gottheit, wahrfcheinlich der Demeter, und Dia 
war Göttin des Natur: und Aderfegend, Ihre Verehrung muß fehr 
früh nach Rom eingewandert fein; denn ihr galten vornehmlich die 
Seftgebräuche der, arvalifchen Brüder in ber Mitte oder am Ende 
des Monats Mat. Sie hatte einen Hain und Tempel an der Bia 
Campana in der Nähe von Rom. orthin zogen Die arvalifchen 
Brüder, ‚brachten das Opfer dar (lustratio suovetaurilia) und ries 
fen dabei die Göttin, nebft andern dahin einfchlagenden Göttern, um 
Segen für die Zeldfrüchte an, 


namen 
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11. Pie gute Göttin (bona dea). 


Gleichfalls eine allgemeine Bezeichnung, wie bie Dia, aber 
augenfcheinlih auch ein urfprünglich griechiſcher myfteriöfer Cultus, 
über den eben darum auch die Nadyrichten fo myſteriös find, fo unklar, 
fo zerfahren, To abweichend und verfchieden von einander. Er ift ganz 
uverläffig erft fpät den Römern aus Hellas überfommen zu einer 
Bit ‚ wo dafelbft die urfprüngliche Religion bereits. vielfach durch 
fremdartige Beftandtheile gefärbt und gemifcht worden war; es ift 
offenbar Fatih und unhiftorifh, wenn der VBerfafler der Rebe de 
harusp. respons. c. 17. ihn einen alten, bereitd von den Königen 
ererbten Gebrauch nennt. Am wahrfcheinlichften liegt ihm ber Dienft 
ber Demeter zum Grunde, unter der fpeciellern Qualität der Damie 
(vergl. ©. 395.). Alſo audy hier Bezug auf Fruchtbarkeit, Wachs⸗ 
thum, Segen ber Natur, theild überhaupt, theild fpeciell im Menſchen⸗, 
fogar im Staatöleben. Sm römifchen Eulte tritt befonderd der legte 
Begriff eclatant hervor. 

Die Göttin hatte ihren Tempel am Aventin, unweit der foge: 
nammten »neuen Straße« (aedes Bonae Deae sub saxana). 
Eine keuſche Zungfrau aus dem Gefchlecht der Claudier war. ihre 
Prieſterin bei den jährlichen Opfern, die von den Frauen der Stadt 
der Söttin dargebracht wurden. Das Feft felbft aber wurde, wenig- 
ſtens infofern e8 den römifchen Staat betraf, im Haufe des berzeitis 
tigen erften Prätors gehalten, der das fogenannte imperium hatte, 
oder des Eonfuld. Es hieß von ihm: man feierte es »für dad rö⸗ 
mifche Volk.« Es fand den 1.Mai flatt und hieß dad Verhüllungs⸗ 
Feſt (sacrum opertum oder sacra opertanea). Die vornehmen 
Matronen der Stadt kamen zu dem Ende dort bei nächtlicher Weile 
zufammen: alle männlichen Mitglieder der Familie, ber Prätor felbft, 
mußten dad Haus verlaffen haben; man hatte ſich durch Keufchheit 
und Enthaltfamfeit darauf vorbereiten müſſen; Allee, was nur an das 
männliche Geſchlecht im Haufe erinnern fonnte, war entfernt und felbft 
männliche Bildniffe verhüllt; Fein Wein durfte getrunfen werden, als 
der da beraufche und die Sinne berüden könne; die Myrte, dad 
Symbol der Liebe, wurde in diefer Zeit verfchmähet; die Veflalinnen, 
bie keuſchen Repräfentantinnen ihrer flaatlichen Göttin, nahmen von 
Mätchen allein an der Feier Theil, fonft nur verheirathete Frauen. 
Mufit und Ehortänze fehlten nicht. Der Name der Göttin bei dem 
Sefte war Damia, ihre Priefterin hieß Damiatrix mund das Opfer 
Damium. Ald Opfer wurden Hühner dargebradht, dad Symbol ber 
Häuslichkeit, Haudthiere, die nur Ein männliched Weſen unter ſich 
zu haben pflegen und fehr fruchtbar find. Die Idee der Feftfeier 
war alfo: durch Keufchheit und Züchtigkeit im ehelichen Xeben wird . 
bad Menfchengefchlecht erhalten, in reinen Ehen auch die bürgerliche 
Gemeinde bed, heimifchen Staates; darum möge die Göttin ber 
Fruchtbarkeit in der Natur wie im Menfchenleben, welche durch 
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Keufchheit und Züchtigkeit nur würdig verehrt werben kann, biefe 
Tugenden allein liebt, diefelben ‚dem römifchen Wolfe bewahren und 
Segen auf den Fluren, wie in den Familien, gewähren. So kann 
man ſich's wohl denken, wie das Eintringen des Clodius In das 
aus des derzeitigen erften Prätor's, Cäfar, fo viel Auffehen machen, 
a eine Verlegung ber Öffentlichen Religion gelten mochte. 
Die Alterthumsforſcher der fpätern römifchen Zeit haben bie 
Göttin, weil man fie nicht in einen concreten Begriff zu faffen 
vermochte, bald mit der phrygifchen Enbele oder Magna Mater, bald 
mit der Maja, bald mit den einheimiichen Göttinnen Fauna, Ops, 
Fatua u. f. w. zufammengeworfen: Sie hatte mit allen diefen einige 
Uchnlichkeitz aber ihr Grundcharafter war ber der belleniichen De: 
meter Damia, nur daß die. Römer den Eultus ebenfalld mehr Außer: 
lich, mehr praftiich in Bezug auf den Staat nahmen, nicht fo tief 
und fo allgemein, ald er eigentlich bei den Hellenen war. 


— — —— 


12. Die groſse Mutter (Magna Mater), 


Der Cultus der großen Mutter oder Cybele, jener bekannten 
phrogifchen Göttin der Fruchtbarkeit und des Segend in ber Natur, 
wurde, obmohl den Römern urfprünglich fehr fremd, do in Rom 
aufgenommen, in Folge eined-Ausfpruches in den fibyliniichen Büs 
bern, nicht eher, ald in der lebten Zeit des zweiten punifchen Kriege, 
im Sahre 203, wo die Römer ihn eigens aus Peſſinus in Kleinafien 
feterlichft holten, d. b. den heiligen (Meteor⸗) Stein, weldyen die 
Einwohner die Göttermutter oder die große Mutter nannten. Es 
wurde ihr ein Tempel auf dem palatinischen Hügel gebauet und ein 
- jährliche Feft mit Spielen, Megalefien (von ueyair Sc. uieno) 

enannt, und mit Saftmählern gefeiert. Die Patricier nahmen 
Ei diefee Verehrung vor Allen an: ed war ein patricifcher Cult, 
wahrfcheinlih, weil der gleichbedeutende Ceres-Dienſt den Plebejern 
angehörte, obwohl die eigentlichen Priefter Phrygier und die Dienes 
rinnen der Göttin Phrygerinnen waren und blieben. Jene feierten 
nur abwechfelnd dad Gaftmahl des Feſtes. 

So recht heimifch, d. h. fo recht lebendig und Allen verfländlich 
und durchſichtig fcheint der Cultus nie geworden zu fein: er blieb 
immer eine. fremde Pflanze, die ſich mit dem eigentlichen Charafter 
des Römers und feiner eigentlichen Religion nicht verichwifterte, auch 
nicht wohl verichwiftern konnte. Selbſt die eigentlihe Bedeutung 
ber Göttin ald Göttin des Naturfegens fcheint man nicht Bar genu 
baben hervortreten laflen, außer daß ihr das Zeit (ein folenner Aufs 
u) im Anfange des Zrühlingd (mit Mummenfchanzereien) gefeiert 
wurde. 
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13. 9 obigns und Wobige, die Gottheiten des 
Brandes im Getreide. 


Seldgottheiten waren auch diefe beiden Gottheiten, die man als 
Urheber des Brandes im Getreide "betrachtete — robigo heißt nehm: 
lich folcher Brand — folglich als böfe Gottheiten, Die man verfühnen 
müßte, damit fie nicht diefe Krankheit den Saaten fchidten. Man 
feierte ihnen zu dem Ende ein befonderes Feſt, die Robigalien (mobei 
Spiele) zu Ende des April (25.). Dann brachte der Flamen Quiri: 
nalis in dem Haine an der Porta Nomentana oder Gatularia ein 
Opfer dar, und zwar einen jungen Hund von rothber Farbe (Andeu⸗ 
tung ded Brandes, und weil an diefem Tage in den Gefichtöfreid 
der Staliener der Hundäftern eintritt, deffen Glut den Brand im 
Getreide eben hervorbringen follte) und ein Schaf. 

Die Idee ift eigentlich griehifch, nur daß man in Griechenland 
feinen befondern Gott für diefe Sache glaubte, fondern fie dem Apollo 
oder der Demeter zufchrieb (vergl. oben ©. 360. und ©. 380.). 


— t — — 


14. Slora. 


Der Dienſt der Flora iſt dem Namen nach ein aͤcht italiſcher, 
wenn er auch in dem der griechiſcher Demeter Chloe oder Chloris 
wurzeln ſollte. Ueber das Alter deſſelben haben wir keine ſichre Kunde: 
mythiſch wird es in die Zeit des Königs Tatius zurückgeſchoben, der 
den Dienſt eingeführt habe, fo wie Numa einen Prieſter dafür be⸗ 
ſtimmt haben follte. Hiernach künnte man ihn für fabinifchen Urs 
fprungs halten. Allein, wie gejagt, ift das bloße Hypotheſe oder 
Dichtung der fpätern Nachwelt. 

Flora war den Römern die Göttin der Blumen und Blüthen 
in der Pflanzenwelt, ‚vie felbige befchügte und Vernichtung und fchäds 
liche Einflüfle davon abwehrte. Ihr Zempel fland auf dem Qui: 
rinale unfern des alten Capitolium's und war erft Ipäter gegründet 
ald dieles. Ihr Zeft fiel auf ven 28. April und dauerte bis zum 
1. Mai. Alſo auch ein Frühlingsfeſt. Man befranzte dabei die 
Zhüren der Häufer mit Blumen; beim Feſtmahle freute man Rofen 
auf den. Tiſch; die Menfchen trugen Kränze auf dem Haupte, und 
die Weiber Fleideten fidy in bunte Farben, mit Bezug auf die Man⸗ 
nigfaltigfeit des Blumenflored. Es war und follte ein Freudenfefl 
fein; darum beging man, ed mit allerhand Scherzen und Muthmwillen. 
Seit dem Jahre 238 v. Chr. wurden auch Spiele zu Ehren der 
Flora auf einem eigens dazu erfehenen Circus (circus Florealis) 
binter dem Quirinale gehalten. Sie wurden eingeführt, um bie 
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Goͤttin bei Gelegenheit verborbener Blüthe zu fühnen. Ihr Tempel 
ftand neben dem der Gere, ded Liber und der Libera. Bu 
Schade, daß dieſer an fich fo liebliche Cultus in ber Zeit übers 
handnehmender Sittenlofigkeit Gelegenheit zu höchſt unanfländigen 
Scenen bei den Spielen gab: aus welchem Grunde fpätere pragmas 
tifirende Schriftfteller aus der Flora eine einftige Buhldirne machten, 
die das gef gerade fo eingerichtet. Zu Galba's Zeiten ſuchte man 
dad Anflößige dadurch zu entfernen, daß dieſer Kaifer dem Volke 
Schaufpiele geben ließ, wo 3.8. Elephanten auf dem Geile tanzten. 
Die bildende Kunft ging wieder einen fchicklichern Pfad und fcheint 
die Göttin nach einer hellenifchen Frühlings-Hora gebildet zu haben. 





45. Bertumnus. 


Vertumnus heißt eigentlich der fih Wandelnde Wir haben 
dabei zu verftehen annus. Es bedeutet alfo diefer Name das fid) 
. wandelnde Sahr oder die fid) aus der fchönen Sommerzeit hinüber 
zum Winter kehrende Sahreßzeit, den Herbfl. Indeſſen war es 
nicht diefe bloße, reine Sahreözeit, die Dervorbringung des Umfhwuns 
ges der Erde um die Sonne, fondern infofern diefelbe den Menfchen 
Arüchte fpendet. Diefer Naturfegen ald eine WBeranflaltung der 
ottheit wurde zu einem befondern Gotte unter obigem Namen. 
Der Gartenfegen ded Frühjahrs, die Aernten des Sommers und des 
Herbftes, Wein und Obft, find feine vorzügliche Gaben. Ihm lagen 
Daher Sruchtfelder, Obfigärten, Blumenbeete zur Sorge ob, und zum 
Zeichen diefer Vorfteherfchaft gab man ihm als Symbol ein Garten: 
meffer in die Hand und einen Aehrenkranz auf das Haupt. So 
war er zwar eigentlich der Gott des Herbfted, welcher den Segen dies 
fer Sahreszeit gewährt. Später fchrieb man ihm indeflen auch die 
grühlingsgewächfe und die Saaten zu, fo daß er überhaupt als ber 
Gott ded Sommers, der fchönern, Segen fpendenden Jahreszeit, ges 
genüber dem Winter, betrachtet ward. Man feierte ihm die Ber: 
tumnalien im October (wahrſcheinlich ben 23.), eben beim Eintritt 
in ben Winter, gleihfam ald Aernte-Dankfeſt. — Gered und Pomona 
wurden mit ihm zufammengeftellt. 

Der Dienft war unbezweifelt ein vorsrömifcher, ein alt:latinifcher, 
fo wie fein Name Acht lateinifch ift: er darf weder, weil der Gott 
im Vicus Tuscus ein Heiligthbum hatte, für urfprünglich etrusciich 
gelten (vergl. Ambrofh Stud. S. 209; Not. 57. gegen Otfr. Müls 
ler II, ©.51.), noch (nad) Barro) für ſabiniſch (Otfr. Müller ©. 54.). 

Ein Tempel ded Vertumnud befand fidy an dem eben bemerften 
Orte und ein Standbild aus Erz, ein Werl des Mamuriud (au 
welcher Zeit? ift ungewiß [vorher war daffelbe nichts als ein rober 
Pflod von Holz geweſen: ein Denk eichen des hohen Alterö]) in einer 
bemalten Nifche, im Vicus Jugarius, bei ben Altären der Ops und 


I) 
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der Ceres. Neben bem Altare ber letztern hatte er ebenfalls einen 
ſolchen. Aus welcher Zufammenftellung man wieder auf dad anges 
gebene Weſen des Gottes fchliegn kann. Eine Bildfäule des Ver⸗ 
tumnus fand auf dem Markte, weil da die Obft: und Fleiſchbuden 


und Kramgewölbe waren. 


Man brachte dem Gotte ober — wozu ihn wohl nur römifche 
Gelehrte machen — Halbgotte von Seiten der Gärtner die Erftlinge 
der Früchte dar, die man von den veredelten Bäumen lad, fo wie 
a aber Kränze von jeder Blumengattung, welche zuerft ihren 

e nete. 

Als einen ſolchen Fruchtgott charakterifirt ihn auch die fchöne 
Liebeögefchichte von ihm und der Pomona (der Göttin ded Obftbaueß), 
deögleichen feine fünftlerifche Darftelung: er ward nehmlich gebildet 
als fchöner Süngling mit einem Kranze von grünem Laube oder von 
Baumzweigen und mit einem Füllhorn vol Früchte im Arm. 

Schade, diefed fchöne Phantafie⸗Gebilde wurde Im Zeitalter der 
Deuteleien ſehr verunftaltet und die Vorftelung von ibm verrüdt. 
Die Gelehrten haben damals nicht das Einfachſte richtig begreifen 
und auslegen können. Man vermwechlelte den Vertumnus theild mit 
dem Boltumus, einem bekannten Zluffe Campaniens, und nannte 
Daher auch die Vertumnalien WBulturnalien, tbeild nahm man das 
Grundwort ded Namens vertere in dem Sinne des Sich⸗-Verwan⸗ 
beind und meinte nun, der Gott habe feinen Namen davon, daß er 
die Kraft gehabt, fich in verfchiedene Geflalten zu verwandeln. Diefe 
Idee —** ſich auch in jener Legende von ihm und der Pomona 
aus, wo er als Schnitter, als Mäher, dann als Rinderhirt, als 


. Winzer, ald Obfigärtner u. f. w. und zulest ald eine alte Frau 


erfcheint. Endlich meinten nody Andere, er habe feinen Namen vom 
Banden, vom Umtaufch (vertere = taufchen) der Waare. In der 

ähe feiner Bildfäule wurde nehmlich ein Markt gehalten. Anderes 
Zeugs diefer Art zu verfchweigen. 

Ein fehr fpäter Scöriftfteller rechnet den Bertumnus unter die 
Semonen. Das will fo viel fagen, ald: er fahe ihn als eine ber 
niedern Gottheiten an. 

Es eriftirt noch eine Statue des Vertumnus aus dem Alterthume. 


. Sm Ganzen hat man ihm wohl dionyfifch-hellenifche Bildung gegeben. 


— — — 


16. Pomona. 


Ihr Name ſtammt von pomum, das Obſt. Folglich war ſie die 
Göttin des Obſtes, welche die Gärten cultivirte und ſchuͤtzte und die 
Baumfrudt; daher das weibliche Princip, was dem männlichen Ber: 
tumnus entfprady, zu deſſen Geliebte und Gemahlin der Mythos fie 
Darum auch gemacht hat. Sie hatte ein Heiligthum, Pomonal ge: 
nannt, im folonifchen Gebiete bei Lanuvium an der Straße von 
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Oſtia. Sie befaß ferner einen eignen Priefter (Flamen oder Falacer), 
unter den 15 Flamined der geringfte, wahrfcheintich weil der Eultus 
der jüngfte war. Ovid zählt fie zu den Hamadryaben. 

Varro hält die Gottheit für eine männliche und nennt foldhe 
den Bater ded Obſtes. Den Urfprung fest er höchſt wahrſcheinlich 
zu weit zurück in die Zeit des Numa Pompilius. 

Die Kunftdarftellungen der Pomona, wie fie und in manchen 
noch vorhandenen Dentmälern erfcheint, dürfte vielleicht einer Herbſt⸗ 
Hora nachgebildet fein. 


— 


— — — 


17. Annona 


von annus, mar bie Göttin des reichlichen Jahresſegens. Sie ward 
bargeftellt in der vechten Hand Aehren, in ber linfen das Füllhorn. 


— — — 


18. Wales (der oder die). 


Die Römer feierten alljährlich ein Feft den 13, April, alfo 
zu Anfang bed Lenzeö, wenn die Erde ſich mit neuem Grün beilets 
dete, wenn bie SHeerden wieder gemeinfam auf die Weide getries 
ben werden konnten, wenn unter den Gefchöpfen der Erde wieder 
frohes Lebensgefühl und gegenfeitige Zuneigung erwachte, wenn die 
mütterlichen Thiere geworfen hatten und die jungen Lämmer und 
Kinder umber fprangen. Sie nannten ed Parilien (von pario, id 
gebäre) oder, nach leichterer, affimilirender Ausfprache, Palilien. Es 
war alſo ein Frühlingsfeft, ein ländliches, ein Hirtenfeft, dad der 
Fruchtbarkeit und Vermehrung der Heerten galt. Anfangs feierte 
man baflelbe wohl im Allgemeinen, ohne beflimmte Rüdficht auf 
irgend einen concreten Gott. Nachmald, nad) überband genommener 
Bielgötterei, bildete man and dem Worte Patilin eine Gottheit 
Pales, die man bald einen Gott, bald eine Göttin genannt findet. 

Man betete an jenem Fefte für Heerden und für Hirten: »Sorge 
für das Vieh,« fprah man, »und für die Auffceher des Viehes, halte 
Schaden fern von meinen Ställen, mag ich nun auf beiliger Stätte 
genebet ober unter einem heiligen Baume gefeflen, und mag mein 

chaf Futter aus Verfehen auf einem Grabe abgerupft, mag idy einen 
verbotenen Hain befucht und die Nymphen und den bodöfüßigen Gott 
mit meinen Blicken verſcheucht, mag meine Sichel, um dem kranken 
Schafe Laub zu geben, einen Hain gelichtet haben. Gemähre mir 
Bergebung der Schuld u. f. w. Sühne du die Quellen. und die 
Quellgottheiten für uns und die Oottheiten der Wälder. Wehre 
Sirankheiten ab, laß Menfchen umd Herden und die Hunde, die 
Wäaͤchter der Heerden, wohl behalten fein. Halte den Wolf und ben 
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Hunger ab. Sieb Gras und Waſſer und laß die Heerde ſich meh⸗ 
ren.« Zugleich dankte man für den erhaltenen Segen an jungem 
Vieh. Dann ward eine Luftration oder Reinigung für Hirten und 
erden vorgenommen und Opfer bargebracht, beitehend aus Milch, 
Di, aus Kuchen von Hirfe und andern ländlichen vegetabilifchen 
peifen, aber nicht aus Thieren, weil Pales ald Yörderer (in) und 
Erhalter-(in) des thierifchen Lebens nicht könnte am Tode derjenigen 
Thiere Gefallen haben, die er (oder fie) befchirmte. Ein fröhliches 
Mahl befchloß die Feier. 
Merkwürdig, daß fih an dieſes Felt dad Andenken an die Er- 
bauung Rom’s knüpfte. Diefed wurde an demfelben mit gefeiert: 
der 13. April: galt für den Stiftungstag der Stadt. Welche Vers 
bindung zwifchen beiden flattgefunden, darüber läßt fid auch nicht 
einmal eine Vermuthung wagen: fo bunfel ift die Sache. Allein in 
Folge deffen brachte man die Gottheit Paled da mit hinein und red: 
nete fie zu den Penaten der Stadt, aber freilich exft in fpäter Zeit, 
wo man über die altzrömifche Religion Unterfuchungen an und mans 
cherlei Vermuthungen aufzuftellen pflegte, und wo man nun nicht 
— welcher Gottheit man das Palilien⸗Feſt denn eigentlich zuthei⸗ 
len ſollte. 
In Rom ſelbſt ſcheint anfangs der (oder die) Pales keinen Tem⸗ 
pel gehabt zu haben. Florus meldet uns, daß die Römer erſt im 
Jahre 267 v. Chr., als ſie mit den Sallentinern Krieg führten und 
Brundiſium eingenommen, der Pales als einer Gottheit, die ihnen 
zum Siege verholfen, einen ſolchen geweiht haͤtten. 





Außer dieſen beſtimmten Gottheiten der okonomiſchen Verhaͤltniſſe 
unter beſtimmten concreten Namen hatte der Römer auch für biefen 
Theil feines religiöfen Glaubens feinen zerlegenden Verſtand erprobt 
und bewährt: er hatte, zufolge der Andeutungen in den fogenannten 
Andigitamenten, eine Menge Gottheiten, Götter oder Göttinnen, auf: 

efunden und wußte fo von einer Säegdttin (Seja, Segefla oder 
efia), von einer Proſerpina (welche die Saat feimen), von einer 
Hoſtilina (welche die in Aehren aufichießende Saat gleihmadt, von 
hostire, gleihmaden), von einem Nodotus oder Nodotius (der bie 
Knoten der Setreideitengel feftigt und fräftiget, daß es nicht fo leicht 
umfnidt), von einer Bolutina (Behüterin der Bälglein, in welche die 
Aechren eingewidelt find), einer Patella oder Patellana (die die Bälg« 
bein Öffnet), einer Lacturcia oder dem Lactand (welcher oder welche dem 
Getreide die Milch gibt), einer Matura (die das Getreide reifen), einer 
Meifia (die ed ärnten), eimer Terenfis (die es drefchen), einer Zutilina (die 
das geärntete aufbewahren), einem Fornax (der ed röften ließ) zu fprechen. 

Eben fo finden wir, wahrhaft lächerlicher Weife, für jedes Vers 
hältniß beim Umadern des Feldes einen befondern Gott: einen Deus. 
Spinienſis (Dornengott, der die Aeder vor Dornen bewahre), einen 
Vervactor (Bracher), Reparator (Aufbrecher des Brachlanded), Im: 
porcitor (Einfurchner), Sterculius oder Stercutus (Düngerer),. Sator 
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Saer), DObarator (Unterpfläger), Occator (Egger) u. f. w. bis 
onditor (Aufbewahrer) und Promitor (Herausgeber). Eben fo kön⸗ 
nen wir noch eine Runcina (Gärtnerin) und eine Puta (Verſchneide⸗ 
rin der Bäume) und in Bezug auf die Viehzucht eine Bubona 
(Ochfengöttin), eine Mellonia (Göttin der Bientnzucht) und eine Epona 
Dferdegöttin) aufführen. Und wir thun ſolches nicht, um unfere 
efer langweilen zu wollen, fondern um ihnen auch bier zu zeigen, 
wie penibel der Römer gewefen, damit er ja feinen Gott bei feiner 


Religion Üübergehe, beleidige und dadurch fich und feinen Dingen ſchade. 


b) @ aubel, 


Mercurins. 


Nom’s ſtaͤdtiſche Gemeinde war urfprünglich auf Aderbau und 
Viehzucht gegründet; darum bie vielen ökonomiſchen Gottheiten. 
Handel war nicht ihr anfängliched Gewerbe, weder zu ande (denn 
dazu gab es keine Gelegenheit, feine Straßen, die über Rom führten), 
noch zu Waſſer (denn Rom war eine Binnenftadt und die Ziber bis 
da hinauf nicht fhiffbar). Folglich bedurften fie anfangd gar Feines 
Handeldgotted. Das ſchließt indeffen nicht aus, daß fte denſelben 
nicht gekannt hätten. Sie konnten die Idee von den Mutterftädten 
erhalten haben. Die erfte Spur einer wirklichen Berebrung eine 
ſolchen Gottes findet fich erft nach aofbaffung der Föniglihen Würde, 
im Jahre 495 v. Chr. Da ward ihm ein Tempel unweit des Girs 
cus Marimus geweihet. Sein Name aber ift Mercurius, dädt la⸗ 
finifchen Urfprungd von merx, mercari. Seht war’ alfo die Bes 
völkerung Rom's und in Folge deſſen der Verkehr in der Stadt fo 
bedeutend geworden, daß man nun einen Cultus dafür einführte. 
Zugleich war mit biefer Stiftung die Einfegung einer Faufmännifchen 
Senofienfchaft oder Innung (collegium) von Kaufleuten verbunden, 
oder vielmehr: die Zahl der Kaufleute war gegenwärtig fo herange 
wachen, daß fie daran denken fonnten, eine Art von Zunft zu bil 
den und bdiefelbe unter die Schußherrichaft eined befondern Gottes 
zu ftellen. Am Rage der Tempelweihe, am 15. Mai — man batte 
den Monat wohl darum gewählt, weil man damals ſchon aus der 
bellenifchen Religion wußte, Hermes, der griechifche Handelögott, wäre 
ein Sohn der Maja — feierte man dem Mercür fein Felt: an 
demfelben beteten die Kaufleute, nachdem fie Weihrauch geopfert, um 
Gewinn (lucrum). Mercur wird alfo namentlich zu den Göttern 
mit gehört haben, die der chriftliche Schriftfteller des vierten chrifili- 
chen Jahrhunderts, Arnobius, unter die dii lucri rechnet. Auch beißt 
er deßhalb auf Infchriften der, welcher Gewinn gewähren fann und 
“ erhält (lucrorum potens et conservator, lucri repertor). Sonſt 
führt er nach feiner Worftandfchaft den Beinamen ded Meß» und 
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Hanbelögotted (nundinator, negotiator) und wird mit ber Gluͤcks⸗ 
göstin oder Fortuna zufammengeftelt (Orelli inscript. 1416.). Zu 
emerfen ift, daß jenen Tempel nicht einer der patricifchen Gonfuln, 
fondern ein plebejifcher Centurio einweihte. Daraus ſcheint hervor 
u geben, daß der Cultus eim plebejliher war. Der Bürgerfland 
eichäftigte fich auch wohl in Rom vorzugsweile mit Handel, , 

Bor dem capeniichen Shore an der appiſchen Straße lag ein 
Maffer, Mercur's Waſſer gebeißen. Hierher kamen die Kaufleute 
und fchöpften ſich Waſſer und befprengten fich mittelft eines Lorbeer: 
zweiges die Haare und die zu verlaufenden Sachen: eine Art Luſtra⸗ 
tion — der Eorbeer galt ald begabt mit reinigender Kraft — durch 
weldhe man alle Hererei und alles Nachtbeilige entfernen wollte 
Dann opferte der Handelömann auf dem dabei ftebenden Altare und 
betete zum Gotte, daß derfelbe ihm doch möchte beiftehen, wie Ovid 
fagt, im Betrügen und ihm frühere falfche Schwüre und den Mißs 
brauch von Götternamen bei feinen Betheuerungen verzeihen möchte. 

Außerdem hatte der Gott in der fogenannten nüchternen Gaſſe 
noch ein Bildfäule, zu welchem Zwede oder aus welcher Weranlafs 
fung? wiflen wir nid. 

In der Sefchichte des Staates ericheint er no ein Mal im 
Sahre 398 v. Chr., wo nebft andern Gottheiten auch ihm dad in 
Folge eines ungefunden Sommers veranftaltete Lectifternium galt. 
—Mercur war ben Römern, nach Allem au urtheilen, der bloße 
nüchterne, praktifche, materielle Handelägott, in bloßer Rüdficht auf 
Gewinn. Was fpätere Schriftfteller weiter für Begriffe mit Mercur 
verbinden, ift nur Entlehntes von dem griechiichem Hermes: Dienfte, 
ber freilich in ganz anderm Lichte erfcheint. Welche Fülle da von 
VBorftelungen! Welcher Reichthum von Mythen! 

Sohann, ber Eydier, will willen, daß die Kaufleute zugleich auch 
an bie fogenannte Mutter ded Mercur, an die Maja, ihre Bitten 
gerichtet hätten, über dern Wefenheit fpätere Mythologen viel Uns 
finniged geſchwatzt. Die Diebe und Betrüger dagegen, welche den 
Mercur Ipäter ebenfalld nach Vorgang der Griehen in Bezug auf 
- ihren Hermes verehrten, haben daneben befonders der Laverna (ſehr 
wahrfcheinlich mit lateo, ich verberge, verhehle, verwandt) gehuldigt, 
die (nad) Horaz) von Spisbuben angerufen wurde, fie möchte täus 
Shen und betrügen lehren, ohne daß man entdedt würde. Hatte fie 
doch ſogar einen Altar an einem ber Thore der Stadt und einen 
Hain an der Straße Salaria, 


co) &rieg 


‚„ Außer dem Jupiter und der Minerva und dem Mard, die aber 
diefen Wirkungskreis als Nebeneigenfchaft befigen, ift zu nennen 
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1. Bellona. 


Sie bat diefed Gefchäft allein und von Anfang an. Ihr Name 
ſchon deutet darauf.hin. Denn offenbar fommt er von beilum (der 
- Krieg) ber und wie diefed Wort, als herſtammend von duo oder 
dvo, eigentlich duellum ober dvellum geheißen bat, fo Bellona 
eigentlich Duellona oder Dvellona. oo 
Wie alt der Dienft fei, wiffen wir nicht; wir finden die Bellona 
in ben literarifchen Quellen erft genannt im Jahre 340 v. Chr., ba 
Gelegenheit wo erzählt wird, daß ſich der römiſche Zeldherr Decius 
Mus nebft feinem Heere ben unterirdifchen Göttern gemweibet hatte, 
um ben Sieg über die Gampaner beim Fuße des Veſuvs zu erringen. 
Hier rief er unter den übrigen Göttern zum Zeugen aud) die Bellona 
an. Gben fo wenig wiffen wir genau, warum gerade eine Göttin 
für dad Kriegehandwerk, dem doch nur Männer obliegen, gebildet 
worben ſei? Vermuthlich ift fie alfo der griechiſchen Enyo nachge⸗ 
dichte. Dann aber kann ihr Alter nicht binaufreichen bis über die 
erfte nähere Bekanntichaft der Römer mit den Hellenen, und Bellona 
ift Feine altslatinifche fondern eine (griechifch=) römifche Gottheit. Ein 
Tempel der Bellona wird zwar fchon beim Jahre 494 v. Chr. genannt, 
wo App. Claudius dafelbft die Abnenbilder feiner Familie als Schilde, 
d. h. Bilder in halberhabener Arbeit ober als Gemälde auf einer 
ſchildförmigen Fläche, habe aufhängen laſſen. Einen andern Tempel 
erhielt fie in Folge eines Gelübdes in einer Schlacht mit den Sams 
niten im Sabre 296 durch Appius Claudius, Er fland außerhalb 
der Stadt im Slaminifchen Circus. Bellona war mithin bier bie 
Sieg verleihende Kriegsgöttin. In jenem Tempel empfing der Ses 
nat die Gefandten der auswärtigen Völker und diejenigen Feldherren 
des Staates, welche aud einem Kriege eben zurüdtehrten und Ans 
ſpruch auf einen Triumph machten. Fr ward auch den Feinden 
ber Krieg durch den Fetialen, Pater Patratus (Prieiter des Kriegs 
und Friedens), feierlich angefündigt. Vor dem Tempel ftand nehms 
lich eine Säule (columna bellica). Ueber felbige fchleuderte der 
Priefter eine Lanze zur Ankündigung des Krieged in das feindliche 
Land (terra hostilis)., Diefed Land wurde dur ein Stüd Feld 
fombolifirt, was einer der gefangenen feindlichen Krieger des Pyrrhus 
während des Kriegeö mit dieſem Könige hatte anfaufen müflen, wos 
durch es eben ein ager hostilis geworden. war oder genannt werden 
fonnte. Nehmlich bei der mächtigen Ausdehnung des römifchen Ges 
bietes, die damals bereitö ‚erfolgt war und immer mehr zunahm, 
fahe man fi) in die Nothwendigkeit verfeßt, das Oberhaupt der 
Fetialen von ber läftigen Obfervanz zu entbinden, zu der fernen 
Grenze zu geben, um dort den Krieg nach hergebrachter Weife den 
Feinden anzufündigen. So umging man den eigentlichen Gebraud). 
Eine nicht unbedeutende Färbung erhielt wenigftens das Aeußere 
des Cultus ald in den Kriegen in Kleinaſien, namentlid mit dem 
pontifchen Mithridatee, die cappabocifche Göttin Mylitta (eigentlidy 
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bie Göttin der Fruchtbarkeit) in Comana den Römern bekannt. und 
ber Dienft derfelben fogar in Rom eingeführt wurde. Fälfchlicher 
Meile identificirte man beide Eulte: man deutete jene Mylitta als 
die Bellona, und fo nahm der Dienft der letztern die fanatifchen Ges 
bräuche der erftern in der Art an, daß die Priefter der Bellona, 
Bellonarüi geheißen, von nun an ben 24. März ihrer Göttin zu 
Ehren ein Feft_feierten. An demfelben — er hieß davon ber Bluts 
tag — risten fie fih in dem Zempel, wie von göftlicher Raſerei era 
riffen, die Arme auf und opferten ihr Blut oder tranfen es auch 
Fo. Sie liefen mit gezückten Schwertern umher, verfeßten fi in 
eine Art von Eriegerifcher Wuth und wollten auch Dinge geweiffagt 
haben, die fie vornehmlich wohl auf Krieg bezogen. Es waren abeg 
dieſe Priefter aus dem unterften Pöbel. 

In der poetiichen Zeichnung und in der Fünftlerifchen Darftelung 
der Bellona folgte man zumeift den Griechen in Bezug auf deren 
Enyo. Man madıte.fie zue Mutter des Mars, oder zu deffen Toch⸗ 
ter, oder Dienerin, Nofelenkerin, gab ihr eine Lanze in die. Hand 
oder eine Kriegädrommete, biöweilen auch eine Sadel, zur Undeutung, 
wie fie die Krieger in der Schlacht zum Kampfe anfeure, 


— — — 


2. UOuirinus. | 

Quirinud, eigentlich der Speerwerfer, mag, wie wir oben ers 
mwähnt, urfprünglich ein Beiwort des Mars ald Kriegsgott geweien 
fein, fo wie es auch ein gewöhnlicdhes Beiwort des Janus war 
(Janus Quirinus, f. d. XArtifel Janus); allein gewiß hat ſich daf- 
felbe zeitig, d. b. fchon vor Rom's Erbauung, zu einem Namen für 
einen befondern Kriegsgott erhoben, der, urfprünglidh ein Schußgott 
der fabinifchen Colonie in Rom, unter der Königäherrfchaft bereits 
auf die Römer überging und mindeftens in der Zeit der Republif in 
den allgemeinen öffentlichen Religionscultus aufgenommen worden ift. 

Er kam mit. den Sabinern nad) Rom und erhielt auf dem nad) 
ihm benannten quirinalifhen Hügel ein Heiligthum: es lag dafelbft 
ein Tempel und außerdem noch eine Gapelle in der Nähe der Porta 
Collina, welche daher auch das quirinalifche Thor bieß. Ein Pries 
fler. des Quirinus erfcheint wohl in fichrer, biftorifcher Nachricht bei 
der Einnahme von Rom durch die Gallier, wo er feine Heiligthümer, 
in Feine Gefäße gepadt, theild vergrub theild mit nach Cäre nahın. 
In den übrigen Gebieten von Rom findet fich fein Opferplag des 
Quirinus. Dagegen bat wieder Mars auf dem Quirinal Feine alte 
Opferſtätte. Woraus denn Elar hervorgeht, daß Quirinus fchon von 
Anfang an in Rom mit Mars nicht identiſch gewefen ift: Auch 
werden fie fpäter in den literarifchen Quellen immer nur neben einans 
der genannt, infofern als der letztere fpeciell ald Kriegsgott verehrt 
wurde. Denn nur fo Fonnten fie neben einander ‚geftellt werden. - 
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Quirinus erfreute fich der Ehre eined befondern Feſtes, Quiri⸗ 
nalia geheißen. Es wurde ben 17. Februar gefeiert. Dann falbte 
ber Flamen des Gottes deſſen Waffen aus einem heiligen Gefäße, 
und ihm warb geopfert. Derfelbe wurbe alfo bewaffnet dargeftellt. 

Bei Mars und Quirinus beſchworen bie Römer, wenigftend in 
Ölterer Zeit, ihre Bündniffe. Quirinus machte, nebft Supiter und 
Mars, gleichfam die Trinitaͤt bee Schirmgottheiten Rom's: unter 
aller dreier Schub fland dad Priefters Collegium der Salter, und 
deren feierliche Tänze und andere Gebräuche werden aud) wohl bem 
Duirinus gegolten haben. Den dreien wurden die Spolta opima 

weihet und dafür Opfer bargebracht, dem Quirinus als felbdritten 
Primer ein maͤnnliches Lamm. 

Quirinud wurde in ber griechifchen Periode dem Enyalos ber 
Hellenen gleich gefegt, und daher mag er auch wohl gleich diefem bar» 
geflellt worden fein. , 

Gellius erwähnt einer Hora des Quirinus. Was die bedeuten 
fol, ift dunkel. 





3. VPraſtana. 


Der Name kommt her von praesto, ich habe einen Vorzug, 
übertreffe. Ste war die Göttin des Vorzugs, des Uebertreffens, nehm⸗ 
lich ſpeciell im Werfen des Wurſſpeeres. Die freilich im Ganzen ſehr 
abgeſchmackte Legende erzaͤhlte aus dem Grunde von ihr, man habe 
die Göttin davon benannt, daß Quirinus Alle im Werfen des Wurf⸗ 
fpeered an Kraft übertroffen habe, 


——— —————— 


4. Hercules. 


Der römifche Bercuter Dienf ift nichts weiter ald ein bloße 
Abzweig des griechiichen. Einmal war der legtere in Italien, d. h. 
in den dortigen Colonien der Hellenen, fehr verbreitet und Eonnte 
leicht jo nad Rom übergehen. Sodann war ber Herakles den 
Griechen vornehmlich ein Kampf: und Siegeögott, und ein folder 
mußte den friegerifchen Römern nur willlommen fein. Ob er ald 
Gott, ob er ald Heros genommen worden ift, läßt fich nicht erfens 
nen. Er hatte in der Stabt felbft mehr ald Eine Eultusflätte in 
mehr. ald Einer Eigenfchaft. Die ältefle war wohl die auf dem Fo⸗ 
rum Boarium, wo er ald Victor (Sieger) verehrt wurbe. Hier 
hatte er einen Tempel, welchen — wahrſcheinlich lange nach der 
Gründung der Eultusftätte — der Dichter Pacuvius eigenhändig mit 
Malereien zierte, und in bemfelben als Triumphalis (triumphiren⸗ 
ber Gott, als Gott, der die Ehre des Triumphes den fiegreichen Feld: 


— — — — — — — 





Die „enpenbe — natürlich" aus fpäterer Zeit und durcha 
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herren gewaͤhrt) eine thönerne Statue — ein Zeichen hohen Alter⸗ 
thumes — welche bei Triumphen mit dem Triumphkleide umgeben 
wurde. Ebendaſelbſt hatte Hercules einen Altar, weicher wegen ſei⸗ 
ner Groͤße vor den übrigen der größte 267 maxima) hieß. 

opferte man den Zehnten von der im Kriege gemachten Beute, und 


Stiere, und zwar, wie ausdrücklich gemeldet wird, nach griechi⸗ 


cher Sitte, ſo daß gar kein Zweifel. ſtattfinden kann, daß der Dienſt 
inent Urfprunge nach Acht helleniſch war. Zwei angeſehene Fami⸗ 
lien, die Potitier amd Pinarier, verrichteten dabei den Dienſt, fo zwar, 
daß jene ben der Zeit nach erſten und anftändigern, dieſe den letzten 
und niedern hatten. und jene bie Opfereingeweide zu eſſen bekamen, 
diefe mit dem Uebrigen vorlieb nehmen mußten. Waren jene widlleicht 
Patricier urſprünglich, diefe Plebeiert Dann ift gewiß ber Cultus 
fchen im Anfange ber Republik eingeführt worden. Im Iahre 3210 
v. Chr. ward dad anderd. Da libergab ber damalige Eenfor Appius 
Claudius dad Amt des Opfernd öffentlichen Sklaven oder Freige⸗ 
laſſenen. Gewiß war ed jenen jetzt zu defpectirlich geworden. —* 
bemerken iſt noch, daß bei dem Opfer an der Ara maxima ber Lor⸗ 
beer zum Kranze diente — alfo auch hier Beziehung auf Sieg und 
Triumph — während. fonft dem Hextuled die Pappel geweihen ı 35 
ti 
tzt die Entſtehung dieſes Cultes weit in die mythiſche Periode 
wor Rom's Erbauung zurück, läßt. den les ſelbſt an Ort und 


Stelle agiren und den Dienſt einſetzen und verwebt das Ereigniß in 


die Mythologie des Heraklles überhaupt. 
. Die oben angegebene oͤffentliche Beſtimmung des Hercules⸗Cul⸗ 
te8 war zuverläffig die urfp iche; fpäter ward fle auch eine pri⸗ 
vate, d. b. andre Leute ald ſtaatliche Feldherzen, die dem Bott den 
Sieg zu verdanken glaubten und. ihn deßhalb verehrten, vermeinten 
ihn. Andres zu verdanken, z. B. ein Reicher feine Schäge, ein Kauf 
mann feinen Gewinn. Und dafür zolten fie ihm gleihfalld den 
Zehuten. So ein Lucull, Craſſus. Darum nennt Horaz den Ders 
eubed den Verleiher von Schäden und Gewinn. 

Einen zweiten Tempel hatte der Bott an ber Pforte Trigemina. 
Au bier führte er den Beinamen Victor, und es wurde erzählt, 
derselbe Tempel verdanke feine Herſtellung einem Kaufmanne Marcus 
Octavius Herenmius, weldyer dem Gotte einft in Folge gerinnreichee 
Geichäfte den. Zehnten gegeben, nachmals auf einer Seefahrt vom 
Sewäubern angegriffen, Sieger. geblieben und bafür dem Gotte des 
Gewinnes und bed Sieges, dem. Hercules, dad Heiligthum gegründet 
babe, worin eine Bildſaͤule mit der Aufſchrift: Victori (dem Sieger, 
d. h. dem: Siegverleiher). Hercules wurde an der Stätte auch Oli⸗ 
varius genannt (Zörberer des Oelbaues), in ähnlider Beziehung. 
Daher warb er zuverläffig mit ber Ceres zufammengeftellt, und beiden 
Gottheiten Halt darum ein gemeinfames Opferfeſt, dad ben 21. Des 
cember gefeiert wurbe.. . 

‚Ber fi auf eine Reife begeben wollte, opferte Dem Hercules, 
ber ja felbft ſollte die Erde durchzogen, die Wege gebabnt, die Läns 


\ 





Be 
der teöffnet: haben md: in. taten eek chisweilen mit dem 
Bemamm.ded * 


* 

—— en (vergli. vie Meki d.. Griechen ©. 398 f.). 
Dus war alſo gleichfalls eine bee e: —æ— 
+1" Damis hing bekanntlich —— Ann wohl —— dan Herakles auch 
wie ben Rufen. —— ttinnen derer, welche in den muſiſchen 

rs. voetiſchea Wetikaͤmpfen auftraten) zuſammengeſtellt, ſogar als 
—* Waufemuhrer) bettadyter- und: verehrt wurde. Dieſe Vorſtel⸗ 
lung ward ebenfalls nach Rom verpfiangt. Des Conſul Fulvins Nor 
bilior (198, v. Che:) weihte ſolchem Hevtules(vielleicht noch) im Cir⸗ 
as Flaminius einen Tempei und brachte aus Ambractia in: Griechen⸗ 
nd die neun Bilbſäulen ber Muſen dahinein. Und derſelbe Tempel 
ſtimd noch zu Anguſtus Beiten, ja. er wurde: damals wieder hergeſtellt. 

Me: —** von Uebeln erſcheint er⸗zum erſten Male in ben 
Annalen ver Geſchichte beim Sabre 398.0. Ehr., wo ibm, nebſt an⸗ 
vorn Gottheiten, bei. Deiegenpeit, eines engeſumden Sommers, ein 
Lectiſbernium zugerichtet w 

Hercules war Vemnach in Rom. tin noch vielen Seiten gefierten 
Ehb- auch im Belöichen bekannter Gott. Die Männer ſchwuten bei 

tm .im Gewöhnlichen £Mehercle ober Nie:klereule, Hercle, Her- 
enles, Perheronle u, f. .w.)3 "die Abſchaffung der Denichenopker 
him Culte des Saturn) ſchrieb man ihm zu, dem Bekaͤmpfer und 
Vertilger alled Rohen und Wilden; das Geſchlecht der Fabier führte 
ſeinen Urſprungnauf ihm: au; bie Legende von feiner Hinkunft 
wo. Rom, und. feinem Dampfe mit Caeus: war: in der Stadt: velbſt 
local; den Aventinus, ‚bar: angeblichen Ramengeber des gläcdnanigen 
—2 nennt Lirgii einen Sohn: des Heenles.. 02 

. Spentißeitt ward Hercules von römiſchen Gelehrten. einmal bals 
Eu des Kaurpfad. und des Sieges innı Feder mit Mars, fobans 
mit. dem Sancus Xvon welchem 522) von dem man ebenfalls 
giaubte, daß er den Reiſenden Schutz ‚gersähre, und. endlich zufolge 
des Bemerkes Zweier: freilich fehr ſpaͤter Schriftſteller, mit Oaranus 
dur Garanus und Recaranus; einem uns ſonſt ganz unbelannten 
Weſen. Böfern: nicht Caranus 'und Reearanus urfprünglidy Eigens 
ſchaftswörter und Epithete —— venled gewefen ſind, abſtammend 
von quaro oder quaero und. röqunero (requixo),.und benfelben 
als Bots des Erwerbes ober Gewinnſtes näher bezeichnen :feiten, wie 
wir ihn· doch oben haben. kennen lernen. Und: gerade mit dem 
cules⸗Culte bei der Ara marima werden die beiden Ausdrũce in 
bindung gebracht; 

Dem. Hurcules⸗ galtere: bie Gefüge. der Salies eben ban: Mare. 


— — — — — 
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5, Die Dioscuren ner Caſtoren. | 


elfer im Kriege, 
im kriegeriſchen 





Mundergefchichte erzählte man ſich aus dem macedonifchen Kriege. 
Alles ganz analog den griechifchen Vorftellungen und Sagen. Sehr 
wahrfcheinlicy ift aber die ganze Gefchichte ein bloßes ſpaͤteres Hels 


dengedicht, wie es Niebuhr nennt, und die Religion ber Diescuren 


von den Rsmern erfi im Jahre 304 vw. Chr. eingerichtet worden; 
ald die Römer mit den Latinern und Campanern im Kriege waren, 
und die Ritter in einer Schlacht den Audfchlag gaben. Bon Unters 
italten her, wo. ber. Diosruren:Dienft geblühet (vergl. oben‘ S. 815.), 
fonnte .die Idee den Römern wohl zugelommen fein. Daher eben 
vorzugswriſe der Vempd_der_ der Gaſtoren hieß, meil Caſtor ja 
den Griechen für den tüchtigſten Roſſetummler gelt- Im Jahre 330 
v. Ehyr. ' befamen die campanifchen Ritter das Bürgerrecht in Rom, 
bie nicht :@bgefallen waren... US Denkmal dieſer Ehre hingen de 
zu Rom eine cherne Tafel im Tempel des Gaftord auf (Liv. VHI, 
14.). Da ext ward höchſt wahrfchemlich nun jewer Tempel gebauet 
und dem Gaflor, als dem tüchtigen Reiter oder Ritter, ein jährliches 
Feſt gewidmet... Seitdem machten die Ritter am 15. Juli, ald dem 


‚Rage: der Tempelweihe, einen jährlichen Aufzug von dem außerhalb 


des Stadt belegenen :Mard:Bempel an, durch die wornehmiten. Stra: 
Sen Rom’s hindurch, über das Forum bei dem Gafloren- Tempel vorbei, 
Zugleich wurde von ben Bornehmften des Standed jenen Zwillingss 
göttern ein gehöriges Opfer dargebracht. Damit ſtimmt der Seit 
nad) überein; wenn Demetrius Poliorcetes, damals König von Mas 
cebonien, den Römern ſagen läßt, daß fie ja hätten ben Dienft 
ber. Dioscuren bei ſich jüngft aufgenommen (Strab. 'V; P, 282). 
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Mit diefer Vorftellung vom Caſtor, ald dem tüchtigen Roffes 
tummler, fommt überein, Daß man Kurz nachher (288) Vie Relterflas 
tue des Confuld Marcius, der einen wichtigen Sieg über die Herni⸗ 
fer davon getragen hatte, vor dem Tempel dieſes es aufflellte. 

Späterhin (26 n. Chr.) weihten Tiberius und Drufus einen 
Tempel des Caſtors und Polur am Korum, am See der Iuturna, auf 
welche Veranlaflung aber und zu welchem Zwecke, ift nicht bekannt. 

Wie die Zwillingöbrüber den Griechen für Kampfborte bei ben 
öffentlichen Spielen galten, fo aud) in Rom. Als folgen war ihn 
ein Tempel am Circus Marimus. und noch einer am Circus Flami⸗ 
nius errichtet, und die fieben Eier, nach melden man in den eircens 
ſiſchen Spielen die fieben Wettrennen abzählte, waren dem Gaftor 
und Pollur geheiligt. nn 

Daß übrigens diefer Cultus und die Borftellung von den Caſto⸗ 
ren fogar in's Volksleben übergegangen fein muß, beweift der Ums 
ftand, daß der Schwur Aedepol oder Edepol (beim Tempel des Pols 
ur) für Männer und Weiber, und Mecaflor (fo mehr mich Saftor —!) 
fie Frauen, febr gewöhnlich unter den Römern war. »Es wäre 
möglich,« dußert Schwend in Bezug hierauf nicht ohne Wahrſchein⸗ 
lichkeit, »daß die Frauen gern den Schwur. bei Caſtor wählten, weil 
deſſen Namen die größte Klangähnlichkeit wit; den Worte castus 
(keuſch, rein) bat, und foldhe Klangähnlichkeiten wurden vielfach 
beachtet und übten Einfluß.« ' 


6. Vica oe Vice Pota und Victoria ner 
dea Vincia. 


Die Vice Pota (Siegend » Üeberwältigende) hatte einen Tempel 
unten an der Velia am palatiniichen Hügel. Sie heißt (bei Seneca) 
Mutter des Dieöpiter, war demnach wohl eigentlidy eine andere als 
bie jungfräuliche Vietoria (Victoria virgo), wahrſcheinlich die 
ältefte Siegeögsttin der Römer, die vielleicht ſchon bei den Latinern 
vor Rom's Erbauung verehrt wurde, Nachmals ift fie aber mit 
jener tdentificirt worden. 

Ald der Hellenismus mit feiner fchönen Nike» Borftellung Eins 
gang fand, wurde die einfache Benennung Victoria die allgemeine. Sn 
Rom, der Stadt der Siege, gab ed anfänglich mehrere Heiligthümer 
biefer Siegeögättin, die auf einer Infchrift auch den Namen Vincia 
dea führt, z. B. auf der Spige des palatinifchen Berges einen Tem⸗ 
pel, wo man der Göttin eine jährliche Feftfeier den 12. April beim 
Wiederbeginn der Feldzüge bielt, natürlich in dem Sinne, daß fie 
ben Sieg. an: die römifchen Adler feffeln möchte. Im Jahre 216 
ſandte ber König Hiero von Syracus eine goldene Siegesgöttin als 
Geſchenk ein. Man weihte fie auf's Capitol. Denn »auf -diefer 
Burg der Stadt Rom aufgeftellt in ihrer Heiligkeit, werde fie als 
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ſegnende Gebieterin ſich dem römifchen Wolfe feſt und unwandelbar 


anfchließen.« 
Eine Gapelle neben dem Tempel der Victoria befam die »jung⸗ 
fräuliche Siegesgöttine im Jahre 193 v. Chr. 
- Ein ſiegreiches und fiegesflolzes Volf, wie die Mömer waren, 
mußte dieſer Dienft mit Selbftbewußtfein und Nationalgefühl erfül: 
Im. Er erhielt ſich, wie wir in der Gefchichte der Religion der Rö⸗ 
mer gefehen haben, mit am. längften. - 

Ein bloßer Nebenname ber Bictoria war wohl Pellonia (die 
Feinde »Zreiberin), welche im Allgemeinen ald eine befondere Göttin 


aufgeführt wird. 


G) Gottheiten Der Weiffagung, Des menfchlichen 
Geſchickes und Glückes. 


1. Fatum und Sata Scribunda. 

Ob die Römer urſprünglich, ehe fie mit den Griechen und deren 
deßfallſigen Anfichten befannt wurden, an ein Fatum, d. b. an einen 
Sprudy (for, fari) der göttlichen AUmacht, welcher das Schidfal des 
Menfchen unabänderli von Anfang an beftimmt habe, geglaubt ha⸗ 
ben oder nicht, laͤßt ſich nicht entſcheiden. Die ſpaͤtern Dichter ſpre⸗ 
hen oft Davon und perfonificiren auch wohl die unfichtbare geheime 
Macht. Aber in’d Leben, namentlich in die Volksreligion, ift biefe 


Anfiht wohl nicht eingedrungen, außer daß am lebten Tag der. 


Woche nach der Geburt eined Kindes die Fata Scribunda angerufen 
wurden, d. h. die unbeſtimmten Gottheiten, welche die Schidfale des 
Kindes niederichrieben und fo unwiderruflich feftfegten. Natürlich 
bat diefer Cultus nicht eher eingeführt werden können, als bis die 
Schreibekunſt befannt war. Es ift ein Eultus, der in Rom ſelbſt 
feine Entfiehung gefunden, - 


— — — — 


2 Parcen 


. Der Rome kommt: her von parcere, verfchonen. Hiernach rief 
man gewiß dieſe Wefen bei oder nach der Geburt eines Kindes an, 
ed zu verichonen und nicht zu tödten, und eben fo. bei Krankheiten 
eined Kindes oder eines Ermwachlenen. Diefe Göttinnen konnten alſo 
Die Menfchen beim Leben erhalten und ed ihnen vanben. In dem 


Sinne zellte man ihbam Verehrung, wenigſtens in biftorifcher Zeit, | 


ud 





666 


vieleicht erfi in Folge der Bekanntſchaft mit den griechtſchen Moiren 
denen man fie gleichftellte. Wenigftend findet man auf Zuschriften 
von Gräbern dieſe Weſen üfter genannt, vornehmlich als die, welche 
früh das Leben eined Sterblichen verfürzt, es wicht geſchont haben. 
Man nahm Hbrigens fpäter, nach Weile der’ griecgifchen Moiren, bie 
Dreizahl an, bavon die eine Parce dad Leben beginne, die zweite es 
fortfeße, die dritte ed abbreche und beendige, und benannte fie mit 
jenen drei griechifchen Namen: Klotho, Locheſis, Atropos. Zu Barı 
ro's Zeiten muß man ſchon midyt mehr. klar über diefe Materie ges 
dacht haben, weil derſelbe manches Ungehörige Darüber gejagt bat. 


3. Janus. 


Bei Men Dingen iſt Dee Anfang wie der wichtigſte Moment, ſo 
derjenige, welcher am meiſten zur Hoffnung des Gelingens ſpannt, 
folglich zum Aberglauben, zur Annahme von Worbedeutungen, zu reli: 
giöfen Gefühlen Veranlaffung gibt. Dieß findet man bei dem vor» 
liegenden Cultus bemährf, der bei den großen. Schioteriglelten, Die 
feine Erörterung erheiſcht, vielfache Deutungen erfahren bat. Butt: 
mann hat ſchon das. Richtige zu allermeift gefunden: . 

Der Name Janus kommt entſchieden her von: io, d. i. eo, ich 
gehe. Im alten: Liede der Salier hieß er darum Fanus: (nach alters 
thümlicher Ausſprache), zur ficherfien Gewähr ‚der Richtigkeit. dicker 
Etymologie, der auch ſchon Gelehrte des Alterthumes bad: Wort ges 
redet. am ſtammt unbezweifelt dad Wort janus von: Janus 
ab oder hängt wenigſtens damit ganz nahe: zuſammen; und janus 
bedeutet die Thür, d. b. den Dit, wo man in das Haus Kitten und 
aus dem Hanfe heraus geht. Und foldde Ein: ımd Ausgänge waren 
dem Sand geweiht. Auch hießen ſolche hgänge, vornehmlich 
in der -Mauer der Stadt, wo nur gegangen, aidt hefahren wurde, 
het während porta (dad eigentliche Thor) Die eigentliche Durch⸗ 

{ + . . ‘ f oo. 


Damit flimmen auch bie meiften Sanus: Bilder überein: fie was 
ren Doch wahrfcheinlih über der Pforte angebracht und beftanden 
aus einem Götterbilde mit zwei Gefichtern, wovon das eine nach dem 
Audgang, dad andere nad) dem Eingang gerichtet war. Der Gott 
fahe alfo gleichfam den Fortgehenden und den Eingegangenen nad. 

‚ Sanud war mithin ha {md utfprünglich der Gott diefer 
Ein» und Ausgänge, hatte den Schuß über" die Ein» und Ausgehen⸗ 
Dan, war mithin freilich ein Gott dev ThürennAls [other Forte er 
ben Beinamen eines Oeffner's (patulcius): und eines Schließer's 
(clasius) der Thüren haben, Und fo rief ihn der Prieſter an, wenn 
er: ihm opferte. Darauf bezieht fih num auch die Ergende von dem 
Janus und der Carnea ober Garden (von cardo,' bier Shürangel), 
ber Vorſteherin ber. Thürangeln, welde dieſelben vor ben ‚Steigen 








(ins Webber Oeiſter befchütztey und Daß fein Sym bot die Sihlutfel 
marenz uebenſo daß erder Gemaht der Venilia⸗ hleßziduß ee den 
Beinamen Portunus führte. Zu Br ‚ur 
.: Wein jenes: Aus und- Gingeben iſt doc: hier im ptägnanten 
Sum ‚nehmen, wie Buttmann ganz richtig bemerkt, en ia in 
dem bekannten. geiſtlichen Liede: voiinfern Ausgang ſegne 
Singang gleicher Maaßen,s« für Dad: Beginnen: einer — Das 
ſailte alſo nn. DZanus begünſtigt, geſegnet fein; und: fo watürlid 
bad Ganze. Ein Ietcher Gott war. er. im Hauſe, war er auch im 
Öffentlichen Buben, Dee rechte. Janus am carmentalildyen Thore ward 


. — 5 — weil: die 300 Fabier, weiche um Fluſſe Eremera gefallen 


ein follen, durch dieſe Pforte gezogen: waren. 
Für einen kriegeriſchen Staat, wie der römiſche war, mußten 
Si zise dir hochſte —— llatıne der Bürger erweden: nian mußte 
hen, daß der. Ausgamg gelegust, die Küdkehr ver auszierhenden 
Scham gtüdlich fein moͤchte. Darum ward, mahricheinlich: nur 
als. Symbol, das Eye igthum des Janus ‚gobifnet, blieb ed, ſo lange 
der Krieg dauerte. Janus nahm in ber. Hinficht aus einem uriprlinge 
kich fo friedlichen; Botte. ben Charakter ‚eine: Krieggottes an ‚und 

belam b ben Beinamen Quirinnd. 

: Beit: und · Ort haben in der Vorſtellung die größte. Aehnüchkeit. 
5 if daher wohl erklaͤrlich, wie Janus auch: zum Gotte. ded Eins 
ngrd in. einem Beitabfchnitt, als im einen Tag, im ein Shhr, werden 
: Datum: mard. er am Morgen: jedes Zaged ‚angerufen. (ald 
Jemus: megutänen) ; :barum bradte man ibm am. erften’ jebes Mon 
wits Das Janual, ein Opfer von Wrin und. Früchten; darum ifb dev 
erfie Monat im Sabre nah ihm benannt... Freilid) Int das niche 
eben. geſchehen: können, als bis der i8miſche Kalender aus zwölf Wo: 
naten — anfan unge hat man befannttich nur zehn gehabt — zuſam⸗ 
mengeſetzt war vnd bis man den ianfänglidyen. ham noch zw vor: 
fügte. Wann das geſchehen, iſt freilich nicht mit Sicherheit 36 fagen. 
Den: Muma wird die Einrichtung; zugeſchrieben; obwohl ungewiß, ob 
wit. Recht. So: wurde denn nicht loß. der::erfte Monet, ſoudern das 
Bense Jahr unten: des: Janus Obhut. geftellt, ja dad ganze Leben der 
ſchen. Varro fängt. bie Reihe der Gottheiten, die. das menſchliche 
Erben ſchirmen, nit: Janutz an. Ianus hieß. geradezu. im Allgemeinen 
der. Begünſtiger aller: e-(initiator) ,. der Rathgeber zu Allem, 
Bei jedem Opfer, das man ei Boginn einer Sache, zined Geſchäf—⸗ 
trötirgente.: emam: andern Gotte zollte, wurde: zuvor dem Janus cin 
ſolches dargebracht, er im Gebeie erſt —— Wenn vornehma 
— Mrieg untemommen werden follte,' war es Janus:Quirinus 
denr der Feldherr⸗ im Benrpek um’ Kapital zuerſt feine ·Andacht ollter 
en —— — ihm. alledi.da8) heilig was mit der · Zeit 
— waðs / das Jahr bringt, namontlich was für den Land⸗ 
— re chtigſte iſt, Das Oken.:.Janık wurde vandgoſt, gets 
Saatgott (Janus consivius), Gott des ländlichen Jahresſegens. 
Darum brachte ihm der Ackersmann, ehe die Aernte anfing, ein Vor— 


opfer und rief ihn als den väterlichen Janus (pater J.) um Gnade 





und Gegen für dad ganze Haus an. So trat er nahe ben Wir: 
kungskreiſe der Gered u. a. agrarifchen Gottheiten und wurbe mit 
ihnen bei Einweihung der Aderfelder angerufen. 

Allein er war jegnender Gott aud im fläptifchen und Staats: 
angelegenheiten. Die Gurim begannen wahrſcheinlich ihre Verſamm⸗ 
lungen mit Anrufung bed Ianud, der deßhalb euratius oder curia 
tius hieß. Eben fo opferte man auf dem Altare, den Bott unb 
Senat im Jahre 13 v. Chr. dem Auguſtus errichtet hatten, ihm ſammt 
ber Par, Concordia und Salus. . ua 

Sanus war mithin ein ſehr bach gefeierter, aber auch vielfeitigek 
Gott, und aus dem letzten Grunde eben fo vieldentig. : Es ift fafl 
unglaublich, für was Alles ihn die Alterthumsforſcher ber aͤltern Zeit 
außgegeben, wie falſch fie ihn anfgefaßt, gedeutet haben, und wie 
ſchwer ed demnach ift, glücklich durch diefe Klippen hindurchzuſchiffen, 
um dad Richtige zu finden. Am ſchalſten iſt jener Pragmatismud, 
ber. den Janus zu einem der aͤlteſten Könige Latiums macht. 

Der Eultus ded Janus war Acht italifch, aus keinem griechifchen 
bervorgegangen, mit feinem griechifchen zu vergleichen. In Rom ges 
hörte es zu den latinifchen aus Alba Longa. Auch hatte der Gott 
feine ättefle Gultusflätte in der Regina, in dem ramulifchen Stabes 
viertel. Damit flimmen Dionyfius’ von Halicameffus Forschungen 
überein, ber ihn einen heimifchen, localen Gott der Latiner nennt. 
Außerdem befaß ee am Fuße ded Argiletum eine ebenfalls ſehr alte 
Gultuäftätte und auf den Eöquilien gleihfalld. Seine Sewpel waren 
nichts als nur ein Durchgang, feine Darftellung ein Kopf mit zwei 
Cbifrons, geminus) oder vier (quadrifrons) Geſichterm. So follte 
namentlich aus Falerli ein Bild des Gottes mit vier Geficktern ges 
kommen fein, paflend zu einem Durchgange für zwei einander durch⸗ 
kreuzende Straßen. FE 
- Das Hauptfet wurde ihm am erſten Januar beim Beginn des 
neuen Jahres gefeiert. An diefem Zage traten die Eonfuln. (in: ber 
fpätern Zeit, nachdem ber Kalender verbeffert worden) ihr Amt. an, 
Jeder Römer war befliffen, jedes Wort und jede That zu vermeiden, 
was als ein Dmen für die Folgezeit gelten konnte. Mit guten 
Wünſchen begrüßte man ſich. Um fi und Andere glücklich und 
froh zu machen,. beſchenkte man ſich: ein Gebrauch, defien Urſprung 
weit. zurückverſetzt wird, in die Zeit des fabiniichen Mitkoͤnigs X. Res 
tius. Man nannte diefe Gaben strenae; fie beftanden anfänglich 
in der Zeit der Einfachheit der Sitten in getrockneten Feigen, einge 
widelt in Eorbeerblätter. Selbige follten andeuten, daß man bem 
Beſchenkten wünfche, als ein tüchtiger, thatkräftiger Menſch (vir stre- 
nuus) :ölle Handlungen mit Muth und Kraft auszuführen, woraus 
man eben jene befondere Göttin Strenua bildete. ©. ‚oben &. 514. 

Dos Zaniculum hatte offenbar feinen Namen vom Janus, fo wie 
mehrere Hügel von.ben auf ihnen oben bei ihnen verehrten Gottheiten, 
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A. Amna Perenna ⸗der Anna md Perenna. 


Dieſe Goͤttin niederer Gattung wahrſcheinlich weil ihr Cultus 
ſpaͤtern Urſprungs, verdankt ihre Eutſtehung einem Feſte, dad ber 
Rsmer alle Jahr den 15. März beging. Dad Volk ſammelte ſich 
da am Ufer der Tiber, zwiſchen der milviſchen Brücke und der Ein⸗ 
mündung des Anio aut ber Wieſe; Maͤnner und Frauen lagerten 
fi paarweife im Grafe, ein Theil unter freiem Himmel; wenige 
Torninan Brübiingetuf. “Seht ging daB jährlidhe eben wieber any. mi 
0 rählingäluft. t ging jährliche Leben wieder any. m 
dem Lenze kehrte ein neues Jahr wieder. Man wünfchte ſich einan⸗ 
ber und betete, daß man froh und gefundb dieß Jahr und viele andere 
r möchte (ut anniare perennareque ‚commode liceat). 
Es war alfo urfprünglich gewiß nur ein allgemeiner Wunſch, ein 
allgemeines Gebet. Allen als man gedachte beides zu concretifiren, 
fo machte man aus ben babei ähnlichen Werben annare und peren- 
‚nare eine beſondere Göttin Anna Perennn — ed mußte eine Göt⸗ 
tin in der’ VBorflellung werben, weil ber Name ſich von einem Verbt 
auf a- puram. bildete und die Femininal⸗Form der erften Declination 
annahm — der man nun dabei opferte, um von ihr zu erlangen, 
daß man jenen Wunſch erreiche. Das Feſt war alſo eine Art Neu⸗ 
- Jjahräfeft, wo man fi und Andern gratulirte und den Tag in froher 
Laune hinbrachte, von Seiten des Volkes nicht ohne mancherlei uns 
anfländige Schere und Gefänge. Das gab denn auch Beranlafiung 
zu einer ähnlichen Legende vom Mars (ald dem. Gotte des Volkes 
Fe Landbewohner und des Acker. und Biehfegend) und der Anna 
erenna. 


Im Zeitalter ſynkretiſtiſcher Deuteleien, wo man jebe folcher ſonſt 
wabefanuter Gottheiten riiederer Gattung zu höhern und befanntern 
mnſchuf, da wollte man in ibe bald die Kuna, bald die Themis, bald 
bie Jo, bald eine Nymphe erkennen. Und als man Fi pragmatifiren 
anfing, da follte fie zur Beit, wo die Plebejer aus Erbitterung über 
den Drud der Patricier auf dem. heiligen Berg zogen, eine alte rein⸗ 
liche Frau and Bovillaͤ, in der Nähe von Rom geweien fein, die 
Dad Volk täglich mit Kuchen ;verfahe, ald ed anfing, Mangel an Les 
bensmitteln zu leiden. Aus Dankbarkeit dafür habe Das Volk fie, nach⸗ 
ben ed fi; mit den: Patriciern verlöhnt, ber Berehrung werth geach⸗ 
tet. —— waͤre Anna Perenna eine plebejiſche Gottheit geweſen. 

..Nachdem die Aenend: Sage ſich entwickelt und aus der kartha⸗ 
giſchen Sage auch "eine Karthagerin Anna (eigentlich Hanna) als 
after ‚der Dido aufgenemmen hatte,. da wurden beide Anna's 
nut ‚einander vermengt und die Anna Perenne zu Dido's Schweiten 
So feibft bei Virgil. So verfiegte das urſprünglich Göttliche wieder. 

Bon einer Kunfibarftelung ber Anna Perenna verlautet.nichte 
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5. Cainena mm Carmentu "ser" Eneihientis, 


“  "&amma (von candre == fingen) hrißt: die Sängerin.. Dieſelbe 


Bedeutung hat das Wort Carmenta oder Garmentiß (von enmen) 
Im Höchften Alterthume war. fingen == weiffdgen, weil man gewohnt 
die Weiſſagungen in Verſen zu geben; aus dem Grunde galten I 
Camenen oder Carmentes urfprünglich für Goͤttinnen der Weiflagung: 
Nun wurden aber befonders die Quellen .vorgiiglich als begeikeruh 
zum WBahrfagın, als weiffagerifch betrachtet, auch bei dem alien Ab 
nern. Und fo find:denn die Camenen ſolche Goöttinnen, welcht in 
Hainen und an Quellen weiten und die Zukunft der Menichen vor: 
ber verfünbigen können. So war bei Aritia in: Latium — und bie 
fer Eultud war ohne Zweifel: älter ald Rom, folglich der Genam: 
Dienſt fchon dor⸗romiſch — den Götrinnen ein —* geweihrt mil 
ver. Quelle Egeria, mit deren Nymphe brkanntlich Numa verkchn 
haben ſollte. Diefer Verkehr wird nicht. minder. ein Verkehr mit tem 
Camenen genannt. Doch. verfegt die Sage denfelben auch in di 
Rahe Rom's vor das tapmähe.Thor: Folglich hat. mohkdeicihf 
venfalls ein ſolcher Camemen⸗Cultus stattgefunden. emweiht: werip 
ſtens war die dafige Quelle ven Camenen, nad) derdeßſallſtzen to 
gende zu urtheilen, und daB man ſelbige für. befonders heilig hinkt, 
davon zeugt, daß die Beilalimmen von da’ bew.:täglich Wahr zur 
Beſprengung und Reinigung ded Bella Dempels tom. . 
. Mutarch berichtet, Numa habe befonders die: Eamena, Taxitı (Mi 
Schweigſame): genannt, zu verehren angegeben. Run wäre yom 
vſchön und ſinnig der Gedanke, das Stiliſchweigen zu: einer. Gamm 
oder Göttin des Geſanges zu machen, da Etille dem Nachdenken 
dem begeifterten ·Schwunge ber Seele, der dichteriſchen Production 
gang ifl.< "Alten wir lefen: bei keinem. Schriftſteller von: einet {ob 
en Camene und. von beven Verehrung. Dead —— au I 
ſpat erfunden in Begug::auf'die bekannte: Schweigfamtririket Pytbe 
gorer, da Numa, nad) undhrorsoßogifeher Annahme, mit Pıphagerad 
in geiſtigem Verkehre geitanden: Haben. folte °—. : mi 21, 
— Die Dieter im fpäterer: Zeit, da wo: nun. bei Helleniömus dit 
Römer durch. und durch angeftedt hatte, btauchten den Musdend 
Camene md Camenen für die griechifchen Mufen ‚als Görtinnen:ird 
Geſanges und der Dichthunſt überhaupt. Bine: eigentlich latiniſch 
oder roͤmiſche Idee war das nicht, obwohl’ damit nicht: gefagt werden 
ſoll, daß dad. römiſche Volk aller Dichtungsgabebaur amd ledig ge 
weſen ſoi und gar Feine VBolkslieder z. Bi, gehabt habe: wir fiadm 
davon. Zeugniffe genug. Allein derRömerliebte Dem Geſang mich 
in dem. hohen Grade wie der Grieche, konnte atfe darin auch 
fofort etwas: Goͤttiiches finden. Dieſe Borftellung Ahestum. 
mit der Runde ber gricchiſchen Religion. Audyınaard,rfis nicht zum 
Glauben des Volkes, obgleich ein Tempel und Statuen der Muſer 
in Rom errichtet wurden. Es blieb immer fremde, griechiſche Idet; 
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höchftene daß die Dichter fie benußten und ihre Leſer Fennen 
lehrten. 

Garmenta oder Cargtentis ſcheint der tere und gewöhnlicher 
Name geweſen zu fein. Wenigftend hatten die Carmented von uralter 
Zeit ber an dem nach ihnen benannten warmentaktfihen Ahore, am 
Fuße des Capitoliums, Altäre oder. ainen Altes. — einen Tempel u 
wähnt Gellius und Sertus Rufus — und es wurde ihnen, oder dei 
Carmenta allein, ein Feſt gefeiert, die Carmentalien (am 1. Januar): 
Uvrſprünglich waren die Canmentes oder. die Garmenta body gewiß 
Weiffagerinnen. Man nahm zwei ‚an: die .Porrima ( Vorwaͤrts⸗ 
Gekehrte) oder Prorſa, auch Antemorta und die Poflvorta, von Denen 
jene die Vergangenheit, diefe die Zukunft zu enthüllen wüßte. Die 
erſtere, gleichſam die epifche Muſe, war wohl erſt ſpäter angenommen 
worden. Man nannte dieſelben auch Schweſtern der Garmenta ode 
Geſhrinnen derſebben. Es herrſcht in dem Allem ein großes Schwau⸗ 
ten, weil ed bier. durchaus an uranfänglichen feften Beſtimmungen 
und am füchern Begriffen fehltee Een 
' Dad Heiligthum jener. weiſſagenden Göttinnen mochte befomders 
don Frauen froguentiet werden, die guten Heffnung waren und. gern 
wisftn wollten, welches Geſchick fie bei Der Seburt haben mürden: 
So beutete man denn jene Namen auf die Arten der Geburt (wofern 
nicht -iefe Bedeutung. die unfprüngliche if), und .eB betrachteten de 
Frauen jene Göttinnen al& zuſühnende Dämonen und feierten ihnen 
ein Heft, auch Carmentalien grbeißen, am 15. Sanuar. Die wohl: 
und vielgebähzenüen Wriber brachten dann ihnen (oder ber ‚einzigen 
Carmenta) ihre Verehrung dar. »Durch glückliche und leichte Geburt 
weine: dem Menſchen ˖das ihm durch Schickung und göttliche Fügung 


beſchiedene Lebendioos unverkümmert zu eigen, daher konnte Carmenta 


in: Der. griechiſchen Wemis, welche ebenfalls die Serle ber zuſprechen⸗ 
ben göttlichen Satzung iſt, wieder gefunden. werden; auch ‚erklärte 
man fie für die Moira, bie Zutheilerin, dem Begriffe derfelben — 
nöllig gemäß. Carmenta's Schug folgte aber fogar dem Kinde durch 
feine. Entwickelung; darum ‘warb’ ihv am: 11. und 15. Januar für 
die -Sünglinge und Jungfrauen, im deren Alter ſich mit der Ausbil⸗ 
dung Be& Leibes deſſen Fehlloſigkeit entſcheidet, an zwei Feſten geopfert.« 
> 7 Mit dieſem Feſte: und mit dieſem Eultus brachte Unkritik, indem 
man etymoloniſch carpentum (Wagen) mit carmenta in Verbin⸗ 
bung ſetzte, eine hiſtoriſche Begebenheit aus der Zeit‘. des Krieges 
mit Beil in Zuſammenhang, wonach die Kraum:in: Rom dad Recht 
oder bie Ehre erlangt hätten, zu den Spielen und Aeftfeiern fortan 
in- Hängerwagen und außerdem an Felt: und Werkeltagen in andern 
Hagen zu fahren. Und als man ihnen. non fpäter dieſes Recht ent 
Zotgen, jedoch hald, weil der Staat durch ihren Groll in Noth gerieth 
ihnen daſſelbe wieer gegeben habe, ſollten die wohl. und virigebaͤh 
renden Srauen der Carmenta ben Tempel gefliftet haben. — 
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| 6. Sortunn. 
Beillagung befien war, was gefchehen follte, fo fehlte noch cin 
Gottheit ald Förderin der günftigen, ats Abwenderin der ungünfligen 
Umfiände. Das war die Fortuna oder Ford Fortuna (vom fero, 
eigentlih was fich zuträgt).. Den erſten Tempel berfelben (auf dem 
Forum Boarium) foll bereitd Servius Tullius geftiftet haben, deſſen 
Statue auch nech in fpätern Betten fich darin vorfand, wenn mei 
recht gefehen und gebeutet hat; denn manche Alterthumsforſcher wol 
ten in dieſer Bildſaͤule eine alterthümlich geBleidete Fortuna ſchen. 
Auch ‚mehrere andere derartige Eultuöflätten follte der genanntes 
augelegt haben. Doch ift der Eultus nicht italiſch, micht acht la 
niſch, ſondern böchft wahrſcheinlich von ben Griechen entlehnt, da 
Tyche derſelben entnommen. Aber er iſt fo heimiſch in Rom geweſcn 
ed geworden durch die vielm günftigen Ereigniſſe, deren fich die Slud 
und des Staat der Römer im Laufe der.Zeit zu erfreuen gehabt, baf 
man ihn als einen befondern Abfenker des griechäfchen betrachten darl 
Haben dieRömer ihn nicht unmittelbar von ben Griechen angmen 
men, fo konnten fie ihn von Pränefte, von Antium erhalten, in meihm 
beiden benachbarten Städten berühmte Fortuna⸗Tempel geweſen Imd. 
‚_ Die Göttin war ihnen theil® eine private (für Fomilienvahalt— 
niffe, F. privata; als foldye hatte fie auf dem Palatium em Heilige 
tbum), theild eine Öffentliche (für die Angelegenheiten des Gtaalet, 
F. publica). Sie war ihnen theil® eine gute (F. bona s. 
averrunca), theild eine gefährliche Göttin (F. mala s. prava). 

‚ Man glaubte in Bezug auf. die Privatverhältniffe der Menſchen 
theils daß Fortuna ihren Liebling, von ber Geburt an, ‚begleiten fönntt, 
und nannte fie deßhalb Primigenia (Göttin des Gluͤckes von da 
esfien Geburt an), theild daß fie dem maͤnnlichen Geſchlechte beiſtände, 
namentlich dazu verhülfe, daß die Knaben und Iünglinge zum mans 
lichen Alter, defjen Zeichen der Bart, heranmwüchfen (F. mascula od 
barbata), dem weiblichen bagegen, daß die Frauen aus dem Stande 
ber Jungfrauen in ben felbfiffändigen einer Hausfrau traten (F- VIE 
ginensis, bie ihrem Tempel auf dem Esquilinus hatte, wohin die 
jungen Ehefrauen ihren Brautgürtel weihten), daß fie grauen blieben, 
nicht Wittwen würben, oder fich zum zweiten Male verbeitatht 
müßten (F. muliebris, die in Rom ebenfallß einen Zempel an de 
latiniſchen Straße beſaß, deren Urſprung man faͤlſchlicher Ball 
ed erhellt das hauptſächlich aud dem Sebrauhe, daß feine Zrauı 
fih een Male verheirathet hatte, die Bildſaͤule der * 
berühren. durfte, vergl. Riebuhrs rim. Geh, I, ©. 115 | 
2. Ausg.) — in ſpalerer Zeit auf eine politiiche Weranlaflung, 
bie Abwendung der Gefahr der Erflürmung Rom’s von Set... 
Coriolan durch feine Mutter und Frau bezog), daß fie ſich Die de 
der Männer erhielten (F. virilis, welche bei einer warmen Au 





Wenn Janus ein Gott bes Anfänge, Carmenia die Göttin de 
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fo verehrt wurbe, daß die Weiber ſich badeten und die Göttin anrie- 
fen, die Fehler ihred Körpers den Gatten zu verbergen und ihnen 
die Zuneigung derſelben nicht hy entziehen; fehr finnig fland ihre 
Bildfäule bei dem Altare der Venus mit dem Arbeitöforbe), theils 
da fie zen Aettern bad Glück gewährten, Kinder zu befiten (F. 

rum). 

Als Öffentliche Göttin genoß fie zuerſt Verehrung von den Ple⸗ 
beiern (F. plebeja). Diele famen den 24. Juni zur Feier eines 
beiondern Feſtes aus ber Stadt und vom Lande zu Fuß und auf 
Kähnen zum Tempel der Kortuna an ber Tiber herbei, befränzten 
ſich und ihre Schiffe und bradyten den Tag in: Freude und mit 

gen bin, ſodann von.den: Patriciern (F. patricia), in welcher 


. Weile, if jedoch unbekannt; ferner von den freien Leufen im Gegen 


faße zu den Sklaven (F. libera). Der Kortuna der Ritter oder ber 
Reiterei (F. equestris) war ein Tempel 180 v. Chr. gelobt und 
ſechs Jahre nachher von dem Conful Fulvius Flaccus geweihet wor⸗ 
ben, als er die Celtiberier in Spanien, wahrſcheinlich eben mit Hülfe 
ber Reiterei, ſchlug. Er ſtand an dem Circus Flaminius. Als Göts 
tin des Kriegsglüdes überhaupt galt ihr wohl der. Tempel, ben 272 
v. Ehr. der Conful Garvilius aus der Beute errichtete, als er Die 
Samniter überwunden. Und auf Snichriften findet fih eine F. 
vietrix, fogar eine F. praetoria, cohortis u. f. w. Zur Zeit 
des Kaiferd Auguftus huldigte man einer Fortuna Augusta. 

Außerdem gab es noch eine Menge anderer Benennungen und 
Eigenfchaften, unter welchen Kortuna ſpeciell verehrt wurde, 3. B. 
eine F. comes (Begleiterin auf Reifen), redux (glüctich: nach der 
Heimath zurüdführende). Sogar eine »Fortuna des heutigen Tages« 
hatte man, und diefe einen befondern Zempel. oo 

Meben einer ihrer Statuen auf dem Gapitolium fland bie bes 
bonus Eventus (ded guten, glüdlichen Erfolges), was aber nur 
fremde Idee war. Doc) hatte derfelbe Bott einen befondern Tempel 
auf dem Maröfelde. Allein wir willen nur das von diefem Eulte, 
nichtö weiter, fo daß darüber Fein Urtheil möglich iſt. 


7. Selicitas oder Sauftitas. 


Beide Ausbrüde bedeuten den wirklich beftehenben Zuftand des 
Glücks, die Glückſeligkeit. Die erftere hatte ald Göttin einen Tempel 
in der fünften Region der Stadt. Die zweite ift wohl nur ein Sy 
nonym der erftern, | 

Auf Münzen erfcheint die Felicitas ald Matrone mit dem Zülls 
born in der einen, dem Heroldsſtab in der andern Hand, und dem 
Modiud auf dem Haupte. Alled Symbole der ſegensreichen Fülle. 
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8. fibertas, 
die Göttin. der Freibeit,.erftfpät apotheoftrt. Ihr warb nehmlich erſt 
durch den Water des Conſuis Tib. Sempronius Grachud ein Tem— 
yel auf dem Aventinus aus Sträfgeldern geweihet. Es bezog ſich 
die Stiftung wohl auf bie errungene Freiheit der Plebejer von dem 
Drude der Patriier, war. alfo politiſchen Wefend. , Im zweiten pur 
aifchen Kriege verlich derfelbe Gracchus den Freiwilligen, weiche Skla. 
ven geweien wären, als Preis ihrer Tapferkeit, die Sreiheit, umb 
Sb — Ynbenten biefet Degebenhei: Ei Semädı a 
weibte_eb.in: ben Tempel ibertas. Alſo Hier ebenfalls Beziehung 
auf zñtentuche Zuſtaͤnde. —— 


. 9. Par (iedensgöttin). 
öttin ward, quch erſt fpät_ eingerichtet, 
ı9 der apotheofirten griechiſchen Eirene. 
». Chr. nach glücklicher Beilegung ber 
1, Germanen nad. Rom zurüdgeloms 
»d Volk in Schmeichelei der Par einen 
emfelben wurde ihr zwei Mal im Sabre, 
. J Salus, geopfert. Wahrſcheinlich hai 
der. Dienft nicht ‚lange beftanden. u . 
” Später wurde von Vespaſian ein zweiter Tempel derſelben Göt- 
tin nahe am Forum gebauet, 3 


10. . Bacuna (Göttin der Mufse). 


Ihr öpferte und feierte 'man, wenn man beim Einbruch des 
Winters von der Arbeit des Feldes oder des Krieges zur erwünfchten 
Raſt am väterlichen Heerde zurüdgefehrt war: In legterer Beziehung 
Tonnte ‚fie bei erfolgtem Zrieden nach einem Siege auch mit ber 
Victoria identificirt werden, Varro ſtellt fie der Minerva gleich, 
infofern fie wiflenfchaftlichen Studien Nahrung gab. 


— om en ww u ⏑ — — 


578 


11. Sonor. 


Dem Honor oder der Ehre als einem Gotte wurde zu quoörbefi 
im gallifchen Kriege in dem Treffen bei Claſtidium von Marcellus 
ein Zempel gelobt nächft der Virtus in dem Sinne: wie nur durch 
Zapferfeit wahre Ehre erreicht werde. Es geichabe das im Jahre 
222 u, Chr. Die Weihe deffelben zog ſich m manche Sabre nod) 
bin, bis 208. Ginen. gleichen dep Marius nach Beftegung der” Elrh- 
bern aus der Beute errichten. Endlih ward dem Gotte allein ein 
Tempel vor den colliniihen Thore erbauet, wie die Eegende fagte, 
in Folge der Auffindung. einer dazu ma nenden Inſchrift. Bon 
einer wirklichen Verehrung des Gottes dut Opfer, Gebete u. dersl. 
wiſſen wir jcboch nichte ou 


— 
. I. 
. . pi 
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12. emefis. re 


Diele durchaus griechiſche Göttin ſand erſt in der bihoriſchen 
Zeit in Rom Eingang, aber wohl ſchwerlich in den Volksglauben. 
Ihr Bid ſtand auf dem Capitol, und fie ſollte die Wirkungen des 
Neides in Bezug auf den romiſchen "Staat abhalten. und vernichten: 
ſolglich ward ſie als politiſche Goͤttin betrachtet. ae | 


f 








m. 
Die Gottheiten der Unterwelt. 
| | 4. Aanen 


Manes, ein ächt lateinifched Wort, bedeutet urfprünglich bie 
Guten. So nannte man aber vorzugsweile die Geiſter der Verſtor⸗ 
benen, und von diefen glaubte man, fie wären nach der Beftattung 
der Leiber Götter geworden, weilten für gewöhnlich im Innern der 
Erde, fönnten von da aus auf die Oberwelt wirken oder kaͤmen 
felbit bei befondern Veranlaffungen auf die Oberwelt empor. Nehm⸗ 
li) auch bei den Römern fand im böhern Alterthbume, in manchen 
Hamilien, 3. B. in der comeliichen, fogar bis in die fpdten Zeiten ' 
der Gebrauch ftatt, daß die Todten dem kühlen Schooß der Erbe 
anvertrauet, begraben wurden. Daher Eonnte. auch bei ihnen, wie 
bei den Griechen, der Glaube Nahrung finden, die Todten weilten 
in der Erde. Erft fpäter gewann dad Berbrennen der. Leichname 
allgemeinen Eingang, aber ohne die frühern Vorftelungen zu vers 
drangen oder zu verbunfeln. Und daß man die Seelen der Verftor: 
benen für höhere Weſen glaubte, lehrt die Gewohnheit, daß, fobald 
man bei dem Abbrennen des Feuers nichts als die Knochen erblickte, 
man audrief, der Zodte fei ein Gott geworden (Plutarch. Quaest. 
Rom. 14.). Ueberhaupt fcheint ‘unter dem Wolfe die Meinung ges 
berrficht zu haben, man werde nad) dem irdifhen Tode ein Gott 
(Corn, ep. fragm.). Daher werden die Manen auch gewöhnlich 

ii Manes geheißen. Man nannte nun diefe Geifter »die Guten,« 
theild aus Pietät wohl und aus dem Grundfage: de mortuis nil 
nisi bene, theild weil man ſich diefelben als Leicht verleglich dachte, 
die immer mit einer gewiſſen Religiöfität und Rüdhaltung behandelt, 
begütigt werden müßten. Denn von der Zrauer über einen Todten 
ift im Gedanken ein leichter Schritt, fich denfelben als traurig, als 
wehmüthig, als empfindlich, als finfter und mürrifch vorzuftellen. 
Daher betrachtete man den Scheiterhaufen, die Grabftätte ald eine 
wahrhaft heilige Stätte, der man fich nicht ohne heiligen Schauer 
nahte. Daher auch die im Heidenthume fo gewöhnliche Geremonie, 
dort an folder Stelle fühnende Opfer, beſonders Menfchenopfer, 
Spiele, bei den Römern blutige GladiatorensKämpfe zu veranftalten. 
Durch Blut nehmlich wähnte man insbefondere die Manen zu ver 
föhnen. Zudem brachte man ihnen Spenden von beruhigenden und 
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mitbernben Ingrebienzien bar: von Waffen, Milk, Honig, Del, 


ein. 

Die eigentlihe ManensWVerehrung fand am Grabe fetbft flatt, 
fogleich nach der Beltattung des Todten, fodann am 9. Tage bars 
nach, endlich gab ed ein allgemeines Xodtenfeft im Februar, wo jede 
Familie dad Andenken an ihre verftorbenen Glieder überhaupt feierte, 
Woher ed denn auch wohl gefommen ift, daß man bei den Römern 
im Allgemeinen von Manen in der Mehrzahl zu fprechen pflegte, 
Doch wurde ihnen auch die Erhaltung mandyer Menfchen bei Krank: 
aa a aelbrichen und fie folglich als gütige Weſen verehrt (Orelli. 


Mie man fie fih im Volke hinfichtlich ihrer Geftalt vorftellte, 
barüber finden wir feine Andeutung; denn in der literarifchen Zeit 
ift auf fie die Idee der Griechen von den Schatten übergetragen. 
Weil man fi) ihren Wohnftg in der Erde dachte, fo find fie auch 
mehrfach mit der Tellus verbunden: ald welche fie fogar gedacht 
‚ werden fonnten, daß fie vulkaniſche Ericheinungen erzeugten. Im 

dieſer Beziehung konnten ſie ſogar als ſtaatliche Gottheiten betrachtet 
werden. In Rom ſelbſt, auf dem Comitium war eine eben wie der 
Himmel gewölbte Grube, Mundus geheißen. Dieſe war, mit Aus⸗ 
nahme von drei Tagen, das ganze Jahr mit einem Stein geſchloſſen, 
den man lapis manalis nannte, ein Ausdruck, ber für dieſen Fall 
offenbar auf die Manen binweift, von denen man auch glaubte, daß 
fie bei ber Eröffnung des Mundus auf die Oberwelt famen. Die 
Zunge folcher Feier waren deßhalb den unterirdifchen Gottheiten ges 
meihet. Die Manen werden deshalb neben dem Diöpater und dem 
Bejovis aufgeführt und genannt. Als fich im Jahre 366 v. Chr. 
mitten auf dem Forum ven Rom eine Höhle von ungeheurer Ziefe 
bildete, die man vergeblich auszufüllen fidy bemühte, und die Weiſſa⸗ 
ger erklärten, fie könne nur mittelft defien ausgefüllt werden, wodurch 
das römiſche Volt am meiften vermöchte, da weihte ſich Curtius, wie 
ed. heißt, der Tellus und den Manen; er verlöhnte fie Durch, feim 
eignes Menfchenopfer, die durch Tiefe vulcaniſche Erfcheinung_ ihrem 
Born zu befunden gefchimen. Eben fo weihten fich die beiden Decier, 
als dem Tode für's Baterland, den Manengöttern und der, Mutter 

Erde (diis Manibus matrique Terrae). Endlich war es im Sabre 
126 v. Chr., da erfchütterten Erbbeben einige Tempel auf dem 
Capitolium; der Aetna that eine Eruption, und dad Meer bei den 
liparifchen Infeln warb ebenfaQs unruhig, und Schlamm, mit Flam⸗ 
men durchzudt, quoll aus ihm herauf. Da wurden von Staatd wes 
gen Abgeordnete dorthin nach Lipara gefandt, um nebft den Seegotts 
heiten den Manen zu opfern. ne 

Das fynkretifirende fpätere Alterthum hat die Manen vielfälti 
mit den Genien und mit den Zaren verwechlelt,. obwohl alle dieſe 
Arten höherer Weſen befondere Eigenfchaften haben, wenigftens eine 
verſchiedene Herkunft. Die, fa wie die mancherlei philoſophiſchen 
und mythologiſchen Grübeleien der letzten Periode machen dem For⸗ 
ſcher dieſen Segenfland fehr ſchwierig und nicht eben etggeulich. Und 
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doch liegt in dem Ganzen eine große Pietät und ein Zeigen ber 
Ahnung und Hoffnung einer Fortvauer nah dem Tode. Man er» 
ſchuf auch eine Genealogie der Manen und nannte die Mutter ders 
ſeiben Mania oder Mana Genita. Ihr wurde aber niit dem Ge 
nius geopfert, und die Compitalien mit gefeiert; Damm machte man 
fie zur Mutter der Zaren. Ihr fielen Menſchenopfer in der Altern 
Zeit, damit fie als eine gute Göttin die böfen Geiſter von den Han 
fern der Einzelnen abhielte. Aus. dem Grunde hing man an den 
en Bilder derfelben auf. Man betrachtete fie ald ein befondes . 
red Welen. J 


m — ———15 


2. Terra odr Tellus. 


Oben (S. 531.) haben wir dieſe Goͤttin als eine Söttin be 
Oberwelt kennen lernen, die ald Mutter Erde ben hen Acrnto 
fegen bietet. Aber fie ward auch zugleidy als ein weilbliched Bein 
gedacht, das innerhalb des Erdkörpers waltete: das nicht bloß die 
Erdbeben bervorbrächte — man fuchte fie daher bei ſolchen Phaͤno⸗ 
menen zu fühnen; man gelobte und bauete ihr bei ſolchen Gelegens 
heiten Tempel (vergl. 3. 3. Flor. I, 19.) — fondern man wähnte 
nun auch und brachte damit in Verbindung, daß fie — die Erbe 
ſelbſt it im Innern finfter und unerfreulih — gleich den Maucn 
eine finftere, leicht zu beleidigende, leicht zürnende Söttin fei, die 
durch geeignete Opfer immer gehörig geſühnt fein wollte, vornehm⸗ 
lich durch Menſchenopfer, wie ihr ja bie Todten gleichſam dargebracht 
würden, die ſich an bergleichen gleichfam gewöhnt hätte Darum 
weihte fi, wie wir oben geſehen haben, ein Gurtius, ein Decius 
ihr und den Manen. Sie hatte mithin eine Doppelnatur, die auch 
bei ihren Opfern, den Forticidien, hervortrat, wie die Gered, mit der 
fie auch öfter verwechfelt wird, nur mit dem Unterfchiede, daß bei 
biefer die Idee einer Göttin des Ackerbaues die vorberrichmde war 
und blieb. Hatte ein Erbe nicht richtig feine Erblaffer beftattet, fo 

ward er gezwungen, der Zellus und Gered ein weibliched Ferkel zu 
opfern (praecidanea); fonft war die Familie nicht. rein. Doch be 

509 fich dieſes Opfer auch auf Aernte. Man ficht, wie bei den RE 
mern gleichfalls, in fpäterer Zeit, die Begriffe Der Saat und der Aernte 
mit Denen des Sterbens und Begrabens zufammenfallen. 





3 Dis mm Proferpina. 
Dis iſt eigentlich nichtd weiter als eine treue Ueberfegung des 
griechifchen Wortes Pluto, ift verwandt mit dives (rei) und be 
beutet, wie Pluto, den Reichen, d. i. ben Reichthumgeber, infofern 
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bie Erde und aus ihrem Gchooße den Reichthum an Metallen bie: 
Ntet. Hiernach zu urtbeilen, fcheint der Römer urfprünglich gar nicht 
an ein wirkliches Todtenreich im Innern der Erde gedacht zu haben, 
fondern dieß waren Ideen, die ihm erft die Bekanntſchaft mit dem 
Hellenismus gewährte, und zwar gewiß fehr fpät gewährte. Denn 
in allen jenen ältern Weiheformeln fommt der Name Dis nicht vor. 
Gleicher Weiſe ift Proferpina, fo lateiniſch (von proserpere, hervors 
kommen, feimen; mithin teifit auch die Bedeutung mit dem Gegen» 
flande überein, auf den fich der Cultus bezog) der Name ericheinen 
mag, body nichts Andres ald das verkauderwelſchte, dem Latinis⸗ 
mus angepaßte »Perfephone.« Diefer Dienſt alſo der beiden unter 
irdifchen Herrſcher ift rein. hellenifch, eine bloße. Fortfegung des gries 
chiſchen und wahrfcheinlich erſt ziemlich fpät in Rom heimiſch ges 

worden. 


Hier war ihnen dad Tarentum, d. h. ein Theil dedienigen Fels 
des, welches fpäter den Campus Martins bildete, geweiht. Sie hats 
ten daſelbſt einen unterirdilchen Altar, 20 Fuß tief, welcher bei den 
betreffenden heiligen Gebräuchen aufgededt, benußt und dann wieder 
mit Erde verdbedt ward. An diefe Cultusſtaͤtte war die Säculars 
feiee geknüpft, deren Zweck die Sühnung der Unterweltögötter. Ein 
aus der Erde auffleigender oder irgend ein Mal aufgeftiegener Raud) 
befundete ein umtertrdifched Feuer und den Zorn diefer Gottheiten, 
Darum wurden nächtliche feierliche. Spiele angeordnet (ludi taurii 
oder terentini) mit Opfern von fchwarzen Stieren, wie fie ſich für 
die {cher ın der ſchwarzen Unterwelt ziemten. Mythiſch wird 
ihr. Urfprung einem Sabiner zugefchrieben. Aber darum find fie 
nicht und die Vorſtellung von jenen Gottheiten, fabiniih. Nach 
Feſtus find die taurifchen Spiele unter Zarquinius Superbud ein» 
geführt worden, al8 eine Krankheit die Frauen heimſuchte. Sie wur; 
den im flaminifchen Circus gehalten, angeblich, damit nicht die Unters 
irdifchen innerhalb der Stadt hervorgerufen würden. | 

Auf dem Circus Marimud war ebenfall5 ein Altar unter der 
Erde, wie man fagte der des Gotted Confus, den man an dem Feſte 
der Confualien aufdedte, wo ihm von dem Prieſter des Quirinus 
und von den veftalifchen Jungfrauen ein Opfer dargebracdht wurde. 
Auch mit diefem Hefte waren Spiele und Pferderennen verbunden, 
und es leidet wohl keinen Zweifel, daß fie gieihen Urfprung und 
gleichen Zwed hatten wie die terentinifchen. Nur mochte der fpäter 
bervortretende Neptun: Eultus die urfprüngliche Idee mit der Zeit 
verdunfeln. 

Dem Gotte Dis war die Cypreſſe geweihet, aber erſt nach ſpaͤ⸗ 
ter Anficht, nicht lange vor Cäfar’d Zeit. In fpäter Zeit heißt er 
oft Jupiter stygius von feinem vermeintlichen Wohnfige, fo wie 
Proferpina Juno stygia. _ 

Als gütiger, vaͤterlich gefinnter Gott hieß er auch Dispiter oder 
Dis pater, . 
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Werfen wir, nachdem wir den etwas mühfamen Weg zurückge⸗ 
legt haben, auch bier einen Rüdblid auf dad Ganze! Da finden 
wir denn erftend beftätigt, was fchon in, der Einleitung bemerkt 
worden, daß die Religion der Römer dürftiger, magerer iſt als die 
griechifche: es fällt dad Poeſiereiche, das Künftlerifche, das Aeſthe⸗ 
tifche faft ganz weg. Sodann ift der Kreiß der eigentlih und urs 
ſprünglich römifdyen Gottheiten bei weitem befchräntter: beſchraͤnkt 
vornehmlich auf dad Materielle, auf dad Unmittelbar: Nügliche, auf 
bie gewöhnliche Prarid im täglichen Leben. Diefe Partie it wohl 
vertreten, fogar ſehr ſtark vertreten im Oekonomiſchen, im Kriegs 
wefen, weil folches den Römer ganz befonderd intereffirte. Dagegen 
fehlt das Höhere, Geiftige, Intellectuelle und Aeſthetiſche faft ganz. 
Das Moralifche ift ziemlich edel reprafentirt, aber doch mehr in Be 
ug auf das Praktiſch-Tüchtige ald auf das Rein: Eittlihe, indef 
— * dad anzuerkennen. Vom Myſteriöſen hielt der Römer an 
ſich gar nichts: ihn kümmerte das irdiſche Leben, die Gegenwart, 
nicht die ungewiſſe Zukunft nach dem Tode; er war mit jener zufrie⸗ 
den, und nur erſt der Hellenismus bat ihm derlei Ideen zugebradit. 
Bei feinem ganzen Cultus herrfcht die Anficht vor, daß die Götter 
ihm fchaden können, und wenn ihm etwas Unglückliches widerfährt, 
daß fie ihm haben fchaden wollen, Rache nehmen für Vernachlaͤß 
figungen, Bevortheilungen, Werabfäumungen; wenn ihm Dagegen 
etwas Guted geichehen, daß er ſich foldhed verdient habe durch feine 
gewiflenhafte Pünktlichkeit und Treue (religio) im Geben deſſen, 
was der Götter wäre. Am wohlthuendften dem Herzen tritt ums 
fein religiöfes Denken und reiben im häuslichen und ehelichen Leben 
entgegen, am glänzendften im flaatlichen, in feinen Kämpfen und 
Siegen; denn da war er felbft am größten, 
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1. Abfonitt 


Ueber den Begriff Religion und über die Stel: _ 
lung der griebifhen Religion unter ben 
Religionen. 

Rai ion als Wiffenfchaft iſt die Wiflenfchaft von Gott und deſſen 
Berhäit niß zur Welt. Ä ie 
Sie ift aber nicht urfprünglih ein Willen, eine Wiflenfchaft. 
Dieß ift he erft mit der Zeit geworden. Der Menſch hat Religion 
von Haufe aus, hat fie, ehe er das Bewußtfein von ihr und von 

Gott erhält. Cie ift zuvörderft Praris, nicht bewußte Theorie. Aber- 
wie die Menfchheit überhaupt „in der Zotalität ihres an und. für fich 
feienden Wejens, in ihrem ganzen Cein und Thun der Ausdruck ih- 
ver eigenen Wefenheit, ihrer Idee“ ift, jo ift fie ed auch in den ver- 
Ichiedenen Gattungen ihrer Thätigfeit, folglich auch in ihrem religid: 
ſen Leben. Die Religion, fowohl ald Denken denn ald Thun, ifl 
ihrem Urfprunge fowohl als ihren Yeußerungen nach weientlid) dem 
enfchen und nothwendig. Ihre Quellen und die Art ihrer Her- 
aufbildung zur Wiſſenſchaft find folgende: 
Der Religion liegt zum Grunde zuvörberft Die Fähigkeit des - 
menfchlichen ©eiftes, ein höheres Weſen außerhalb der lt und 
in beitimmten Berhältniffen zur Welt zu denken und anzuerkennen. 
Diefe Fähigfeit ift dem Menjchen angeboren fie iſt ihm von der° 
Gottheit verliehen, alſo objectiv (Dffenbarung) und {ubjectiv (Cigen- 
thum des Geiſtes) zugleich. Ohne fie. würde der Menſch eben fo 
unfähig fein zur Religion wie ohne Sprachwerkjeuge und ohne die Faͤ⸗ 
higkeit zu fprechen zur Sprade. | 
Mit diefer Fähigkeit ift_ zugleich eine Unruhe, ein innerer Trieb, 
eben in der Art thätig zu fein, fich zu äußern *), d. 5. Religion praktiſch zu 
üben, die Anerfennung eined höhern außer und überweltlichen Weſens 
zu bezugen verbunden. Auch dieſer Trieb eine göttliche Gabe. 
ie Aeußerung dieſes unmittelbaren Triebes iſt, zur. Beglaubi— 
gung, daß es Pflicht des Menſchen iſt, ihm zu folgen, von beſeligen⸗ 
dem Gefühle begleitet. Wir finden ung befriedigt, gehoben, beglüdt, 
wenn wir bemfelben gehorfamen. Religion zu üben ift eine Rothe 
wenbigfeit des menfchlichen Bewußtſeins. 


) „Selbſtbeſtimmung, Selbſtanregung, Selbſtthätigkeit ift eine nothiwene 
dige natürliche Eigenſchaft des Geiftes, fo daß er ohne diefe nicht Geiſt wäre.“ 
— 8 Bihtee Beitfehr. f. Philoſ. und philof. Kritik. N. 5. AVB. 
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Wir nennen dieſes Gefühl das religiöfe Gefühl, begreifen dar⸗ 
unter aber auch wohl jenen Trieb mit. Beides liegt im Gemüthe, 
in der Bruft oder im Herzen oder im innerften over unmittelbarften 
Selbftbewußtfein, „dem Lebensboven der Religion,” wie Noaf ed 


nennt. Ä Ä 
Das freie Gehenlafien dieſes Triebes, die bloße Regung und 
Bewegung des fich felbft beftimmenden Geiſtes nach dieſer Seite hin 
ift ſchon Ausübung der Religion, ja! es iſt die Achte praftifche 
Ausübung, weil Gott ein Geiſt ift und in Bahrhei nur im Geiſte 
angebetet werben kann, auch wenn es nicht mit Harem Bewußtfein 
efhieht; das Denfen gefchieht erft fpäter. Erft fpäter taucht Das 
Sic)-Belinnen, die Einkehr in fich felbft, das Beobachten und Kriti- 
firen Der eigenen Handlungen und Gefühle und Triebe, und das 
Abftrahiren aus pen e Den ein. | 
Indeſſen der Menſch, insbefondere der Naturfohn ift zu fehr 
Körper und Geift, als daß nicht das Geiftige auch den erſtern be- 
rühren, erregen, beftimmen, bewältigen, zu Aeußerungen mancherlei 
Art veranlaflen follte. Die innerliche Aufregung, Ergriffenheit,  Be- 
geifterung wird fich auch des Körpers bemächtigen, und unmwillfürlich 
derſelbe, wenn der Geift religiös geftimmt ift, die Knie beugen, vie 
Haͤnde falten u. a. (fubjective) Geberden machen. “Und er wird felbft 
damit nicht zufrieden fein. fondern zu objectiven Dingen feine Zu> 
flucht nehmen, äußerer Mittel und Werkzeuge fich bedienen, um feinem 
Innern gleichfam Luft zu machen, Ausdruck im Aeußern, finnliche 
Geſtalt zu geben. Der Urfprung des Cultus (im weitern Eime)! 
Sind mehrere Menfchen vereint in folcher religiöfen Stimmung und 
Aufregung, fo kann es, unter denfelben Umftänden und Berhältnifien, 
nicht fehlen, daß alle Daffelbe Derartige zu gleicher Zeit thun und 
vollbringen. Gemeinfhaftlidher Gottesdienft, der, wofern er 
Jedem zur Theilnahme offen fteht, ein öffentlicher, und wofern 
er in bie ftaatlichen Anordnungen gezogen werden mag, Stauts- 
eultus wird, a Religion. Staatsreligion. . 
Eine folche allmählich aus dem Innern des menfchlichen Geiftes 
heraus, auf die ſinnlich wahrnehmbare Oberfläche der Erſcheinungs⸗ 
welt hervor, bewußtlos, aber doch nach beftimmten Naturgefegen * 
bildende Religion iſt, wie eine Sprache, gleichſam ein organiſches 
Gebilde, ein Naturgewächs. Man nennt folche Religionen N atur- 
“ religionen ober natürliche Religionen, im Gegenfape zu de⸗ 
nen, welche von einem menfehlichen Individuum fhftematifch und mit Be- 
wußtfein eingeführt, geofjenbart worden find. (Geoffenbarte Religionen). 
Bei folder allmählichen meift unbewußten Entwidelung bleibt 
ber menfchliche Geift, befonders im Naturzuftande, gegenüber dem be- 
wußtoollen PBhilofophiren, nicht immer frei genug und rein ſelbfiſtaͤn⸗ 
dig, fondern läßt fich dabei Auf durch die Außenwelt beftimmen 
und beherrichen. Er beweiſt fich eben fo wohl fubjectiv-fpontan ale 
objectiv = receptiv, ſchwankt zwifchen Beidem bald auf die eine bald 
auf die andere Seite, "Bei der Kritif einer Religion muß man Beir 
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des mögfichft zu trennen und ins Licht zu ſetzen ſuchen, wofern man 


x 


die Inhaber derſelben nicht ungerecht beurtheilen will. 
Eine folche allgemach entftandene, ans dem Innern des Geiftes 


unbewußt hervorgegangene, dabei freilich gewiß manchen dußern 


Einflüflen untenvorfen geweſene naturwüchfige Religion ift allem An- 
fchein nach auch die griechifche geweien. Wir werben fte alfo mit 
vollem Rechte zu den natürlichen oder Naturreligionen rechnen. Sie 
tft mithin zuerft mehr auf praftifchem denn auf theoretifchem Wege, 


fie iſt nicht aus dem Kopfe eines Individuums fondern auf dem 


Wege des allgemeinen Volfsbewußtfeing, nicht mit Einem Male, fon- 
den im Lanfe der Zeit entfprungen. Ihr Keim ift aber immer bie 
Tiefe des menſchlichen Geiftes, folglich göttlih. Indem fie fich 
aber berausgewunden hat aus diefer Tiefe, hindurch Durch Die För- 
perliche Materie auf die Oberfläche finnlicher Erfcheinung, ohne 
allgemeine philofophtiche Betrachtung und Ueberlegung, ohne das 
Bewußtſein von den fubjeetiven Urfprunge derſelben aus dem menfeh- 
lichen Geifte ſelbſt und ohne gehörige allfeitige Kenntniß der finnlichen 
Umgebungen der Welt, bat fie nicht Piejenige Lauterfeit und Reinheit 
behalten und erhalten, die man an eine, derartige geijtige Production 
zu machen berechtigt iſt. Die religiöſe Weltanfchanung der Griechen 
hat fich an und aus der Raturanfehauung entwidelt und mußte fich 
en ng zunächft auch an die Form der Naturanfchauung 
anfchließen. - | 

Indeſſen darf man dabei auch nicht unbillig, nicht ungerecht 
verfahren. Die finnlichen Darftellungen des geiftigen Innern Tönnen 
dieſes nur unvollfommen, nur annäherungswelfe, nur andeutend, nur 
fymbolifch Darftellen. Wie vermag fich Das Geiftige nollfommen wahr 
auf der Oberfläche des finifich Wahrnehmbaren abzufpiegeln? Auch 
die Religion der Griechen wird äußerlich, durch den Cultus, nur un 
volllommen das Innere wiedergegeben, und wird man genau zu un- 
terfuchen haben, was überhaupt und im Einzelnen den heiligen Hand⸗ 


ungen, ©ebräuchen, Darftellungen, Gebehrven, Feten u. f. w. für 


eine Idee, für ein Gefühl, für eine Vorſtellung zum runde gelegen. 
Richt ſowohl die äußere Form als vielmehr der innere Gehalt ift zu 
bemefien, nicht fowohl die finnliche Erfcheinung als vielmehr der ihr 
zum runde liegende innere Kern, der Trieb, das Gefühl, die Geſin⸗ 
nung. Es iſt zu unterfcheiden zwifchen der bloßen Raturanlage, der 
Benugüng und freiwilligen, felbftftändigen Bewegung diefer Natur- 
anlage und der äußern Kundgebung derfelben, zu welcher Tegtern fogar 
der logiſche Begriff gehänt. Denn auch er ift erft eine muͤhevolle 
Abftraction, ein bloßes Bild einer Sache, nicht die Sache felbft, und 
daher leicht und gewöhnlich unvollſtaͤndig, fchief, getrübt, matt, nur 
eine annäherungsweife Copie. \ J 

Andrerſeits iſt freilich bei einer ſolchen naturwuͤchſigen ſich zu 
Aeußerlichem geſtaltet habenden, auf keinen feſten, klaren und richtigen 
Ideen mit Bewußtſein aufgebauten Religion wieder nicht zu verkennen, 
daß fie fich nur zu leichtwillig in Aeuberlicfeiten verläuft, und ihre 
Bekenner diefen felben allein huldigen, ohne das Eigentliche, das erregte 
1* 
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Innere des Geiftes für den Kern zu nehmen, fi tzuhalten und immer 
wieder bei je, Nie Gelegenheit zu erneüern und aufgufrifchen. Sie 
verliert ihr Verftändniß, ihre Bedeutung, den Einn ihrer Gebräuche 
und -finft zum bloßen Ceremoniendienfte beras, Tas ijt auch bei der 
riechifchen Religion der -Fall geweien. Wir müſſen alfo wohl die 
Beiten unterfheiden. In dem Zeitalter, wo fie und erft erfcheint, 
bereits ſogar theilweiſe im homeriſchen, iſt fie meiſtens fchon ein abs 
‚geftorbener Baum, der feine frifche, jugendliche Kraft und feinen Saft 
verloren hat. Cie war nicht bafirt auf Lehre, Unterricht, fondern nur 
-auf herkömmliche Gewohnheit, eben als ein Natur-, alß ein eupaue 
ſches Gemwächs, ward nicht wach eıhalten durch fortwähsende Belch- 
rung und Erklärung. Da _fonnte, da mußte es denn wohl dazu fom- 
men, daß fie bald zumeift ein unverftandenes Geremoniell ward, es 
auch dann blieb, ja! dann es recht wurde, als fie unter die Staats- 
inftitute aufgenommen woiden, und nicht von Etaatöwegen bafür 
gelorgt war, daß ihre Gebräuche in lebendigem Verftänpnig erhalten 
‚wurden. Ter Etaat erfüllte in der Beziehung nicht feine Pflicht 
Solches ift freilich erſt für_eine Obliegenheit der modernen chrijtlichen, 
namentlich der proteftantifchen Staaten erachtet worden. Inſofern 
‚find die griechifchen wenigſtens zu entfhuldigen, wenn fie dergleichen 
unterlaffen haben, ° Im Älterlthume überhaupt hielt ſich der Etaat 
felten oder gar nicht für verpflichtet, für den Anbau und Fortbau der 
Neligion, fondern nur für die Aufrechthaltung der beftchenden Ge— 
bräuche zu forgen. 
Indem die griechifche Neligion 

Gottesidee hervor und unmittelbar 

fie von Anfang an rein Braris, n 
‚Erfonnenes, nichts_erft Erfundenes, n 

berlegung und verftandesmäßiger Ihe 

nigftend zum größten Theile, das eı 

Begeifterung, innerer Erregtheit. Bei 

fentrug, Eigennug, Herrfucht,, Poli 

weinen nicht ale die Quellen von de 

von derfelben als Staatsreligion 

fpäterer Zeit das öfter die Meinung 

Philoſophen gewefen. Cie “war vo: 

Eultus, erwachſen auf dem Boden ei 

neren Gefühles one vorhergegangen 
sgglehte ‚Theorie, Feine Theologie, Tein logiſches Eyftem zum Grunde. 

ieſes letztere Int ſich erit foäter, im Zeitalter der griechifchen Philos 

fophie, und felbft da ziemlich foät und fehr unvollfemmen entwidelt, 
wie denn überhaupt das Meifte der menfchlichen Thätigfeit erſi 
Prakis und dann Theorie, nicht umgefehrt gewefen it. 
> ft aber Die griechifche Religion der unmittelbare natunwüchfige 
Ausfluß der menfchlichen Urivee von Gott, dann braucht fie nicht 
durch und durch aus der Fremde her dem Volfe überfommen zu fein; 
‚dann hat man gar nicht nöthig, fie aus Cinwirfungen von_ aus 
Ben hetzuleiten. Und wirflich Adet man urfprünglich in derſelben 
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weder in den Namen der einzelnen Goͤtter noch ſonſt irgendwo, mehr⸗ 
fache oder ganz unverkennbare Spuren von ausheimiſchen Ideen oder 
Gebraͤuchen, mindeftens nicht eher, als bis ſich ein offenbarer Verkehr 
von Hellas mit auswärtigen Ländern und Nationen nachweiſen läßt. 
Es ift daher gewiß mehr als räthlich, anzunehmen, ja! e8 ift zuverläſſig 
wahr die Meinting, die griechifche Neligion habe fich in Hellas felbft, 
unmittelbar, aus dem Volke hervorgebildet, eine Meinung, der 
der Verf. diefes in feinem Werke S. I6 und 24 f. zuerft ein Fräfti 
ges Mort geredet, und der auch Männer, wie 8. Ir. Herman in 
Öttingen (in feinen gottesbienftl. AlterthHümern der Griechen $. 3), 
beigetreten find, während Wal, Gerhard, Banoffa, Preller u. A, 
freilich vom Standpuncte der artiftifchen Archäologie aus, felbft od 
in neuefter Zeit der Anficht huldigen, daß wenigftens Aegypten eine 
bedeutenden Einfluß auf Hellas in jener Hinficht geäußert habe. Eine 
unparfheilfhe Prüfung der alten griechifchen Kunftdenfmäler muß und 
fann nur bier enticheiven. Gegenwärtig fteht die Sache fo, daß «8 
sum Mindeften räthlich erfcheint, noch mit feiner Meinung, mit einer 
beftimmten Annahmezurüdzuhalten, wenn es nicht überhaupt beſſer ift, der 
Autochthonie der hellenifchen Religion zu huldigen denn der Anficht, 
alle Einzelheiten aus andern Ländern herzuleiten. Der neuefte, aber 
auch gänzlich verunglüdte Verfuch der legtern Art iff gemacht von 
Röth (in feiner Gefchichte unfrer abendl. Philofophie 1. B.), der den 
Kanon aufftellt, „daß öfter aus den verfchiedenen Namen und Aem- 
tem einer und derſelben ägyptiſchen Gottheit mehrere griechifche 
Göttergeftalten hervorgegangen wären, indem die verfehiedenen ägypti- 
schen und phönicifchen Namen eines Gottes, den fpätern Griechen 
unverftändlich, ihnen fomit die Erkennung eines und defjelben Got⸗ 
tesbegriffes, der unter verfihiedenen folcher Namen verſteckt gewefen, 
hätte unmöglich fein müffen!” Wer verfennt hier das Gezwungene 
und Gewaltfame? " 
- Eine andere Frage, auf welche uns das vergleichende Studium 


der Sprachen heutiges Tages leiten kann, it die: ob-nicht Die Grie- 


chen aus ihrer Urheimath in Aſien nächft der Sprache auch religiöfe 
Mörter, Redensarten und folglich auch Derartige Begriſte mitgebracht 
haben, die in jener Urheimath wurzeln? Noch näher kann ung darauf 
leiten die folgende Bemerfung eines Recenfenten (des Grimmfchen 
Merfes rer deutfche Mythologie) in den Berliner Jahrb. f. wiſſenſch. 
Kritif (1845 No. 51. S. 404 f.): „Schon aus-den allgemeinen 
Goͤtterverhaͤltniſſen läßt fich eine Llebereinftimmung zwifchen germani⸗ 
fcher und klaſſiſcher Mythologie (l. Religion) vermuthen, welche zu 
groß ift, um zufällig zu fein, vielmehr auf eine Urverwandtfchaft deu⸗ 
tet, welche ziwifchen den Mythen (1. religiöfen Vorftellungen) der in- 
dogermanifchen Voͤlker, wie zwifchen ihren Sprachen, ftatt findet. Biel 


„fache weftuigunn gewährt hierfür die Betrachtung der einzelnen Göt⸗ 


ter und halbgöttlichen Weſen. Grimm ift in der zweiten Ausgabe 
ber Mythologie auf biefe Vergleichung der deutſchen Mythen mit den 
übrigen indogermanifehen weit mehr eingegangen.“ Und dieſer be: 
rühmte, fo worfichtige Forſcher ſagt behufs diefer Materie in der Vor— 


. 











rede zum erwähnten Buche ſelbſt ausdrücklich (S. VII): „Selten 
Uebergänge (fremden Glaubens in den der alten Deutichen) aus dem 
Morgenlande angenommen werden, fo laſſen fich folche bequemer vor 
dem ruhigen, Altern Verfehr der Gothen und Rormänner mit bene 
griechifchen Reiche leiten, wenn e8 nicht gerathen ift, fa 
alle Aehnlichfeiten, die uns überrafhen, anf Red» 
nung einer gründlichen Urgemeinfchaft der europdi- 
ſchen VBölfer insgemein zu bringen, deren mächtige 
Wirkung gleich ftarf in Eprade, Sage und Reltgion 
lange Fechten hindurch gefpürt wird.’ Indeſſen ift vo 
auch hierbei die größte Vorficht anzuwenden, und mit Recht äußere 
fi) über den Punkt alfo Bott in feinen etymologifchen Forſchungen 
I. 8. Vorreve. ©. LV f. „Es kann fein Zweifel fein: jedes Boll 
wird in den Beſonderheiten, welche feine Religion und fein. Sa- 
gengel ichte vor denen anderer Völker und vor den allgemein-menfch 
ichen Religions-Gefühlen und Begriffen auszeichnet, einen Theil jet 
ner jelbft, feiner Umgebungen und Echidfale jelbft dann malen, wenn 
exotiſche Gewächfe die einheimifchen vurchfchlungen und umranft has 
ben. Hat ſchon der Sprachforfcher Mühe, allgemeinsmenfd- 
lihe, ftammgemeinfame und blos durch Entlehnung entſtan⸗ 
dene Uebereinftimmungen zwifchen Sprachen jedes Mal im Einzelnen 
als folche feftzuftelen, fo wird der Mytholog (d. i. der Fonſcher der 
Religionen), wie leicht einzufehen, noch bei Weitem mehr auf der Hut 
fein müffen, den Unterfchied jener drei Aehnlichfeitöftufen auch auf 
jeinem Gebiete ftets feftzuhalten. Wird diefe Vorficht nicht beobach⸗ 
tet, werden außerdem bie Zeitverfchiedenheiten vernachläffigt, dann 
ftürzen alle Schranden ein, und die größte Verwirrung folgt unaue- 
bleiblich. Wie viele vereinzelte und aus ihrem Aufammenbange ge- 

riſſene Aehnlichkeiten find in neuern Zeiten zum Beweife des religiö- 
jen Bölferverfehrs und der, begreiflicher Weite gar nicht immer, weder 
äußerlich noch innerlich, leicht zu bewerfftelligenden Cultusentiehnung 
mißbraucht worden! Man bedachte nicht, daß fo manche einzelne 
Vebereinftimmung innerhalb eines verfhiedenen Zufammenhangs nur 
Zufälligteit fei, andere aber, als der Einheit der menfchlichen Ratur 
hear nicht fogleich zu der mechanifchen Erklärung derſelben aus 
äußerlicher —— von einem andern Volke — und in ledter 
Inſtanz müßte man doch bei irgend einem Wolfe, d. h. auch bei dem 
menfchlichen Geiſte als Urheber eines Gedankens, ftehen bleiben — 
berechtigen." Defien hat fich num der Verf. diefes durchaus befliſſen, 
was von Stoll, dem Rec. meines Werkes in der Zeitichrift für Die 
Alterthumswiſſenſchaft (1847 No. 11 f.) aneıfannt und durch fol- 
gende ebenfalls hierhin einfchlagende Aeußerungen befräftigt wire: 
„(Der Berf.) fucht fich feinen Gegenftand rein zu erhalten von allen 
fremden Einmifchungen, um jeder Verwirrung und Vermengung vor- 
aubeugen; wir fünnen es nur billigen, -wenn er, was fo oft zum 
Nachtheil der Erfenntniß ber griechifchen Religion gefchehen ift, Ver- 
mif on mit ben religiöfen Ideen ber Orientalen, Aeghpter u. a. 
Voͤller fern hält, wenn er Die griechifche Religion aus dem griechifchen 
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‚ Genius zu erflären und abzuleiten fucht. — — Steht audy fein Volk 
in der Welt abgefchlofien für fih da, und find Einflüffe Ajiens auf 
wie europäifche Welt nicht abzuleugnen, fo ftehen doc, die Griechen 


. in ihrer ganzen Entwidelung 1 feinen und frei, und ihre Religion 


für Sich zu fallen, aus dem nationellen Charakter des Volks zu erflä- 
ven, ift gewiß der fiherfte Weg, zu ihrer tieferen Erfenntniß zu ges 
— Jede heidnifche Religion ift nationel und muß als folche 
aßt werden.‘ - 
Indefien in Betracht jener Urverwandtjchaft der qriechiieen 
Sprache, namentlich mit der Eanffritfprache, glaubte ich Doch noch) 
weiter forichen und vornehmlich unterfuchen zu müflen, ob man denn 
nicht, wenn auch nicht auf Die unbezweifelt in Hellas felbft gebildeten 
griechifchen ©ötternamen, doc auf gleiche allgemeine Begriffswörter 
religiöjen Inhalts bei jenen Sprachforſchungen geitoßen Hei Bott 
(a. a. O ©. LVL) ftellte mich fofort auf den. richtigen Standpunet 
und gab mir zugleich einen gewichtigen Singerzeig. _ Seine bepfallfi- 
gen trefflichen Worte, die mir früher entgangen, find: „Man hat 
neuerdings noch die Sprach- und: Stammesgemeinfchaft des indifchen 
und ariichen Bolfs mit europälfchen zur Unterftüßung der Meinung 


geltend zu machen gejucht, als feien Die heidniſchen Religionen Euro- 


pa's ihren Orundelementen nach aus der indifchen und medo⸗per⸗ 
fiichen geflofien,, indem man vorausfegt, Daß zu gleicher Zeit mit der 
Bölfer- und Sprachabfonderung auch eine Religionsvertheilung nad 
den verfchiedenen Weltgegenden eingetreten fei. Von Diefem oe 
fann Die Sprachforfhung indes fein Sota mehr-zugeben, als fie 
aus ihren Mitteln unwiderleglich darthun fann; — Dies ift_aber uns 
ter einem Gejichtöpuncte äußerſt wenig, obwohl unter einem nicht 
unbedeutend, — Dieß nehmlich: noch ehe die Sanffritvölfer 
fich trennten, mußte im Bewußtfein derfelben der Ges 
danfe eines höheren, überirdifchen Wefens erwacht fein, 
weil fich in den meiften ihrer Epradhen das Wort dewa (Gott), 
und zwar fo erhalten hat, daß man augenfcheinlich fieht, es. fei nicht 
etwa erft fpäter in jeder einzelnen gebildet oder aus einer in die 
übrigen übertragen worden. (Das Eanffr. dja aber beveutet nicht 
bloß dies fondern auch adr, coelum, vgl. S. 98ff.). Der Auſblick 
zum Himmel erhub zuerſt — und wann etwa künftig nicht mehr? — 
Die ſich ſehnende Menſchenhruſt über die Erde hinaus zum Gefühle 
der allumfaſſenden Gottheit; dort ſuchte man zu allen Zeiten ihre 
Wohnſtätte, und dieſe, als das Sichtbare, galt eben fo oft als jene 
fetber, da der Adlerflug des Gedankens, unfähig lange im reinen gei- 
ſeigen Lichtelemente auszudauern ſchnell auf ftüßende Träger gröberen 
Stoffes jzuruͤckſinkt. Himmel ift ein Ausdruck für die Gottheit, den 
ſelbſt der Ehrift nicht verlernt hat, und. die Bhilofophen Cleanthes und 
Anarimeneö Aethera diecunt Suinmum esse deum. Lactant. de 
Sale. relig. I. p. 8. ed. Ald.“ Damit verbinde man, daß in den 
Veden diw als glängen mit der Nebenform diu vorfümmt, und dag 
fich Diefem Stamme aufs Engfte die Begriffe Glanz, Tag, Himmel 

anreihen, und fich alle die Wörter wie 767, 7, eböuog, Öuizerng, 
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:öj%og, dium, dies, jam, ®sög, deus, Ölos, Being; divur, Heiners, 


Jovs, Ju-piter daraus, erflären laſſen (dgl. Bäumlein in_ feiner 
Beurtheilung meines Werkes in der Mittelfeyule S. 219). So bat 
‘man Grund genug, hieraus folgende allgemeine Schlüfle zu beiden: 

}) die Griechen haben ſchon bei ihrer vor aller hiftorifchen Be⸗ 
rechnung liegenden. Trennung vom urindogermanifchen Volksſtamme 
den. Glauben an eine Gottheit gehabt, noch nicht etwa den Begriff, 


.. am allerwenigften einen fehr begrenzten, beitimmten Vegrif; 


i 





:2) verfelbe Glaube muß fih an vem Begriffe der Heitre Des 
Tages und des Glanzes des Himmels entwidelt haben. 

‚Eine mehrere Mitgift können wir ihnen nicht zugeſtehn, außer 
etwa noch, daß in den verwandten aftatifchen Sprachen fih Wurzeln 
amd Wortformen finden, aus denen fich vielleicht manche ver uralten 
riechiichen Götternamen, deren Erflärung aus dem und befannten 
riechijchen unmöglich. iſt, herleiten ließen, nur nicht ald Namen, fon: 
dern ald appellative Wörter. Denn weil dev Gottesglaube in jenen 
frühern Zeiten noch unentwidelt, ein Embryo .war, fo hatte er auch 
noch Feine Namen; er fonnte eben fo wenig ſprachliche ©eftalt ges 
winnen, als es intellectuell gefchehen war. Es wird unſern Leſem 
ficherlich in dieſer Beziehung intereffant fein, wenn wir ihnen Die 
Worte eines bewährten Sanffritaners, den wir um feine deßfallſige 
Meinung baten, Agathon Benary’s, hier-im Auszuge beifügen: „Ge- 
wiß,“ fagt er, „ich theile, wie jeder Unbefangene, mit Ihnen die An- 
ficht, daß die hellenifche Religion auf griechiichem Boden ſich gebil- 
det habe, laſſen Sie mich auch zugeben, erwachfen fei, aber nur 
injoweit fie hellenifch geworden ift, d. h aus den allgemeinen 
Elementen fich zu dieſer beſondern Individualität, getragen durch bie 
Anlage, den Organismus, die Schickſale des aus: Afien einwandern- 
ben arifchen Stammes, bedingt durch das Klima und den Boden, ben 
es wählte, entwidelte, ganz wie homogen die urfprüngliche Stamm⸗ 
ſprache, durch dieſelbe Verhältnifie bedingt, hellenifch ward, gang 
wie der urfprüngliche arifche Stamm der individuell hellenitche 
geworben iſt. Das ift die hiftorifche Baſis aller höher ſtehenden 
Sulturvölfer, daß fie Die allgemeine Mitgift ihres Stammes pm in- 
dividuellen Eigenthum umwandeln und fo erſt Bölfer werden. Wenn 
die urfprünglichen Pelasger — wie ich glaube — fih erft im Nor⸗ 
den von Griechenland fpaltend, einen Theil nach Italien über das 
Meer, einen Theil fünlich nad Hellas fandten, fo haben beide in 
Sprache, Religion, Sitte das urſprünglich aus Afien Mitgebrachte 
relbftftändig -in fich entwicelt, find dadurch zu Griechen, zu Italern 
geworden, und wenn das Stammverwandte in dem, einem jeden In⸗ 
dividuellen unverfennbar heroorfcheint, fo ift es doch eben nur als. ein 
durch den einem jeden eigenthümlichen Organismus Umgeſtaltetes er⸗ 
fennbar und nur deſſen Auge fichtbar, ver das urfprüngliche Gemein- 
fame ebenſowohl keunt als ven inbividuellen Organismus und- vie 
durch) ihn in ben verwandten Bölfern felbftftändig herworgerufenen Ent: 
widelungen und Umgeftaltungen des Allgemeinen, ueferünalio Ge⸗ 
meinſamen. — — Ich halte in der Religien benfelben. Grundſatz 
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tet wie in der Sprache: bei verwandten Völfern. urfprünglich Ge⸗ 
meinfames, aber durch ‚me innern und aͤußern Bedingniffe zum Indi- 
vionellen im Laufe der Zeit eigenthiimlich Ausgeprägtes, felbft ein 
Moment ver Vollsindividualitaͤt bilvdend. Nur daß in den Sprachen, 


‚da der Laut — das Gewand bes Begriffes --ein Ferperlich Con— 


eretes ift, in dem Unterſchiede die Gleichheit leichter zu. finden, das 
Geſetz der verſchiedenen Organismen den Forſcher keichter zugänglich 
ift, während in der Religion, felbft wo fie für Anfchmumgen, Bor 


ftelfungen, Ideen ihre Eoneretheit in ven Mythen und finnlich näher 


in den Göttergeftalten findet, weil fie in der Allgemeinheit des Ge 


"danfens und den Echöpfungen der Vhantafie ſich faft allein bewegt, 


nicht wie der Ausdruck durch Die Sprache an der Thätigfeit eines 
finnlichen Organs des Körpers gebunden ift, das Verwandte und 
urfprünglich Gleiche fchmerer fich herausftellt, fo daß der Schluß auf 
Berwandtichaft bei der Allgemeinheit des Gefundenen täuschen und 
nicht beweifend ift. — — Eine Berwandtfehait bloßer Religions: 
begriffe, ſelbſt Religionsgebräuche zweier verſchiedener Völ⸗ 
fer zeigt nicht Berwandtfchaft dieſer Bölfer, wenn nicht die ſprach⸗ 
liche Bermandtichaft der Ausprüde für die religiöten Begriffe hinzu⸗ 
fümmt. Nun aber fteht durch die fprachliche Korkchung die Verwandt⸗ 
ichaft der Inder, Perſer (Sanffrit, Zend, perfifch redender Völker), 
der Griechen, Nömer feft. Nicht daß Griechen und Römer von den 
Indern ftammten, fonvern daß fie im geſchwiſterlichen Berhältniß fte- 
ben, da bei jenen Manches älter iſt als bei diefen. Daß der Stamm, 
der aus Aſien gelommen und mit den fpätern Indern verwandt ift, 
religiöfe Vorftellungen und ihre Einfleivdung, Mythen, mitbrachte, iſt 
gewiß nicht. zu leugnen. Sind aber dieſe misgebrachten Mythen und 
befannt? Sind fie die, die in den fpätern Werfen, der Poeſie und 
Kunft, dem Leben der Hellenen erfcheinen? Oder ift nicht daS Mit- 
gebrachte fo ummgeftaltet, durch die Gefehichte — innere und äußere — 
fo entwidelt, individualifirt, Daß feine wahrhafte Geftaltung erſt ayf 
helleniſchem Boden gefchieht? Das find Die Fragen. äre dag 
Erfte der Fall, fo möchte man annehmen, daß der Mythus, wie er 
aus Aſien mitgebracht worden, eine weitere, reichere Entwickelung 
nicht gefunden habe, alfo gerade die reichte Zeit der fchöpferifchen 


Phantaſie, das heroifche Alter, ohne tiefere Einwirkung verflofien ſei: 


eine Meinung, die nicht nur im Allgemeinen jeder hiftoriichen An- 


- ficht widerfpricht, fondern rein dem im griechifchen Mythus vorliegen- 


den Factum, da fich im Homer felbft fowohl, als weiter hinunter in 
den einzelnen Mythen, der Gang von der bloßen Naturanſchauung 
bi8 zur‘ Individualiſirung fittlicher Ideen oder hiftorifcher Potenzen 
noch nachweifen läßt. Und eben fo bei den Indern. — — Alſo das, 
was indijch, das, was hellenifch im eigentlichen Sinne, heißt, möchte 
wenig Buncte des Zufammentreffens bieten, und wir vielmehr auf Die 
ältere Zeit des Vorhellen iſch en gewieſen werden, wo jene allge- 
meinen Anſchauungen noch nicht ihre weitere nationale Entwidlung 
gefunden haben, um Anklänge zu gewähren. Von vorn herein kann 
man jagen; daß bieß firh auf die einfachſten Sphären, auf Die her 








den andern Geſtaltungen gegeniiber faft unerflärbar hat, ald daß 
ern gebotene Aehnliche in die Augen fiele. 


. ⸗ ⸗ ⸗ iö en 
Anſchauungen, wie diefe in einfache Myihen gelleidet wurden, bie a 
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foäter erft entwidelt Haben nach. hellentſchem Geiſte. Daher jenen 
Wurzeln Begriffe, wie glänzen (ag, Helle), wachien, keimen, teittl- 
gen, ſtark fein (Aons) oder Raturericheinungen zu Grunde liegen. 

2) Da jene Namen meift auf folche Allgemeinheiten führen, fo 
würde, wenn ähnliche Ramen im Sanffrit und Zend vorkimen, nım 


‚eine Identitaͤt dieſes urfprünglidy ganz unentwäfelt Allgemeinen et⸗ 


wiefen werden, keineswegs das ſpaͤter bei jedem Votfe individuell Ent; 
widelte. Es fommen aber wenige oder gar Feine folcher gleicher Na⸗ 
men im Sanffr. und Griech. vor — vielleicht Eouelag ausgenommen —, 
und es ift auffallend, daß, während die Etymologie der Altern Götter 
meift über den Standpunct des individuell Hellenifchen führt, ver 
pätere Mythus in den Horen, Mufen u. f. w. gewöhnlich das ganz 
urhfichtine griechifche Element hat, wofür die Beweiſe am Tage liegen. 
3) Dan hat alfo bei der griechtichen Religion vom: heiteniichen 
Standpuncte auszugehen, feft haltend, daß viefen eine Periode des 
Unentwidelten voraufgegangen, in dem Die urfprüngliche Idee der 
fpätern . plaftifchen Geſtaltung liegt. Für diefe erfte iode iſt Das 
Etymologiſche mit maaßgebend und das Sanffrit und feine Werglei⸗ 
Sung von unberechenbarem Rutzen.« ö 
leber diefe principielten Anfichten ift der Berf. dieſes volllommen 
einverftanden mit Herrn Benary — und wer fellte ed nicht? find 
fie doch ſo gefund und fo fern gehalten von jever maaßlefen Abirrung! 
— menn ihm auc, die Ableitungen mehrerer jener Götternamen noch 
zu Fünftlich und nicht überzeugend genug erfcheinen, das um fo mehr, 
als felbft die Sanffritaner darüber nicht immer einig find. Er bleibt 
aus dem Grunde feinem Eyfteme treu, das er bei Ausarbeitung‘ ſei⸗ 
nes Werkes. befolgt hat, daß die griechiiche Religion erſt in Griechen⸗ 
land, aus dem Innern des griechtichen Volfes erwachſen fei; nur mo⸗ 
difieirt er die S. 31. (vgl. S. 119) aufgeftellte Behauptung, daß 
der Rame des Zeus (ds) in den allgemeinen Ausprud und 
Begriff eos (Gott) übergegangen, dahin: Die Gniechen haben den 
Begriff und das Wort Beos bereits nach Hellas aus Aſten mitgebracht, 
mit demurfprünglichen, aber dann zum fpeciellen Nebenbegriff geworde⸗ 
Begriffe des Aether- und Himmelsgottes, fonft aber in velier Mi 
gemeinheit für Die Gottheit überhaupt, in weicher Bedeutung - 
lih 9eos im ſpätern, literartich = biftorifchen Jeitalter öfters wieder 
vorkommt *). Wie richtig diefe Anficht jet, erhellt theild aus Dem 
Brahmaismus, Parfismus und Semitismus, Die mit dem Germanis 


mus aus einer Duelle entfprungen find, und Denen gleiche —* 


pien der Tageshelle, des Feuers, der Sonne zu Grunde liegen, theils 
aus der Uebereinftimmung deſſen, was hier bemerkt worden iſt, mit 
dem, was ein anderer verdienftooller genauer Kemmer des Banftrits 
und des indifchen Lebens und Alterthums, Theodor Benfey, neuer⸗ 
dings‘ über dieſen Punct in der Allgem. Encyelopäbie von Gruber 
u. d. 9. Indien auseinandergefegt hat. Vornehmlich ift Hierbei wich- 
tig Die Bemerkung ©. 106, wo aus der Naturbeicha Aflıns 
der. uranfängliche Monetheismus und Cultus des: Simmels erikärt 
*) Kuhn Un Haupt's Zeitfchr. f. deut. Alterthum. 11. Jahrg. &: 231 ff.) 
will zwar behaupten, daß Yeos mit Zeus nicht in Gemeinſchaft zu fernen ſei. 





wird. „Seiner reichen Umgebung,” heißt es dort, muß ſich auf ter Stufe 
der primaͤren Entfaliung nothwendig polytheiſtiſche Nanurigier ent⸗ 
wickeln. — — Je ſtarrer Dagegen die Natur, welche die erſte Entfaltung 
des religiöſen Gefuͤhls umgiebt/ deſto weniger Kraͤfte werben dem Menſchen 
entgegentreten, welche er ats göttliche anzuetkennen vermag Confſe⸗ 
quent weiter geführt iſt dr Monothe ismus bei der primären 
Entfaltung des religiöſen Gefühls und Bewußtfeins ein Kind ber 
todten Natur, der Wuͤſte, der Steppe, die primäre Entfaltung des 
religiöfen Gefühls und Bewußtſeins im Leben des Nomaden. Hier, 
wo der Menich nichts erblidt auf Erven, deſſen Kraft nicht erſtarrt 
zu fein ſchiene, wo Fein belebter Baum, feine firahlende Blume ihm 


begegnet, höchſt matt empor friechende Kräuter, verfengt von der 


Gluth der Seme, wo alles einen Schatten von Leben nur darum 
gu zeigen fcheint, Damit es fterben könne, — da ift es der Himmel, 
der feinem religiöfen Gefühl einen Ausdruck zu leihen vermag, der 
Himmel bei Zag mit feiner verfengenden. und tödtenden Eonne, 
bei Nacht mit dem fühlenden und belebenden Monde und feinen un: 
zühligen Lichtern, in der Wüſte, wie alle Reifeberichte übereinftim: 
inend verfichern, wunderbar und die ganze Seele ergreifend und zu— 
gleich den ganzen Körper labend und flärfend. Diefer Himmel, der 
ftetd eine, mit feiner faft ganz gleichmäßigen Orbnung, wird feine 
Verehrung als eine einheitliche herausfordern. — — Die pri- 
märe Entfaltung des religiöfen Gefühl! im Nomadenleben kann nur 
der. Himmeldcultud an und. für fich fein. 

Dieß führt und An einem dritten Puncte, der noh zu beipre: 
chen und an meiner Schrift getabelt worden ift (vgl. S. 11 u. 27), 
nehmtich, daß ich behauptet habe, die Griechen hätten uripränglic 
dem Monotheismus gehuldigt: Die "Sache ift zwar richtig. 
Sagt doch auch felbft Jakob Grimm (deutiche Mythologie 2te Ausg. 
S. XLIV.): aünter allen Formen ift monotbeiftifche, wie 
ber Bernunft bie angemeffenfte, der Sottheit die wür— 
digſte. Auch fcheint fie die urfprüngliche, aus deren 
Schooß dem findlichen Alterthume leidht ſich Vielgötte⸗ 
zei entwand. — — Dieß Verhältnig ergeben alle Mythologiene. 
Aber freilih — und das ift hiergegen ganz, richtig erinnert worden — 
war diefer Monotheiömus nur erft eine ganz allgemeine, embryonifche, 
chaotiſche Idee, ohne ficher und fcharf begrenzte Klarheit und Be: 
ſtimmtheit, wicht etwa eine folche, wie manche ber altteftamentlichen 
Orthedorte huldigende Gelehrte annehmen, denen ſolcher Monotheit: 
mus von Haufe nusd ein geoffenbarter, verklärter, reiner iſt, der erfl 
. geträbt worden Durch binzugemifchte falfehe, niedere Vorſtellungen. 

weflen war jene Idee doch immer eine ungetheilte und infofern 
monotheiſtiſch Ich hätte aber, um jedem Mißverftähbifie vorzuben⸗ 
gen, mit Lange (Einleitung iv das Stud: der griech. Mythologie 
©. 41) fagen follen: »Es bleibt noch übrig, indem ich ben Aub: 
druck Monotheiöund gebrauche, gegen einen Mißverſtand mich zu 
bewahren.: Der ältefte Monotheiemus, von den hier die Rede if, 
hat mit dem fpätern, der in ben Philoſophenſchulen gebilbet wurte, 
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nicht viel mehr gemein ald den. Namen. Letzterer beſteht bekanntlich 
in der Zurüdführung aller vereinzelt sich offenbarenden Eigenſchaften 
der Gottheit auf einen Urgrund, von dem Segliched ausgeht, und auf 
den ſich Alles zurücdbezieht. Sein Wefen ift die Erkenntniß einer höch⸗ 
fien Intelligenz, die an der Spige der Weltordnung fleht. einer Gott⸗ 
beit, die Alles aus fich erichaffen hat und Alles Durch fich erhält. 
Diefer Monotheismus ift die Frucht der hömften und fchönften Gei- 
ftesentwidelung: er kann nur in den fpätern, fehr gebildeten Epochen 
der (Sefchichte zur Ericheinung kommen« u. ſ. w. Es iſt dieß ber 
verftärte, der durch klare Vernunftichlüffe zum -Elaren Bewußtſein en 
hobene Monotheismud, während jener der anfängliche, aus dunklen 
Gefühlen hervorgegangene, nebelhafte Monotheidmus it — man mag-ihn 
den natürlichen nennen: Vgl. Dtfr. Müller's Protegg. S. 224. 15. 
Dieſer urfprünglihe Monotheismus war freilich, eben weil er 
nebelhaft, unbeſtimmt, weit, unbegrenzt nach außen wie unbeflimmt 
im Snnern war, dem Zerfallen leicht ausgeſetzt. So lange das Vorf 
nomadifch in den Steppen Aſien's und Europa's umbergug, fand ed 


feine Veranlaſſung, feinen einigen allgemeinen Gotteöbegriff, in dem 
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noch die Begriffe Gott und Himmel zufammenfielen, in Kleinere 
Begriffe zu zerfpalten. Aber unter andern Umgebungen haben die Sriechen 
ebenfowenig, wie ihre flammverwandten Völker, dieſe allerdings unbe: 
ftimmte, allgemeine-Borftelung von Einer Gottheit feſtzuhalten ver- 
mocht. Indem die Griechen der aälteften Zeit mit der jo unend⸗ 
lic) vielfachen äußern Natur ihres Landes verlehrten und darin überall 
in den verichiedenften Einzelheiten Göttlihed erkannten, indem fie, ana: 
log ihrer uranfänglichen Lebensweiſe und der Zerklüftung und Zerrif- 
fenheit ihres Landes, in. viele einzelne Familien, Stämme ıc. zerfielen, 


ſich aber mochte an jedem einzelnen Orte die Idee einer befondern 


Gottheit bilden oder gebildet haben, die bei Amalgamirung der eim 
zelnen Kamilien und Stämme auch aus: und eingetayfcht und: geben 
den andern beibehalten wurde : konnte ed leicht geichehen, daß der 
Gottesglaube in eine Bielheit fich zerfpaltete, Polytheismus ward, 
Man hat denfeiben, in neuefter Zeit felbft der fonft fo fcharfe 
Denker Deinhard (im -Bromberger Gymnafialprogramm vom Sabre 
1845), Panthe is mus genannt, d. b. für diejenige Weltanſchauung 
erklärt, nach welcher Gott für die Subftanz der Welt, fogar der ma: 
teriellen Welt, nicht für ein fich auf fich felbft.bezichendes, für fi 
felbft und von Allem unterfchiedenes felbfiftändiges, fondern mit dex 
Melt und ‚deren Materie auf das Innigſte verbundened, ja! ver 
fhmolzened Weſen gehalten wird, und wir leugnen nicht, daß bei der 
Unbeftimmtheit, Unklarheit und Nebelhaftigkeit ver älteſten Vorſtel⸗ 
lungsweiſe dergleichen Vorftellungen nicht mögen immer und in Altem 
fern gehalten worden fein. Aber unbedingt und fo ganz im Allge- 
‚meinen fünnen wir diefe Benennung nicht zulaſſen. Auch die älter 
ften Griechen. mögen fchon, bei ihrer feinen Beobachtungsgabe, in 
Bielem in der Natur die todte, träge Materie von der fie bewegen: 
den Kraft in der Vorftelung unterfchieden haben. Warum follten fie 
es auch nicht? und ganz befonderd nicht in der Religiou? bei ihrem 
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Gottern? Richt im materiellen Stoffe ſelbſt fand man das Göttliche, 
fondern in feiner Kraft, in feinen Wirkungen, und dieſe fhuf man 
um zu perfönlicyen, geiftigen, menſchlichen Weſen. Bir haben uns 
über den Punct ſchon im Werke felbft (S. 28.) erflärt und nun die 
Freude, dag ein Mann wie Preller (in der Jen. Lit. Zeit. 1816. 
Ro. 321.) dieſelbe Anficht verfechtet, indem er fi alfo Außer: 
Oberflächliche Anfiht von der Meligion der Atten ift ed, wodurd 
man diefer in Wahrheit ein fchreiendes Unrecht thut, als ob fie die bloße 
Eriheinung des Naturlebens im Auge gehabt, dieſe angebetet, 
diefe in dem Spiegel ihred religiöd bewegten Gemüthes aufgefan: 
gen hätten, was doch durchaus nicht der Fall gewefen iſt. Sondern 
dasjenige, was fie anbeteten, ift vielmehr die unſichtbare gött- 
liche und geiftige Macht, die ſchöpferiſche Kraft, die ſich 
in der Naturanfchauung darbot.” Zwar fagte man im ge: 
meinen eben unter Andern: »Zeus regnet!x »Was macht Zeus?« 
ftatt: »Was iſt für Wetter?« Aber diefe Bolfänaivetät, Dielen Bolfs- 
witz, diefe Ungebundenheit in gewöhnlichen Ausdrucde wird man doch 


nicht wollen hierfür als einen fihern Beweis ge:ten Laffen? Erft in fpätes 


rer Zeit, wo diefe Sprachmweife allgemeiner ward, in Die Poefie, in die 
Literatur überging, und man allgemeine Begriffe, wie Eris, Themis, 
Hora, Mufa u. f. w. perfonificirte, fo daß der Cigenname: Begriff 
mit dem appellätiven zufamenfiel; als Philofophen anfingen, tiber 
Theologie zu phildfophiren auf dem Grunde jener Sprechweifen, ohne 
tiefern Blick in das Weſen und in die Quelle der Religion: da trat 
erfi bad polytheiftifche Element wirklich hervor und machte ſich geltender. 
Mithin find wenigftend bier gleichfaUs Lie Zeiten zu feheiden. Die 
griechiſche Religion ift im Allgemeinen alfo Pein Pantheismus im 
ſchlimmſten Sinne des Wortes, fondern vielmehr nur Polytheismus, 
db. h. Berfplitterung der eigentlichen wirklichen Gottesidee: eine Folge: 
der bie reine monotheiftiihe WBorftellung tiberwältigenden Eindrüde 
ber Bra Berhältniffe vermäge ihrer Munnigfaltigfeit und Berichte: 
endet. - . 

Objective Einflüffe nehmlich wecken den fubjectiven religiöfen Zunfen. 
im menfchlichen Geifte, erzeugen ihn nicht, wie neuerdingd Feuerbach) 
behauptet. Und da iſt es nicht bloß die Furcht, auch nicht bloß 
bie Liebe, oder dad beiden Affecten gemeinfam zum Grunde liegende 
Gefühl der Abhängigkeit, wie wieder andere Philofophen, Theologen, 
VYſychologen u. ſ. w. wollen, geweſen, was den Griechen ihre Göt: 
ter überhaupt und im Beſondern gefchaffen hat, fondern vielmehr 
bie unendliche Fülle von Gegenftänden, in Folge deren eine unendliche 
Zülle von Emdrüden auf den Menfchen gefhieht. Das zeigt ſich 
augenſcheinlich in dem ganzen griechifchen Götterfoftem. In keiner 
Art läßt ſich eine Durchgreifende Scheidung ber Götter, eben fo we: 
nig eine beftimmte Eintheilung ihrer Eigenichaften machen. Diefelben 
Bötter find gut, find böfe, koͤnnen der Oberwelt und der Unterwelt, 


‚ ben Gottheiten des Fefllandes und denen des Wafferreiches angehören. 


Ein beftimmter, dur&greifender Dualismus iſt aiſo z. B. nirgends 
feftzuftellen ober als allgemein anzunehmen; ſondern er muß jedes Mal 


15 
begeichnet werben: ein Punet, ben man mit Mecht bei · mei ⸗ 


nem Werke an mehreren Theilen tadelnd ausgeſtellt hat. 


Dem Griechen ging gar bald, wie meift allen Völkern bed Ak 
terthums *), bei feiner Religion der fubjective Gotteöglaube verlieren. 
(58 ift zu entfchuldigen, weil ed dem Alterthbume überhaupt in jeber 
Beziehung an pſychologiſchen Beobachtungen .und Erfahrungen ge: 
brach: ed fehlte ihm die ruhige Sammlung und Saltung, das ſtille 
Sich:felbft-Befinnen, das Zuruͤckgehen und Reflestiren von der Prarid 
auf die ihr zum Grunde liegenoe innere Grundanlage im Menfchen, 
Es ift das um fo mehr zu entichuldigen, ald der Grieche beim Ein: 
tritte flaatliher Einribtungen an äußere Orbnung und firenge Ge⸗ 
feslichfeit gewöhnt wurde und nun alled äußerlih nahm, auch die 
religiöfen Smititutionen. Zu tem fam die: Macht der Gewohnheit, 
die ‚Gewalt des fich immer wiederholenden Herfommens , und daß 
nichtd gelehrt wurde, fein geiltiger betebender Unterricht flatt 
fand. Da ward denn auch in Griechenland Der eigentliche Getted: 
glaube zum bloßen äußerlichen Gottesdienit: ed trut die Ueberzeu⸗ 
gung ein von einem Rechtszuſtande zwifchen ven Göttern und pen 
Menfchen, ähnlich dem der Herrfcher und Beherrichten, dem gemäß 


deñ legtern oblage, gewifle außere Pflichten, Gebete, Feierlichkeiten, 


Opfergaben: u. f. w. den erften zu entrichten, wofern dieſe ſich dazu 
verftehen follten, jenen wohl zu wollen und wohl zu fbun. Für Edoeßns 
oder 600006 (fromm) galt alfo bei den Griechen. allgemein der fon, 
welcher die gotte&dienftlichen Gebräuche genau nach bem Herkommen 
beobachtete und die Opfer als eine Art von ſchuldiger Leiflung dar; 
brachte, für irreligiös (&aeßng, awodıog), welcher foldes Alles ver 
nachläfligte, für &deog oder gottlos, welcher über dergleichen ſpottete 
und den ganzen Cultus für überfliffig, fir unnöthig erftärte. Die 
Religion der alten Griechen war, vielleicht fogar bald nach der erfien 
Frifche ihres Entftehend, zur äußern Werkthätelei. geworden, bie 
svoeßeıe oder Veoocßkın oder Öaroıng nur eine (Außerlide) Haar 
&muutisin Oder Acrtgsla dev (vgl. Pollux I, 20 sgg.). Selbft 
die nachmaligen Philofophen ‚fanden fich dadurch gemüßigt, Frömmig⸗ 
feit und Gottesfurcht als Gerechtigkeit, d. h. fehuldige Leiſtung des 
Gewohnten, Feſtgeſetzten an die Götter, zu definiren (Hermann’s gottekd. 
Alterth. d. Griechen. $. 10). Alſo die Innigkeit des Glaubens, die 
herzliche Gemüthlichkeit, die eigentliche Religiöfität war dem griechi: 
fhen Heidenthbume im Allgemeinen fremd. St fie ja doch erſt durch 


das Chriſtenthum und durch die Reformation recht unter die Bölfer 


gekommen! | 
Indem fi) aber die Religion äußerlich bei den Griechen geſtal⸗ 


tete, verzweigte-fie fich nach den verſchiedenſten Seiten hin. Sie griff 


nicht allein in alle Verhältniſſe des Lebend ein; fie benuste dabei 
auch alle Mittel und Werkzeuge, die ihr entgegen kamen oder bei der 
Gelegenheit nahe lagen, um fich zur Erfcheinung zu bringen: das 





*) Das indifche 3. 8. it ausgenommen. 1. von Bohlen: Das alte In⸗ 
bien & Bd. ©. 1811. u ® eat “ Zu ° 
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Bart, Geſang vud Muſik, Tanz, ſceniſche Miofleltungen, Bitder in 
Holz und Stein und Erzg, Bauwerke u. dgl m: EB Zeigte (ih bier 
bei fo recht der lebendige, rührige, aufgewedte Charakter; der 'griecht: 
ſchen Nation, wie fie Jegliches mit Theilnahme, mit Begter, mit 
eifterumg ergriff. Natürlich mußte dad Göttliche fie bei feiner 
Heheit und Heiligkeit vor Allem ergreifen und die mannigfachften 
(Seftaltungen bervorbringen. Nun war dem Griechen von Natur und 
durch feine nächſten Umgebungen ber Sinn fürd Schöne, und zwar 
im idealen Sinne, geworben. Indem alſo feine geiftige und Törper: 
liche Thätigkeit zu religiöſen Schöpfun fich getrieben fühlte, trat 
auch dieſer Sim berzu, verſchwiſterte ih mit jenem hun und 
fo jenen Schöpfungen: die ideale. Form nad) jeglicher Art. 
alſo ber Brieche auch in der Zeit, wo er fich zu: folchen Darftellungen 
insbeſondere aufgelegt fand, in dem Zeitalter der höchften Kunft, an: 
geben mochte, überall gefellte ſich dem das äfthetifche Gefühl zu, und je 
höher gerade das religidfe Moment feine Thätigfeit zu fleigern ver: 
mochte, zu befto größerer Schönheit erhoben fich feine Schöpfungen. 
Nichtöbeitoweniger ift ed nicht die rechte Charakterifirung, wenn Des 
gel die Religion der Griechen die Religion der Kunft genannt; denn 
dieſe ggenſchaſt iſt ja doch nur eine zufällige geweſen, keine innerliche 
organiſche. 

Wenn indeſſen die Religion der Griechen fo vielfach, faſt nach 
allen Seiten bed privaten und Öffentlichen Lebens hin, fich verzweigt 
bat, fo hat man bei der Erforfchung derfelben- auch die Aufgabe, fie 
da überall hin zu verfolgen, oder vielmehr fie in allen ihren Einzel; 
beiten aufzufuchen und von dort aus auf Dad Innere ded religiöfen 
Lebens zurüdzufchließen, alfo den Weg zurüdzunehmen, den die dep: 
fallſige treibende Kraft bei den Griechen ‚vorwärts gethan. Ein fol: 
ched Werk wäre gleich dem der Mythotogie der Deutfchen von Sacob 
Grimm, der Alles zu fammeln bemüht gewefen ift, was zur Auf: 
Härung des Gegenftandes nur irgend hat dienen fönnen. Es würde 
freilich ſehr umfangreich werden. "Vorarbeiten wären genug -ba. 
Aber bis jest ift die Aufgabe nicht gelöſt. Es müßte eben fo philo: 
logiſch und archäologiſch (im weiteften Sinne des Wortes) als hifto: 
riſch, pſychologiſch, comparativ -ethnologifch, wie endlich religiöß-ge: 
müthlich gehalten fein, durchweg das Eritifcherationelle (rationaliftiiche) 
Verfahren in feiner ganzen Schärfe und Umfaffendheit mit der aner: 
kennenden Innigkeit des Neligiöfen, wo und in welcher Geftalt es 
ich auch finde, verfnüpfen. Es find hiernach der übrigen Wiffen- 
fchaften ziemlich viele zur Hülfe herbeizurufen: "die der Herkunft und 
Kunde "von dem Charakter der griechiſchen Nation, die Geographie 
bes Landes, Die Kenntnig der Sprache und der Literatur, die Archäo⸗ 
logie der Kunſt, die "Antiquitäten, vornehmlich Die gotteödienft: 
lichen, die vergleichende Theologe anderer Nationen, die Sym⸗ 
botik, die Mythologie, die Pfychologie und bie Theologie über⸗ 
haupt. - Und durch und durch muß das hiftorifche Princip in 
Anwendung gebracht ‚werben, weil die Religion der Griechen entſtan⸗ 
ben, ſich fortgebildet, fich aufgelöft, folglich faſt fortwährend .ins 
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Garen wie im Einzelnen in Fluß geweſen und folglich: faft ; 
allgemeine Urtheil falfch, wofern ed nicht hiftorifch an —7 
modifieirt iſt. u. sn, 
Es ift die Aufgabe des Korfcherd, überall, auch in einer 
„beidnifchen Religion die natürlichen innern treibenden Kräfte zu et: 
kennen und anzuerfenmen, einen längft abgeftorbenen Organismus 
wieder ind Leben zurüdzurufen und zur unmittelbaren Anſchauung 
zu bringen, nach feiner äußern Erſcheinung fowohl wie nach feinem 
vollen innern Gehalte. | 

Man wird aus Solchem ermeffen, daß ber Verf. dieſes feine 
Aufgabe verftanden, die Höhe, die Ausdehnung, die Tiefe, die Schwie- 
rigfeiten derfelben begriffen hat. Hat er fie gelöſt? Bei den im 
Ganzen nur fehr geringen Vorarbeiten mußte er fich einen durchaus 
neuen Weg bahnen. Selbſt die Anlage mußte eine völlig neue wer: 
den; denn die frühere in ben frühern Werfen war gar feine, war 
völlig unfyftematifch. Und freuen wir uns Solches von einem Mann 
wie Preller (in d. Jen Lit, Zeit. a. a. D.) anerkannt zu fehen, fo 
wie wir und andrerfeitS darüber wundern müffen, daß ein Mann wie 
Bäumlein (in der Mittelfch, a. a. D.) noch dem unlogifchen Zwölf: 
Görter: Syfteme dad Wort reden mag. Und wie war dad Meifte 
fo gar äußerlich aufgefaßt! rein oberflächlich rationaliftifh! In wie 
vielen Puncten hat der Verf. auf dad zum Grunde liegende Wahrhafte, 
Innere, Göttliche hingewiefen! Wenn deffenungeadhtet ihm Baum: 
lein (in der Mittelfhule a. a. O. S. 240.), Preller (in der Jen. Lit. 
a a O.), d. h.- der, dem von Creuzer (in deſſen deutfchen ' 
Schriften. 11. Abth. Zur Arhäol. 2. Bd. ©. 186) erft daffelbe zum 
harten Vorwurf gemacht worden ift, Stolle (in d. Zeitfchr. f. Al: 
terthumsw. 1847. No. Al) zur Laſt legt, daß er je zuweilen zu ra: 
tionaliftifch zu Werke gegangen fei, daß er Manched zu äußerlich 
aufgefaßt und die Leſer feines Werkes nicht immer in das innerfte 
Heiligtum der betreffenden Culte eingeführt habe: fo kann er ſich 
dad nur erklären daher, und ‚befcheidet er fich gerne dahin, daß er 
nicht hat mit feinem Einem geiftigen Auge Alles zu fehen, daß e 
nicht hat mit Einem Male Alles umzugeftalten vermod)t. 

Die Religion der Griechen, wie fie und in der alten Literatur 


“und in den Denkmälern der bildenden Kunft vorliegt, ift zumeift nicht 


die urfprüngliche, reine: fie ift vielfach verfegt mit fremden Subftan- 
zen von alu den Völkern, die um die Hellenen herum gewohnt 
baben, und mit denen fie in Verkehr gekommen find. Und bei ber 
Lebendigkeit und Rührigkeit, bei der Strebfamfeit der Griechen fich 
auszubreiten und mit andern Nationen in Verkehr zu treten, und 
weil im Alterthume unter den meiften Nationen der Erde daß reli⸗ 
giöfe Bewußtſein noch Beine fichere, fefte pofitive- Baſis gewonnen 
hatte, fich ſeibſt noch nicht feiner bewußt geworden war, iſt der Kreis 
diefer Völker fein geringer. Um jene Amalgamation begreifen, um 
das Heimifche und Äuslaͤndiſche gehörig fichten und darnach dad grie: 
Sie of und fein religiöfed Leben unpartheiifch würbigen zu kön⸗ 
enter. 18, - 





18 


nen, iſſen wir daher eine Rundſchau halten in: möglichſi. hen 
uUmriſſen über alle diejenigen Religionen, mit welchen die griechifche 
ufammengetroffen und fid) mehr oder weniger vermengt, hat. 
ient und Occident haben fich, hierin namentlich, gleichfam —* 


ſchwiſtert. 


v 


· en — —— —— — 


m Abſchnitt. 


Ueberficht und Furze Erörterung derjenigen Religionen 
des Altertbumd, welche mit der alt: griehifchen in 
Conner getreten. 


I. Die merkwürdigfie Neligion in Afrika, 
oder Die Religion der alten Aegypter. 


1. Charakter derfelben. - 


Die Religion der Aegypter hat zur Unterlage nicht minder wie die 
griechifche und wie jede andere, die für fich ifolirt entflanden ift, bie 
allgemeine Anlage im Menſchen zur Religion und den Trieb Diefer 
Anlage, fich zu außen. Die eigenthümliche Natur ded Landes aber, 
die befondern tellurifchen und Elimatifchen Berhältniffe deifelben und in 
Zolge deren die eigenthümlichen Anfchauuugen und Begriffe und 
Sitten und Thätigkeiten der Aegypter haben bewirkt, daß die Weile, 
wie ſich jener religiöfe Trieb hervor und an die erfennbare Oberfläche 
berauögearbeitet und Geftalt gergonnen bat, eine ganz eigenthünliche 
Färbung zeigt. Es läßt fih darin wohl das Geiftige erfennen, aber 
immer als ringend mit der Materie, ald verfenkt in dad Gegenfländ» 
liche, in das Natürliche fich verirrt habend und darin ſich nur fchwach 
oder unvollfommen oder fonderbar darftellend. Eine theoretifch-:didaf- 
tifche runblage eines einzigen Individuums hat ed dabei nicht 

egeben: dad Ganze ift nach und nad) auf erteinporärem praktischen 

ege entftanden, ohne vorhergegangene lange intellectuelle Anftren 
gung, eben gerade fo, wie ed der jedeömalige Augenblid erheifchte 
ober mit fich brachte, wenn wir auch damit nicht in Abrebe ftellen, 
daß es völlig undenkbar, wie die Heligion fi) nach außen Bahn 
brechen follte und könnte ohne eine beftimmte Idee, die dem Eultus 
vorangegangen und benfelben veranlagt. Erſt fpäter hat fich Die ftil- 
ftehende und rüdfchauende Reflexion ded Ganzen ald eined Stoffes 
bemädhtigt und eine Art von’ fpeculativer Theologie ‚oder gelehrter 
Audlegung und Syftematifirung verfucht theild von Seiten ber ägyp⸗ 
tifchen Priefter, theild von Seiten außwärtiger (griechifher, römilcher, 
jüdiſcher) Schriftfieller, obwohl zumeift auf ſehr ungenügende Weiſe. 
Die ägyptifche Religion bedarf befonderer Borficht im Erklären, we: 
fern man nicht dem fie innhabenden Bolfe Unrecht hun will, weil fie 
eben fo eigenthümticher Art ift. 24* 
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Die Religiondidee hat ſich bei den Aegypten verkörpert auf 
mancherlei Were: 1) in ultuöformen: durch Zefte, Gebete, Ge: 
fänge, Gebräuche, Opfer, auch Menfchenopfer, bie jedoch zu Herodots 
Zeiten fchon längft abgeichafft waren; 2) in Baudenkmälern, was 
das Staunendwerthefte ift, was je in religiöfer Hinficht bervorgebradht 
worden: ed ift gerade die That dieſes Volkes geweſen, ſolche 
Werke für die Ewigkeit hervorzubringen; 3) in (einigen) fchriftlichen 
Dentmälern, nur freilich nicht in einem eigenen großen theoretifchen 
Werk; denn die Aegypfer find nie zu dem rechten Bewußtſein und 
u Harer Auffaffung und zum Wiffen ihres religiöfen Gefühls ge: 
ommen, fo daß fie ihre deßfalljigen Abftractionen und Reflerionen 
hätten in ein Grundbuch niederlegen können; A) in Bildern; 5) in 
eigend erfornen lebendigen Thieren, an denen man vorzugdweife be: 
fiimmte Eigenfchaften entdecte, welche Aehnlichkeit hatten mit Denen, 
die man gerade an den Göttern und ald Götter verehrte. Die erſtern 
vier Gattungen bat bie ägpptifche Religion mit den meiften ihrer Schmeftern 
gemein; die fünfte ift ihr durchaus eigenthümlich, und diefelbe bedarfdaruim 
und weil fie oft ganz falſch aufgefaßt worden iſt, einer weitern Be⸗ 
forechung. Nehmuch Die ägyptifche Öötterverehrung ift nicht, wie fo Biele 
fhon geglaubt haben und Manche wohl noch glauben, aus rohem 
Thierdienfte, aus Zhierfetifchismus hervorgegangen. Mit Recht fagt 
Hegel: »Das Weitere und Höbere ift (in ber ägyptiſchen Keligion), 
daß die Aegypter, fo wie fie im Nil, in der Sonne, in der Saat die 
iſtige Anſchauung gehabt haben, fie fo auch in dem Xhierleben be: 
ben, Für und ift der Thierdienſt widrig: wir können und an die 
Anbetung ded Himmeld gewöhnen; aber die Verehrung der Thiere 
it und fremd; denn die Abftraction ded Naturelements erfcheint und 
allgemeiner und daher verehrlicher. Dennoch ift ed gewiß, daß die 
Völker, welche die Sonne und Geftirne verehrt haben, auf feine 
Meile höher zu achten find als die, welche dad Thier anbeten, fon: 
gern umgekehrt; denn Die Aegypter haben in. der Thierwelt das In: 
nere und Unbegreiflihe angelshaut. Das Thier ift höher als vie 
GSeftirne und die Sonne, denn ed ift lebendige Individualität.‘ 
Sehr richtig äußert fich über den Urfprung ſolches Cultus Baur 
(in Jahn's Jahrb. IH. Schre. VI. B. 19. ©. 15. freilich zunächſt 
und falſch in Bezug auf den Mythos, richtig nur im Allgemeinen, fo 
wie wir ed nehmen): »Sft das religiöie Bewußtlein von dem 
Selbſtbewußtſein ‚überhaupt nicht zu trennen, fo müſſen die Ideen 
ver Religion auch auf jeder Stufe des ſich entwidelnden menſchlichen 
Geiftes ihren eigentbiimlichen Ausdrud finden, und die ſymboliſche 
Form ift diejenige, die ald Die concrete und finnlicye ber abftracten 
und logiſchen Erfenntnig: und Darftellungsweife vorangeht. Es ift 
ein innerer -unabweidbarer Drang,, der den Menfchen nöthigt, was 
dad ahnungsvolle Gemüth und die fühlende Bruft bewegt, auch äu: 
ßerlich auszufprechen und darzuftellen; aber. Durch weldye andere 
Mittel follte ihm dieß gelingen ald nur burch folche, an welche er 
nach dem Grade feiner ganzen geiftigen Bildung gebunden: ift? Das 
Ueberfinnliche hüllt fih ihm in finnlihe Form, und die Natur, mit 





21 


welcher fein eigenes Beben noch, fo innig zuſammengewachſen iſt, bigtet 
ihm die Typen des Göttlichen dar. Daher die — — Idemiität des 
Menſchengeiſtes mit dem Naturgeiſte.« Die phyſiſche und geogra⸗ 
phiſche Beſchaffenheit des Aegyptenlandes, die Beſchäſtigungen ber 
Bewohner, ihr tägliches und jährliched Leben, ihr Umgang mit der 
Natur und mit gewiffen Thiergatfungen, und die Beobashtung und 


Kenntnißnahme gewiffer hervörftechender Eigenfchaften und Triebe an 
denſelben, die für das Bedürfniß der Aegypter von befonderer Wich⸗ 


tigkeit waren⸗ bedingte und formte die religiöfe Anfchauungs: und Cul⸗ 
tusweife dieſes denkwürdigen Volkes gerade fo, wie fie und in den 
Quellen ericheint, namentlich mit jenem Xbiercultus *). Derfelbe 
war eigentlih wur ſymboliſch, und erft ber Aberglaube in fpdterer 
Zeit, ald der Sinn der urfprünglichen Religion bereitd erlofchen, jene 
Thierſymbolik unverftändlich dem gemeinen Wolfe gewerben- war, mag 
in dem Thiere den Gott felbft, den es eigentlich nur vepräfentirte, 
gefehen haben. Haben doch viele derjenigen Thiere, deren Geſtalten 
zu Götterfymbolen gebraucht worden find, nie eine religiöfe Vereh— 
rung genoften! Die urfprüngliche Wahl jener Thierſymbole wird im 
Geifte des Volkes einen tiefern, d. h. einen ganz vernünftigen Grund 
gehabt haben: in ihnen und durch fie hat feine innere religtöfe Welt: 
anfchauung auf die fichtbare Oberfläche des Körperd hervortreten. fol- 
len, und dem mächtigen aber noch unerfahrenen Drange nach außen 
in fo früher Zeit menfchlicher Eultur, als wohin bie Entflehung der 
ägyptifchen Religion zurüdgeht, laßt’ fi wohl ein folder Weg und 


- ein folches Verfahren zutrauen. Es ift ein Ringen des Geiſtes ge: 


wefen nach der Möglichkeit ſich darzuftellen, und bei diefem Ringen 
und zu Diefem Zwecke ift man auf die bekannten Thiere gefallen von 
ähnlichen Eigenfchaften oder Kräften, wie bie waren, bie mm ald 
göttliche erkannt hatte und verehren wollte. Die Zoolatrie ift alfo 
eine der lebten äußerſten Ausläufe der Neligionsidee bei den Aegyp⸗ 
tern gewefen, gleichfam die Spitze, nicht der Anfang =) und es ift 
demnach falſch und ungerecht gegen dad ägyptiſche olf, wenn man 
feiner Religion einen 3 niedrigen Platz angewielen hat, wie nicht 
felten bis in die neuefte Zeit gefchehen, wo man fie einen hier: 
Fetifchismus gefcholten. Es ift und nur auffallend, daß dad höchſte 
GSeiftige, die Sdee von. Gott, in einem fichtbaren Wefen zur Erfchet: 


nung gebracht oder vielmehr als Erfcheinung gedacht wird,. was. wir 


"ale unter ben Menfchen ftebend zu betrachten pflegen. Iſt nicht aber 


ee ————— —— —5—577— 


) Bar. von Bohlen: a. a. O. S. 186 f. Allein auch was von Bohlen dort als 


Grund der Zoolatrie angiebt, befriedigt nicht. Unfere Anficht Löft das Näthfel 


vollkommen und thut den alten Acgyptern Fein Unrecht. 

+) Neuerdings hat Röth im Iften Bande unfrer abend. Phitofophie (1816) 
S. 131—185 dicfe oben von uns vorgetragene Anficht durchzuführen, die andere 
au widerlegen gefucht, wenn fchon nicht deutlich und kräftig genug, doch fo, daB 
es wohl fo. einen freien Denker wie Road hätte freimachen Tönnen und foden 
von der entgegengefepten, Anficht. Nehmlich der Ichtere ift auch in fiinem neueften 
Werte (die fpeculat. Neligionswiflenihaft S. 315 ff.) feiner frühern Meinung 
treu geblichen und hat bie andere mit Unrecht für falfch erklärt. oo. 
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ſelbſt die menſchliche Geſtalt, in welche die Griechen ‚ihre Götter 
gekleidet, viel zu niedrig? Die ägyptiſche Religion war, um mit 
Stuhr p reden, „eine m Bewußtlſein vollzogene Begeiſtigung des 
Naturlebens, aus der ſinnbildliche Vorſtellungen hervorgingen, an 
denen ſich mehr die innern Bewegungen des Seelenlebens abfpiegel: 
ten, ald das Äußere Leben der Natur. Die Natur ward im Be: 
wußtſein durch den Geiſt befeelt.“ „Der Geift hatte fih in Natur: 
anfchauung verfentt, in feinem Bewußtlein eine Geifterwelt auf die 
Natur Übertragen, und. diefe war fo in der Borftellung befeelt und 
begeiftet worden.” Das religöfe Gefühl ahnete gerade in jenen Thier⸗ 

attungen das Walten des geiſtlichen Weſens. Und — felbft in der 

aturreligion ift ein Reſpect vor der Natur, wenn auch fein natürli: 
ches Object angebetet wird. u 

‚.. Diefe Thierſymbolik war fo etwas Eigened, daß fie die ägyp: 
tifche Religion vor allen charakterifirt. Mögen daher auch andere 
Religionen mil ihre hinfichtlih der Dogmen und der religiöien 
Anſchauungen, wie ed die Sache mit fich bringt, in Manchem tiber: 
einftimmen, — in biefer Beziehung gehen fie gewiß auseinander. 
Wenn demnach ein Herodot u. a. griechifche Schriftfteller zwifchen ib: 
rer und der ägyptifchen Religion Aehnlichkeiten oder Sleichheiten ent: 
dedt haben, — diefer äußere Punkt frheidet beide durchaus und gleid) 
von vorn herein. Solcher Gegenſatz Tann übrigens nicht treffender 
Dargeftellt fein oder werden, ald er es ift in jenem Fragmente tes 
griechifchen Komikers Anaxandridas bei Athenäus, wo der Dichter 
folgender Maaßen einen Griechen die Aegypter anreden läßt: 
In eure Gefelipaft taug’ ich nicht: nicht find — unfre Sitten 

und Gelege: 

Ihr detet an den. Ochfen, den ich den Göttern opfere; 
Ein gebe Sott ift euch der Aal, doc) mir ein großer Lederbiffen; 
Ihr feheuet euch vor Schweinefleifch, ich fhmauf ed mit Vergnügen; 
Ihr ehrt den Hund, ich fehlag’ ihn, wenn 8 mir wegſchnappt einen 


iſſen; 
Idhr ſeid beſtürzt, wenn einer Katz' was fehlt, ich freue mich und 
zieh' ihr ab das Fell; 

Ihr macht euch aus der Spitzmaus was, ich aber nichts. 
Grund genug, um die Forſcher von Hauſe aus darauf aufmerkſam 
zu machen, daß fie beide Religionen durchaus und eigentlich trennten, 
und daß fie mit größter Vorficht das Gemeinfame derfeiben beban: 
beiten, entweder als hervorgegangen aus der allgemeinen Duelle, 
aud dem menfchlichen Geifte, oder in fpäterer, fonkretiftifcher Zeit erft 
vermittelt. 

„Außerdem ift die ägyptiſche Religion bei dem, wie es fcheint, fo 
bürren, fo phantafielofen, dem Materialismus fo hingegebenen Cha- 
vafter der Nation, wenn nicht ganz und gar, doch meiſtentheils my⸗ 
thenlos geweſen. Diefe Art der Volfödichtung hat fich erft zuver⸗ 
läſſig entwickelt, als das Land den Griechen geöffnet wurde und gric⸗ 
chiſcher Geiſt ſich des Aegyptismus bemächtigte, wenn fie hier nicht 
gar bloße gelehrte, ausländiſche, meift ſynkretiſtiſche Poeſie if. 


- 
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Die Ägyptifge Religion beſtand im Aenßern größsentheifs- aus 
einer Menge fpikfindig erdachter ferupulöfer Gebräuche, Denen eben 


"fo fein gefponnene Vorftellungen, Anfchauungen, Beobadktungen zum 


Grunde lagen. Deßwegen und weil fie nicht auf Unterricht, fondern 
iur auf Gewohnheit beruhte und der Verſtand ded Volkes das Alles 
nicht fefthalten fonnte zum Verſtändniß, ging dieſes letztere bald verloren, 
und die Religion der Aegypter ift gewiß fehr bald abgeflorben una 
zu einem meiftend unverflandenen Werkeldienft herabgeſunken. Se 
fonderbarer und zufammengefegter aber dad Gange war und je mehr 
fi) Dadurch die Aegypter getrennt ſahen von den übrigen Völkern, 
defto mehr bildeten fie fich darauf ein, blickten mit Hochmuth auf die 
andern Nationen berab und verfielen fo in jenen erclufiven Partien: 
larismus, der ihrem Charafter nicht eben wohl gethan und ihnen 
ferdft nicht kann zur Ehre angerechnet werden. Und ald nun bag 
Nachdenken und die Neigung zum Sich bewußt⸗Werden bes religiöfen 
Glaubens und der Bedeutung des Cultus erwachte, gab biefer Com⸗ 
pler von räthſelhaften Gebräuchen und Symbolen Anlaß zu einer 
Menge von träumerifchen Erklärungen und Meinungen nicht bloß 
bei heimiften Gelehrten (den ägyptiſchen Prieftern) felbft, fondern 
aud bei fremben, z. B. bei Griechen und Römern. Uebrigens iſt— 
zur Crfiärung des Charakters der ägmptifchen Religion und ihres 
nachtheiligen Einfluffes auf die Sittlichkeit und Weltanſchauung des betref⸗ 
fenden Volkes gewiß höchft zmeddienlich und wahr, was Otfr. Müller 
irgend wo *) erinnert. Ihm hat ed nehmlich gefchienen, „ald wenn 
der Aderbau den Menfchen allzufehr an die Natur bände und, wie 
er durch die vorgefchriebeme jährlich wiederkehrende Thätigkeit die 
Freiheit ded Handelns lähmt, fo auch, dad religiöfe Glauben vom 
Döhenn abziehend, zu fehr auf die unmittelbaren Segen verbreitenden 
aturförper und Naturfräfte binwendete: wad bei Nomaden und 
Hirtenvölfern nicht in dem Grabe flattfinde. So waren eben be⸗ 
fonderd die Aegypter ihrer Landeönatur ganz verfnechtet, und Dad 
ängftliche Harren auf die Nilüberſchwemmung fteigerte zwar einer: 
feitd die Religiöfität, aber gab.ihr doch eine fehr beſchränkte Richtung. 
Die Götter erfcheinen in den agrarifchen Religionen als die tiefern 
Quellen des Segend und Gebeihens, und die Menfchen felbft be- 
trachten ſich al& Theile der Natur, deren Geſchick mit dem «aller übri⸗ 
gen Naturwefen daffelbe ift.” Der Menſch wird zu materiell. 
Serner in zu bemerfen, daß die ägnptifche Religion objectiv haupt⸗ 
ſaͤchlich in Naturkfräften Göttliched gejehen und anerkannt hat, folg⸗ 
lich eine Achte Naturteligion geweſen ift, abgefehen davon, daß fie‘ 
aus dem Innern, aus der Natur des menfchlichen Geifted gefeimt iſt. 
Und fie ift als folche arm und dürftig, befchränkt auf einen nur klei⸗ 
nen Kreis von Gegenftänden und Kräften. I 
Sie iſt endlich nicht gleichmäßig über ganz Aegyten verbreitet 
en fordern faft jeder Nomos, faft jede Stadt haben ihren bes’ 
ondern cigenthiimlichen Cultus gehabt: nur wenige Götter find al: 


nn — 


*) Kieine deutſche Schriften. I. Pu ©. 7. 
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gemein im Bande verehrt worben. Es war. alfe mehr Mo- 
notheismus als Wielgötterei ; es war mehr Partieulariömus als Come: 
munismus, fo daß fich einzelne Städte bisweilen furdhtear um ihrer 
Eulte willen befämpften. Durch dieſe Berechtigung zu felbfifländt: 
gen Gulten in den einzelnen Theilen des Landes erfcheint freilich auch 
eine ziemliche mrannigfaltigfei der Götter, eine größere, als wirklich 
dem Weſen nach in der Religion der Aegppter enthalten war; Denn 
die verfehledenen Formen einer und berfelben Gottheit und fo auch die 
verſchiedenen Benennungen darfelben erhielten, wenn biefelbe Gottbeit 
an dem einen Orte‘ unter anderer Korm und anderm Namen verehrt 
ward, um fo leichter eine Selbftfländigkeit, die fie zu ganz beſondern 
Weien machte, während fie ed doch eigentlich nicht waren. 
Was das ethifche Element anbetrifft, fo fteht ſolches weit hinter dem 
phyſiſchen zuräd. Es tritt nur felten hervor, und auch eine Läute- 
rung und Erhebung von ber niedern (phyſiſchen) Stufe zur rein fitt: 
lichen bat nicht ftatt gefunden, allenfals hin und wieder in fpäterer 
Zeit, zur Zeit des Hellenismus. Als Ausflug zumeift der Vorſtel⸗ 
lungen son — und Fruchtbarkeit ift fie nicht frei von Verir⸗ 
zungen bed Geichlechtötriebed geblieben, obwohl hiebei nicht zu, über: 
fehen, was Daub irgendwo erinnert: „Es ift hier nicht ber thieriiche 
Trieb in der Befriedigung der Gefchlechtöluft, fondern ed ift die zeu- 
gende Kraft der Natur in ber Beitimmtheit des Selbfibewußtfeins, 
im fittlichen Charakter der Liebe,” die hier in Betracht kommt. Da⸗ 
egen tft von befonderm Gewichte der Glaube an die Fortdauer der 
ele nad) dem Tode geweien. 
‚„ Eben fo wenig hat es ber Aegypter in feiner Religion zu wirk⸗ 
lich äfthetifch:fhönen Darftellungen gebracht gehabt. Indem ihr Ins 
hatt das fubjective religiöfe Denken und Handeln ift, ift zwar ein 
Drang vorhanden, herauszutreten aus dem Innern an bie finnliche 
Oberfläcde, aber „‚Anfofen ed nur Drang gewefen, fo ift die Schön- 
‚beit felbft noch nicht als folche hier hervorgegangen.” Es ift ein un- 
geheurer innerer Trieb, „Sich berauszuarbeiten.” „Dad Aeußere ſtellt 
und dieſes Ringen des Geiftes dar.” Es iſt Alles wunderbar und 
phantaftifch und räthfelhaft, fo ganz befonders: Göttergeftalten z. B., 
and menſchlichen und thierifchen. Körpern zufammengefebt, fo daß das 
Symboliſche, d. h. das Intellectuelle, nicht das Aeſthetiſche vorwaltet, 
aber waltet im Koloſſalen, Mächtigen, Großen, in Werfen der Bau: 
funft und Bildhauerei und in eigenthümlichen Sitten und Gebräuchen. 
„ Sulegt bemerken wir noch, daB bie Aegypter eigentlich und ur: 
ſprünglich keinen Heroendienft gehabt haben, nur Götterdienft: was 
fi) von jenem darin vorfindet, iſt erſt fpätere, hauptſächlich helleniſche 
Idee. So erwähnt Herodot des Perſeus als eines aͤgyptiſchen Heros, 
dem zu Ehren die Chemiten gymnaſiiſche Spiele begangen und Rie: 
ſenſchuhe als Denkmäler feines dortigen einfligen Waltens- gezeigt 
hätten. Die ‚gen e Sache ift_ aber offenbar eine Myſtification. 
& Die Erforfhung der ägpptifchen Religion unterliegt großen 
hwierigeiten. Die Quellen find entweder einheimifch und als 
folche und meiftens dunkel und unperfländlic, oder auswärtig (hebräi- 
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ſcher, griechiſcher, roͤmiſcher Herkunft) und als ſolche entweder ſehr 
ſpät oder überhaupt ſehr trübe. Griechen und Römer find viel zu 
unfritifch und zu leichtgläubig geweſen, als daß fie das ägpptifche 
Alterthbum mit Schärfe aufgefaßt und richtig entwidelt hätten. Bis 
jetzt iſt noch wenig gefiheben, und was gefcheben, meiſtens fehr der 
Berichtigung bedürftig. Die Sache muß faft rein von vorn ange: 
fangen, und zunähft aus den beftimmten Nachrichten üher den Cut: 
tus das theologifche Element entwidelt werden. Wir erwarten von den 
preußiichen Gelehrten, welde dad Aegyptenland an Drt und Etelle 
unterfucht haben, etwas Vorzügliches, auch in diefer Beziehung. Eine 
Hauptregei ift, daß man den localen Standpunct inah Möglichkeit 
fefthält und gegen die Angaben der alten Schriftfteller ſtets Miß— 
trauen hegt. 


2. Die Gefchichte der ägyptiſchen Religion. 


- Die ägyptiſche Religion ift auch Feinedweges gleich von Anfang 
an fo gewefen, wie fie und in hiftorifcher Zeit erfcheint; eben fo we: 
nig ift fie geblieben, wad fie geweien. Sie hat mancherlei-Berände: 
rungen im Laufe der Zeit erlitten. Sie hat alfo eine Gefwichte, 
und diefe bewegt fich durch folgende Perioden hindurd) : 

1. von dem Entftehen der Religion bid zum nähern Zufammen: 
treffen des ägyptiſchen Volkes mit den benachbarten Semiten (Zahlen 
laflen fich bier nicht angeben); 

11. von dem nähern Zufammentreffen der Aegypter mit den Se: 
mitm Re Anfange der griechisch = macedonifchen Herrſchaft, bis 

32 dv. Ehr.; | 
I. vom Anfange der griechifch.macebonifchen Herrſchaft bis 
zur allgemeinen Verbreitung des Chriſtenthums über dad Land, bis 
etwa 500 n. Ehr. 

Wir ſchicken demnach der Darftellung der ägyptiſchen Religion 
eine kurze Weberficht diefer Gefchichte voraus, um unfere Leler auf 
den rechten, d. h. auf denjenigen Standpunct zu verjeßen, von wo 
aus fie nicht das bloße flärre und unbeweglidhe Bild ded Syſtemes, 
fondern auch dad bewegliche, lebendige des Entſtehens und ded Fort: 
fchreitend haben. 


I. Periode. | 
Vom Entftiehen diefer Religion bis zum nähern Zu: 
 fammentreffen des ägyptifben Volkes mit den 

benabhbarten Semiten. 


Das Hervore und Heraufbildben der ägnptifchen Religion in reiner 
Selbſtſtändigkeit. 

.Auch die ägyptiſche Religion iſt in ihrer hiſtoriſchen Etſcheinung 

‚ein organiſches Product des innern treibenden und geſtaltenden 
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Geiſtes im Bereiue mit den ganz eigentchümlichen telimrifchen und 
flimatifchen PVerhältniffen, die den Bewohner des Landes umgeben 
und fein Denken, feine Borftellungen. und fein Thun auf befondere 
Weife herausfornerten und mobelten. | 
Die alten Aegypter waren im Allgemeinen eine negerartige Ras 
tion :- nach Herodots Bericht waren fie —— und kraushaarig. 
Darauf deuten auch die Kunſtdenkmäler hin *). Und zeugt Doch 
iervon felbft das Gefchlecht noch der heutigen Hebräer. Woher bei 
9 vielen Individuen derſelben die ſchwaͤrzliche Rage , das Traufe, 
wollige Haar, die aufgeworfenen Lippen, die ſtarken Geſichtsknochen 
und marfirten Züge anders als aus Aegypten in Folge des lang- 
jährigen Aufenthaltes vafelbft und der wahrfcheinlichen Vermiſchung 
mit den Eingebornen? Hiernach ift es wohl mehr als wahrſcheinlich, 
daß Aegypten aus dem Innern Afrila’s, des Mutterlarives der ſchwar⸗ 
zen Menſchenrace, bevölfert worden iſt. Wenn und wie früh das 
geivefen, ift nicht zu Deftimmen. Aber als Menfchen brachten dieſe 
reoloniften natürlich aud) die Anlage zur Religion mit, und felbige 
hat fich hier entwidelt zu einer aanz eigenthümlichen Individualität 
in Mebereinftimmung mit der phyfifchen Befchaffenheit des Bodens. 
Aesnpten tft zumelft eine große Dafe, faft auf allen Seiten ifo- 

lirt, entweder durch Meere oder durch Wüften. Darum ifolirte es 
auch feine Bewohner und bewirkte die eigenthümliche, felöftftändige 
Gultur derfelden, auch in reliaiöfer Beziehung. An eine Einwan-- 
derung, Golonifirung und Civilifirung des Landes von Indien her ift, 
ben meueften Forſchungen zufolge, nicht mehr zu denfen, ebenfowenig 
an eine vom Meroe aus **). Es hat fi) alfo die Religion der Ae- 
anpter nicht auf Fünftlichem, nicht auf feparatem Wege, nicht durch 
Unterricht und auf höhere Anordnung geformt, fondern auf natürli- 
chem, geiftig organifchem Wege. Sie kann und darf mithin nicht für 
das Product kluger, raffinirender Politik oder eines PBriefterbetruges, 
nicht gar eine Apotheofe berühmter und verbienftveller Menſchen, vor- 
nehmlich von Stönigen angefehen werben. In den verfchiedenen Land⸗ 
ſchaften entwickelten fih verfchievene Götterculte, unabhängig, von 
einander, weil in uralter Zeit_der Verkehr unter den Menfihen nicht 
lebhaft gewefen tft, fondern fie fich mehr ifolirt gehalten. Ja! bei 
Anlegung von einzelnen Städten und Drtfchaften etablirten fich fogar 
noch lokalere Culte. vn 

Tiefere ſprachliche Forſchungen in der neueſten Zeit haben er- 
wiefen, daß die Sprache der alten Aegypter verwandt ift mit dem 
femitifchen und indogermantfchen Sprachftamme, zwifchen beiven gleich- 
ſam in der Mitte fteht, Bolglich muß von Afien ber eine Einwan— 
derung geichehen fein, dem Waterlande jener Sprach- und Volfs- 
ftämme Fk), Diefe Cinmwanderer, vielleicht felbft Cindringlinge, 
Eroberer, mögen politifh und fprachlich die Eingebornen überwältigt, 


23 Sg Boa: bie ätsen Bewohner Kegyptens, (Bein 1845.) ©. 1. 

. veffliche erxk: tens Stelle i l ichte. 

1. B. S. 5. II. 5 Borrede, ©. vi. aa na Stelle in der Weltgeſchichte 
») Bot. Bunſen 1. B. Borrede. G. Xlu. 
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aber wohl nicht in religioſer Beziehung unterjocht, ſondern vielmehr 
die deßfallſigen Einrichtungen und Culte beibehalten und nur weiter 
fortgeführt haben; daher manche Namen von Göttern fich felbft aus 
jenen beiden Sprachjtämmen ableiten laſen Einzelnes mögen die 
Fremdlinge aus ihrer Vorſtellungs⸗ und Cultusweiſe hinzugefügt ha— 
ben. Von ſolchem Kampfe und von ſolcher Unterwerfung des ein⸗ 
heimiſchen Vollsſtammes ugen auch bekanntlich mehrere Kunſtdar⸗ 
ſtellungen auf ſteinernen Denkmalen. 
| Es erfolgte nun die wirkliche Ausbildung der ä.yptifchen Reli: 
aion bis zu dem Grade, wie wir, felbine bereits auf den noch vor= 
handenen älteften Monumenten finden, alfo zu der Zeit, wo der Kü- 
nig Menes über Aegypten geherricht, und ihre derzeitige Beſchaffenheü 
zeigt hinreichend, daß fehon vor dieſer Herrichaft, alſo vor der chro⸗ 
nologifch zu beftimmenden Regierung von Königen eine Periode her- 
egangen ift, wo die Anfünge der Cultur des Aggptiichen Volkes zu 
ruhen, wo auch die Religion nicht bloß ihre Wurzeln gefchlagen, 
jondern felbft ihren nachmaligen Charafter bereits angenommen und. 
entwidelt bat. 

Wir werden uns den Hergang der Cache im Allgemeinen fo zu 
denfen haben: die tellurifchen und Flimatifchen Berhältniffe Aegyptens 
ſind von der Art, daß fie den menfihlichen Vorftellungen ein bejtimm-- 
tes Gepräge aufdrücken müſſen. Die Eriftenz von Menſchen umd 
Vieh hängt daſelbſt ab von der Fruchtbarkeit und Ergiebigfeit des 
Bodens, und diefe wiederum von dem 'periodiichen Steigen und Fal- 
len des Niles. Alfo mußten vor allen die Vorftellungen von Pro— 
ductivität und Erzeugung, von Sien und Yerndten, von Gedeiben 
und NRicht-Gedeihen, von Förderung und Hemmung des Wachsthums 
zu bejonderer Geltung gelangen, nur freilich, nacı Gewohnheit und 
MWeife des Denfens von Naturmenfchen, fich dabei coneretifiren und 
verfinnbildlichen zu denjenigen phyſiſchen Gegenftänden, welche jolche 
Kräfte der genannten Art in fich haben oder wenigftend zu fpenden 
icheinen, wie 3. B. die Erde, der Nil, das Schaaf, die Lotusblume 
u. ſ. w. Aus und an diefen Ideen hat fich zumeift die ägyptiſche 
Religion binaufgeranft. Aus denſelben bildete man beftimmt= bes 
gränzte und charafterifirte perfönliche Welten männlichen oder weibli— 
chen Geſchlechtes, je nachdem die Gegenſtände waren, Die Dazu ver⸗ 
lodten, alfo gewiß nie ohne Grund. Haben doch die Aegypter auch) 
jonft einen. feinen Unterjchied der Begriffe gemacht und Durch das 
doppelte Geſchlecht auögedrüdt (vgl. Senec. natur. quaest. 11, 14)! 

Sicherlich fällt dieſe Procedur auch bei den Wegyptern in Die 
‚allerfrühefte Zeit, wo vielleicht noch das Bamilienleben nur herrfchte, 
wo denn aljo jedes Haus wohl feinen Haus- und Familiengott hatte. 
Als nun Städte gebaut, ſtädtiſche und ftaatliche Einrichtungen getrof- 
fen wurden, wanderte der Cultus mit in bie ſiaͤdtiſchen und ftaatli- 

en Gemeinden, ward daſelbſt aufgenommen und in die üdrigen 
inrichtungen verwebt, oder auch wohl nach dem Mufter der bisheri- 
en Gottesdienſte neu hergeftellt. Die ägyptiſche Religion war in 
iftorifcher Zeit durchaus eng mit dem ‚Staatsleben ‚verfchmohen; fie 
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war znmeift Staatsreligten. Das wäre fie nicht geweſen, wäre fie 
nicht von Anfang an mit den ftaatlichen Einrichtungen verwachſen. 
Die Götterverehrungen gefehahen zum größten Theile auf öffentliche 
Koften, waren ſelbſt öffentlich und allgemein; die Prieſter bildeten 
eine eigene, höchſt angeſehene und einflußreiche Bafte, welcher felbft 
der König in mancherlei Hinficht unterworfen war, aus der und von 
der er gewöhnlicher Maaßen gewählt wurde. Ihnen war die Ver- 
waltung und Anordnung des Kirchlichen übertragen, und wie die Ras . 
tur die Bewohner des Landes an eine fefte Ordnung der Geſchaͤfte 
im bürgerlichen und gewerblichen Leben band, fo fchnürten auch fie 
ewiß fehr frühzeitig die Aegypter ein in eine ftrenge Regel» und Ge— 
mäßigfeit rüdfichts des Cultus, dergeftalt, daß der anfüngliche le⸗ 
bendige Organismus gar bald mag in bloßen Gewohnbeitspienft 
übergegangen fein, übergegangen in jenen ftarren und Eleinlichen Ce⸗ 
remoniendienſt, aus welchem wir die ägyptiſche Rellgion in hiſtori⸗ 
fcher Zeit zumeift beftehen fehen. Nun fonnte um fo eher fich auch 
eine Art von fpeeulativer Religion bilden, da ja ein befondverer Stand 
ſich vorzugsweiſe mit dem Gegenſtande .befchäftigte, und wirflich er- 
fennen wir fchon in den älteften Urfunden, die uns zu Gebote fte- 
ben, ein folches ſpeculatives Eyftem, heraufgebildet und abftrahirt aus 
den einzelnen landſchaftlichen Gottesvienften. Es find das jene Drei 
Kreife, in welche die Gottheiten der Aegypter eingetheilt find, über 
welche Bunfen fich in neuefter Zeit fo ausführlich und erflärend ver⸗ 
breitet hat. Es entwidelte ſich jegt vielleicht fchon eirie Art von Ge⸗ 
heimlehre, wie fie fpäter wenigftens auftaucht in hiftorifcher Zeit, der 
Priefter, die fie nur denen mittheilten, welche zur Königswürde ges . 
langten, eine gelenrte Zheologie, von der unter Anderm das uralte _ 
Todtenbuch Zeugniß giebt, das in. Turin aufbewahrt wird. 

‚Man fieht e8 diefen fpeculativen Gebilden an, daß die ägyptifche 
Religion damals, als felbige gemarht wurden, fchon nicht mehr kann in 
ihrer Urfprüngkichfeit verharrt haben. Einzelne Eulte haben ſich 
fchon über Die Grenzen ihrer Landfchaften und Etädte verbreitet, ba- 
ben ein Uebergewicht über andere errungen. Der Oſiris⸗ und Iſis⸗ 
dienft, von denen Herodot fagt, daß fie allen Aenyptern gemeinfam 
wären, Die aber ofienbar in Oberägypten ihren. Urfprung genommen, 
haben fich bereits über Unter- oder das fpätere Mittelägypten ausge— 
dehnt, find alfo wahrfcheinlich fchon Damals allgemeine Götterbienfte 
gemweien, im 32. oder 13. Jahrhundert v. Chr hervorgetreten und 
haben die übrigen Gottheiten an Ehren überholt. Eben fo dürfen 
wir e8 als eine Thatſache betrachten, daß die Beziehung der be= 
treffenden Gottheiten auf Sonne, Mond und Erde — denn von einer 
allgemeinen planetarifchen oder gar aftrologifchen findet fich feine 
Spur — utrkundlich als eine aogeleitete, nicht als die Altefte erfcheine, 
‚und daß auch bei den Gottheiten, welche in ihrer Darftellung eine 
Berührung mit Sonne, Mond und Erde haben das aftronomifche 
Element fich als untergeordnet zeigt. *) 


) Bunfen a. a. 9.1. Bd. & 488. 
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Und über dad Verhandenfein der meilten, wenigſtens Der Haupt⸗ 
göttervienfte zur Zeit des Menes lann nach Bunſens Forſchungen 
nun fein Zweifel mehr fein, und leicht iſt von dieſem Zeitpuncte der 
Rückſchluß auf die vorhergegangene Zeit. heben blüht, und als 
"Stadt des Ammons ſetzi fie den Cult dieſes Gottes voraus; Abydes 
fommt vor, und fie war die Etadt des Oſiris; der Name Athotis 
weift auf die Verehrung des Thot hin. Und überdem wird aud 
die Vereinigung von ganz Aegypten unter einem Herrſcher dur 
Menes nicht ohne. Einfluß auf den bisherigen vielfältig fo feparaten 
Eultus geblieben fein. | 

Aber dadurch, daß ein Briefterftand fich etablirte, bildete füch 
auch wohl mit der Zeit eine Priefterreligion, gegenüber der Balföre- 
ligien, und fing.an die letztere zu beberrfchen und entweder nach ih- 
rer Angabe zu modeln oder wenigftens noch mehr an ftrenge Banden 
zu feffeln, nicht Veränderungen in verfelben zugulaflen. Ja! die Prie⸗ 
ftercafte durfte einerfeitS vor der weltlichen, königlichen Gewalt nichte 
ändern und die weltliche Macht wieder nichts vor den “Prieftern: 
beive Staatsgewalten hielten fich zum Schaden der Kortbildung des 
religiöfen. Lebens in Schach. Indeſſen ift e8 doch nicht fo ganz ohne 
alle Veränderungen geblieben. Wir lefen in der ältern . Gefchichte 
mehrfach von Kämpfen der Könige mit der. Prieftercafte._ So 3. B. 
bat der- König Cheops ein Mal die Tempel fchließen laſſen. Derlei 
Verſuche aus ver Abhängigkeit der öffentlichen Religion und aus dem 
Drude des priefterlichen Standes herauszutreten, find fehr bemerfens- 
'werihe Züge. Eben fo müffen wir in Bezug auf die Gefchichte der ' 
aappliioen Religion, auf die Vorftellung von einer Fortbildung der⸗ 
elben gar hoch anfchlagen, wenn uns Manetho berichtet, daß Die 

erehrung des Bodes erft unter Kaiechos, einem Könige aus ber 
zweiten (thinitifchen) Dynaſtie eingeführt worden ſei, oder wenn 
Aelian erzählt, der König Mneris habe nach einem Thiere der Ver⸗ 
ehrung gefucht und als das fehönfte den Stier erwählt. Obwohl 
(nach Artapanus bei Eufebius) Kephren der Urheber des aͤgyptiſchen 
Stiereultus geweien fein ſoll. Es erhellt hieraus wenigftens fo viel, 
dag man fchon im Alterthume der Anficht war, oder noch die Kunde. 
hatte, daß die ägyptiſche Religion nicht auf ein Mal das geworben, 
was fie geneln, und daß die Einführung der Thierfymbolif fpätern 
Urfprungs, alſo nicht das Product roher Unkultur, fondern die Folge 
erhöhter, verfeinerter Intelligenz geivelen. Gewiß aber überwachten 
die Priefter und der aus ihrer Mitte genommene oder von ihnen 
beauffichtigte und geleitete Pharao dieſelbe und bewahrten fie im All⸗ 
emeinen vor Ummwälzungen und Abirrungen. Und wenn anbrerfeits 

ch eine Priefterlehre getrennt von dem Volksglauben bildete, fo wer- 
den beide ſich doch ni inui— gegenübergeſtanden haben; jene wird 
nur die abſtractere, gelehrtere Auffaſſung und Deutung der Götter 
und des Cultus gewejen fein. Die gemeinfame gleiche Berehrung der⸗ 
ſelben Gottheiten wird ein unauflösbares Band zwifchen beiden ge- 
bildet haben. Den Prieſtern wird dadurch nur dag eigene Bewußtfein 
und bie fremde Glorie höherer; . Weisheit überfommen. fein, was 
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freilich auch ſicher wohl immer eine Art von Trennung ‚hervorgebracht, 


tefterftela und Prieſter⸗Partieularismus erzengt hat, von welchem 
wir die dentlichften Spuren in den 'hifterifchen Quellen gewahren. 
Aber andrerfeits theilte fich dieſer Religionsſtolz und Partieula⸗ 
rismus and dem Bolfe mit und mußte bei der Abgeichloffenheit und 
folirtheit des Landes um fo leichter Wurzel faflen; es mußte eine 
wife Bigotterie entfliehen; ein engherziges Schaͤtzen und Ueber- 
chägen des einheimifchen Religiöſen gegenüber dem Fremden, ein 
ernfeitiges firenges Halten auf die im Lande üblichen Gebräuche, ohne 
ihren Werth oder Unwerth zu bemeflen: ein Fehler, durch den fich 
das Agnptifhe Volk im-Alterthume eben fo bemerflich gemacht hat, 
wie Das chinefifche in unfern Tagen. Derfelbe bat fich 3.3. dadurch 
marfirt,. daß, wenn Jemand ein Thier aus einer für hziuis ghaueen 
Thiergattung tödtete, er mit dem Tode beſtraft wurde. ſelbſt 
eine unabſichtliche Tödtung der Art zog dieſe Strafe nach ſich. Als 
einſtens, zur Zeit der Piolemäer, ein Römer in Alexandrien eine 
Kate todtſchlug, erfolgte ein Aufitand, in welchem ver Todtſchläger 
ermorbet wurde. Das gefchah in einer gräcifirten Stadt, in einer 
Periode, wo das Agnptifhe Volk feit Jahrhunderten ſchon unter frems 
der Oberherrfchaft geftanden und vu den Berfehr mit aucwärtigen 
Nationen fich fehon längft mochte in Vielem abgefchliffen haben. Wie 
groß mag folche Bigotterie nicht in den Altern Zeiten geweſen fein, 
wo Aegypten ein beinahe hermetifch verfchloffenes Reich war! Wei⸗ 
ter: bei einer Hungersnoth im Lande ließ man lieber die Menjchen 


umkommen, ehe man heilige Thiere gefchlachtet oder ihre Vorraͤthe 





angegriffen hätte. 
Die Könige pflegten bei den Aegyptern Götterföhne genannt, 


ihre Geburtstage als allgemeine Freudenfefte, ihre Sterbetage als 
allgemeine Trauerfefte begangen, fie felbft nach dem Tode apotheofirt 
u werden. -&8 fand alfo eine, wenn vielleicht auch nur momentane 
erehrung derfelben ftatt Das. mußte aber eine wenigftens theilweife 
innere Erweiterung bed Cultus in mandher Hniat zur Folge haben. . 
N it wohl der vorübergehende, in Den Berichten der alten 
Schriftfteller noch dazu mythifch gehaltene Eroberungszug des Sefo- 
Aris von Feiner erheblichen Wirkung gewefen, um etwa die religiöfen 
Borftellungen der Aegypter in etwas flott zu machen. 
Solches geſchah aber in der 


II. Veriode, 


von dem nähern Zufammentreffen der Aegypter mit 
den Semiten bis zum Anfang der macedonttchegriedt- 
fhen Herrfchaft, bis 332 v. Ehr. 
Aufnabme fremder Elemente, Synfretifirung der ägyptifchen 
eligion mit denen der Semiten und Griechen, 
Aegypten hat eine ungünftige politifche Weltlage, infofern es 
durch die Landenge von Suez mit dem großen große, Faubgierige und 
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friegeriiche Volkerſtaͤmme nährenden Aften zufammenhängt. Sin feiner 
Hl e en ſich von feinen Oränzen bis Kae ang Ti J hin 
der a ae Bolliftamm niedergelafien mit andrer Religion 
und .andrer Sprache, obwohl im Ganzen der eritern Diefelben Grund- 
ideen von Sruchtbarfeit und Zeugungsfraft zur Balls gedient. Gi- - 
erlih wird Das hrobueiemeiche: ergiebige Land Die bürftigen Bes 
wohner ver afiatiihen Nachbarländer angelodt haben, theils zur Ein- 
wanderung (vgl. die zwar mpibälche und darum zweifelhafte, aber 
boch als-allgemeined Zeugniß dienende Wanderung Abraham's dahin, 
und Die Jalob's und feiner Söhne), theild zum Handel fowohl von’ 
der Landſeite In (og LMoi. 27, 25.) ald von der Seefeite (von 
Geiten ber Ni zeitig Das Mittelmeer befahrenden Phönicier). Es ift 
wohl möglich, daß ſich unter ſolchen Umftänden manche Religions- 
weinungen von beiden Seiten amalgamirt haben. So nennt 5. B. 
"der gewiß nicht junge Iſismythos Phönicien als das Land, wohin der 
todae Oſiris gelommen fei, weil man nehmlich dort einen ähnlichen Gott 
auf ähnliche Weife verehrte, und woher die Iſis den Leichnam deſſel⸗ 
ben Oſiris geholt Habe: was nicht eine bloße gräcifirte Sage ſein 
fann, ba ja die Rückkehr der. Iſis aus Phoͤnicien fogar einen Theil 
im iſchen Culte ausmachte, und noch vorhandene Denkmäler in 
Stein beurfunden, daß diefe Vermiſchung religiöſer Ideen über tau⸗ 
fend Jahre vor unfrer Zeitrechnung binaufgeht. Und „man wird im 
Allgemeinen nicht irren, wenn man, wo es ſich darum handelt, das 
phönisifche Element in der ägyptifchen Religion zu ermitteln, an dem 
Sape feithält, Daß bei dem aͤgyptiſchen Natur» und Geftirndienft, wo 
er mit den Religionsideen der Phönicier oder der vorberafiatiichen 
Bölfer in einer Weile zuſammentrifft, daß eine atlehnung auf der 
einen ober andern Geite angenommen werden muß, die Verwandt⸗ 
febaft non einem Einfluß der femitischen Religionen unter Bermitter 
ung der Phoͤnicier berührt und nicht umgefehrt, wie man gewöhnlich 
u glauben geneigt it F)« Das dreihundertiährige Verweilen des 
bergen olfes vafelbft mag ohne große Einwirkung _geblie- 
en fein, da ed im Zuftande der Abhängigkeit lebte und bei ihm 
von einem ftreng abgeichlefienen Monotheismus in jener Zeit laum 
die Rede fein kann. Dagegen wird Die Derioaft der Hycſos ficher- 
lich manchen Einfluß geaͤußert haben, ingleichen Bar auch die nach⸗ 
malige Verbindung des aägyptiſchen Hofes mit dem hebräifch-jünifchen 
unter Salomo (1. Kön. 11, 1.) u. |. w. | 
Einen noch größern Verkehr mit den Semiten, namentlich mit 
den Phoͤniciern in Phoͤnicien felbft und auf Cyprus hatte das wei- 
tere Herauätreten Aegyptens aus feiner bisherigen Abgeſchloſſenheit 
während der Sera Pſammetichs (feit etwa 660 v. Chr.) und 
feiner Nachfolger (Necho’s, Apries’, Amaſis') zur Folge ‚Die Phöni- 
cier durften fogar in Memphis ein eigenes Quartier beivohmen, dag 
fogenannte Lager der Tyrier. Side ja folcher materieller Verkehr 
auf die Umgeſtaltung der religiöfen Vorftellungen und des Cultus in 
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*) So ſehr richtig Movers: die Phönicier. I. Bd. & 20. 
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Aegypien Einfluß gehabt. Das laͤßt fih 3.9. an dem Fiſchlulins 
nachweiſen, der ſonſt ganz verhaßt green und Doch nachmald gäng 
und gäbe geworben ift. (Bol. Schwent d. Mythol. d. Aeg. S. 223f.). Nun 

“wurden auch mit dem Oriechenvolfe ımd feinen Eolonien an den Kuüͤften 

Aflen’s und Afrika's Verbindungen angefnüpft. Anfangs that das der 

Religton der Aegypter feinen Eintrag: der Nationalftolz ließ dieſelben 

“mehr activ als pafſiv fein, d. h. fie fanden mehr in den Eulten ber 

auswärtigen Völfer ihre oder lehrten felbige darin finden, führten den 

‚Urfprung jener auf diefe eher zurüd, als daß fte ſolche bei fich auf- 

oder Aenderungen in ihrem Cultus, in ihrer Theologie vorgenommen 

hätten, ausgenommen etwa, daß die Menichen- Opfer (zur Zeit des 

Amafis) abgefchafft wurden. Allenfalls trug man die poefiereiche 

Mothologie der Griechen auf die Agyptifche Religion theilweiſe über. 

Denn mit diefer fonnten nun wohl die Negypter befannt werden, da 

griechifcehe Söldner in ven Dienften ihrer Könige ftanden, da zu 

aufratis eine griechifche Nieverlaffung gegründet, griechifchen Gott⸗ 
heiten Tempel gebaut und den Hellenen freier Dienft ihrer Götter 
geftattet ward. Verkehrte doch Amafis auch viel mit den benachbar⸗ 
ten Eyrensiern : er vermählte fich fogar mit einer Eyrenderin, die ihrem 
heimifchen Glauben treu blieb (Herodot. 11, 181.). - Aus dieſem 

Grunde, und weil er es überhaupt mit den Griechen hielt, weihte er 

mehrere anfehnliche Weihgefchenfe in griechifche Zenmel: nach Cy⸗ 

rene ein Standbild der Athene, nad, Lindus auf Rhodus in den 

Tempel der Pallas Athene zwei. fteinerne aitofänlen md einen fe= 

henswerthen Iinnenen Panzer, nach Samos in den dortigen Tempel 

der Here ziviefache (hölzerne) Standbilder feiner eigenen erfon, und 
zwar dahin wegen feiner Gaftfreundfchaft mit Polyerates, und nach 

Lindus, weil der Zempel der Athene dafelbft von des Danaus' Töch⸗ 

tern gegründet fein follte (Herodot. a. a. O. 182). Mithin muß 

fich damals auch ſchon die hiftvrifche Mythologie der Briechen 
nach Aegypten verbreitet gehabt haben: fie hängt ja mit der religiöfen 

jo nahe. zufammen. - Bu j 

In dieſem Synkretismus der griechifchen und Agyptifchen Reli⸗ 
* gion und in dieſer Hebertragung der griechifchen religiöfen Miholo⸗ 
ie auf die ägpptifchen Gottheiten Famen ben Aegyptern „vie gelenen 
reilich entgegen, die, nach ihrer befahnten Manier, auch wohl 
vor Allen eine wahre Sucht hatten, in den fremben Göttern i 
eigenen wieder zu finden. Und die Aegypter, wenigftend die Pri 
derjelben, waren, als die ihr Volk für das älteſte auf Erben hielten, 
dummftolz genug, um Vieles von dem, was. ihnen bie Griechen in 
der Art von mythiſchen Erzählungen brachten, auf ihre Götter über- 
zutragen, von diefen jo zu berichten, wie wenn folches benfelben zuerft und 
eigentlich zufäme. So fonnte_ denn felbft ein Mann wie Herodot 
durch fie myftifizirt und veranlaßt werden, mindeftend bie meiften 
> Benennungen, Attribute und Anderes ber griechifchen Götter und 
manches religiöfe Inftitut feines Volkes ans Aegypten herzufeiten: 
eine Aegyptomanie, die aber nicht erft von geftern fein fonnte, wie 
man fieht, wenn man Die Sache unpartheiifeb prüft: - Aegypten und 
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Griechen waren gleichmäßig recht beflifien, Griechiſches, namentli 
was die Religion betrifft, mit Aegypten in —2 zu eg 
Die Folge davon war, daß, wenn auch die Namen und die Grund- 
vorftellungen von den Gottheiten bei den Aegyptern blieben, doch 
manche neue Idee hingutrat und das Alte mindeſtens in etwas färbte. 
Sehr möglich, daß die Phönicier ſchon mit ihrem Beifpiele vorange- 
gangen und Manches von dem Ihrigen mit dem Aegyptiſchen bereits 
aufammengeichmelsen hatten (f. vorher). Der an ſich ſchon inlieriöfe 
Cultus des Ofiris empfing Damals gewiß manche helleniſche Faͤrbung, 
wenn auc den Aegyptern ſelbſt unbewußt. Und wenn mehrere der 
Herrſcher nad) der Dodekarchie, wie Pſammetich und Amaſis, durch 
neue Tempel und durch Erweiterung und Auoſchmückung der vorhan⸗ 
denen die alte, Religion zu ſtützen und zu feſtigen ſuchten — eine 
wenigſtens ſtille und unvermerkte Einwirkung konnte nicht ausbleiben. 
Ebenſo ſcheint damals unter den Griechen bereits ein gewiſſer Euhe⸗ 
merismus aufgekommen geweſen zu ſein, der alles aus der Phantaſte 
Entſproſſene auf hiſtoriſcher Baſis beruhend betrachtete: er muß ſich 
damals auch nad) Aegypten verbreitet haben; denn wir leſen in He- 
—* bereits, dag Götter anfaͤnglich über Aegypten geherrſcht 

itien. \ 

Mit einer mächtigern Umgeftaltung, vielleicht fogar mit Vernich⸗ 
tung drohte der aͤgyptiſchen Religion die Eroberung des Landes 
durch die dem reinen und einfachen Licht- und Feuerdienſt ergebenen 

Perſer (525). Cambyſes verfuhr ald Sieger mit Hohn und bruta= 
lem Spott gegen Mehreres, was dem Aegypter heilig war: er töbtete 
mit einem Dolche den Stier Ups in Memphis und flörte dadurch 
das Freudenfeft über den gerade daſelbſt angefommenen neuen Apis; 
er drang in das Heiligthum des Phthah, ebenfalls zu Memphis, 
und verhöhnte defien pygmaͤenartiges Stanpbild. Noch übler ging 
nachmald der König Ochus mit dem Apisftiere um: er töbtete ihm 
‚nicht nur, fondern verfpeifte ihn auch, und dagegen vergötterte er den 
bei ven Aegnptern verhaßten Eſel. Indeß blieben doch dergleichen 
Danpregeln nur. vereinzelt: Die Perſer übten im Ganzen Toleranz 
gegen seligiöfen Meinungen ihrer —ã Unterthanen, und ſo 
verharrten denn auch die Aesgee in ihrem ihnen anerzogenen Cul⸗ 
tus. Soll doch ſogar eine Inſchrift einer Statue eines Prieſters 
der Göttin Neth bezeugen, daß Cambyſes dieſem Culte Vorſchub ge⸗ 
than! So wird man denn (mit Böttiger IId. 4. Kunſtmoth. J. S. 25], 
Letronne und Ampere) auf feiner Hut fein muͤſſen, jene Bedrückungen 
durch Cambyſes nicht zu hoch anzuichlagen oder zu weit auszudehnen, 

Während dem daß Aegypten perſiſches Beſttzthum war, hörte 
der merfantilifche und fonftige Verkehr der Griechen mit dem Lande 
nicht auf: er vergrößerte fd im Gegentheil, und fomit ward nun 
das Land und Volk, damit natürlich auch die Religion der Aegypter 
den Griechen immer befannter, und ſchon fing man an — bei Hero⸗ 
dot finden fich ſchon derartige Beweiſe — die nunmehr freilich na 
jo vielen, Jahrhunderten ihres Beſtehens wenigftene theilweife unver- 

Kane aewworbene Religion zu erklären und zu deuten, zu wohl zu 

er. IL. 
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ſyſtematifiren. So den wir denn bei Herodet jene Gliederung 
der Götter in die Götter erften, zweiten und dritten Ranges, und 
zwar unter beim Eintheilungsgrunde, wie fie nach einander aeherricht 
hätten. Natürlich verfiel man, bei dem Unkriticismus der alten Weit, 
hierbei nicht felten in Deuteleien,. fowohl yon Eeiten der Griechen 
als von Seiten ver Aegypter felbft, ‚wie aus Herodot hervorgeht. 
Mamentlich muß fich ‚ver Euhemerismus immer ‘mehr geltend gemacht 
"haben, der die Götter ehemalige Herrſcher des Landes 4 r fein 
ließ, und manche urfprüngliche Idee ward ſchon damals verdreht und 
vericheben. onilhe me Et —E Sat. fein, ie mit ber 
griechiſch⸗ maeedoniſchen Herrſchaft ver tömud das Ue gereicht 
im —* gewann. : Da mußte das alte Religionsſyſtem gewaltig er⸗ 
fchüttert, zum Wenigften umgeivandelt werden, und jo beginnen wir 
mit diefer Staatsveränderung Die 


IM. Beriode. = 


Sie. geht vom Anfange der. griechiſch-macedoniſchen 
Herrſchaft durch die römische Zeit hindurch bis zur 
allgemeinen Verbreitung des Ghriftentäums über 
das Land, vder von 332 v. Chr. bis etwa 560n. Chr. 


Verfall und Untergang der ägpptifchen Religion. 


| Alerander der Große befreite 332 v. Chr. Aeghpten von ber 
‚Herrfchaft der Perſer und begründete Dafetbft die macedoniſch⸗grie⸗ 
chifche. Alerandria ward angelegt, hauptſächlich mit, Griechen bevöl⸗ 
fert, von den Ptolemaͤern zur Reſidenz erfosen und von da aus dem 
Hellenismus bebeutenvder Borfchub geleitet. Griechiſche und andere 

ulte (z. B. der des Sarapis aus Pontus *)) wurden eingeführt 
und zu höherer Geltung erhoben als jelbft manche der einheimifchen, 
Tempel fremden Gottheiten errichtet, polytheiftiichen Leuten aller. Art, 
auch Monotheiften (den Juden) Abhaltung aller” igrer befonberen Got- 
teödienfte geitattel. Zugleich ward durch Anlegung des Mufeums 
und der beiden Bibliothefen (im Muſeum und im Sarapeum) die 
‚Kenntniß und der Anbau der griechifchen. Literatur, in welcher fo 
vieles Religiöfe verborgen lag, gefördert, die Philologe und Philoſo⸗ 
phie, die bildenden Künfte nach griechifcher Weile, einheimiich gemacht. 
Dadurch, fo wie daß der. Weltverkehr dort feinen Sie new aufichlug, 


*) Der Sarapisbienft war nicht ein urfprünglich Agpptifcher, wie ſelbſt 
‚noch in nıuefter Zeit Bunfen behauptet hat, fondern ein femitifher: babylonifcher, 
armenifcher, pontifher. Schon in den Zagebüdjern Alerander6 des Gr. war ein 
Sarapeum in Babylon erwähnt (Arrian. VII, 26.), und Diogenes ber Eyniker, 
zu berfelben Zeit, gedenkt des Gottes als des Gottes von Sinope in Gappados 
‚cien. Diogen. Laert. VI, 63. Diejenige Sage ift daher die richtige, weiche 
den Sarapisdienft in Alerandrien aus dem Pontus berleitet. Vgl. Movers a. 
a. O. ©. 535. Ptolemäus 1. Konnte ja nachdem auf feinen Yeldzügen mit 
Alexander mit demfelben bekannt geworben fein! ' 
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und Menichen aus allen Nationen und von allen Gimmelöftrichen 
ber mit den verfohiedenften Anfichten, mit ber mannigralien auch 
veligiöfen Bildung daſelbſt vereinigte, die. fich gegenfettig ihre Mei- 
nungen austaufchten, mußte natürlich eine ganz neue Belt nſchauung 
begründet, das Alte je mehr und mehr paralyſirt werden und vor 
dem Reuen erbleichen, wenn fchon der neue Herricherftamm fich den 
Bewohnern des Landes auch in Firchlicher Hinficht anbequemte und 
minbeftend bie ausgezeichneten aͤgyptiſchen Gottheiten eben fo ver- 
ehrte als die helleniſchen. Er hat, . gleich Den alten Pharaonen, 
dem Phre, dem Phthah, dem Ammon Tempel’ gebauet. Aber in 
Hellas wear mittler Weile die. Bildung zu einer bedeutenden Höhe 
gediehen, der Geift des philofophifchen, phyſiſchen, moralifchen, reli- 
giöfen Kriticismus erwacht, Dabei auch noch immer die mythiiche Bro- 
duction, wenn auch nur in gelehrter Weile thätig, Was Wunder 
alfo, wenn ber deßfallſige Hellenismus, in Aegypten. einziehend, hier 
Alles-ummanbelt oder zerſetzt, auch in religiöfer Beziehung; wenn die 
alten urfprünglichen Eulte fi mit den neuen amalgamiren, wenn vie 
alten heimijchen Gottheiten mit den ausländifchen ſich vielfach identi- 
fieiren; wenn die griechifchen Mythen nun auch auf bie aͤgyptiſchen 
Götter ausgedehnt und auf eigenihümliche Weife ausgefponnen; wenn 
der Aegypticismus überhaupt, auch der religiöfe, auf den Ambos der 
Kritik gelegt wird, und man fich verfucht hl ihn zu. erflären, zu 
deuteln, mit dem Hellenismus in Einklang zu bringen, ihn wohl gar 
zu läutern und zu ibealifiren, wie Die Neuplatontfer thaten, oder 
auf euhemeriftifcher Weiſe zu platter SHiftorie oder zu gewöhnlichen 
phyfikaliſchen Erfcheinungen herab zu fegen, ober zu ajtronomifchen 
und naturhiftoriihen Spigfindigfeiten zu fublimatifiren. Ward Doch 
ſelbſt Jüdiſches hereingenogen in fprechendes Beifpiel zu dem Allen 
gilt infonvderheit der Cultus des Dfiris und der Iſis. In denſelben 
ward Alles verflochten, was fonft der Mythos von den Zügen des 
Dionyfos erzählte, der griechiiche Gott fonach total mit dem aͤgypti⸗ 
fchen zufammengeworfen*). Auch wird jest (in einem griechtichen 
Papyrus aus dem 2. Sahrhundert n. Chr. ungefähr) von einer Göt- 
terverfammlung aerosen, wo fich die Götter mit einander unterhal- 
ten. Und der Euhemerismus jener Zeit war wieder beflifien, jenen 
felben Gott zu einem bloßen aͤgyptiſchen Eroberer zu machen, ähnlich 
einem Sefoftris. Auf andern Seiten warb der Gott wieder umge- 
deutet zum Samenforn, zum Gotte der Zeit, der Sonne, zum Rich 
ter, zum FAME in der Unterwelt. Das Alles mußte die frübern 
Banden löjen in der Vorftellung und das Concrete verflüchtigen laſ⸗ 
fen in Allgemeines, Ungewiffes, Zweifelhaftes, d. h. die alte Religion 
völlig untergraben, 
ierzu Fam nun noch die Apotheofe der Könige, freilid nad) 
alter Weile, aber jebt doc, mit größerer Beftimmtheit und Yeierlich- 
keit, zuerft Aleranders des Großen, dann der Ptolemäer jchon bei ih- 
*) Bol. Bunfen a. a. DO. ©. 483. „Der allgemein als uralt angenontinrenc 
Oſiris⸗Typhon⸗Mythus iſt urkundlich etwas ganz Neues in Aegopten. 
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ven. Lebzeiten. Indem fo bie Menfchen hinaufgeſchraubt wurden zu 
Göttern, wurden dieſe A nn verloren an Würde, an Ber 
deutung, an Verehrung. Aegypten wirb das Land der ungemeflenften 
Vermengung des Heiligen und Unheiligen, des Alten und des Keuen, 
des Fremden und des Heimiſchen, des Zweiſels und der Orthedorie 
Anbrerjeits tritt bei ber allgemeinen Zwetjelfucht und lim Zer⸗ 
fallenheit mancher ägyptiſche Cuttus, vor allen ber der Jfis energiſch 
hervor und weiß ſich ſogar weit außerhalb der, Grenztn — Hri- 
mathlandes, vornehmlich in Griechenland, Italien u. ſ. m. Eingang 


au verthaffe, WB 
iefer Zuſtand ward nicht beſſer, als die Römer (ſeit dem 
Zahre 31 v.Chr.) die Herrſchaft überlamen. Gie, deren Reid eine 
wahre Mufterfarte von Nationen mit ben verichiedenfen Religionen 
umfaßte, beliegen Aegypten rı 
riſſenen kirchlichen Zuftande, ji 
iigen Dienfte; unter ihrer $ 
ausländifche Culte nach Aegypt 
femitifhen Aftarte u. |. w., 1 
über bie ägyptifche Reli u” 
eines Diodor von Sieilten, b 
fchem Gewande erfcheint, eine: 
fieht, und- der Ifiscult verpfla 
Rom- und ward dort einer der 
Bei folchem furchtbaren ( 
ſich denn wohl manches. gläubi 
digender Belehrung, Beruhigun 
wie das Chriftenthum vom na 
tung hier Bahn — wie.man 
— und ein freies Feld gewi 
Heiventhum, wenn ſchon aud 
mehrmalige Reastionen, endlich unterlag. 


3. Die ägyptifche Religion an ſich. 


In jenem breiten Siüorifen, obwohl. zugleich ‚matten und ver- 
wiſchten Bilde, das wir im Obigen im Allgemeinen gegeben, liegt 
die Ägyptifche Religion vor uns. ohne fyftematifche Anerbnung von 
Seiten ber Aegypter jelbft oder der Griechen, die fie und überliefert 
baden; denn die Eintheilung der Götter in drei Ordnungen ber Hin 
melshöhe nach, in die zwölf überfinnlichen, in die urweltlichen 1ad 
in Dämonen, in welchen die Mittelpuncte aller Dinge in der Welt 
beruhen follten, Tann nicht für eine wiſſenſchaftliche gelten. Wir müf- 
fen uns alfo auch bier jelbit eine Bahn brechen und wählen bie, daß 
wir erft die phyfiichen Körper, welche auf das Wachsthum und 
Gebeihen der Früchte des Geldes in Aegypten nach ‚ver Annnahme 
der Bewohner im Alterthume Bezug haben jollten, ſodann die deß⸗ 
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fallfigen Kräfte in der Natur nehmen. In einem britten, 
dem legten Abfchnitte behandeln wir diejenigen wenigen Götterdienfte, 
welche nicht in jene beiden Rubriken paflen. Wir müſſen dabei im: 
Allgemeinen -vorauf bemerken, daß es oft fehr ſchwer hält, bie einzel: 
nen Vorftelungen von den Göttern auseinander zu halten, da ja bie 
Alten felbft nicht feharf genug dachten und die riffe ſchieden. 


I. Abfdhnitt. “ 
Götter phyſiſcher Körper. 
1. Die. Sonne (Ra, Phra, Phre?). 


Man verehrte fie unter dem Namen Ra, und zwar nicht all: 
gemein, fondern- local in zwei befondern Städten, in On (Hellupolis 
von den Griechen genannt d. i. Stätte ded Sonnendienfted) und in 
Hermonthid. An jenem Drte hatte ber Himmelslörper einen berühms 
ten Tempel; e8 wurde ihm daſelbſt alljährlich ein großes Feſt gefeiert; 
was zu den ſechs allgemeinen Feſten gerechnet wurde. Die Leute 
famen zu dem Behuf alddann aus dem ganzen Lande (Bezirke?) 
nach der Stadt. Leider wirb und nicht gemeldet, worin die Feſtge⸗ 
bräuche beitanden haben, außer bag dabei alles Gold entfernt und 
der Eſel gemißhandelt wurde: beides in Beziehung auf ben zu gro 
gen Glanz der Sonne bei verfengender Hitze. Nehmlich in Aegyp⸗ 
ten haben. die Eſel eine röthliche Farbe; Darum galten fie für typho⸗ 
nifche Xhiere, d. h. für dad Symbol der Alles verfehgenden Glut⸗ 
hitze. Aus gleichem Grunde mochte man keinen Wein in den Tem⸗ 
pel des Gottes bringen: auch der galt wohl um ſeiner Farbe willen 
gleichfalls für typhoniſch. Dagegen war dem Gotte der Sperber 
heilig, von dem man glaubte, er vermöchte vor allen Vögeln ſcharf 
gegen bie Sonne zu biiden, ihr alfo zu trogen oder zu wehren. In 

em Tempel, in einer befondern Abtheilung warb ein Stier unter 
dem Namen Munevis unterhalten. Auch er war ber Sonne geweiht. 
Er war fehr groß, der Farbe nad) ſchwarz als I hl zu dem 
Glühen der Hige, ein Stier aber ald Sinnbild der Zeugungskraft, 
der Fruchtbarkeit, welche man von der Sonne erwartete und erfiehte. 
Seine Haare mußten auswärts gefträubt fein, zum Beichen, baß. bie 
Sonne in ihrem Laufe dem feheinbaren Umfchwunge des med 
entgegen gehe. Ueberdem war dem Gotte der Löwe geheiligt, wie 
orapollo meint aus bem Grunde, weil dieſes Thier einen großen 
opf, feurige Augen und ein rundes, rings mit firahlenartigen‘ Haas 
ren befeßte®, der Sonne ähnliches Antlig hätte. Vielleicht war es 
eben auch hier die goldgelbe Farbe, welche dad Thier zum Symbel 
der Sonne hatte werben laflen. In den Propyläen des Tempels 
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wurden deßhalb lebendige Löwen gehalten, won. denen man wähnte 
daß fie denen, welchen. der Gott hold fei, manches Zukünftige wäh⸗ 
rend des Schlafed (im Tempel?) weiflagten, Meineidige aber auf der 
Stelle beftraften. Sonady hat der Gott auch für einen weiflagenden 
gegolten. Die Bildſäule des Ra foll katzen- d. h. doch wehl löwen⸗ 
geitaltig gewefen fein. Sonſt ſtellten die Aegypter Die Sonne dar 
ald ein aus der Lotuspflanze neugeborned Kind, wodurch fie wohl 
dad tägliche Aufgehen der Sonne und ihr Aufſteigen ausdrücken 
wollten; denn der Lotus hält (nad) Prockud) feine Blätter zuſammen⸗ 
“gefaltet im Dunkeln; wenn aber die Sonne Über den Horizont her⸗ 
auftommt, öffnet er feinen Kelch, und je höher er fteigt, deſto offener 
wird derfelbe; gegen Sonnenuntergang zieht er. fih wieder jufammen. 
Ra bieß ihnen auch Herr der Panegyrien, d. h. der breißigläbrigen 
Zeitperioben; mithin war er ihnen nicht minder Gott.der Zeit. Die 
Priefter trieben hier Sonnen= und Kalenderfunde: von ihnen wird ge= 
meldet, daß fie bereitö ben Weberfchuß des Jahres über 365 Tage 
gekannt hätten. | - 

In der Stadt Hermonthi (in Dberägnpten) hatte der Sonnen: 
gott gleichfallß einen Tempel, in beflen Bezirk ebenfalld ein großer - 
beiliger Stier ald Symbol des Gottes unterhalten wurde, ſchwarz 
von Farbe und mit rückwärts gefehrtem Haar. Hier führte er in- 
beiten der befondern Namen Onuphis und den Beinamen Pakis oder 

acid. 

Zum Sohne warb dem Sonnengotte von den Theogonifirenden 
gegeben Oſiris und Arueris, zum Vater der Gott Phthah, aus wel⸗ 
chen Gründen? wird ſich ſpäter ergeben. 

Die Griechen nannten den Ra Helios oder, zufolge des ſpätern 
Synkretismus, Apollo (daher auch jene Stadt Apollinopolis geheißen 
worden) und auch Herakles. Aus welchem Grunde dad Letztere, 
wird fpäter ſich Fund machen. 


2. Der Mond, 


Mit welchem einheimifchen Namen der Mond und die Gottheit 
befielben von den Aegyptern. benannt worden, ift und unbefannt; 
aber bie griechifchen Schriftfteller fprechen öfterd von einer ägyptifchen 
Selene, ald die hier zu Lande verehrt worden fei. Man beging ihr 
zur Bert des Vollmondes oder an einem Vollmonde im Jahre ein 
Seh, an welchem man ihr Schweine opferte, die ihr und dem Son- 
nengotte verhaßt geweſen fein follen, nach welcher Vorſtellung ber 
Dappier? —E — Dagegen gar ihr der, Sbis lieb und 

tlig, weil derfelbe (n ian) feine Eier in fo vi nam 
brüte, als der Mond ab- und zunehme. » “ 














"8 Der Hmdeftern, Sothis, Anubis, der 
aͤgyptiſche Typhon. 


‚Sn der Landesſprache hieß der Hundsſtern allgemein Sothis; 
allein in der Stadt, wo er ganz befondere Verehrung genoß, die 
deßhalb von den Griechen Kynopolid (Hundöftadt) genannt worden 
ift, führt erden Namen Anubis. Ihm war eigentlich nicht der 
Hund, fondern der Schafal heilig; aber Griechen und Römer haben 
wegen Aehnlichkeit beider Zhiergattungen diefe Verwechslung gethan, 
wert ihnen der Hund befannter war. Es läßt fich freilich nicht nady- 
weiſen, wie der Schafal zu jener Ehre gekommen. Aber der Hunds⸗ 
ftern erfchien den alten Aegyptern als der Teuchtente, bligende, flam⸗ 
mende urfd zugleich als der beftimmende, fataliftifche, eintheilende und 
orbnende Stern, ald die Quelle der Himmelöfunde, der Zeiteinthei: 
lung, ver Sahreöfunde, ald das Unterpfand des Sahreöfegend — zur 
. Beit, wenn er am Himmel in Aegypten aufgeht, beginnt die Nitüber: 
ſchwemmung, von fo unberechenbaren Folgen für die Uerndte — fo 
daß er für fie von größter Bedeutſamkeit war und ihnen ein Gott 
zu fein deuchte. Er ward (nach Apulejus) mit ſchwarzem Antlıg 
oder auch mit goldnem Angeficht und einen Deroldöftab und einen 
Palmzmweig tragend abgebildet. Der Heroldsſtab hat bewirkt, daß 
ihn die Griechen, obwohl im Webrigen ganz unrichtig, mit ihrem Ders 
med zufammengeftellt und Hermanubid genannt haben. Seine Bild: 
fäule trug gewöhnlidy einen fchwarzen Hundds(Schafal:) Kopf, defien 
Farbe wohl baffelbe befagen follte, was die bes ſchwarzen Stiered 
beim Sonnencult. i 

Diefer Gott war nun eigentlich ein guter, fegenöreicher Gott, 
und als foldher fpielt er in dem Gultus und der Mythologie ded 
Dfirid und der Iſis eine bedeutfame Rolle. Er, der Repräfentant 
des Hundsſterns, deffen Aufgang die Nilüberſchwemmung bringt, hilft 
der Göttin ihren Gemahl fuchen und auffinden, d. h. ohne die Nil: 
überſchwemmung würde dem Erdboden nicht wieder Die gehörige 
Fruchtbarkeit zu Theil. werden. Indeſſen fonnte auch jene Nilübers 
fhwemmung und damit ber Jahresfegen auöbleiben und bad Land 
Aegypten einer Hungerönoth u. a. Damit verwandten Uebeln preid: 
. gegeben werden. Dad ward mit dem Hundöftern ebenfald in Wer» 

bindung gebracht. Er mußte ſolches durd) agugroße Hige herbei 
führen. So nahm er denn die entgegengefebte Eigenichaft an, bie 
eines böfen Dämons. Da bieß er den Aegyptern Bebon ober 
Bebys; den Griechen aber galt er gleich mit ihrem Typhon. Nun 
erfchien er nicht mehr als, Segen bringend, fondern ald der Gott Der 
Alles austrodenden ımd verzehrenden, ungefunden, Hungerönoth und 
Pet verurſachenden Bluthiße: er ftellt fo Dar Die negative Seite des 
frifchen Naturlebend, den Tod. Diefer fhlimme Gott ward aus dem 
Grunde röthlich gedacht umd dargeftellt. Won gleicher Farbe mußten 
die Stiere fein, welche ihm zum Opfer gereicht worden: auch nicht 
ein einziges ſchwarzes oder weißes Haar durfte an ihnen fein; fo nur 
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gatten fie ale acht typhoniſch. Gleicher Weife war ihm der (in Ae⸗ 

ypten röthliche) Efel geheiligt. An gewiſſen Feſten warb der Gott 
Örmlich gefchmähet und verhöhnt, weil man glaubte, dadurch feinen 
verberblihen Einfluß zu fhwächen ober aufzuheben. Dann wurden 
zu gleicher Beit rothhaarige Menſchen gemißhandelt und ein Eſei 
(3. B. zu Koptus) von einer Anhöhe herabgeftürzt. Sehr belehrend 
äußert ch Plutarch in biefer Beziehung, wenn er fagt: „Die ge 
ſcheuten dgpntifchen Prieſter — — 'erflären den Typhon (den ägyp⸗ 
tifchen Bebon) für das Trockene, Feurige, weähalb er roth, gelblich 
Dargeflellt, und weßhalb diefe Farbe den Aegyptern zumwiber tft, fo 
daß fie ſelbſt nit gern Leute von bdiefer Farbe anreden, und nicht 
mit ihnen umgehen.” 

Der Gott follte nad) ägyptiſchem Glauben in der Wüfte (dem 
Sitze der Dürte, des Gluthwindes, der Unfruchtbarkeit) häufen. Bei 
anhaltender Zrodenheit hatten die Priefter defjelben die fonderbare 
Gewohnheit, einige von ben heilig gehaltenen Thieren bed Gottes 
im Dunkeln ſtill und heimlich fortzutreiben und durdy Bedrohungen . 
fortzufpeuchen. Dauerte aber deſſen ungeachtet Die bürre Witterung, 
fo Ichlachteten fie Ddiefelben; was gleichfam eine Zuchtigung und 
Androhung des Damons fein ſollte. Um ihn zu fänftigen oder ſich 
hold zu machen, brachte man ihm alljährlich fogar Menfchenopfer, che 
bie Humanität foweit gedieh, diefelben aufzuheben. 

Die mythiſche Symbolif wußte zu erzählen, wie er immer vom 
orus (dem Gotte des alljährlichen Landesſegens) bekämpft. würde. 
ann ſtellte man ihn dar ald eine Schlange In Hermonthis 

3. B. war ein ſolches ſymboliſches Bild: ein Nilpferd (dad Eymbol 
des Niled und feiner alljährlichen Ueberfchwemmung und Fruchtbrin⸗ 
gung), auf welchem ein gegen eine Schlange (dad Symbol des ägyp: 
tifchen Typhon) Tämpfender Sperber (dad Symbol des Horus) faß. 
Beiter fagte eine Legende: um dem Horus zu entgehen, habe Typhon 
fi) in ein Krokodil verwandelt. Nehmlih alles Echlimme und 
Furchtbare in ber Natur galt dem Aegypter für typhoniſch. Diefer 
böfe Gott fteht als der Gegenſatz des Zeugens, Fruchtbringens, Ge: 
deihend dem Oſiris als dem Principe diefer Kraftäußerungen entge- 
gegen. Want und wo deflen Herrichaft beginnt, in fruchtreichen Ge⸗ 
filden, da endet Typhon's Reich, des Dämons ber dürren Wüfte, und 
Horud, die rechte Sonnenkraft und ihres Segens Zülle, erhebt fich 
als Rächer gegen ben Herrfcher der Dede. ' 

Mit Typhon muß in naher Beziehung gebacht worben fein bie 
Göttin Thuerids denn fie wird fein Kebsweib genannt und von ihr 
m der betreffenden Legende gefagt, fie wäre in dem Kampfe zwifchen 
ihm und Horus zu letzterem Übergegangen, eine Schlange aber, von 
ber fie bei der Gelegenheit verfolgt, von bed Horus Leuten nie- 
bergehauen worden. Durch dieſe Legende wollte man ben fonbers 
baten kirchlichen Gebrauch am den Typhonien erklaͤren, daß man 
ein Sell hinwarf und in Stüde zerhleb.. Was berfelbe aber eigent: 
lich bejagte, kann man nicht mehr entziffern. | 
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4. Der Nil. 

Der Nil genoß bei den Aegyptern eine allgemeine Verehrung — 
fein Wunder, da er ihnen das Waffer zum Zrinfen und dem Boden 
durch feine jährlichen Ueberſchwemmungen Fruchtbarkeit gewährt. Ob 
und mit welchem einheimifchen Namen er benamfet worden, ift uns 
unbefannt. Er ift die unmittelbare Perfonification de Stromes mit 
den Nebenbegriffen feiner Unentbehrlichkeit und Segensfülle für Dad 
Land. In letzterer Beziehung trat er ganz in die Vorſtellung von 
Dſiris ein, mit weichem er auch in ‚fpäterer Zeit vielfach vermechfelt 
worden ift, obwohl beide zu fcheiben. 

. Der Nügott ward durch ganz Aegyptenland verehrt; er galt 
für den größten Gott, fo wie fein Feft für das heiligſte. Solches 
ward begangen zur Zeit der Eommerfonneniwende, d. h. zur Zeit, 
wenn ber Strom anfing zu wacfen. Man bewirthete dann den 
Gott mit einem förmlichen Mahle, dad nur diejenigen durften zurich: 
ten, welche eigend dazu verordnet waren; denn nf, meinte man, 
—* der Fluß und werde nicht ſteigen und übertreten. Außerdem 

terte man dad Zeit mit Opfern, Tänzen, Aufzügen u. ſ. w. Män⸗ 
ner und Frauen kamen dabei zuſammen, wobei ed freilich nicht an 
mancherlei audgelafjenen, oft ekelhaften Audfchweifungen fol gefehlt 
haben, mit denen man den Gott nach alter Weife zu verehren glaubte. 

In einer Stadt in Mittelägypten, die deshalb bei den. Griechen 
den Namen Nilopolid führte, genoß er eine befonderd ausgezeichnete 
Berehrung. Hier befaß er einen befondern Tempel. Außerdem wirb 
(bei SHeliodor) eines Nitpriefterd oben bei den Katarakten erwähnt, 
und es ift fehr wahrfcheinlich,. Daß er auch da eine befondere Gultus: 
flätte gehabt hat, da dorten der Nil ind Land eintritt und gleichfam 
mit Achtung und Werehrung empfangen werben mußte, um nicht 
feine Gnade zu verfcherzen. 

Als eine fo. große Wohlthat der Natur für das Land erhielt ber 

Gott theils felbft, theild auch nur fpeciel der canobifhe Arm den 
Beinamen Agathobämon (des guten Genius), natürlich in fpäterer Zeit. 
Sonft. verehrte man unter diefem Namen au wohl überhaupt ein 
göttliches Mefen, und zwar unter dem Bilde einer gewiffen Art le: 

endiger Schlangen. So hatte Heliogabalus in Rom dergleichen 
aus Aegypten, die man dort die guten Dämonen nannte. 

Sich vor: und Fünftlerifch dargeftellt hat man den Gott in den 
verfchiedenen Perioden der@ultur verſchieden. Von den Thieren wa⸗ 
ren ihm geweihet unter den Sifchen der Lepidotus, fobanm ber Aal 
und die Fuchsgans. 
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31. Gottheiten allgemeiner phyſiſcher Ver⸗ 
bhältniffe und Kräfte. | 


1. Die Zeiteintheilung. Der Gott Thoth. 


Der göttliche Urheber der Zeiteintheilung dünkte dem Aegypter 
Thoth zu Fin, mithin zugleich der ©ott des Jahres. Weil nun Die 
Aegypter ihr Jahr mit dem Aufgange des Hundefterns begannen, 
war demfelben aud) diefer Hundsftern heilig, ingleichem der erſte Mo⸗ 
nat im Agpptiichen Jahre, und dieſer erſte Monat hieß, wie Der Gott, 
Thoth. Es iſt hiernady wahrfcheinlich, daß die Aegypter urjprünglich 
diefen erften Monat alfo geheißen und darnach erft eine Gottheit glei= 
ches Namens erfonnen haben. An die Jahresrechnung knüpft ſich 
aber überhaupt die ganze Zeitrechnung, und fo fonnte auf ganz na= 
türliche Weite Thoth zum Gott der Zeit werben, und dieſe Eigenfchaft 
ift es, welche bei ihm in dem Äägyptifchen Religtonsiyfteme am meiften 
hervortritt. Da derfelbe Gott unter demfelben Namen bei den Phö— 
niciern vorfommt: fo fragt es fich, welches der beiden Völker ven 
Cultus zuerft erdacht? Nach der Befchaffenheit des aͤghptiſchen Lan⸗ 
des Die Sache beurtheilt, und da der Name fich femttiich durchaus 
nicht deuten läßt, mag man mit Recht fchließen, daß Aegypten das 
Vaterland des Gottes wäre. Hierfür fpricht auch, ja e& giebt ber 
Sache den Ausfchlag, wenn bie Etymologie des Worted aus dem 
Aegnptifchen richtig ift, Daß dort das Zeitwort tut einrichten, feftftellen 
beveute. Thoth wäre hiernach der Seftfteller, Ordner, was fehr gut 
zur Sache paßt. _ | 
Naͤchſtdem galf er für den Gott der Zahlen, der Arithmetif, der 
Geometrie, der Sternfunde und der Schrift; denn zur Berechnung 
der. Zeit, zur Entwerfung des Kalenders gehört nothmwendig Das Rech⸗ 
nen und Schreiben. Und die Aegypter haben beides gefonnt, beides - 
erfunden. Darum warb der Gott zum Hierogrammatens; d. h. Ge⸗ 
heimſecretaͤre des höchften Gottes Dfiris gedichtet, wie denn auch bie 
ägyptifchen Könige dergleichen Geheimfchreiber gehabt haben. ben 
fo hieß es von ihm, aus gleichem Grunde, daß Mnevis, der erfte 
Geſetzgeber der Aegypter, feine (nefchriebenen) Satzungen von dieſem 
Thoth empfangen hätte. Es gab ferner Schriften, die man die Thoth- 
Schriften nannte, von denen Die eine Gefänge auf die Götter, die 
zweite die Vorfchriften über die Lebensweife ‚ver Könige, vier. andere 
bie Kunde der Geftimme.(von der Etellung ver Firfterne, vom Leuch- 
ten und von ber Bereinigung der Sonne und des Mondes und von 
den ‚Aufgängen) enthielten. Bei fo beivandten Umftänden ift es er= 
Härlih, wie Die Hellenen in dem Gotte ihren Hermes wieder fanden 
und von ſolchem Standtpuncte aus ihm noch mancherlei Anderes zu: 
ſchrieben, was eigentlich nur ihrem Hermes zufam. In fpäterer Zeit 
ward er Darum geradezu zum Gotte des Wiffens, der Weisheit, der 
Wahrheit. Hieraus läßt fich abnehmen, wie nach Plutarch, die Ae— 
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ypter ihm ein Feſt feierten am 19. des Monats Thoth, an welchem 
ie Honig und Beigen (als Eymbol des Süßen) genaßen und einan- 
der Surielen: bie Wahrheit ift füß. Ja! der ägyptifche Hermes befam 
deßhalb den Titel Trismegiftos (der drei Mal, d. i. Aller=größte), weil. 


x 


im Aegnptifchen die höchite Steigerung dur) breimalige Wiederho⸗ 


lung des Wortes ausgedrückt ward. 


Geweihet war dem Gotte aus der Zahl der Thiere der Kynos- 
fephalos oder hundsköpfige Affe, als das Sinnbild der an den Hunvs- 
ftern gefnüpften Zeiteintheilung. Freilich welche Beziehung zwifchen 
beiven Weſen ftatt gefunden, erfahren wir nicht. Horapollo giebt 
zwar mehrere Gründe an, von denen folgender vielleicht der richtige 
ift: Die Aegypter hätten Durch den Kynoskephalos den Mond oder 
die Schrift dargeftellt: den Mond, weil das hier gewiffe Sympa⸗ 


thie in Bezug auf das Zufammentreffen des Himmelsförpers mit der 


nne hätte, die Schrift, weil es eine Gattung unter diefen Affen 
gäbe, die fi) auf die ägnptifche Schrift verftände. Dem mit pein- 
licher Superftition die Natur der Thiere und Pflanzen beobachtenden 
Aegypter Tann man allenfalls folche Fineſſen zutrauen. Weiterhin 
bemerkt noch Horapollo, die Aegypter hätten unter vem Kynoskepha⸗ 
los den Aufgang ded Mondes dargeftellt, indem fie ihn ftehend, die 
Borderfüße zum Himmel erhebend, gezeichnet hätten; dagegen hätten 
fie die Zeit der Tag- und Nachtgleiche durch diefe Thiergattung an⸗ 
gedeutet, indem fie fie figend abgebildet. Daß der Gott mit dem 
Monde in Verbindung gedacht worden, ift- auch daraus erflärlich, 
weil der Himmelsförper Durch den regelmäßigen Wechfel feines Lich“ 
tes den Menfchen ein Maaß ift für die Zeit. 

Zu Theben in Oberägypten muß der Dienft vornehmlich gäng 
und gäbe- gemwefen fein; denn dort wurde der Kynosfephalos beſonders 
heilig gehalten. Auch hatten dafelbit die heiligen Affen als Mumien 
ihren befondern Play in ven thebaifchen Todtenhallen, und Clemens 
von Alerandria nannte den (ägyptifchen) Hermes einen thebaifchen. 
Die hervorragendfte, vielleicht alleinige Verehrung genoß Thoth in der 
Stadt Schmun an der Südgrenge der Heptanomis, die deßhalb von 
den Griechen Hermupolis genannt worden ift. Hier fcheint ihm von 
allen Thieren der Ibis heilig geweſen zu fein; wenigftens wurden 
die Cadaver diefer Vögel zur Einbalfamirung und Deftattung immer 
dahin gebracht (Herodot. II, 67.), vielleicht weil der. Ibis nad) 
ägyptifchem Aberglauben (Aelian. h. a. II, 35.) die Ab- und Zus 
name des Mondes Tennen und beobachten jollte. Daher find auch 
die Bildfäulen des Gottes ibisföpfig. 

Verehrt wurde Thoth endlich noch zu Bubaftis, in welcher Weife 
aber, ift unbekannt. u Du 

Unter den Pflanzen war ihm die Palme heilig, weil dieſer 
Baum bei jedem Mondwechſel einen neuen Zweig treibe. 


r 
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2. Die Jahreözeiten, Der Gott Sebaf. 


Zu Ombos in Oberägypten war ein Tempel: er war ver Länge 
nach in zwei Abtheilungen (Adyta) getheilt, von denen eine einem 
Gotte getveihet geweſen, Namens Sebak, d. i. Krokodil. Dieſes 
Thier nehmlich war ihm heilig; unter deſſen lebendigem Symbole 
ward er verehrt, alſo ihm auch zuverläffig ein folches Thier im Tempel 
gehalten. Nun war aber (nach Clemens von Alerandrien) das Kroko⸗ 
dıl den Aegyptern ein Sinnbild der Zeit, vornehmlich wohl ver I 
reszeiten, ver wechfelnden, Segen oder Unfruchtbarkeit bringenden Ab⸗ 
fehnitte des Jahres; denn es tft ein Nilthier und vielzeugend, frucht- 
bar, mithin ein Sinnbild der regelmäßig wiederfehrenden Nilüber- 
fhwemmungen. Gin folcher Gott war nun auch wohl jener Sebaf, 
defien Namen wir allein aus Kunftdenfmälern Fennen. 

Diefer Eultus wird aber auch anderwärts ftatt gefunden haben, 
wie fich aus einigen Nachrichten über die Heilighaltung des Krofo- 
dils an andern Stätten fchließen läßt. So achteten —* für heilig 
noch die, welche bei Theben und an dem See Möris wohnten? 
beide naͤhrten eins, welches ſo abgerichtet war, daß es ſich angreifen 
ließ. Ferner ehrte man in dem Bezirke der Stadt Arſinoe das Kro⸗ 
kodil fo, daß dieſer Ort bei den Griechen ven Ramen Krofodilopolis 
führte. Endlich finden wir den’ Krofodil-ultus noch in’ der Stadt 
Koptod. Anderwaͤrts dagegen fcheute man fich nicht, dergleichen 
Thiere zu verfpeifen, 3. B. zu Elephantine, zu On, und hier mochte 
* wie Clemens auch berichtet, für ein Bild der Unverſchämthett 
gelten. \ 


- 
- 


3. Die Witterung. Horus, 


Horus ift (nach Plutarch) den Aegyptern die Alles erhaltende 
und nährende wohlthätige Witterung gewefen, die Mifchung ber Luft 
in der Atmosphäre, -vermöge welcher Alles gedeiht. Nehmen wir 
aber zufammen, was fich Weitered noch in der Vorftellung des Ae⸗ 

ypters daran fnüpfte, fo war er das alle Jahre neu erzeugte Leben 
n der Natur, das Gedeihen, der Segen, die Frucht des Erdbodens 
und der Gewächfe, von denen die Eriftenz und Subfiftenz der Men⸗ 
ſchen⸗ und Ihierwelt abhängt, ſtand alfo fehnurftrads entgegen dem 
Zyphon, hemmte, binderte, vernichtete den Unfegen, die Unfruchtbar- 
feit, die Gluihige, den verfengenden Samum und Sonnenbrand, 
dadurch daß er die eugeftaft der Natur durch paflende, gemäßigte 
Witterung, durch Die Rilüberfhwenmmungen u. |. iv. erneute, Horus 
(ägyptiih Hr und DH in Horus) war alſo ein fegnehber, ein 
uter Gott. In dieſer feiner Eigenfchaft fand er in nächfter Bezie- 
ung zum Dfiris und zur Sfis: er hieß den mythifirenden Theogo⸗ 
niften der Sohn beider Gefchwifter, in dem Sinne: der Jahresfegen 
auf Held und Flur wird alljährlich dadurch erzeugt, daß die durch 
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bie We abgefterbene Zeugungsfraft der Natur Durch die Witte- 
rungsverhältnifie wieder ins Xeben gerufen wird, und infofern als 
diefe phufifche Kraft alljährlich wieder abnahm, Tonnte es von ihm, 

wie vom Dfiris fymbolifch heißen: er jet von Typhon getödtet und 
zerftüdelt worden. 

Die Sonne und der Mond follten feine Augen fein. Wann 
die beiden Geftime zufammentrafen, am 930. des Monats Epiphi, 
feierte man den Geburtstag Diefer Augen. Diefes Zufanmentreffen 
war aber das lebte vor dem Aufgange des Sirius, welcher die Wil: 
überfchwenmung bringt, ohne welche Horus nicht erzeunt werben 

konnte. Ihm war der Mandelbaum geweiht, das Symbol des Yah- 
resfegens, unter den Vögeln der Sperber, wahrfcheinlich in ähnlicher 
Beziehung. Man brachte ihm die Erftlinge der Bohnenärnte dar, 
infofern als man ihn fpeciel für den Gott der Hülfenfrüchte hielt. 
GHorus ward. zwiefach gedacht und Ddargejtellt theils ald Kind 
(als erwachende Zeugefraft der Natur, theils erwachfen (als Streiter 
gegen den Typhon und als gediehener Fruchtiegen). ‚Spätere Deu⸗ 
telei machte daraus zwei Horus. In erfterer 2Veife gab man ihm 
die Gebehrde des Saugens an einem der Finger, offenbar das Sym⸗ 
bol des Nährens. So hieß er auf ägyptiſch Hor-paschrut, d. i. Ho⸗ 
rus, Das Kind, woraus die Griechen Harpocrates gemacht haben. 
Und weil fie (in fpäterer Zeit nehmlich, d. h. nicht vor der Zeit der 
Ntolemäer) jene ſymboliſche Bedeutung des Saugens unrichtig, nehm⸗ 
lich als Geberde des Stilfchweigen - Öebietens, nahmen, fo dichteten 
fie den Harpocrated zum Gotte der Echweigfamfeit. Nicht minder 
falfch faßten fie die Figur des kleinen Gottes, ficherlich nad) rohen 
und fehlechten Kunftdarftellungen, als lahme Beine habend auf und 
dichteten eine deßfallſige Legende. 

Al fpecielle Stätten feiner Verehrung fommen vor die Inſel 
Philä, wo er als. fperberföpfiger Gott und als Kind dargeftellt und 
dem Oſiris und der Iſis zugefellt war, die Stadt Hermonthis, wo 
er als König Horus (Har⸗Phre) mit Muntu und Athor yereinigt 
war, und Buto, wo ihm ein orgiaftifches Feſt von Männern aus dem 
Bezirke begangen, und bei der Oelegenheit höchft auffallende auf Zeu⸗ 
gefraft beziehliche Dinge zur Schau umbergetragen wurden. - 

In der legten Zeit des ägyptiſchen Heidenthums ift er mit Dfi- 
ris vermengt worden, mit deſſen Begriff die Vorſtellung von ihm als 
lerdings ſich nahe berührte. Die fpätern Oriechen veuteten ihn als 
Sonnengott und nannten ihn darum den (ägyptifchen) Apollo. 

Sr führte die Beinamen Arueris (der Große, Herrliche) oder 
Arfaphes (der Tüchtige, Mannhafte) over Kaimis (ver Gefehene, Er: 
fehtenene). Auch orafelte er. | 


4. Das Gebähren. Die ägyptiſche Latona. 


Zu Butos oper Buto, einer anfehnlichen Stadt an der feben- 
nytifchen Mündung des Niles, genoß eine Goͤttin locale Verehrung, 
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welche die Griechen ihrer Leto oder Latona gleichftellten. - Sie nann- 
ten darum die Stadt Latopolis. Hier ftand ein großer berühmter 
monolithifcher Tempel: daneben lag ein breiter tiefer See mit einer 
fchwimmenden Inſel, Namend Chemmis. Dort folte Horus erzogen 
worden fein. Es ward der Göttin ein folennes Feſt daſelbſt gefeiert, 
das zu den ſechs allgemeinen Beten der Aegypter gerechnet wurde; 
mithin muß fie auch nom übrigen Aegypten als Göttin anerfannt 
gewefen fein. Ihr war der Sperber heilig; daher die todten Thiere 
der Art nach Buto gebracht, dort einbalfamirt und beftattet zu wer⸗ 
den pflegten. Gleiches gefchah mit den Spigmäufen, woraus wir 
fchließen müffen, daß auch dieſe Thiergattung ihr geweihet war, aus 
welchem Grunde? ift freilich etwas dunkel. Plutarch fagt, die Spitz⸗ 
maus habe bei den Aegyptern göttliche Ehre erhalten, weil fie blind 


ſei; denn die Finfterniß fei dem Lichte voraufgegangen. Sie würde 
alfo das Eymbol fein des aus der Nacht oder Verborgenheit ans 


Tageslicht Bringens. Endlich foll noch der Ichneumon folcher (ägyp- 
tifchen) Leto und den Geburtsgättinnen (Eileithyien) geheiligt gewe- 
fen fein, warum? ift nicht nachzumeifen. 


Dieß Wenige nur erfahren wir über den betreffenden Cultus, 


aber e8 genügt, um zu fehben, Daß es — wir lernen nicht einmal 
den ägyptiichen Namen Tennen — eine Göttin war des Die Frucht zur 
Reife Bringens im mütterlichen Schooße, jo daß fie aus der Verbor- 
genheit and Licht gefördert werden könne. Darum heißt e8 eben fo 
ezeichnend in der fte und- den Horus betreffenden Legende, fie hätte 
den Gott der feuchten und Alles wachſen machenden Witterung in 
den Sümpfen um Buto erzogen, habe ihn, den Eohn der Iſis, vor 
Typhon gerettet und verwahrt. Es liegt hierin die Bedeutung: jene 
Göttin nährt und erhält die Productionsfraft in ver Natur und be- 
wirft das Hervorbringen der Frucht. 
Eine wahrfcheinlih nur zufällige Eigenfchaft an ihr war bie 
des Weiffagend, ob welcher fie vornehmlich zu Herodots Zeiten fehr 
geachtet war. Das Drafel zu Buto war damals berühmt. 
Nach Strabo wurde die Spibmaus auch in der unterägyptifchen 
Stadt Athribis verehrt, folglich Dafelbft wohl auch die Buto 


5. Die Sruchtbarfeit ſowohl in der Natur, wie 
‚bei den thieriichen Geſchöpfen und beim Menſchen. 
His und Oſiris. 

Das allenährende Princip in der Natur, was fich in Aegypten 
gründet auf die jährlich fich im Wechfel der Jahreszeiten und in Folge 
Der Rilüberfehwenmmungen erneuernden Sruchtbarfeit des Feldes, wurde 
von den alten Bewohnern des Landes ebenfalls gefaßt und verehrt als eine 
. "Gottheit und zwar als eine Gottheit. weiblichen Gefchlechts, weil fie 
gleichſam empfängt und gebährt, Man -nannte fie in beimifcher 


° 
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Zunge Hes, was bie Griechen in Iſis verkehrt haben. Mas ber 
Name bedeutet, weiß man nicht genau; Diodor von Eicilien (I, 11.) 
giebt an, er beveute die Alte. Ihr allgemeinerer Name war Woyıh, 
d. i. Mutter (Allmutter, Al-Ernährerin. Ihr Eult war an feine 
befondere L2ocalität gebunden; vielmehr wurde fie im ganzen Lande 
verehrt mit großer Seiligfeit. Unter den Thieren war ihr vor allen 
die Kuh heilig, als das Eymbol der Mütterlichfeit, der Nährung. 
. Aus dem Grunde wurde Jfis dargeftellt, zwar im Uebrigen als Weib, 

aber mit einem gehörnten Kuhfopfe (nicht mit bloßen KHörnern). 
Außerdem war ihr heilig der Ecorpion (warum? ift dunfel, vielleicht 
aber hat das Beziehung auf das Sternbild Des Scorpions; wenn die 
Sonne durch daſſelbe ging, ward der Schrein des Oſiris umbergetra- 
en), das Nilpferd (als das Eymbol des das Land befruchtenven 
tiles), die weibliche Gazelle (in Koptos,; unter den Bäumen die 
Perſea (der ägpptifche Mandelbaum) und die Eycomore, als welche 
füße und reichliche Yrüchte bringen. Dargeſtellt ward fie in bunter 
Kleidung als Repräfentantin des bunten Teppich der Saatfelver, 
und ihr als Attribut das Fünftliche Inftrument, Eijtrum im Oriechi- 
fhen (von 6tuco, ocico ich fcheuche) genannt, eine Ark von Klapper, 
zum Berfcheuchen von etwas, im vorliegenden Halle zum Verſcheuchen 
der Unfruchtbarfeit, des Genius deflelben, des Typhon. Ihr Felt war 
ein Trauerfeft, das mit einem Sreudenfefte ſchloß: es bezog fich auf, 
das Berfchwinden und Wiedereintreten der Zeugefraft in der Natur 
oder, fymbolifch geiprochen, auf das. Getödtet- und ©eraubtwerden 
und auf das Wiederfinden des Ofiris. Im Monat Tybi, dem 5. im 
altägyptiichen Kalender, dem zweiten nach derQlusfaat, feierte man dann 
die Nüdfehr der Iſis nach Aegypten (das Wiederennvachen der Na— 
tur zur neuen Mernte). Zur Zeit der Aernte felbjt rief man bie 
Göttin an, brachte die Erftlinge dar und klagte bei der Garbe, daß 
nun die Zeugungsfraft wieder erlofchen, gleichfam erjtorben war wie 
ein Menfh. Aber Iſis griff auch ine Menſchenleben ein: fie follte 
den Gebährenden Beiftand leiften (Ovid. Amor. 1, 13, 19), und 
das fonnte ganz gut auch von ihr gedacht werden; denn Natur und 
Mutterfegen find einander nahe verwandt. 

Die Griechen verglichen fie mit ihrer Gaͤg oder mit. Der Demeter 
oder auch mit der —* ephone, der Herrſcherin in der Unterwelt. 
Mit allen dieſen hatte ſie einige Aehnlichkeit; aber gleich kamen ſie 
ihr darum nicht, und es wäre hr falich, wenn man die hellenifsen 
Göttinnen mit der ägyptiſchen identifieiren oder wohl gar jene von 
diefer ableiten ‘wollte. Ihr größtes Heiligthum *7 die Iſis zu 
Bufiris, einer anſehnlichen Stadt im Delta, wo ihr auch alljaͤhrlich 
ein großes Feſt zu Ehren gefeiert wurde. 

Mit dem Culte der KH war aufs Innigfte verſchwiſtert, jelbit 
auch darin, daß. beive allen Aegyptern gemeinfam waren, ver des 
Oſiris, d. i. eigentlich Hefiri oder Hyſiris (Hellanici fragm. ed. 
Sturz, p. 113. No. LXXX.), d. h. entweder der Starfe (nach Her- 
meias bei Plutarch de Isid. et Osir. 37.) oder der Bieläugige 
(Died, I, 11. Plutarch. 10.) oder,. wie Neuere wollen, das Auge 
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‘oder der Augapfel ber Iſis. Sicherlich war ed eine Ehrenbenennung 
. des Gottes. Auf Dentmälern führt er als bezeichnended Attribut 
dad Auge. Was hiermit gefagt fein fol’, ift dunkel. Ferner bie 
Peitſche/ dad Zeichen der Herrſchaft, und den Krummftab_ald das 
ihm eigene Ecepter, der Flecken hat, die Die Augen (der Pflanzen?) 
bedeuten follen. Unter den Thieren war ibm der Reiher heilig — 
man weiß nicht aus welchem Grunde — mweßhalb er mit einem Rei: 
herfopfe dargeftellt worden. Won den Gewächſen bed Feldes hat er 
als Symbol die Tamariske erhalten, als den Lebensbaum, ald das 
Zeichen der auch unter dem ſcheinbaren Abſterben der Natur noch 
fortdauernden und immer wieder zu neuen Hervorbringungen aufle⸗ 
benden Zeugekraft, und die Lotuspflanze, das Symbol der fruchtbaren 
Feuchtigkeit. Die Farbe des Gottes war ſchwarz, weil er die ſchwarze 
Erdfarbe repraͤſentirt. Sein Hauptſymbol, was man an allen 
ſeinen Bildniſſen erblickte, und was an allen ſeinen Feſten umherge⸗ 
tragen wurde, war dad im Alterthume fo gemeine und auch den als 
ten Xegyptern gewöhnliche Zeichen der Männlichkeit. Den Genealo⸗ 
giften galt er am meiften für den. Bruder und Gemahl — Ehen 
zwifchen Gefdwiftern waren den Aegyptern nichts Unerlaubtes — 
der Sid wegen Aehnlichkeit oder Gleichheit der Begriffe von ihnen; 
feltener wird er für ihren Sohn oder auch für ihren Vater erklärt. 

Aud dem Allen geht hervor, daß Ofirid für dad männliche Prin: 
eip deffen galt, was die Iſis als Meib vorftellte, der alljährlich zu⸗ 
und abnehmenden Fruchtbarkeit der Erde, ald das jebed Mal den 
Erntefegen erzeugende göttliche Weſen männlichen Geſchlechtes. Da: 
gegen war er weder die Sonne noch ber Nil, wofür ihn fälichlich 
oft ältere und neuere Gelehrte erklärt haben. Für biefe Himmels⸗ 
törper hatte ja der Aegypter befondere Götter. Freilich fielen die 
BVorftelungen von allen dreien in Manchem zufammen. 

Ein bier zum Symbol hatte der Gott nicht, was fchon für 
den alljährlich abfterbenden und dann wieder lebendig werdenden 
Gott nicht wohl anging. 

Weil dem Naturmenfchen die Begriffe Erflerben und Wieder: 
erwachen des Lebens in der Natur und dad Leben nach dem Tede 
im Menfchenleben verwandt erfcheinen, fo ward dem fpätern Zeital: 
ter, dem des Syncretismus, Oſiris der Richter in der Unterwelt und 
auch der Herrfcher in derfeiben. Sein Cultus galt nun auf hellenifch 
für Mofterien *). Ieder Todte fogar, von dem man glaubte, er fei in 
Deremtigteit verftorben,, erhielt den Namen Ofirid. Obſchon man 
nicht in Abrede flellen darf, daß dem Aegypter auch fehon frühe bei 
dem Gedanken an die verichwindende und wicder erzeugte Lebens« 
Praft in der Natur die Vorſtellung an den eigenen, menfchlichen 
Tod und an Beſtattung und an dad Leben nach dem Tode wird 
gefnüpft haben. Darauf bezogen ſich denm auch viele von den gewiß 
alten Begräbnißgebräuchen, die in Aegypten üblich waren. 

Beil dad Waſſer die Bedingung ift der Fruchtbarkeit und des 


*) ®gl. Ampere-in ber Revae des deux mondes. 1846. Septembre. 
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Wachsthums, beſonders in einem fo heißen und trocknen Lande wie 
A u ift, und Kr ne bort als ein Seiöent der Gottheit _ 

ut, jo ward au ris für einen Gott der Quellen gehenen, Uund — 
kein wahrhafter Berehrer defjelben durfte eine folche verftopfen. 

. Obwohl er im ganzen Lande verehrt ward auf das SHeiligfte, 
fo waren doch einzelne Städte ganz befonders durch feinen Eultug 
ausgezeichnet. Die fogenannten Gräber des Gottes bildeten Die Haupts 
puncte deffelben: e8 waren vierzehn Städte. Vor allen aber vermein- 
ten Abydos (in Oberaͤgypten), Bufiris und Memphis dieſe Ehre 
beanfpruchen zu fönnen. Ihnen zunächft ift die Infel Philä zu. ftel- 
Im. Biele reiche Aegypter ließen fich in Abydos begraben, um uns 
mittelbar bei dem Gotte felbjt beftattet zu fein. 
Hiernach kann man fich nicht wımdern, wenn die Griechen in 
ihm den (aͤgyptiſchen) chthonifchen Dionyfos fanden. Faßte man ihn 
un fpätrer Zeit ja felbit als Gott Des Obſthaumes, ſo daß kein 
Dfirispiener einen Obſtbaum verderben durfte! | 
. ‚ An feinem Feſte trauerte man anfänglich, die platt geſchornen 

Priefter ſchlugen fid) vor Jammer an die Bruft: er war getöbtet, 
war verfchwunden. Nach einigen Tagen ward aber fein Bild wies 
der vorgezeigt, wie wenn er wieder gefunden worden; dann verwan⸗ 
delte is die Trauer in lauten Jubel. | 
Eollen wir nun den Gevanfen überhaupt angeben, der dem ge- 
meinfamen Gulte der Iſis und des Oſiris zum Grunde gelegen hat, 
fo dürfte es folgender fein: die Natur, gedacht als Doppelweſen, als 
Mann und Weib, erzeugt in Aegypten alle Jahre von Reuem ven: 
Gegen, deſſen ſich die Geſchöpfe des Landes, befonders die Menſchen, 
zu ihrer Subfiftenz erfreuen, vergenalt, daß die Alles Hervorbringenbe, 
allnährende phufifche Kraft des Bodens und der Witterung, obwohl 
fie mit der Aernte erftorben zu fein fcheint, dennoch immer wieder 
erwacht in Folge der gütigen Fürforge und des gnädigen Waltens 
der Gottheit, ver man dieß zu danken. 

- Der Naturmenfch konnte aber in früher Zeit dieß nicht fo nadt 
logiſch ausprüden: gewöhnt an feine, die menfchlichen Berhält- 
niſſe im Denken und Sprechen, an die Anfchauung von Leben und 
Sterben, von Tödten und Erweden, von Begraben-Werden und Wie- 
derauferftichen, von Trauer bei Leichenfeiern und von Freude bei ber. 
Geburt eined Menfchen, ftellte der Aegypter dieß nun auf gleiche 
Weiſe vor, und im Eultus auf dramatifche, in der Sprache allegorifch- 
mythiſch dar. Daher folgende Feſtfeier: wie es in Aegypten all- 
jährlich ein Doppeltes Saͤen und Mernten gab, fo ein doppeltes 
Trauer: und Freudenfeft ver Iſis und des. Oſiris. An dem erftern 
trug man fombolifch einen Sarg umher, den Sarg des gleichjam er⸗ 
ftorbenen Oſiris, Hagte und jammerte um ihn wie um einen menfcd- 
lichen Todten, Umgefommenen, Getödteten, Zerftüdelten, Verſchwun⸗ 
denen. Das Klagelied um ihn, was auch bei Saftmählern gejungen 
wurde, um bie Gäfte theild wohl zum heiligen Ernſte zu ſtimmen 
theil8 aber auch zur Fröhlichfeit, in Bezug auf die Fortdauer des 
Seren nad) dem Tode (vgl. Herodot. II, 78.), hieß Maneros. Vier 
effter. II. 
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ihrie die Trauer, vom’ 17ten Athyr an bis zur Zeit, wenn 
mſingen länger zu werben und bie — des Sonnen⸗ 
x Mittler Wene mesrichteten die Prieſter finſtere Ge— 
geigten das Trauerbild der Göttin, beſſehend aus einer 
uh in einer ſchwarzen Byfjushülle. Rach Verkauf der 
m 19ten deſſelben Monats, wo die Nilüberkhwenmung 
fein le 30g man zum Meere hinab; dabei trugen 
(vie Velleiber der Götterbilver) fammt ven Prieftern die 
angefommen erhuben die dem Feſte Beiwohnenden 
Rir haben ihn gefunden! „Wir wünfchen Gtüd!* 
Dann ward fruchtbare Erde mit Waſſer getränft, um anzubeuten, 
die Erde werde nur dadurch fruchtbar, wenn fie mit Waſſer genegt. 
fein. f. w. Einige Tage darauf aber brachten bie Priefter die ſo⸗ 
genannte Leiche des Unſichtbar Gewordenen wieder zum Vorfchein: 
et wäre wieder gefunden, wieber belebt worben. Und nun jubelte, 
jauchzte Alles. Die Zufammendrängung aber von Trauer nnd 
‚ Freude imnerhalb fo wenig Tage darf uns nicht befremben als unna= 
türlich: „es handelte fih um die Darftellung und Beier ver Cache, 
nicht um eine genaue Begleitung der natürlichen Verhaltniſſe durch 
den Eult,.wobet eine lange Trauerzeit, unterbrochen durch die eintre- 
tende Nilüberfhemmung, eingetreten "wäre, welcher dann nach langer 
Unterbrechung am Ende der Nilüberfchwiemmung das Freudenfeſt der 
Wieverfindung des Ofiris gefolgt wäre.” Zugleich wird man hier⸗ 
aus erfennen, wie — die Behauptung derer ſei, welche meinen, 
die ägpptifhe Religion fei eine durchweg düftere und traurige ges 
en . 


weien. 

— Der deßfallſige, in vielen Partien höchſt tragiſche und aͤſthetiſch 
ſchoͤne Mythus aber — der einzige von — Umfange und von 
Bedeutung im ägyptifchen Religionsfyfteme, in dem man freilich nicht 
die fremden, phoͤniciſchen und_griechtich-euhemeriftifchen Elemente ver- 
Tennen wird, der alfo zuverläffig, fo wie er uns berichtet ift, aus ſpaͤ⸗ 
terer Zeit berührt — lautet Yolgender Maafen: Als Dfiris unter 
den Göttern zur Herrſchaft gelangt war, befreite er die Bewohner 
Aegytens von ihrem thierartigen Naturleben, lehrte fie den Aderbau, 
gab Gefege und führte die Goͤtterverehtung ein. Dann zog er Durch 
die übrigen Länder der Erde und entwilderte dort gleichfalls Die 
Menfchen durch mannigfache Belehrung, namentlich in Poefie und 
Muſit, während daheim feine Gattin As waltete. Unterdeſſen ver- 
ſchwoͤrt fi Typhon mit zwei und fiebzig Andern feines Gelichters 
und mit der Königin Afo von Aethiopien *), ließ einen Kajten von 

| ver Länge des Dfiris aufs Herrlichfte gurichten und denfelben, al 
Oſiris zurüdgefehrt und bei ihm zum Mahle war, ins Zimmer 
bringen. Die @äfte ftaunten ob ber Pracht, und Typhon verſprach 
ihn demjenigen zum Gefchenf, der unter ihnen hineinpafjen würde. 
Sie verſuchien es ſich hineinzulegen: Keinem war er genchm. Da 
legte ſich zulezt Dfiris hinein. Und alsbald trat Typhon. hinzu, 


*) a8 unter biefer zu verſtchen, iſt unbefannt. 
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machte den Deckel datauf, löthete den Kaſten zu und warf ihn in 
den Nil. Der Strom trug ihn durch die tanitiſche Mündung, 
welche den Aegyptern für eine verfluchte galt, ins Meer, und eben 
darum follte Die verflucht fein. Colches gefchahe im acht und zwan⸗ 
jigften der Herrfchaft oder, wie Andere dichteten, Des Lebens des Oft- 
ris, am fiebzehnten Tage des (ägyptifchen) Monats Athyr, wenn die 
Sonne durch den Scorpion wandert, d. h. an dem Tage, wo Die 
Aegypter ‚den zarg des Oſiris pflegten umherzutragen. Sobald Iſis 
die Kunde hörte, Dfiris fei entführt, legte fie ein Trauergewand an, 
eilte umher und fuchte und forfchte überall, wo ihr Gemahl geblieben 
wäre. Endlich zeigte ihr ein Knabe an, welcher das Ganze mit an- 
geſehen hatte — Knaben galten den alten Aegyptern für befähigt zu 
wahrfagen — daß der Kaften durch jene NRilmündung ins Meer ger 
fchwommen. In Folge weiterer Erfundigung hörte he endlich, Der 
Sarg fei von Meere ausgefpült und bei der (phönicifchen) Stadt 
Byblos and Land getrieben worden. Die Brandung habe ihn fanft 
in eine Tamarisfenftaude gefept Dieje wäre fofort zu einem Baume 
aufgeſchoſſen und umfchlöffe bergend den Kaften. Iſis eilte dahin. 
Weinend feste fie fih an einen Quell. Dann warf fie id an Den 
Kaften nieder unter heftigem Jammern, öffnete denfelden, küßte das 
Antlib des Todten und nebte es mit Thränen, reifte darauf zu ihrem 
Sohne Horus nad) Butos und ſetzte dafelbft den Sarg bei. Eins 
Tages aber traf Typhon auf der Jagd bei Mondenjcheine auf diefen 
Sarg, nahm ven Leichnam heraus, zerftüdelte ihn in vierzehn Stüde 
und verftreute felbe im Lande umher. Eobald hiervon Iſis Kunde be- 
kam, durchfchiffte fie in einem aus PBapyrus gemachten Kahne die 
Gewäſſer des Landes, fuchte Die einzelnen Glieder und, wo fie eins 
fand, begrub fie folches in die Erde, weshalb man in Aegypten fo 
viele Dfirisgräber zeigte (d. h. Oſiris wurde an vielen Plägen im 
Lande verehrt, und man betrachtete felbige oder go fie aus als die 
Grabesfrätten deffelben, weil man dafelbft das Xeichenfeft feierlichft 
beging). Oder fie machte (nad) Diodor's Berichte) aus Aromen und 
Wachs um jedes der Theile ein Bild des Oſiris — dergleichen 
Stüde, eine Art Reliquien, mochte man wohl an vielen Dertern zei- 
gen *) — berief ſodann ſtammweiſe die Priefter und ieß ſie ſchwö⸗ 
ren, Keinem zu offenbaren, was fie ihnen anvertrauen würde. Dann 
ab fie ihnen einzeln ein Dfirisbild, als das allein wahre, zur Be⸗ 
Hattung und ermahnte fie zur göttlichen Verehrung veflelben, fo wie 
daß fie eines von den Thieren des Landes, welches fie wollten, hei⸗ 
ligen und gleich dem Dfiris verehren, nach deſſen Tode aber es eben 
fo beftatten follten. So fei ed denn gefommen — was in der That 
auch war, was eben der Mythos hier erklären will — daß jede. Prie⸗ 
fterichaft in irgend einem einzelnen Orte oder Bezirke, wo Oſiris 
ganz befondere Verehrung genoß, meinte, der Gott jei bei ihnen bes 
"graben, und daß fie bei der jevesmaligen Beftattung eines heiligen 
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bie zerfiüdelten Glieder des Gottes verborgen fein follten. 


*) In Bufiris war es eine hölzerne Kuh, mit Byſſus umwickelt, In welder 


in 
sn 


Thiered die Klage über ben Dfirid wiederholten. Es kam aber. 
eines Tages Oſiris aus der Unterwelt herauf und erſchien ſeinem 
Ehhne Horus, ermahnte ihn zur Rache und zum Kampfe gegen Ty⸗ 
phon und gab ihm zu dem Ende die geeigneten Rathichläge. Der 
Streit begann und dauerte mehrere Zage. Endlich ward Typhon 
befiegt und gebunden und fo der Ifid übergeben. Diefe war indeſſen 
Schwach genug, ihn wieber loszulaſſen. Darob erzürnte Horus fo, 
daß er Hand an die Mutter -Iegte, ihr den königlichen Schmud vom 
Kopfe riß, wofür ihr denn Thoth, der kunftfertige, einen aus einem 
Kuhbaupte beftehenden Auffag machte (d. h. der Mythos wollte nad) 
weilen, wie Iſis zu diefem Kopfpuße gefommen). 

So ber Mythos im Allgemeinen, mit Weglaſſung mancher Ein: 
zelheiten und Abweichungen, wie fie ſich bei den verfchiedenen Erzäb: 
fern finden. Der Kern ift offenbar ägyptiſch, allein die Form, m 
welcher er im Obigen erfcheint, ficherlich fehr jung: fie trägt Deutlich 
dad Gepräge ber fpätern Zeit und fremden, auch hellenifchen Einfluf: 
fed. In diefem Cultus fo wie in der mythifchen Erzählung tritt das 
rein Menfchliche fehr fcbön hervor. Der Aegypter mußte fich ſelbſt 
und den Lauf feines Lebens darin erkennen: er hatte dafielbe da 
hinein gelegt. Er fchauete fich gewiffer Maaßen darin felbft an. 

So gewöhnlich und eigentlih nun auch feinem Begriffe nad) 
Oſiris zum Bruder und Gemahl der Iſis gedichtet war, fo fommt er 
doch biöweilen in Folge von willlürlihem Deuteln und Syftematift- 
ren vor ald Sohn der Ifis (flatt ded Horus), und ed wird von ihm 
erzählt, er fei ald Knabe vom Typhon getödtet, von der Mutter 
gejucht und endlich wieder gefunden worden. | 


6. Athyr oder Hathor, die aͤgyptiſche 
| ’ BI nr gyptiſch 


Der Cultus dieſer Göttin war in Aegypten ſehr verbreitet. Wir 
finden ihn namentlich zu Tentyris, auf der Inſel Philä, im Flecken 
Chuſai, im Gebiete von Hermopolis, in Atarbechis im Deita, im 
profopitifhen Nomod, zu Momemphis, und oberhalb Memphis lag 
eine Stadt, die wegen dieſes ihres ausfchließlichen Cultes Aphrodi⸗ 
tenſtadt von den Griechen genannt wurde. Ihr heimifcher Name war 
Dathın, Dad bie Griechen in Athyri oder Athyr oder Athor ver: 
wandelt. . 

Die Kuh war: ihr. geheiligt ald ein befonderd brünftiges Thier 
(vgl. Aelian. h. anim. X, 27). Der Monat Athyr hatte von ihr 
ben Namen. 
Uranfaͤnglich und überhaupt fiheint diefe Göttin mit der Iſis 
eine und biefelbe gewefen zu fein. Dieß geht einmal hervor aus dem 
gemeinfamen Thierſymbole beider, das nur bei beiden nach Trennung 
der Begriffe von verfchiedenen Seiten aufgefaßt worben ift, zweitens 





33 


aus der Verwandiſchaft der Begriffe beider Gottheiten, fo daß ber 
der Athor in den allgemeinen der Iſis hineinfällt, drittens aber auch 
au: mehreren Andeutungen in alten Schriftſtellern. So bemerkt 
Plutarch in dem befannten Werke über Iſis und Oſiris: Iſis habe 
auch Athyri geheißen (was er fonft hinzufügt, ift freilich abgeihmadte 
Idee, nicht dahin gehörig), und Eudorus (bei demfelben Plutarch) 
fagt, Iſis gebiete über die Liebe: was man auch aus vielen Schildes 
rungen des Sfiedienftes in Rom abnehmen kann. Diefer wird deß⸗ 
halb aud) Avon Pliniud) der Planet Venus ald heilig beigelegt. 

Zu Tentyris indeflen hatten beide, die Iſis und die (ägyptifche) 
Aphrodite, beiondere Zempel, obwohl fo, daß beide Gebäude nahe 
einander flanden, der Iſistempel hinter dem ber Aphrodite, was zwar 
die innine Verwandtſchaft beider Gottheiten ausbrüdt, aber andrer: 
feitö doch zeigt, daß fie in fpäterer Zeit ald verfchiedene. Göttinnen 
verehrt worden find. Es hatte fich alfo, wie wir das ja fo häufig 
finden, aus dem allgemeinen Cultus ein befonderer abgefondert, 
gleichſam als eine Filia. 


— — — — —“ — 


8. Die Neith (die ſogenannte aͤgyptiſche Pal⸗ 


las-Athene), ein wahrſcheinlicher Abzweig des 
Iſiscultes. | 


In Sara, einer fo anfehnlichen Stadt in Unterägupten, Daß nach 
ihr ein Bezirk des Landes benannt war, wurde eine Göttin verehrt, 
die man Neiih hieß, eigentlich ein allgemeiner Name, der auch der 
Iſis zulam. Er fol (nah Plutarch, die Bedeutung gehabt haben: 
„ich fam von mir ſelbſt.“ Die Göttin wurde bargekeit durd) einen 
Geier und einen Käfer, wodurd) angedeutet werden follte (nad) Ho⸗ 
rapollo), fie wäre ein Mannweib. Ihre Bildfäule hatte die Ins 
ſchrift: „Sch bin Alles, was da ward, was da ift, und was da fein 
wird, und meinen Peplod (Frauen:Obergewand) bat noch Fein Sterb: 
licher enthüllt“ (Plutarch. de Isid. 9.), oder (nach Proclus zum 
Timäus des Plato p. 29. f.) das Allerheiligſte des Tempels: „Ich 
bin das Seiende, Werdende und Gewordene. Meinen Chiton 
(Rock, Unterkleid) hat Keiner enthüllt. Die Frucht, die ich gebar, 
ward Helios“ (die Sonne). In dem Vorhofe des Tempels ſtand 
gemeißelt ein Kind, ein Greis, dann ein Sperber, weiterhin ein Fiſch, 
zulegt ein Nilpferd, welche Symbole weder von Plutarch auf eine 
treffende Weife gedeutet werden, noch von und in Folge neuer Kor: 
fhungen aufzuklären find. Des prächtigen von Amaſis mit einer be: 
wunderndwiärdigen Vorhalle und mit Koloffen und Männerfphinzen 

ſchmückten Tempeld erwähnt Herodot, der zugleich bemerkt, daß der: 
elbe zum Begräbniß der Könige (der Dodekarchie, z. B. des Pfammetich) 
gedient, zugleich aber auch umfchloffen habe dad (vermeintliche) Grab 
eines Gewiſſen (ded Ofirie, wie wir beftimmt aus Athenagorad wil- 
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fin, Bot auch Strabo). Ihr Feft gehörte mit. zu den ſechs allgemei⸗ 
nen Landesfeften und gefchahe (nach Herodot) alſo: In einer ge- 
willen Nacht kommen alle, die dad Feft begehen wollen, zum Opfern 
zufammeri, zünben viele Lampen rund um die Häufer unter freiem 
Arme! an. Die Lampen beftehen aus mit Salz und Del anges 
fülten Schaalen, worauf fich ein Docht befindet, welder bie ganze 
Nacht über brennt. Das Zeit führt den Namen Lampenbrand. Die: 
jenigen von ben Aegyptern, welche nicht perſönlich bei bemfelben er⸗ 
fcheinen können, wachen wenigftend während der Nacht, zünden aber 
ebenfalld alle zu Haufe Lampen an. So’brennen Lichter nicht nur 
zu Said, fondern in ganz Aegypten. Der Berichterftätter fügt hinzu: 
„Weßhalb, dieſe Nacht die Lichter und ſolche Zeftfeier hat, darüber 
giebt es eine beilige Sage.” “ 
Obgleich zu Said vornehmlich verehrt, hatte Reith doch auch an: 
derwärts noch manche Gultusftätte, nur freilich nicht Die einer 
Dauptgottheit-wie zu Sais, 3.°B. zu Latopolis, wo fie Die Tempel: 
genoflin des Knuphis war, und, wie man aus Gteinmenumen- 
ten erſieht, in Theben. 
Aus dem Allen fcheint fo viel als unbezweifelt hervorzugehen: 
Neith ftand in naher Beziehung zum Oſiris und war alfo wirklid 
die Iſis felbft, nur vielleicht nach einer befondern Seite hin betrach: 
tet. Sie war ‚bad fchöpferiiche Princip, weiblich gefaßt ald Natur. 
Sriechifche Schriftfteller, freilich aus der fpäteften Periode, wo man 
ſchon beutelte, faſſen fie auf als die Luft, und zwar als die obere 
Luft, gl8 ben Xether, und das würde fi) wohl paflen zu dem, was 
jene Inſchrift bei Proclus befagt, Neith wäre ald Mutter des He- 
lios gedacht worden. Denn zur Sonnenmutter fonnte eine Luft: over 
Aethergöttin wohl werben, da die Sonne im Aether ſchwebt. Nicht. 
minder deutete man fie ald die fchöpferifche Kraft in ber Natur (bei 
Proclus a. a. O.) oder ald dad Grundweſen des AUS, ald Welt: 
ſchöpferin, Weltordnerin, und auch dazu kann man die Luft oder den 
dether gemacht haben, da man im Alterthum überhaupt öfterd philofo- 
phirt hat, die Luft wäre der Grundftoff und die hervorbringende 
Kraft alles deffen, was da iſt. Hängt ja doch auch von der Sonne 
das Entftehen und Beftehen ‚und das Wachethum auf Erden ab. 
Verbinden wir hiermit, was Schwend in Bezug auf die obigen Roti: 
zen über den Cultus fagt (S. 169.): „Bei der Göttin zu Sais ' 
ward der todte Ofiris beftattet, bis er wieder auflebte. Daß der 
Gott aus dem Reiche des Todes, der Nacht, zum Licht wiederfehre, 
zu neuem Leben ‚erwacht, konnte nicht beffer Durch eine bildliche Dar: 
ſtellung ausgedrückt werben, als durch die Lampennacht von Sais 
und ganz Aegypten; denn wäre nicht ein von ganz Aeghpten verehr⸗ 
ter Gott der Gegenſtand dieſer Lampenfeier geweſen, ſondern die 
Göttin Neith in Said, dann hätte es nicht geichehen Finnen, baß 
> man auch anderwärtd ald dort Lampen angezündet hätte. Im Freien 
mußten fie brennen; benn e3 kehrte dad Leben in die Natur zurück, 
weiches verftorben geweſen war. — — So erfcheint denn: Neith 
ganz und gar als eine im Beziehung zu Oſiris, zu dem Tod und 








‘55 


Wiebererwachen ver Ratur ebene Goͤttin, alfo als eine Korm der 
8 


großen Mutter,” der Göttin Iſis. 

- Noch näher der Sache bringt uns der Bericht bed Herobot (II, 
129.)- von einer heiligen Kuh in Sais; wir müffen nur nicht die 
hiftorifirende Legende für richtig Halten. Er erzählt: „Es ift bafelbft 
m einem ſchön geibmüdten Gemache der Föniglihen Burg eme höl- 
zerne Kuh, ganz mit einem Purpurmantel bedeckt Nur Hals und 
Kopf fehen hervor, aber ſtark vergoldet. Sie hat eine goldene Son: 
nenfcheibe (das Symbol der Sonne) zwilchen den Hörnern. Sie hat 


die Größe einer wirklichen Kuh. Jaͤhrlich wird fie ein Mal aus dem 


Gemache heraus getragen, zu der Zeit, wenn die Aegypter fidh vor 
Trauer an die Bruſt fchlagen (db. h. das Sterbefeft feiern) wegen 
des Gotted (Oſiris, den Herodot aus heiliger Echeu vor den Myfte: 
rien bei der Gelegenheit nicht zu nennen wagt). Die Kuh iſt bier 
doch ficherlich nichtd anders ald die fymboliſch durch fie -dargeftellte 
Göttin Iſis, d. h. hier an dDiefem Orte und an diefer Stelle, in 


Said, die Nelth oder die Iſis unter dem Ramen Neth, Wir 


koönnen indeflen und wollen audy hierbei nicht die fcharffinnigen Be: 
merfungen Schwencks unterbrüden (a. a. O. S. 172), damit man 
die Sache nicht aus falfhen Geſichtspuncte auffafie.e „Mag 
man auch Iſis eine Neith genannt haben, fo ift doch Dfiris mit der 


Nerth zu Said und anderwärts nicht fo zu verbinden, wie mit Iſis, 


und jene Kuh geht offenbar nur die Iſis, die Göttin des Oſiris, an. 
Neity ald mütterlihe Göttin, als Gebärerin, kann aber fo gut wie 
Ifis, eine Kuh genannt werden, wie jede mütterlihe Böttin die 
Kuhhörner zum Kopfihmud erhalten kann; denn dieſes Sinnbito 
bezeichnet fie als eine‘ Gebährende (Nährende), wie der Geier als 
eine mütterlihe. Geht aber die Sonne Morgens, wenn fie fih am 
Horizont erbebt, -aud dem Schooße der geoßen Mutter, ald neuge: 
boren am Himmel empor, fo fann Neith bie Kuh fein, welche bie 
Sonne gebiert, falls dieſer Ausdruck die wirkliche Sonne meinte.” 
Die Griechen fanden — höchſt oberflächlid — in der „Göttin 
zu Said ihre Athena. „Gerede das Kampenfeft nun,” äußert ſich 
hierüber Schwend mit großer Wahrfcheinlichkeit, „kann der Anlaß 
weſen fein, die Neith mit der griechifchen Athena, mit welcher fie 
icherlich gar nicht3 in ihrer Bedeutung gemein hatte, zu vergleichen; 
denn dieſe war eine Feuergöttin Tvielmehr: die Göttin der Fünftlichen 
Arbeiten in Feuer], weldyer in Athen der Fadellauf gefeiert wurde. 
Bei der leichten Art, wie die Griechen fremde Götter ald der en 
gleich anmahmen, reichte ein einzelner Umftand von folcher Befcha en⸗ 
heit hin, um die Gleichheit gelten zu laſſen; denn man ging nicht 


‘von einem Zweifel oder einer Prüfung aus, ſondern ſuchte nur nad) 


irgend einem gleichflellenden Umſtand. Zwar bietet fih auf ben 
Dentmälern noch eiwas dar, was bie Griechen in der Neith ihre 


- Athena erbliden laſſen konnte: fie erfcheint nehmlich mit. Bogen und 


Pfeil in der Hand. [Auch fügt Plato (a. a. O.) ausdrücklich, daß 
Die ägyptiſche Göttin wie die Dallas Athena in Hellas, fo auch in 
Aegypten ven. Gebrauch der Schilde und Wurfſpieße gelehrt. habe.) 
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Ob dieß aber die Veranlaffung zu jener Annahme ober auch wur 
eine Beſtärkung darin war, kann nicht bergethan werden, weil fein 
Grieche und gemeldet hat, warum fie die Agyptifche Söttin für ihre 
Athena hielten.” 

Ein Beinahme der Reith fol Anufe gewelen fein. Der er: 
ehrung diefer ald befondrer Göttin zu Latopolis gedenkt Strabo. In 
einer griechifchen Infchrift Dagegen wird fie mit der griehiihen Be: 
flia zufammengeftelt. Andrerfeitd fagt freilich wieder Herodet, Daß 
die Äegypter Feine Göttin verehrt hätten, die ber griechiſchen Heſtia 
an bie Eeite zu feben wäre. Wäre felbige vielleicht erſt nach He: 
rodot von den Aegyptern aufgenommen worden? — 


— — — — —— 


8. Die Zeugungs- und Fortpflanzungskraft 
überhaupt, nicht bloß in der lebloſen Natur, 
jondern auch beim Thier⸗ und Menfchengefchlechte. 

| Der Gott Apis. 


Zu Memphid ward ein Gott verehrt, Namens Apis. Er Hatte 
bafelbft einen großen anfehnlichen Tempel und einen hoͤchſt gefeierten 
und heilig gehaltenen Gultus, der befonderd durch dad lebendige 
Symbol des Gotted, einen Stier von eigenthümlicher Beſchaffenheit. 
merkwürdig geworben if. Aus dieſem Symbole geht zugleich ber: 

. vor, was ed für ein Gott war, Dem man bier diente; denn der Stier 
galt den Alten . überhaupt für dad Sinnbild der Fruchtbarkeit 
und der Dortpflanzung fowehl im Pflanzen: ald im Thierreiche und 
im Menfchenleben. 

Diefer Stier bed Gottes Apis, der auch wohl felbfi Apis ge: 
nannt und für den Gott felbft gehalten worden ift, obſchon aus 
Unkunde und falfcher Auffaflung des Cultes, mußte von befondern 
Eigenichaften fein, die nur ein folches Erittliches Wolf, wie die Ne: 
gypter geweſen, hat ausdenken können, die natürlich in Beziehung 
‚mit ber Vorſtellung vom Gotte ſtehen mußten oder gebacht wurden. 
Dad dazu erwählte Kalb mußte ſchwarz fein von Farbe, auf ber 
Stimm aber einen vieredigen weißen led, auf dem Rüden dad Bild 
eined Adlers (Geiers ?), im Schweife zwiefältige Haare und auf (oder 
an oder unter) der Zunge einen Käfer haben. Die Barbe 
bat Bezug auf die Erde und deren Fruchtbarkeit, weßhalb auch Fein 
ſchwarzer Stier überhaupt getödtet werden durfte; ja! es mußten 
fogar die Opferftiere vorher genau unterfucht werben, ob ſie nicht ein 
einziged ſchwarzes Haar hätten; denn fonft galten fie nicht geeignet 
zum Swede. Was für Symbole die übrigen Kennzeichen waren, 
iſt ſchwer zu enträthfeln. Jene Zeichen find in fpäterer Zeit noch ge⸗ 
mehrt worden: nach Plutarch mußte der Stier -außerdem viele mond- 
ſörmige Flecke mit. ſchwarzen Ringen, nach Plinius veine weiße Flecke 


- 
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von der Geſtalt des wachſenden Mondes an ſich tragen, und dieſes 
letztere Zeichen ſollte dad hauptſächlichſte unter allen fein, in Folge 
deſſen Manche den Apiöitier zum Symbol ded Mondes niht nur, 
fondern auch der ihm an Geftalt ähnlihen Sonne gedeutelt, fo das 
der Gott Apis mit Horud zufammengeworfen wurde, dem Urheber 
aller Früchte, und man jene Mannigfaltigkeit der Zeichen auf die 
Mannigfaltigfeit diefer Früchte bezog. Aus gleihem Grunde genea; 
logijirte man nun den Mnevid (die Sonne) zum Water des Apis 
(als ded Mondes). Ä | 
Man feierte jährlich feinen Geburtstag fieben Zage lang, wohei 
man eine goldene und filberne Schale an irgend einer Stelle in den 


Nil warf, ficherlich um dadurch die Fruchtbarkeit des Landes, in Folge 


der Ueberſchwemmung, herbei zu rufen. Frauen, die ihre Beſtim— 
mung ald Mütter zu erfüllen wünſchten, ftellten fi vor den Stier 
bin in einer und ſchamlos dünkenden Geberde, offenbar um Mutter: 
fegen zu erlangen 0 | 
- Der XApiöftier fol nach einer Nachricht nur fünf und awansig 
Jahre haben leben dürfen: es follte dad wohl einen beitimmten Ch⸗ 
clus von Jahren bedeuten, die Apis- Periode fein. Man hätte ihn 
dann 'immer getödtet, wenn er fo alt geworden, und zwar fo, daß 
man ihn in einer Quelle der Priefter untertauchte. Indeſſen kommen 
auch Zeugniffe vor, daß er vor -Alterd geftorben. War das legtere 
vielleicht eine Abänderung jener als der frühern Weile? War aber 
der Tod eined ſolchen heiligen Stiered erfolgt, fo trauerten die Pries 
fter fo lange mit gefchornem Haupte, bis wieder einer gefunden wor: 
den war; auch gingen fie nicht eher wieder in den Tempel und lie: 
Gen feinen Fremden hinein , bever fie nicht den geflorbenen beftattet 
hatten. Diele Beftattung gefchah mit der größten Feierlichkeit. Nach 
dem der Stier gleich den übrigen heiligen Xhieren einbalfamirt war 
mit fehr bedeutenden Koften, hingen fi) die Priefter Felle (Leopard: 
felle?) um, nahmen Stäbe in die Hand, fchrieen und gebährbeten 
ſich wie die von dionyfifchem Orgiasmus Ergriffenen. . J 
Lange ließ man das Volk nicht auf einen neuen warten. Ein 
eigens dazu verordneter Prieſter mußte umhergehen und die Heerden 
unterſuchen. Natürlich mußte zur Auffindung der oben angegebenen 


Kennzeichen oft die Phantaſie das Ihrige thun. Aber war das Kalb 


gefunden und verbreitete ſich davon die Kunde, ſo war die Freude 
allgemein: mit Aufzügen, Opfern ward gleichſam dad Felt der Wies 


‚ bdergeburt des Gottes gefeiert. Der, in deſſen Heerde dad Kalb an- 


getroffen worden, galt für glüdtich und wurde allgemein bewundert, 
und man weifjagte daraus für dad Jahr Fruchtbarkeit der Aeder und 
mancherlei fonftiged Gute. Dann gingen diejenigen von den heilt: 
gen Schreiben, bei welchen die Kenntniß jenes Stierzeichen vom Ba: 
tee auf den Sohn vererbte, dahin ab, wo dad Kalb gefunden war, 
und errichteten für daffelbe eine nach Often zu gekehrte Wohnftätte, 
wo ed vier Monate lang mit Mil genährt ward, Wenn es 
num fo weit herangewachfen, kamen beim Neumonde die heiligen 
Schreiber und Propheten, rüfteten ein heiliges Schiff zu und führten 
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58 
es auf bemfelben nach Memphis, wo es mit einem ranſchenden all- 
gemeinen Freudenfefte empfangen ward. Hundert Vorftcher begleite- 
ten es in die Etadt. Dort fand es eine angenehme Wohnung, ſelbſt 
freie Bläge zum Eich:Ergehen, fehöne Kühe, mit denen e8 nad) Be 
lieben verfehren fonnte, u. f. w. IL. 
"Eine Nebeneigenfchaft des Gottes und feines heiligen Eftieres 
war das MWahrfagen. Zum Seifpiel follte e3 Gutes oder Schlimmes 
andeuten, wenn ver lebtere das ihm dargebotene „utter annahm ober 
verſchmaͤhte; oder man fand darin eine Weifjagung, wenn man, Die 
Ohren zuhaltend, den Tempel verließ und fie wieder aufmachte, wenn 
man heraus gefommen. Die erfte Stimme, die man darauf vernahm, 
galt als Wahrfagung. | 


— — — —— 


9. Fortſetzung. Ammun oder Ammon (Zeug 
Ammun oder Jupiter Ammon). 


Der Ägyptifche Rame Ammun fol (nad Manetho bei Plutarch) 
den Berhüllten, Berborgenen, die Verhüllung bedeutet Haben, und 
diefe Auslegung von einem Kenner der vaterlindiihen Sprache iſt 
umbezweifelt die richtige, wenn man das Wort fo faßt wie den Ra— 
men der griechifchen Leto, daß der Gott die Kraft bedeute, welche Die 
phyfiſche wie die menfchliche Frucht aus dem Berborgenen and Ta⸗ 
geslicht fürdert. Ein griechtfcher Philoſoph (Ariftoteles?) erklärt ihn, 
damit übereinftimmend, für den „Vater“ und Samblichus fagt ven 
ihm, er erzeuge, fei ein Zeugegett, bringe das Verborgene and Licht. 
Ammun war hiernach überhaupt der Gott der Zeugungsfraft in der 
Natur und im Menfchenleben: dieß fehen wir deutlich aus ver artifti- 
ſchen Darftellung des Gottes. Ammun nehmlich ward gebildet mit 
einem’ Wipderfopfe. Der Widder war ihm alfo heilig, war fein Eym- 
Bol, und diefer ift im Allgemeinen wieder, wie der Stier, das Sinn- 
bild der Sruchtbarfeit, der Erzeugung, der Fortpflanzung. Dieß war 
alfo die Borftellung, welche man mit dem Ammun verband. Daher 
nun auch folgender dem entfprechenver Feftgebrauch: an einem Tage 
im Jahre, der dem Gotte geheiligt, nahm man einen Widder, ſchlach⸗ 
tete ihn, häutete ihn ab und befleidete mit dem abgezogenen Zelle 
das Bild des Gottes. Eigenthümlich ift, aber zuverläfiig auch darauf 
beziehlih, was man außerdem that. Wenn nehmlich jenes Umhaͤn⸗ 
gen gefchehen war, dann brachte man das Bild des (aͤgyptiſchen) 
ge ed (des Ehon oder Sonnengottes) hinzu, und darauf beflagten 

le, die um ben Tempel ftanden, den Widder und begruben ihn in 
einem heiligen Sarge. Es „follte wohl der Brauch, das Bild Defiel- 
ben vor den durch das frifche Widderfell gleichfam ernenerten Widder⸗ 
gott gebracht, diefen zu dem Segen, welchen nian von ihm envartete 
und erflehte, ftärfen und antreiben Das Wehflägen über den Wid⸗ 
der aber bezog fih wohl Darauf, daß man: andrerſeits den Gott 
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wieder verfühnen wollte, weil man ein ihm heiliges Thier geſchlach⸗ 
tet. Denn ſonſt war es durchaus verpönt, dergleichen Geſchoͤpfe zu 
morden: man brachte dem Gotte zum Opfer gewöhnlich Ziegen dar. 
Eine fchlechte Legende, wahrſcheinlich fpätern, griechiichen Urfprungs, 
erflärt die Entftehung dieſes Gebrauches alfo: Herafles (der aͤgyp⸗ 
tische nehmlich) wollte einft durchaus den Zeus (Ammım) fehen; dies 
fer aber wollte nicht von ihm gefehen fein (Anfpielung auf die Be- 
deutung des Namens Ammun—dem Verborgenen). Endlich, ald He- 
rafles nicht abließ zu bitten, erfand Zeus dieſes, daß er einen Widder 
abhäutete, den abgefchnittenen Kopf fich vorhielt, das Fell umbing 
und fo fich zeigte. Seitdem und aus dem-Grunde follten die Aegyp⸗ 
ter Ammund Kopf widderartig darftelen! Im Uebrigen ward er 
abgebildet in der Rechten einen Götterftab mit dem Vogelhaupte (dem 
Symbole gnädiger Erhörung), in der Linfen einen Schhüffel halten 
(das Symbol des Segens?). — 

Außer Prieſtern Pag man dem Gotte auch ein oder mehrere 
fchöne Mädchen, die in feinem Tempel fchlafen und ihre Kenfchheit 
wohl, gleich den Hierodulen ver Aftarte, den Befuchenden preis geben 
mußten, zur Mehrung der Einkünfte des Heiligthüms. | 

Ammun hatte in Aegypten befonders zwei berühmte Eultusftät- 
ten: die eine in Thob (oder hellenifirt: Theben) in Oberägypten — 
daher. bei den Hebräern NoAmmon d. i. Wohnung des Ammon ges 
nannt — die andere auf der Dafe Schiwa immitten der libyfchen e. 
Ob der erſtere Cultus ſich aus Meroe herſchrieb, wo der Gott eben⸗ 
falls in hoher Verehrung ſtand, oder ob umgekehrt der letztere nicht 
ein Abſenker des ägyptiſchen, des thebaiſchen, geweſen, läßt ſich nicht 
genau entſcheiden, da gegen die Meinung, Aeghpten waͤre von Meroe 
aus bevoͤlkert worden, ſich bekanntlich mancherlet Bedenken erheben. Aber 
das erfcheint ficher, daß der Tempel und Eultus auf jener Dafe eine 
Filin des oberägyptifchen war; denn Herodot berichtet ausdrüdlich, 
daß Die Bewohner derfelben aus. Aegyptern und Aethiopiern gemif 


— 


wären. Auch leitet Darauf die Legende bei demſelben Hiſtoriker: zwei | 
ſchwarze Tauben wären von Theben aus geflogen, von denen fich 
die eine nach Libyen, auf Die Ammonsoafe, die andere nad) Dodona 


begeben, und beide hätten an beiden Dertern Drafel geftiftet. Zu 
Herodots Zeiten war man alfo auch bereits wenigftens der Meis 
nung, der Cultus auf,jener Dafe fei von Theben ausgegangen, 
Einer andern Legende, nach welcher ein Widder Durch das Scharren 
mit dem Fuße zur Entdeckung der berühmten Quelle auf jener Oafe 
und in Folge deilen zur Stiftung des Orakels Veranlaſſung follte 
gegeben Haben, fieht man doch wohl den fpätern Urſprung an, und 
ferner der, daß die winberföpfige Geftaltded Gottes und Die Heilighals 
tung des’ Widders Dazu erft die ©elegenheit geboten. - .. 
Die Saiten verehrten auch das Schaf, hatten: aljo wohl eben- 
falls Ammunscult. 0 
Eine, wie es fcheint bloße Rebeneigenfchaft des Ammun war es, 
baß er. orafelte. So in Theben (nach jener griechifch = bopondifchen 
Legende), fo in Meroe (nach Herodot I, 29.), jo vornehmlich auf’ ber 


u. 


Ammons6vaſe. Sie ift aber die Urſache gewerben, daß Die Griechen, 
mir Bezug auf Dodona, den aͤgyptiſchen Gott Zeus und heben 
Diospolis genannt. 

Bon dem tbebatjchen Cultus wiflen wir. wenig: man hat (nad 
Euftathius) berichtet, daß der Tempel daſelbſt jehr groß jel, Daß di 
Yethiopier Die Bilder des Ammon u. a. Götter zu einer gewiſſen Zei 
aus demſelben holten und in Libyen damit umherzögen und zwei 
Tage lang ein glänzendes Feſt begingen. Defto mehr erfahren wir 
von dem auf der Dafe. Hier hatte der Gott einen zwar weder gro 
Ken noch prächtigen Xempel, ferner eine Bildfäule darin mit Dem 
Widderkopfe (Curtias IV, 7.), die zufammengefegt war aus Ema- 
ragden u. a. Edelſteinen und einem Nabel gli. Die Weifjagungen 
jollten gefchehren durch vermeintliche Zeichen des Gottes, Durch Zu: 
nicken oder verneinendes Nicken beim Fragen, ingleichen durch Zräume, 
die der Gott fenden folte Wenn man ein Orakel begehrte — fo 
ward es wenigftens gehalten, als Alerander der Große ein folches 
haben wollte — ward des Gottes Bild in einem vergolvdeten Echiff- 
chen von den Prieſtern einhergeivagen an welchem Echiffchen viele 
filberne Schaalen zu beiden Seiten herabhingen. Hinter demielben 
gegen Matronen einher und Sungfrauen, nach altem Brauche ein 

ied fingend, Das den ©ott beftimmen follte, einen wahrhaftigen 
Spruch zu gewähren. Eeitdem die Griechen mit Aegypten befannt 
geworben, hatte das Inftitut unter ihnen eine außerordentliche Be⸗ 
rühmtheit erlangt: es wurde vielfältig befragt, 3. B. von den Epar- 
tanern lieber als jedes andere. Daher ward auch der Cult des Got— 
tes ſeitdem in Hellas gewöhnlich: in Elis, in Theben, in Aphytä, 
zu Megalopolis. In letzterer Stadt trug fein Bild fogar den Wib- 
derfopf. Die ältefte Ermähnung des fremden Eultes in Griechenland 
it bei Pindar [Pyıh. IV, 16. (28.) fragm. hynın. 7.]. ‚Nach dem 
nachbarlichen Cyrene konnte er fih um fo leichter verbreiten. Zu 
Strabo's Zeiten wurde indefien das Drafel wenig mehr befucht und 
"hatte faft ſchon gang aufgehört zu weifjagen. Weiterhin verftummte 
ed ganz, als das Chriſtenthum größere religiöfe Aufklärung brachte. 

Die deutelnden Neuplatonifer fanden im Ammun den Demiurgen 
(Beltichöpfer), wahrfcheinlich weil im Hebräifchen Amon den Wer: 
meifter, Baumeiſter beveutet, und die Euhemeriften haben fich abge: 
mühet, den Widdergott und die Entftehung feines Cultes nach ihrer 
gemeinen Weife zu erflären. 

Der Name Ammun komme in mehreren Zufammenfegungen, 3.8. 
in Amenophis, Amenothis u. U. vor; freilich iſt's ungewiß, welche 
Bedeutungen er da gehabt habe. Ueberdem hat der Gott (gufolge 
auverläfliger Injchriften) auch den Namen Chnubis, Knuph over 
Kneph geführt. Bon demfelben erzählte Plutarch, die Bewohner ber 
Brovinz Theben hätten ihn verehrt als den Gott ohne Anfang und 
Ende, als den ewigen, und aus dem Grunde auch nichts beigetragen 


zum Unterhalte der heiligen doch flerblichen Thiere. Zu Eatopolis 
war dieſer Knuph der Hauptgott und Neith eine der tgöttinnen. 


Hier opferte man ihnen Sämereien, Blüthen und ehren: woraus 


| 
| 


61 


doch erſichtlich, daß dieſe Gottheiten dem Dienfle der Kräfte der Na- 
tur angebört. u 

Nach Herodot hatten die Aegypter Feine Göttin, die der griechi: 
fchen Götterfönigin und Gemahlin des Zeus, der Hera entfprochen, 
und boch geſchieht bei fpätern Schriftftellern einer ſolchen öftere Er: 
wähnung; auch wird dem Ammon zur Gemahlin Satis oder Sato 
gegeben. Dad muß alfo fpäter aufgefommen fein. Und fo fonnten 
denn’ auch. die Eleer (nach Paufanias) neben dem Zeus Ammon - eine 
Ammonia Hera verehren. Diefelbe ift wohl nichts Andres als die 
Iſis, die große Naturgöttin des Naturfegend geweien. Ihr wurden 
(nad) Manetho bei Porpbyrius) im höhern. Akterthume ‚täglich drei 
Menfchen geopfert, bis König Amaſis den unmenſchlichen Gebraud) 
abfchaffte 


Späterer Synkretismus vermengte den Ammun mit Oſfiris oder 
erklärte ihn für die (untergehende) Sonne, wozu man keinen zurei⸗ 
chenden Grund hat. 


— 


10. Fortſetzung. Der Gott Mendes der. 
| —— aͤgyptiſche Pan). 


In der Stadt Mendes, auch Thmuis genannt, Mendes viel: 
leicht erſt nach dem Gotte gleiches Namens benamſet, ward ein Gott 
verehrt, dem der Bock, d. i. nach Herodot Mendes auf ägyptiſch, 
heilig war. Er wurde darum auch mit einem Biegenfopfe abgebildet 
und, wenn Herodot fich nicht geirrt, mit Ziegenfüßen, weßhalb eben 
die Griechen ihn mit ihrem Pan vermengt haben. Als lebendiges 
Symbol ward ihm in feinem Heiligtum ein Bock unterhalten, und 
wenn berfelbe flarb, war allgemeine Zrauer in der ganzen Mark. 
Hier zu Lande opferte man daher auch feine Ziegen, fondern nur 
Schaafe, umgekehrt alfo wie an den Stätten, wo der Ammunbienft 
gäng und gäbe war. 

Man wird auf der Stelle erkennen, daß hier wieder die Idee 
der Fruchtbarkeit, der Zeugekraft, der Fortpflanzung zum Grunde liegt 
und zwar nicht bloß in der Natur, fondern auch im Menfchenleben. 
Denn der Bock ald zeugungskräftiges Thier konnte wohl zu einem 
derartigen Symbole gewählt werden (vgl. Diodor. I, 88.), und au: 
ferdem wird und berichtet, daß fich Frauen in dem SHeiligthume hät- 
ten einfchließen laſſen, theil® um dem Bode zu dienen, theild um 
von fich Unfruchtbarkeit abzuwenden, was freilich nicht felten zu thies 
riſchen Unfläthereien fol Anlaß geworben fein. BE | 

Ein ähnlicher Gott, mit Namen Khem, muß auch zu Chemmis 
verehrt worden fein, welche Stadt deßwegen von den Griechen Pa⸗ 
nopolis genannt worden ift. In feinen Zempel weihte man Bilder 
en: befannten Symbole der Beugekraft, um ihm für Kinderfegen 
zu en. 





Bteicher Weiſe nennen griechifhe Infchriften einen Pan in Te 
ben. Eo mus denn alfo daebenfalls ein ſolcher Gott verehrt wer 
den fein. ’ 


11. Fortſetzung. Bubaſtis, die ägyptiſche 
Artemis. | | 


Nach ISnichriften zu urtheilen, hatten die Aegypter eine Göltin 
Namens Paſcht. Daraus haben die Griechen Bubaſtis gemadt. 
Eie wurde Iofal verehrt in einer Etadt, die darnach Bubatlis oder 
Bubaſtus genannt worden ift. „Ihr Weſen zu beflimmen, haben 
wir wenige Hälfsaittel; denn nur ein Feflgebraudy und dad Thier, 
welches ihr Sinnbild war, fo wie die Vergleichung mit Artemis find 
diefe Hülfmittel, außer welchen wir von jedem Fingerzeig über diefe 
Göttin verlaffen find; denn ihren Namen zu deuten, vermögen wir 
nicht aus dem, was von der ägyptifchen Sprache erhalten ifl. Was 
jenen Feſtgebrauch anbetrifft — ihr Feſt gehört übrigend mit zu den 
ſechs großen allgemeinen Landesfeſten — 10 berichtet darüber Herodot 
alfo, fo viel zu unferm Zwede bier nöthig iſt: „Zum Fefle nach Bu: 
bafti8 fahren Männer und Weiber zufammen, eine große Menge 
beiderlei Gefchlechtes in jedem Fahrzeuge. Won den Weibern haben 
welche Klappern und Fappern damit. Wenn man an eine fremde 
Stadt kommt, fo landet man, und einige Weiber thun fo, wie ge: 
fagt, andere aber weden fchreiend die Weiber in der fremden Stadt, 
andere tanzen, andere ftehen auf und entblößen fih. So macht man 
es bei jeder Stadt am Fluffe. Wenn man aber nad Bubaftis 
kommt, feiert man das Feft mit großen Opfern; auch wird babei 
mehr Wein verzehrt ald im ganzen Übrigen Jahre. Es fommen zu 
fammen, ohne die Kinder, an fiebenmalhunderttaufend Männer und 
Weiber.“ Mit Recht bemerkt hierzu Schwend: „Aus diefer Erfcheinung 
geht hervor, daß dad Feſt der Pacht (wirklich) ein allgemeines, ſehr 
befuchtes und fehr fröhliches war, und daß die Wohlthat diefer Göt— 
tm eine allgemeine, große und zur Freude flimmente fein mußte. 
Der Brauch der Frauen, wie er oben befchrieben ift, deutet im feiner 
derben Natürlichkeit auf Zortpflanzung oder Geburt; und ein anderer 
Sinn deſſelben ift nicht wohl möglich.” Anlangend das Thierfym: 
bol der Söttin, fo war ihr die Rabe heilig als ein fruchtbares Thier. 
„dad gern Sunge bat” (Herodot. II, E6.), was auf eine ſolche Gt: 
‚tin der Geburten fehr wohl paßt: fie wurde deßhalb auch mit einem 
Katzenkopfe dargeftellt. Und endlich, da die Griechen die Göttin als 
Artemis gelten ließen, fo muß eine Aehnlichkeit zwifchen beiden vor: 
handen gewefen fein. Und wahrlich! die Vergleihung mit Artemis 
und jener Feſtgebrauch und das Xhierfombol flimmen vortrefflic 
überein: Artemis war durchaus bie Göttin der Geburt, die Schügerin 
der rauen, und dieſes galt allgemein in Griechenland, und Pafcht, 
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Durch jenen Brauch ald Geburtögöttin erfenntlich, konnte mit ihr ver: 
glichen werden. Wir wollen auch auf jenes Klappern (mit dem Si⸗ 
tirum) aufmerffam gemacht haben, wodurch die Frauen von fich 
woegfcheuchen wollten (nehmlich den böfen Dämon der Unfruchtbarkeit). 
War doc dad Siftrum der Iſis ſymboliſch mit einem Katzenkopfe 
geihmüdt! Nicht minder flimmt mit dem Allen zufammen, daß 
Bubaſtis zur Tochter der Iſis und des Oſiris, der beiden Fruchtgott- 
heiten, genentogifizt worden iſt. Und endlich fpricht folches ganz be: 
flimmt aus ein Epigramm ded Nikarch in der griechiichen Anthologie. 

Die Kraft des Orakelns theilte Bubaſtis (vgl. Herodot. 11,82.) 
mit den meiften ägyptifchen Göttern. 

Der Tempel der Bubaftid in Bubaffid war eines der ſtattlich⸗ 
fien Gebäude, welche die ägyptiſche Baukunſt zu Tage gefördert hat. 

Die Bubaflid hatte auch noch außerdem Stätten ihrer Vereh⸗ 
rung. Soin einer von den Griechen Artemisgrotte benannten Grotte, 
bei welcher man noch in’ urſrer Zeit Kabenmumien gefunden bat, 
ferner in dem heliopolitiichen Nomos, 180 Etadien von Memphis, 
wo fie aber ald Jagdgöttin (ayela) erfcheint, alfo wahrfcheinlich ſpä⸗ 
tern Urfprungs ifl. Außerdem erjcheint fie unter den Tempelgotthei⸗ 
ten Thebens und Oberägypten®. on | 


—— 


2, Fortſetzung. Die aͤgyptiſche Eileithyia. 


Die Aegypter verehrten ſpeciell auch eine Göttin, die den Frauen 
beim .Kreijen felbft beiftände und Manetho (bei Plutardh) meldet 
und, daß fie ſchon in alter Zeit und zwar da durch Menfchenopfer 
verehrt worden ſei Den einheimifchen Namen lernen wir nicht ken⸗ 
nen. Im obern Aegypten lag eine Stadt, wo fie befondere Vereh⸗ 
rung genoß, weshalb die Griechen diefelbe Eileithyienftadt genanat 
haben. Bier hatte fie einen eigenen Tempel. Ihr Eymbol war ber 
Geier, das Sinnbild der Mütterlichkeit, weßhalb fie auch mit einem- 
Geierkopfe dargeftellt voorden. Jene Menfchen, die ihr geopfert wurs 
ven, mußten rothhaarige fein, typbonifche; denn ber böfe Dämon 
Typhon follte auch die Fruchtbarkeit und Gebärfraft bei den Mens. 
{hen hemmen. Wenn wir in der Beziehung bei. Prophyrius lefen, 
„man habe auch in Heliopolis der Hera an einem Tage brei Mens - 
ſchen geopfert, die wie die Kälber geprüft und mit dem Eiegel ver: 
ſehen worden fein, bis Amafid dieſes Opfer abgefkhafft und Wachs⸗ 
figuren an die Stelle gefegt habe,” fo dürfen wir fchwerlich, wie 
Schwenck mit Recht erinnert, an dieſe fogenannte Hera in einem ans 
dern Sinne ‚denken, als dem, daß fie ſich auf die Geburten bezogen 
babe. „Wie man dad Leben der Kinder oder ihr Haupt von der 
Gottheit löſte, fo hat man der Eileithyia Menfchenopfer dargebracht, 
fie zu fühnen, daß fie nicht Unfruchtbarkeit kommen oder die Geburten 
verderben ließ.“ 


— — 
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13. Der Gott des Lichtes und des Feuers, 
Phtha (der äͤgyptiſche Hephäftos oder Bulcan). 


Das Weſen dieſes Gottes ift zwar fehr ſchwer zu beſtimmen: fo 
widerfprechend einander und fo vage find Die Rachrichten ber ihn; 
indeffen treffen doch die meiften derfelben in dem überein, wa wir 
oben zur Weberfchrift gewählt. Aus dem Srunde tragen wir fein 
Bedenken, ihn fo zu fallen, daß er, Phtha, ber Gott des Lichted und 
des Feuers in der Natur fei Cicero nennt ihn, doch wahrfcheinlic 
ganz dem ägnptifchen Glauben gemäß, ben Bater ver Sonne, alfo 
in offenbarer Beziehung auf Licht und- Feuer. Manetho ſoll gefagt 
haben, Phiha fcheine bei Nacht und Tage und habe aus dem Grunde 
feine Zeit inäbefondere: was mindeſtens auf Lichtfchein und Feuer: 
brand fich deuten läßt. Clemens von Alerandrien u. a. fpätere 
Berichter fagen geradezu, Phtha bedeute im Aegyptiſchen Dad Feuer. 
Hoͤchſt bemerkenswerth ift eine Infchrift, die neuerdingd Ampere bei 
Tpfambul in Aegypten aufgefunden hat — fie iſt aus dem Aten oder 
Sten Zahrhundert ver Chr. — bie da befagt:, „Während der An- 
wefenheit Abd Phiha’d, Sohn Jiaris, traf dieß Thor die Gewalt 
Dptha’s, der den Blitz fchleudert” (Revue archeol. 1847. Mars). 
Sonach war Phtha auch der Gott ded Blitzes. 

Eein Symbol war der Käfer, das Sinnbild de am Himmel 
dahin rollenden Sonnenballed, alfo doch wahrfcheinlich aud im vor- 
liegenden Falle des Lichte, des Feuers. on 
Seine vorzüglichfte, vielleicht Iocale Verehrungsftätte hatte Phtha 
u Memphis und dafelbft ein großes metkwürdiges Heiligthum, das 
—* der erſte König von Aegypten erbauet, die nachfolgenden Herr⸗ 

ſcher weiter ausgeſchmückt haben ſollen. In dem Dromos deſſelben 
wurden dem Goͤtte zu Ehren Stierwettkämpfe gehalten, zu welchem 
Zwede und in welcher Bedeutung? ift freilic unbekannt. 

| Phtha ift zwergmäßig in Memphis bargeftellt gewefen gleich 
den phönicifchen Patäfen, als ein Fleines, nadted, kahlkoͤpfiges, plum⸗ 
ped und unförmliches Kind, und war alfo auch infofern dem Hephä⸗ 
ſtos gleich, deſſen anfängliche Abbildungen ebenfalls dieſe Geſtalt 
-repräfentirt haben follen. 

Das fpätere hiftorijtrende Zeitalter bichtete von ihm, er habe 
zuerſt über die Melt geberriöt, und .auf der Inſchrift des Obelisken 
zu Rom beißt er der Vater der Götter (nady Hermapions Erklärung). 
Jamblichus deutet ihn ald den Herrn der Wahrheit und ald den mit 
höchſter Kunft und Wahrheit Ale vollbringenden Gott, und auf 

manchen Bildwerken fieht man wirklich bie Göttin Wahrheit (ma) 
als feine Tochter vor ihm fliehen. Alles Notizen freilich, aus denen 
wir, feine weitere Aufklärung gewinnen. 
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14. Die Heilkraft, Imuthes oder Imuthos, 
der ägyptiſche Asklepios. 


| Er ward ‚verehrt zu Memphis, weldhe Stadt auch durch dieſen 
Cultus verherrlicht worden. Seine Priefter unterrichteten und übten 
wahricheinlih aud bie Arzneifunde. - Diefe Kunft und Wiffenfchaft 
ift .befanntlih in Aegypten fehr frühzeitig befannt gewefen, und: fo 


ift es um fo eher möglich, daß man fie als etwas Göttliches erkannt 


und apotheofirt hat. Der Name bat freilich große Aehnlichkeit mir 
dem des phönicifchen Heilgottes (Eömun), der femitifchen Urfprungs 
ift. Und fo möchte man beinahe annehmen, daß hier die Verpflan- 
zung eined fremden Gottes nach Aegypten flatt gefunden. 


Im. Abfdnitt. 
‚Dem Wefen nach unbefannte Gottheiten. 
1. Antäus, 


In Oberägypten lag eine Stabt, welche die Griechen Antäopo: 
lis nannten, weil dafelbft ein Gott verehrt wurde, deffen ägyptifchen 
Namen fie gräcifirt und in Antäus verwandelt hatten. Den ägyp: 
tifchen Namen kennen wir nicht; eben fo wenig erfahren wir etwas 
über die Bedeutung des Gotted. Auch aus den Legenden läßt fich 
nichtd entnehmen; denn fie find aus fpäter, heilenifcher Zeit und fo 
vermengt mit den ächt griechifhen Sagen von einem Antäus, dem 
vermeintlichen Gegner des griechifchen Herafled, dag an eine Schei- 
dung und Sichtung der betreffenden Notizen fchwerlich je gedacht 
werden kann. Das Alles, wofern nicht Otfr. Müller (Bleine deutfche 
Schriften I. Bd. S. 10.) Recht hat, daß der Antäos-Mythus und 
Cultus aus fpäter, erſt der griechifchsptolemäifchen Zeit herrührt. 


a 


2. Der aͤgyptiſche Herakles. 


Die Aegypter verehrten einen Gott Namend Chon oder Gen 
(Sem), in den Hieroglyphen Khunsfu genannt. Den haben bie 
Griechen ihrem Herakles gleich geftellt, aber aus welchem Grunde 
und ob welches Weſens? dad ıft die Frage. Nach der Aegypter 
Ausſage oder Annahme vechnete er ſich zu den zwölf Göttern (zur 
ameiten Goͤtterreihe), wäre er ein uralter Gott, und der Name des 

Heffter. DM. 





66 

riechifchen Herakles (nad) Herodot) aud Aegypten entlehnt, und eben 
En — er ſelbſt, was freilich ſchon auf den erſten Blick ganz 
närriſch klingt und keinen Halt hat. Daß er mit dem Gotte Am: 
mun in Verbindung gedacht worden, lehrt die oben angeführte Les 
gende, nach welcher Herakles gern den Ammun habe fehen wollen. 
Maerobiud erflärt ihn für den Sonnengott, nach fpäterer fonfretifti- 
fcher Weiſe, womit freilich Plutarch (de Isid. 41.) übereinflimmt, 
wenn er fagt: die Aegypter geben an, Herakles haufe in ber Sonne 
und bewege ſich mit derfelben herum. Bei Cicero lefen wir, Her: 
cules (der ägpptifche) fei ein Sohn des Nil geweien und habe bie 
phrygiihen Schriften verfaßt! Lauter vereinzelte nichts fagende 
Notizen; daher wir befennen müflen, über diefen Gott nichts Giche: 
red beibringen zu können. ZZ 


3. Der ägyptiſche Kriegsgott (Ares), 


Zu Papremid, einer Stadt im Delta, ward ein Gott ver: 
ehrt, der von den Griechen für gleich ihrem Ares erachtet wurde. 
Er hatte dafelbft einen Zempel. Sein Felt war ein allgemeines, 
aber der Gebrauch dabei ge eigenthümlich und feltfam, ein: Prügel: 
kampf. Nehmlich am Abend vorher, wenn die Sonne ſich neigte, 
waren einige wenige Priefter mit dem Götterbilde befchäftigt ; Die 
Mehrzahl Dagegen fland am Eingang des Tempels mit hölzernen 
Keulen. Andere Leute aber, welche darin eben ein gethaned Gelübde 
vollzogen, über taufend Mann, fanden mit Prügeln in den Händen 
zufammengedrangt auf der andern Seite. Nun brachte man, ebenfalld 
noch am Abend vor, dem’ Fefte, das in einem vergoldeten hölzernen 
Häuschen befindliche Gottesbild in ein anderes heilige Gebäude. Am 
Sefttage ſelbſt zogen darauf die Wenigen, welche bei dem Bilde ges 

lieben waren, einen vierrädrigen Wagen, worauf dad Tempelchen 
mit dem Bilde darin fand, und wollten damit in das eigentliche Hei— 
ligthum hinein; Die Andern aber, welche fich im Vorhoͤfe aufgeſtellt 
hatten, wehrten ihnen. Da halfen indeſſen diejenigen, welche das 
deßfallſige Gelübde auf ſich genommen hatten, gleichſam dem Gotte 
nnd ſchlugen auf jene los. Da gab es denn einen tüchtigen Prü⸗ 
gellampf, wobei man fich dermaaßen die Köpfe zerfchlug, Daß wohl 
Mancher an den Wunden flarb. Indeſſen gaben die Aegypier vor, 
es käme Keiner davon um. Dad Ende vom Kiede war, daß der 
Gott in fein Heiligthum wieder einrückte. | 

Eine Legende folte den Urfprung dieſes Gebrauches darlegen, 
aber fie ift fo unpaſſend erdacht und. fo nichts fagend, dag man dar: 
aus nichts erfieht, eben fo wenig aus dem Gebrauche felbft. Auch 
gebt und daraus nichts Entfcheidendes hervor, daß in ben Gebieten 
von Papremis da3 Nilpferd für heilig gehalten worden. Denn dies 
Thier galt fonft für ein Symbol der Unverfchämtbeit. 

Der Gott orafelte auch, wie fo "viele aͤgyptiſche Gottheiten 


vorhandenen eigenthümlichen Eulten, von deren Wefen w 
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Aber ficherlih allein um jenes Kampfes willen haben die Griechen 
den Gott mit ihrem Ares combinirt, alfo um eines fehr oberflaͤchli⸗ 


hen Merkmaled willen. 


Libyen 


at nur auf die Mythologie der Griechen in Bezug auf Pallas 

thene, Herakled und Pofeidon eingewirft mit feinen wenigen bafenk 

r im All: 

gemeinen zu wenig wiffen, als daß fie bier koͤnnten in Betracht- 
mmen. | | 


u. 





B. Die Hanptreligionen (fiens welche .anf die 
Die 9 rieifche Ah 
I. Die Neligion Der Indier. 


1. Charakteriſtik derſelben. 


Die Religion der Indier oder ——— iſt ebenfalls eine naturwüch⸗ 
ſige organiſche Pflanze, entſproſſen aus der allgemeinen Anlage im 
—*— zur Religion, und hat ſich hervorgebildet allmählich zu einem 
Syſteme von Glaubend: und Cultus-Meinungen und Gewohnheiten. 
Sie ift mithin Feine gelehrte, Feine geoffenbarte, fondern eine Natur- 
religion. Sie ift ferner Naturreligion in der Art, daß fie in Gegen» 
fländen, Kräften der Natur dad Göttliche anerfennt und anerfennen 
lehrt. Hervorgegangen aud allgemeinem Monotheismus, ift fie ſpäter 
Polytheismud geworden , der jedoch wieder im Verlaufe der Zeit bei 
vorgefchrittener Verflandeöbildung zum Monotheismus künſtlich hin: 
aufgelchraubt und bei einzelnen denfenden Weifen in Pantheismus 
umgelchlagen ift. Eben fo ift jene Verehrung von finnlihen Natur: 
Fräften in fpäterer Zeit in Manchem zum höhern, geiftigern Glauben 
veredelt worben, der auch nicht aller fittlichen Momente entbehrt; im 
Ganzen aber hat fie, felbft nicht rein und lauter hinfichtlich ihrer Be⸗ 

riffe und Lehren, auch ihre Bekenner nicht von Verirrungen abge: 
Balken. Einerfeitd haben felbige die Verehrung Gottes nicht felten in 
einem bloßen Hingeben, in dem Bernichten ihres realen Selbſtbewußt⸗ 
feind, in ftumpfem Nachdenken und Hinbrüten, in Selbftmord und in 
Duldung, felbftauferlegter Qualen und Entbehrungen, andrerfeitd im 
wildem Taumel, in loler Befriedigung der natürlichen Begierden und 
Triebe geſucht. Die Religion der Inder befteht mehr in einem Wuſt 
bon Vorſchriſten leerer Gebräuche, als in wahrhaftem, aufgeklärtem 

auben. 

Und ein in ſich zuſammenhängendes, geordnetes Ganzes bildet 
ſie nicht, auch nicht in dem eigenen Religionsbuche, den Vedas: das 
Einzelne ſteht zumeiſt loſe und locker bei einander. Niemand ſuche 
daher in derſelben durchgängige Einheit oder Uebereinſtimmung. Une: 
benheiten, ſelbſt Widerfprüche Die Menge, wie es in einem folchen 
——— Organismus der verſchiedenſten Individuen nicht an⸗ 
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Was den Cultus anbetrifft, fo befteht ber meiſt aus einer Un- 
zahl von Gebräuchen, die mit befonderer, freilich nur Außerlicher Ge: 
wiffenhaftigfeit zu erfüllen find. Außerdem hat fi) der religiöfe Geiſt 
der Inder verfucht in Aufführung großartiger Gebäude (Pagoben, 
Felfentempel), in Anfertigung an Symbolen reicher aber nicht gerade 
äfthetifch » [höner Bildwerke und poetifch:literariicher Werke (epifcher 
Gedichte), in welchen fi Poeſie, Religion und Philofophie auf eine 
durchaus phantaftifche Weiſe mengt, Göttliched und Menfchliched bunt 
durcheinander läuft, und Bläffe, Steifheit und fombolifche Abfichtlich: 
feit der Geftalten fehr den Eindruck ſchwächt. 

Im Uebrigen iſt wohl zu üunterfcheiden zwilchen dem eigentlichen 
Volksglauben, der reich ift an fchönen einzelnen Lehren, und den Le⸗ 
genden und jenen philofophifchen und poetifchen Phantaſien der ſpaͤ⸗ 
tern Zeit und einzelner theofophirender Individuen. 

Sie ift alfo aus mehr ald einem Grunde nicht immer diefelbe 
geblieben. SHervorgegangen aus einem Embryo von religiöfen Trie⸗ 
ben, Gefühlen, dunklen Borftellungen, ift fie durch mehrfache Phafen 
der Entwidelung hindurchgegangen und hat dabei auch wenigftend 
geftreift an die oceidentalifchen von Hellas und Rom. Doch iſt die 
Kenntniß diefer ihrer Gefchichte fehr dürftig: nur wenige Quellen 
fiehen uns zur Aufklärung derfelben zu Gebote. 


2. Geſchichte der indischen Religion. 
Die Gefchichte diefer Religion theilt fi) in zwei Haupthälften: 


t 


in die vor: und in die nach:budbhaiftifche Beit. 


—— — 


—3 


I. Periode. 


Die vor-buddhalſtiſche Beit. 


‚.. Die indilhe Nation iſt in einer für unfern Berftand und bifte: 
rifchen Glauben nicht mehr zu erreichenden Zeit aus Mittelafien aus: 
gervonbert und hat fich bei der Gelegenheit von den ihr verwandten 

ölfern, von dem übrigen indo=germanifchen Stamme abgefondert. 
Bon den dortigen Hochebenen wanderte fie durch die norbweftlichen 

Engpälfe des Hima ajah hinab in die Thalebenen Indiens. Natürs 
lich konnte fie da nur diejenigen religiöfen Vorſtellungen mit hin- 
“ bringen, welche dem Urftamme überhaupt bi daher eigen gewefen 
waren, jene Elemente, aus welchen fich bei den verfchiedenen ver- 
wandten Völkerſchaften diefes Stammes die_verichiedenen Religionen 
herausgebildet haben, alfo, wie fehon oben (S. 7.) erörtert worben, den 


— 
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‚allgemeinen Glauben an eine Gottheit (deva-s), die im glaͤnzenden 
Yether wohne, den Himmel lenle und das Licht, den Tag, Die Helle 
eroorbringe. Das unterliegt um fo meniger einem Zwerkel, als wir 
Iche jelbe Ideen auch in dem Eultus der mit den Hindus verwand⸗ 
ten alten Perſer entdecken werden. 
Hieraus hat ie im Lande felbft, aus dem Volle gemäß ben 
telluriſchen Verhaͤltniſſen des Landes und dem dadurch modificirten 
Charalier des Volkes eine beftimmte concrete Religion gebildet, eben 
die inbifche, Der Mittelpunet verfelben ift der Dienft der Eonne, 
Brahma [eigentlich der Leuchtende, von brib ober barh leuchten *) | 
An und dieſer Monotheismus war anfangs wohl über ganz 
dien verbreitet, indeflen doch wohl nicht fo, daß nicht der Gott hin 
‚und. wieder Iofal eine befondere Benennung erhielt, namentlich Siva 
(die furchtbare Allmacht Gottes) und Bien (der Durchdringer ?). 
18 man nun ſpaͤter anfing zu reflectiren über die religiöjen Zuftände 
und zu abfirahisen und combiniren, mochte man dieſes Verſchiedene in 
Einklang zu bringen fuchen. Die Folge davon war die Annahme Der 
Trimurti ober einer Art von Dreieinigfeit. Den Vedas liegt noch 
heutiges Tages die Lehre von Einem Gotte zum Grunde, und er 
‚emanirt fich jelbft Da noch nicht in jene ungeheure Vielgötterei, welche 
der fpätere indiſche Glaube irennt, fondern nur in Die einfachiten 
Naturerfcheinungen: die Sonne, den Mond, Die Planeten, die. Ele 
mente, den Regen, die Morgenröthe u. |. w. 
er Inder iſt aber überhaupt ein ſich gem In tiefe Speculatio⸗ 
Der Inder ift aber überhaupt ein fid) gern in tiefe Speculati 
nen verſenkender Menſch. Daher nicht zu verwundern, wenn er über 
die Welt und ihre Ze weiter noch philofophirt und theofophirt 
und fo ein Syftem aufgeführt hat, was im haben Grade ausgebrei- 
‚tet, aber eben fo phantaftiich ift, wie. all_fein Denken und Dichten, 
wephalb denn auch Hegel die indifche Relieion die der Phantafie 
benannt hat. Obſchon man noch immer zwei,eln. kann, ob auch wohl 
dieſe philofophifchen Phantafien in die Volfsreligion alle Eingang 
gefunden haben, ob fie nicht wenigftens zum Theil bloßes Eigenthum 
er gelehrten Claſſe geblieben. Aber Vielgötterei ift daraus hervor⸗ 
gegangen, indem man eine Menge Emanationen und Incarnationen 
des höchften Wefens annahm, je nachdem man in diefem oder jenem 
finnlichen Körper, in diefer oder jener Kraftäußerung etwas Göttli 
zu finden glaubte. Und diefe unendliche Mafie von Wefen vertheilte 
man dann in gemwiffe Gattungen, machte ein ordentliches Syſtem 
daraus, freilich auf wenig logiſche Weife. 
| Andi rſeits fuchte der Inder feinen Glauben äußerlich en. 
durch eine Menge äußerlicher Gebräuche: er iftdarin großartig geweſen. 
Jedes Thun im religiofen Leben ift bei ihm ſchon früh eine beftimmite 
Sitte, eine vorgefrhriebene Weiſe geworden. So mußte denn Die Res 
ligion bei ihm bald erftarren zu bloßer Werfthätelei, Die ihre Aufgabe 
Darin fucht, Daß fie jeden Gebrauch mit der ferupulöfeften Genauig- 
feit vollführt, wenn auch Das innere Gemuͤth noch fo wenig Antheil 


) Anders Benfey in d. allgem, Enchelop. u. d. A. Indien S. 167 u 472. | 
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nimmt. Dieſer froſtige Zuſtand gab Anlaß zu einer-Art von Refor- 
mation in einem der unſrer Jahresrechnung zunaͤchſt voraufgegange- 
nen Sahrhunderte: inige meinen um 550, Andere 300 v. hr. 
Und damit beginnen wir Die | 


IT. Periode. 
Die nah-buddharftifche Zeit. 


Es wär alſo im 6ten (oder Sten) Jahrhunderte vor. Chr., wo 
ein indifcher Königstehn Namens Basfyasmuni, bis daher ein Ein= 
fiedler, der fich durch kangkährige Irenge Bußübungen und in fich ge- 
fehrte Betrachtungen zum Bmbdha, d. 1. einem Werfen, erhoben Hatte, 
auftrat, nachdem er ſchon eine Menge Schüler um fich verfammelt, 
und var in Oppofition zu ber ftarren und verborrten Lehre des 
Brahmaismus. Cr fuchte Freiheit, Leben und Wärme in. diefelbe 
wieder hineinzußringen. In dem Ende ftürzte er nicht nur das ſchwere 
potitifche Joch, das auf dem Volfe lag, ‚namentlich die Caſteneinthei⸗ 
lung, fondern er kehrte eine geläutertere Anfchauumg der ewigen Welt- 
ordnung und drang auf reinere als bloße werfthätige Tugend, erfannte 
auch zu den Behufe ein Urtheil dem Wolfe zu in Religionsfachen. 
Buddha behielt im Banzen den alten Polytheismus bei; doch feßte 
er den Einen Get über alle übrigen als Untergötter, führte alfo 
wieder eine Art von Monofheismus ein. Breitich iſt derſelbe nicht 
wie der jüdifche, chriftliche oder muhamebanifche, genden ein voͤlli 
abftracter Begriff des Altes, welches aber zugleich Nichte ift. EB. i 
thin der Buddhalsmus ein Paniheismus, der zugleich in Nihilis⸗ 
mus überfchlägt. \ 
aſh Sn biefe zwei Religionen theilt fich noch heutige Tages die in⸗ 

e t. . a 

Um die Zeit aber ungefähr, wo dieſe Reformation der inbifchen 
Religion gefchehen, trat Indien ein in das Licht der allgemeinen politi- 
fhen Geſchichte, und zwar nur erft von ferne unter dem —38— 
Könige Darius Hyſaghi und deſſen Nachfolgern, klarer und heller 
durch Alexander den Großen. Der Begleiter deſſelben, Chares von 
Mytilene, kennt bereits den indiſchen Weingott Surädevas unter dem 
Ramen Soroadeios: die Verehrung deſſelben galt dem Alexander und 
feinen Soldaten für die Verehrung des griechifchen Dionyfos. Me⸗ 
gafthenes (zur Zeit des Seleucus) weiß zu erzählen, Bacchus ‚habe 
in Indien funfgehn Menfchenalter früher als Hercules gelebt; der letz⸗ 
tere Gott fei auch nach Indien „gelommen und habe dort viele Söhne 
und eine Tochter Ramens Pandaͤa gezeugt und der letzteren ein großes 
Reich hinterlaͤſſen. Dieß und zum Zeugnih, baß die indiſche Goͤtterwelt 
bereitS nun hineingezogen war in die hellenifche. Es leidet keinen 
Zweifel, daß der erftere Gott mit feinem Wanther = oder Löwenfelle, 
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auf welchem auch ber inbifche Gott Siva figend bargeftellt wird, mit feinen 
vermeintlichen Nachfommen, den Sibä, den Siva vorftellen foll, welchen 
ebenfalls eine ſileniſche Trunfenheit zugefchrieben wird, Dahingegen unter 
dem inbifchen Hercules der Viſchnu verborgen iſt *). iter ward 
nun vielfältig die Mythologie jener beiden helleniſchen Gottheiten, 
denen man ja eben weite Züge nad) entfernten Gegenden angebichtet, 
mit indiſchen Mythen bereichert oder auf Indien ausgedehnt, ein 
Nyfa 4. B. in diefem Lande gefunden ober fingirt, der ‘Baropamifus 
als Paropanyfus gedeutelt u. dgl. m. Unter ben *Btolemäern, Se⸗ 
leueiven, den tömiichen Kaiiern nahm der Verkehr mit Indien zu 
auf mercantilifchem und politiſchem Wege, und Gymnofophiften kamen 
von daher nach dem Abenblande, fuchend durch ihr cyniſches Leben zu 
imponiren. Natürlich kamen da auch. wenigftens einzelne Ideen der 
indiſchen Religion mit in Umfchwung und wurden wohl von ben 
Myihologen, ——5cc u. ſ. tw. mehrfach in das Bereich abendlaͤn⸗ 
diſcher hereingezogen. Sie hat alſo unbeftri auf bie 
Religion der Griechen und Kömer in fpäterer Zeit eingewirft, aber 
freilich doch nur von ferne und fo, daß 

den if. Wenn fonft nod) tiefer fich a 

fchen_berühren, fo berüdfichtige man, 

angeführten Werke in der Hinficht fagt 

fehr_ vieler indifher Religionsiveen m 

ffandinavifchen ift fo auffallend, daß es 

trachtung_einleuchtet, und gar manche 

bemerkte Aehnlichleit gebauet worden; a...... --- ung --- unge 
hen Zibung, muß bei der Gleichheit natürlicher Anlagen und ber 
allgemeinen Norm rein äußere ‚Debingungen, unter welchen ihre Ent» 
veidelung beginnt, überall ähnliche Erſcheinungen hewoibrin— 
Außerdem find auch jene Berührungen, wenn fie gründlich t 
werben, mit größer als es bie find, welche zwifchen einigen Erzeug- 
niffen der Litteralur des indiſchen und helleniſchen Volkes, zwiſchen 
der indiſchen Philofophie und der griechischen vor Plato, zwifchen Dem 
Sanffrit und den Sprachen der verwandten Stämme obiwalten: überall 
die gleichen Keime und Anlagen.” 


3 Die indifche Religion an und für fich. 


Wir haben im Dbigen gefehen, daß der Ausgangepunft der in- 
difchen Religion die Yhoffepen Begrife von Gelee Licht, Tages 
"helle, der Sonne geweſen, und der Sonnencult, verbunden mit Dem 
des Feuers und des Lichtes, oder, mit Einem Worte, der Brahmais- 
mus {ft ber Mittelpunct derfelben. Noch jegt ift berfelbe geltend, 
wenn man ihn neuerdings fchon auch verflärt hat zur Verehn 

eines reinen, unmateriellen höchten Wejens. Wird doch von ihm, dem 





*) Bol. ©. Bohlen Indien I. B. ©. 18. 
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Brahma, noch immer gejagt: er ſchlafe zur, Zeit des winterlichen 
Regens, erfterbe, werde mit dem Erwachen des Frühlings wieder neu 
geberen u. |. w. Mithin knüpft fich an ihn auch die Vorftellung 
von der Katurfraft der Sruchtbarfeit, des Zeugens, des Fruchtfegene. 
Man ehrt ihm durch Opfer, Gebete, Hymnen, Fefte u. dgl. 

Bon der Idee eines fteten Lichtquelles und eines allnaͤhrenden 
höchften Weſens war der Uebergang leicht dazu, den Brahma aud) 
als weltfchaffenden Geift zu nehmen, der, unabhängig von der Eonne, 
diefe fo wie das ganze Univerfum hervorgebracht habe, der alled Thun 
der Wefen in der Welt wahrhehme, der aber deſſenungeachtet nur 
unter dem Bilde- der Sonne, in der Eonne zu verehren ſei. Nach 
und nach hat fich dieſe Idee, vielleicht gehoben durch chriftliche Ein- 
flüfle, zum reinften Monotheismus bei den edelſten Geiftern ausge- 
prägt: Brahma ift zu einem neutralen Abftractum geiworden, bezeich- 
nend den durch füch felbft Seienden, bezeichnend das Wefen, von dem 
alle phnfifche wie moralische Machtvollfommenheiten der Welt emani- 
ren, in dem Alles feinen lebten Grund hat, das fich in den verfchie- 
denften Hervorbringungen Fund gegeben und noch fund giebt, dad man 
aus dieten feinen Werken kennen zu lernen nicht nur vermöge fondern 
auch beftrebt fein müffe, das indeflen doch zu hoch fände, als daß es 
fönne ganz erkannt, durch ein Bild wieder gegeben, in einer Legende 
oder Mythe dargeftellt werden. Er heißt darum fpecieller das Ur⸗ 
große (Narabrahma), das Unfichtbare, das Unerfchaffene u. ſ. w. 

Unter dem, was aus ihm gefloifen, Durch Emanation von ihm 
entftanden ift, ihn, feine Macht und fein Weſen repräfentirt auf Die 
mannigfaltigfte WBeife, folglich Göttliched in fich trägt, ja felbft gött- 
lich, obwohl als ſolche Emanation untergeorpneter Art ift, nimmt aus 
dem oben angeführten Grunde die Sonne die erite Stelle ein: fie ift 
nie unmittelbare Weltfchöpferin, deren fih Brahma zu dem Behuf 
- ausfchließlich bedient hat, der demiurgifche Brahman; nach ihr fom= 

men erft dem Range nach die andern Weſen, die das Göttliche und 
feine Manifeftationen im Einzelnen repräjentiren, deren unzählige find. 
Sie ift de8 großen Geiſtes Starthalterin in der Welt. Durch fie 
und noch mittelbarer durch Die übrigen göttlichen Weſen andrer Art 
leitet Brahma die Herrichaft über die Welt. Selbige ftehen mehr oder 
weniger, aber unmittelbar, den ©egenftänden der Natur u. f. w. vor. 
Eo 4. DB. gibt es ein bejondres göttliched Wefen für das Feuer, das 
Wafler, die Luft, den Wein, ven Ganges u. dgl. m. 
Diefe untergeordneten Wefen ftehen infofern natürlicher Weiſe der 
Vorſtellung des gemeinen Bolfsverftandes näher ald Brahma. Co 
- Aft e8 denn gekommen, daß der lektere in der Spee des Hindu in den 
Hintergrund getreten ift, in eine Art von unerreichbarer Höhe, wäh- 
rend die niedern Weſen in derſelben lebendiger leben. er frühere 
Menotheismus ift folchergeftalt freilich zum net Bolytheis- 
mus geworben oder bei denkenden ‘Berfonen zum Pantheismus. 
Unter ben göttlichen Geftalten der niedern Ordnung ftellen fich 
‚ vor allen heraus Siva und Bilchnu, deren Eultus gleichfam für dieß 
‚zweite Stabium des Brahmaismus durchaus charakteriftiih if. Er 
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bifvet im Allgemeinen noch jetzt Die Grundlage des indiſchen religidfen 
Glaubens und Lebens. Siva — die Etymologie und urfprüngliche 
Berentung des Wortes int unbefannt — ift urfprünglich die göttliche 
Allmacht als befondered Wefen gedacht, nur aber von der furchtbaren 
Seite aufgefaßt, mehr in ihrer zerftörenden und vernichtenden als in 
der fchaffenden und erhältenden Bedeutung. Er waltet auch zuerft 
und zuvörderſt im euer; daher ift fein Symbol ein mit der Spitze 
nad oben zugekehrtes Dreied. Infofern er über die. Zeugungsfraft 
in der Natur gebietet und im Menfchenleben, felbige kann aufhören 
machen, ift fein Behitel der Stier als das Symbol der Zeugung, 
fein Hauptfinnbild der Lingam. Ceine Farbe auf Bildwerke ift weis, 
warum? ift dunkel. Cr hat drei Augen (auf der Stimm Noch ein 
drittesı, um jeine Herrfchaft über die drei Welten, die der Hindu 
annimnıt, zu bezeichnen. Außerdem find ihm vier Arme gegeben, bie 
ſich ſchon von den Echultern an gliedern, wohl um feine Macht an- 
udeuten. | 

|’ Viſchnu dagegen wird als mildes, mohlihätiges Weſen gedacht: 
er ift der Gegenſatz gm Siva, ift der Erhalter ver Welt und ihr 
Beglüder, auch im Menfchenleben. In lebterer Beziehung wird er 
gedacht, wie er fich von Zeit zu Zeit in irdifche Geftalten verkörpert, 
um fich für Fugenb und Wohlfahrt der ſchwachen Sterblichen thätig 
u eriweifen. an zählt bereitd neun folcher Verkoͤwerungen ober 
eifchmwerbungen (Incarnationen); die zehnte fteht noch zu enwarten 
am Ende der gegenwärtigen Weltorpnung, zu Anfange eined Reiches 
füttlicher Vollendung und des höchften, reinften Glückes. Menſchwer⸗ 
dungen der Art find bisweilen gefchichtliche Perfonen, die große Ver⸗ 
änderungen im Leben der Völfer und neue Epochen bewiurft haben, 
bisweilen aber bloße Dichtungen von Kiebfchaften, von Eroberımgen. In 
folcher Eigenfchaft wird er denn auch vor allen übrigen Untergöttern 
am meiften geehrt und gefeiert; feine Mythologie ift am meiften an⸗ 
gebauet und am reichften ausgeftattet: Im Speciellen venft man ſich 
ihn als den Gott ded Waſſers. Das Waſſer aber ift ven Viſchnui⸗ 
ten der Urftoff und Erhalter aller Dinge, das Weltprincip. Darum 


ift feine Farbe an Bildwerfen dunfelblau oder grän, und fein gevöhn- 
liches Symbol ein Dreizad mit der Spike nach unten oder eine per⸗ 


pendiculare Linie, die Eymbole des Waſſers. Wird er ale Luft x 
faßt, fo bezeichnet ihm eine horizontale Linie. Sonſt ift er fenntlid 
an der Lotusblume, die aus feinem Nabel wächft, vem Symbole bes 
- Schaffens und Entftehens. - 

Zu dieſen beiden Gottheiten wirb nun Brahma in einem fpertel- 
fern Verhältnifie, im Verhaͤltniſſe ziemlich der Gleichheit gedacht und 
fo als Schöpferfraf t gefaßt. Alle drei machen dergeftalt eben jene 
Dreieinigfeit (Zri-Murtt) aus, in der zwar Brahma immer den ober: 
ften Rang einnimmt und die Prädicate Urvater, Herr der Schöpfung, 
Schöpfer, Weltenbilder u. dgl. führt. Seine Farbe ift auf Bildwer⸗ 
fen roth und der Flamingo aus der Zahl der Vögel ihm heilig, ge 
wiß in Bezug auf des Gottes urfprüngliche Eigenſchafi als Eonnen-. 
gott. Sonft wird er Dargeftellt mit vier Gefiht 





ern, um feine All⸗ 
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kenntniß, inglerhen mit vier Händen, um ſelne Allmacht zu bezeichnen. 


Aber Tempel find ihm nicht geroeiht, auch Hat er feinen Cultus, weil 
er voraeſtellt wird als ber t 
reine @inheit des Gedankens in fich felbit. 


fi) einfache abftracte Gott, als die 
Daß nun bei jener unendlichen Zahl göttlicher Weſen, an die 


‚ver Inder glaubt, gerade dieſe drei ausgewählt find, um jene Tri— 


Murti zu bilden, davon ift wohl der Grund theild die Vorftelung 
von der Hoheit jener Eigenfchaften, welche Siva und Bifchnu im 
Geiſte der Hindu von jeher dargeftellt bat, theils die Heiligfeit der 
Dreisahl, welche wiederum in den vielfach in der Natur hervortreten= 
den Trinitätsverhälinifen ihre finnlihe Grundlage haben mag. 
Unter den übrigen Gottheiten wollen wir nur noch die acht 
„Welthüter“ nennen, die den acht Theilen der Welt, welche der Hindu 
annimmt, vorftehen follen, und unter ihnen als das Haupt aller nie- 
dern Götter den Indra, den Gott des fichtbaren Himmels, des Fir- 


-mamentes, der Sonne, FE der Gotiheit des aroßen Stromes, der 


das Land von NW. nady SO. durchzieht, des Ganges, gedacht als 


‚Böttin Ganga (die ihren Namen nebit dem Etrome daher befommen 
‚bat, daß fie herabfommt [gä—gehen]), enifprungen aus dem Haupte 


Siva's, deſſen Waffer an der Duell für beſonders heilig, deſſen Duelle 
feldft für fo heilig gilt, daß man Wallfahrten dahin in Unmaſſen von 
Menfchen anftellt, und daß fein Wafler, weil bei den täglich vorzu⸗ 


nehmenden Reinigungen unentbehrlich, in verfiegelten Krügen mehrere 
. hundert Meilen weit ins Land getragen wird. Endlich ift noch, we⸗ 
‚gen ihrer Vermengung mit dem griechifchen Herafles und Dionyfos, 
der Gott. Dorfanes und Surabewas zu erwähnen; allein eine fpe- 


ciellere Kenntniß von benfelben vermögen wir nicht zu geben. 
Außer diefen allgemeinen Öottheiten hat faft jedes indifche Haus 


feine befondern Hausgötter, die ganz nah Willlür gewählt werben, 


aber täglich eine Xibation erhalten müſſen, eine jede Gegend ihre Io- 


kalen Götter, vornehmlich auf Kreuzwegen, in Wäldern und an Flüf- 


fen. Größere Familien unterhalten einen befondern gemeinfamen 
Hauspottesdienft und für denfelben einen eigenen Hauspriefter. 

Was das Aeußere aleichſam dieſer Gottheiten und ihr allgemei- 
ned Berhältnig zu den wienfchen anbelangt, jo bemerken wir Darüber 
noch Bolgendes *): Im Ganzen Tommen felbige (nach dem volfs- 
thümlichen Glauben oder vielmehr nach der Darftellung dieſes 


Glaubens dur die Dichter ganz den altgriechifchen und römi⸗ 
ſchen gleih. Bon Haufe aus find fie nicht unfterblich, ſondern erft 


wenn fie Amrita, d. i. eine Art Ambrofia, genofien, werben fie un- 


4 


d 
flerblich und göttlich zugleich und Fönnen in Kolge deffen dieſe Eigen- _ 


Ihaften ſodann, auch ohne den Trank, auf Sterbliche übertragen. 
Daß aber folche Unfterblichkeit, wie nach griechifcher Vorſtellung, nur 
auf ein langes Leben fich beziehe, wird Daraus erfichtlich, Daß, wie 
bort Ares fterben Fam, Odyſſeus die Circe tödten will, hier Die indi- 


*) Rach von Bohlen a. a. D. ©. 183 f. 
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ſchen Götter ſich wechfelfeitig befämpfen, töbten und zulegt, beim 

sen Weltopfer, fämmtlic als endliche Weſen untergehen koͤnnen. In⸗ 
diens Götter wohnen, wie bie griechifchen auf dem Diympos, fo auf 
der Epige des Himalaya, oberhalb der Schneeregion, in parabiefi- 
ſchen Gärten und. Paläften. Die höchften Gipfel des Gebirges, in 
umunterbrochener Heiterkeit glänzend, werben von Brahma bewohnt, 
und wie bei den riechen Apoli dis Eitherfpteler und die Mufen als 
Sängerinnen und Tänzerinnen nach aufgehobener Tafel ericheinen, fo 
werben hier die Götter durch die Töne der Gandharfen und bie 
Tänze der Apfarafen entzüct. Den Menfchen_befonders wohlwollende 
und freundliche Weſen find fie eben nicht. Eie firfd zwar die Urhe- 
ber alles Guten,. noch mehr aber diejenigen, welche die Mängel ımd 
Vergehen der Eterblichen zu erfpähen fuchen, bei ihnen einfehren, um 
fie zu erproben, und dann mittelft“ und Gefchenfe, welche für 
fie die Priefter in Empfang nehmen, ftch Serge Ifien. Dabei 
haben fie alle Launen der homerifchen Götter. ie dieſe fich foto 
gen, ftehlen, mancherlei Lüften ergeben find, und Ares gi ‚er 
ganzen Armre von Zehntaufend bräften Tann, — Aehnliches gilt, 
und noch mehr, von den untergeorpneten Gottheiten ‘der: Indier 
Ihre Mythologie übertrifft die der Gried “ — — 

Hinfichtlic ihrer Geſtatt werben 
Brahma gedacht mit fchöner Figur und 
auch im Gewöhnlichen Toloflal bgebifbet, 

egen fie Hlein erfcheinen. Wenn fie ihr 

ie fich in eine ätherifche Lichtfubftanz oder 

um fih. Sie erfennen fich felbit einant 

lichen Sterblichen bleiben fie unſichtbar, n 

ten werfen. Ihre Augen ftrahlen, ihre & 

wie Poſeidon in drei Schritten von Sar 

dert, fo burchichreitet Viſchnu mit drei S 

tragen gewöhnlich Kränze, welche nie ve 

auch eine Strahlenfrone, ferner Foftbaren Schmuck oder duſtende Ge- 
wänber, vor allen die Göttinnen. Alle aber haben als Behilel ein 
ihnen geheiligtes Thier bei fich, oder fie fahren auf Schiffen und 
Wagen. Außerdem tragen fie ale Symbol ihrer Wefenheit eine 
Ba oder eine Blume in ben Händen: mehrere Bäume und Blu 
mengattungen find ausſchließlich beſondern Gottheiten geweihet. 

Jede Gottheit hat eine Menge Beinamen; will man fich eine 
derfelben vornehmlich geneigt machen, fo darf man fie entiweber nur 
bei milden Beinamen anrufen oder muß ihre vielen Ramen der Reihe nach 
aufzählen. Die Laune der Götterfieht bald dieſen bald jenen Deifelben 
gm Darum ift es von Nöthen, die zahlreichen Ramen, 3. B. des 

ifchnu mittelft einer Betſchnur oder eines Rofenkranzes ſich zu_ merfen. 

Aus dem Gary wird ſich jedem Undefangenen die Verſchieden⸗ 
heit der indiſchen Religion von ber yriechifchen Far herausftelen. 
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II. Die Neligion Der Verfer. 


Unter derfelben verftehen wir die Religion des arifchen 
Stammes überhaupt, alfo der Meder, Perfer und 
Armenier. 


4. Charafter derfelben. 


Die Religion der Perfer ift im hohen Grade einfach; fie ift ge- 
ründet fubjeetiv auf dem allgemeinen Gottesglauben, objectiv auf 
nfchauung der Natur, erwachien und gebildet anfangs allmählic) 
unter und aus dem Volfe heraus, organisch, dann fpäter durch ein 
einziges Individuum weiter fort- und zu einem Syſteme ausgebildet, 
durch Zorrafter (eigentlich Zarathufchua, im 5. Jahrhundert vor Chr.. 
Auf dieſer legten Stufe bat fie fich erhoben zum Begriffe des in 
der Welt obwaltenden Gegenfates des Guten und des Boͤſen, fowohl 
im Phnfifchen wie im Moralifchen. Dieß it allerdings ein Hoͤheres 
gegen den Agnptifchen und indifchen Standpunct. Naturanfchauung 
und fittliches Bewußtſein haben fich hier zu Einer Totalanjchauung 
beraufgebilbet, in welcher der im Fosmifchen Leben fich manifeftirende Ge⸗ 
genfag von "Licht und Sinfterniß zur Unterlage gemacht iſt. “Diefer 
doppelte Dualismus ift das Prineip, welches allen religiöfen und 
praftifchen Beziehungen des perfifcherr ©eifteslebens ihr beftimmtes 
Gepraͤge aufprüdt. Indem aber die beiden gegenfäglichen Begriffe 
perjonifieirt worden find, mußte der Gegenſaß felbft, das ftete fich 
Einander = Entgegenarbeiten und Aufheben, als Kampf ericheinen und . 
fombelifch fo Dargeftellt werden ald Ringen des Lichtes mit der Fin⸗ 
flemiß, als Ringen des Guten mit dem Böfen. Daß nun freilich 
ver Sieg des erftern über das letztere, deſſen Ohnmacht übrigens an⸗ 
erfannt wird, „doch in die ferne Zufunft verlegt erfcheint, daß es, 
beim Sollen bleibt, dieß ift eine Schranfe des perfifchen Bewußt- 
ſeins,“ die zweite, daß die Gottheit nicht rein als unfichtbares geifti- . 

eds Wefen angefchauet worden ift, fonvdern in der Sonne und im 
Feuer, in Gegenftänden der Natur. Selbſt das Licht, was ebenfalls . 
in diefer Religion verehrt wird, „ift nicht etwa Eymbol des Guten, 
ein Bild, unter welchem dafjelbe vorgeftellt wäre; fondern eben fo gut 
fönnte man fagen, das Gute ſei das Symbol des Lichtes. Es ift 
feines die Bedeutung noch das Symbol, fondern fie find unmittelbar 
I Die Alten kannten noch nicht ſolche Scheidungen: bei 
ihnen floffen noch foldhe Vorftellungen hunen in Eins. 

Dieſe Religion nach zoroaſtriſcher Lehre entbehrt keineswegs der 
ſittlichen Elemente. Das ganze Leben des Parſen ſollte dieſer Licht⸗ 
religion und dieſer Lehre vom Anfämpfen des Guten gegen das Uebel 
und vom Bekaͤmpfen des letztern entfprechen, im Leben mit der Na⸗ 
tur wie mit feines ©leichen: er follte die Erde tränfen, Wüften ans 
bauen, Bäume pflanzen, Canäle graben, Hungrige fpeifen, Wanderer 
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ftracta find, was der Perſer angebetet, jo lonnte es bei ihm. auch in- 
nerhalb der religiöfen Sphäre zu feinen ei — — ſinnlich⸗ſyniboli⸗ 
öpfungen kommen, 


ch 
weil das Licht, fo ſchoͤn und zart und ans Geiſtige anftreifend 
ee 9 Fi plaftifchen Fr 


des in den Pyräthern von den Byräthen unterbaltenen heiligen Feuers. 
Die perfiiche Religion iſt auch nigt immer dieſelbe gebt 


des eigentlich perfifchen Reiches, hervorgebracht. Sie hat alfo eben- 
falls eine Gefchichte, J | 


2. Gefchichte dieſer Religion. 


Die perfifhe Religion hat einen Hauptumfchwung gehabt: dieß 
iſt das Auftreten eines befondern Reformators gewefen, —3 Zoroaſters. 
Dadurch zerfällt Die Geſchichte derſelben in zwei Hauptperioden, in 
die Periode von der Einwanderung der Perſer in ihr Land bie. auf 
Zoroafter und von da ab die zweite bis zur größttheiligen Vernich⸗ 
tung des Parfismus durch das Chriftenthum und den Muhameda⸗ 
nismus. 


⸗ 


J. Periode. 


Von dem Entſtehen der perſiſchen Religion bis auf 
Zoroaſter oder bis etwa 500.0. Ehr. 


Die perſiſche Religion als einfaches natunwüchfiges, organifches 
Product. 


Seiner Spradje nach zu urtheilen, welche mit dem Sanffrit und 
der germanifchen Sprache verwandt it, muß _auch der ariſche Volls⸗ 
famm aus dem Hochlande des mittlern Aftens gefommen fein und 
bort ſich von jenem Urmolfe losgetrennt haben, von: dem auch bie 
Indier abftammien, und das bereits eine gewifle Stufe auch yon re: 


N 
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figiöfer Cultur erlangt hatte. Demnach werden nicht weniger die 
Sberfer fhon vor diefer ihrer Trennung die allgemeinen Begriffe won 
Gott als dem Schöpfer und Urheber des Tages, des Lichtes, der 
Helligfeit, welche jenem Urvolfe eigen geweſen find, gehabt und mit 
nach.dem neuen Lande gebracht haben, wo fie fich in unvordenklicher 
Zeit ſchon nievergelafien. Aus diefen allgemeinen Begriffen hat fich 
nun dafelbft die conerete Religion entwidelt, die wir unter dem Nas 
men der perfifchen Fennen. Auf die Oeftaltung derfelben hat unbe- 
zweifelt das dortige fo wunderbare Naturphänomen des Afphalt- 
Feuers bedeutenden Einfluß geäußert, das mit jenen Arbegeiffen von 
Licht und Wärme der Sonne, ded Tages übereinfam. Co fonnte, 
fo mußte fi) denn Me zu Lande vor Allem derjenige Gottesdienft 
entwideln, der den Perſern fo ganz eigenthümlich war, der Dienft, 
welcher die Sonne, das Eonnenlicht, die Helligfeit des Tages, den 
Tag feibſt und das Feuer betraf. Man nannte den betreffenden Gott 
Mihir oder Mihr oder Meher oder nach fpäterer, griechifcher und 
römifcher Ausfprache Mithra oder a ale d. i. das einzige, das 
Urfeuer. Sein Cultus mußte fo recht feinen Sig und feinen Mit⸗ 
telpunet finden bei jenen Naphthaquellen, wo es noch heutiges Tages. 
Feueranbeter gibt. Anfangs tft der Begriff des Naturphängmens und 
der Gottheit natürlich sufammengefallen; bei fortfchreitender Bildung 
FR fich aber wohl die beiven Begriffe gefondert. Wenigftens wird 

äter Mithras ald Gott getrennt gedacht von der Sonne ald Nas 
turförper, und vom Feuer als Naturfraft. Und fo ift es bier wie in 


‚Sriechenland gewefen, daß zum ae bei den geiftig Gebildeten 


nicht Die Sa angebetet worpen ift, jondern ein Genius, ein Geift, 
der in der Materie wohne. Weiter hat man nicht minder gewiß 
bald angefangen, dem Gotte felbft einzelne Epitheta zu geben, dieſe 
dann gleichfalls als Perſönlichkeiten zu betrachten -oder die mit dem 
Lichte und dem Feuer verwandten oder felbft conträren Gegenftände in der 
Natur befonders zu apotheofiren. Es entitand daraus nad) und nach 
nothwendiger Weife ein Polytheismus. Und derging dann über in das 
anze Leben des Volkes, des Staates; die Religion ward nehmlich auch‘ 
ier Staatsreligion und fam in die Hände einer befondern Kaſte, 
der “Priefterfafte, bei den Medern Magier, d. i. Priefter, genannt. 
Dieſen fuchte aber weiterhin der Wat liche Drang, das Mannig- 
faltige sufammenzufafen und zu vereinfachen, wieder möglichft zum 
Monotheismus zurüdzuführen. Das der Anfang der 


— 


II. periode, 


Die. da reicht von etwa 800 v. Chr. bis in unſere Zeit 
hinein. | 


Bon der Lebensgefchichte Zoroaſters wiſſen wir Hiftorifches fo 
gut, wie nichts; fein Zeitalter vermögen wir nur ungefähr und ſelbſt 
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fo nicht mit voller Eicherheit anzugeben. ber ficher iſt, daß cr 
nur der Wiederherſteller des ältern, einfachern, reinern Glaubens, der 
Meformator des im Fortgange der Zeit verbildeten und verrenften 
Götterfnftems und Priefterthums war ober fein wollte: er behielt die 
Grundlehre dr Volksreligion bei, legte fie bei feiner Lehre zum Grunde 
und baute darauf weiter, die Grundideen nur weiter" entwickelnd 
Bon ihm datirt fi) nun die eigentliche perfifche Religion, wie fie 
uns hiftorifch in den en uellen entgegentritt. Wobei freilich 
wohl zu.beachten ift, daß fich Zoroafter's reformatorifche Maaßregeln nicht 
auf Altes und nicht auf alle Gegenden des arifchen Stammes er 
ftredft haben: wenigftens finden wir nicht in Allem Lebereinftimmung 
zwifchen den Vorfehriften des Religionsbuches Zendavefta, Das bie 
zoroaftrifche Lehre enthält, und den perfifchen Gewohnheiten. Aufge 
treten ift er ficherlich unter den Medern, und wären dieſe das herr: 
fhende Volk geblieben, fo hätte es allerdings gefchehen können, daß 
die zoroaftrifche Lehre fih hätte überallhin gleichmäßig verbreiten 
fönnen. Da indeffen die Perfer der dominirende Stamm wurben, fo 


nahmen diefe wohl nur an, was ihnen beliebte, das Allgemeine vor- 


nebmlih, und im Einzelnen ließen fie manche ihrer eigenen volfs- 
thümlichen Einrichtungen und Gewohnheiten beftehen. . 

Auch blieb wohl der Mithradglauben, den übrigen fchon Hero- 
dot auszeichnet, Volksglaube, und die geläutertere Lehre, des Zoroa: 


ſters ward das Eigenthum der höhern, gebildeten Stände, vornehm⸗ 


lich unter den Perfern, als felbige die vorderaſiatiſche Welt beherrſchten. 
Wenn die Religion fo verwuchd mit dem Staatsleben des Volkes, 
fo hat fie und ihre Priefterfchaft doch nie vorgeherrfcht und despotift: 
rend über das Ganze obgewaltet. 

Vebrigend haben die Perfer diefen ihren Glauben nicht etwa in 
Folge ihrer Obmacht zu verbreiten gefucht. mit Gewalt der Waffen 
oder durch befondere Vergünftigungen — die Perfer waren tolerant 

egen ihre Untergebenen — wohl aber hat er fi wie von felbft den 
Hebräern mitgetheilt, als dieſe in der babylonifchen Gefangenfchaft 
waren und mit Babylon in die Herrfchaft der Perfer übergingen, 
zwar nicht als phyſiſcher Dualismus, was er eigentlich war, fondern 
ald geläuterter moralifcher. Jener, der phyſiſche, fand feinen Dop⸗ 
pelgänger in dem femitiichen Glauben an "einen Baal, Adon, Atta 
u. ſ. w.; beide fonnten alfo fehr wohl mit und neben einander be: 
ftehen. Dagegen ift durch fichere Kunde bewahrbeitet, daß Artarerred 
Mnemon den Eultud der jemitifchen Zanais in Sufa, Babylon und 
Ecbatana eingeführt, diefer Göttin dafelbit eine Bildſäule hat errich 
ten laſſen, und ſeitdem betrachtete man’felbige wohl ald das weibliche 
Feuer (ignis foemina, vgl. Jul Firmicus de errore prof. relig. 
©. 7.), nahm alfo einen gefchlechtlihen Dualismus an. Das 

lenenthum hat wenig. Einfluß. geäußert, etwa nur durch die Kimſt 
und durch die Myſterien der Fruchtſegen- und chthonifchen Sottheiten, 
denen ber Cultus und ber Begriff des Mithrad angepaßt wurde, 
indem fogar Myfterien dabei in Gebrauch kamen. ein ber Erobe⸗ 
rungszug Alexanders des Großen und bie Berträmmerung bed perfi- 
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ſchen Reiches durch ihn ſprengte auch das religiöſe Leben des Vollkes, 
und bie Anhänger des alten Glaubens minderien ſich nicht nur in 
folge deſſen, fontern auch in Folge der vielen griechiich-macedonifchen 
olonien, welche immitten der Länder angelegt wurden Die alte, 
Religion zog ſich zurüd in die eigentliche Heimath der Nation, nach 
Sarfifon und in die Gegenden deö ehemaligen Mediens, unfern bed 
caspiſchen Meeres bei den Naphthaquellen. Namentlich blieb Babys 
Ion, die Heimath der Chaldäer, der Sig des Mithras-Cultus und 
ber mithraiihen Weihen. Als nun Pompeius im Kriege mit Mi- 
thridates und Tigranes in des letztern Land kam, lernte er die Mi- 
thriaca kennen und verpflangte fie fogar nach Italien, nah Rom. ° 
Hier wurben fie auch noch ipdter von manden Kaiſern gehegt und 


gerftt und ber vier und zwanzigſte December gefeiert ald der Tag 


ithras, als der dies Solis Invieti, wie nun der Gott gedeu: 
tet wurde. Jetzt ward der Gott auch der Begenftan plaftifcher 
Kunft, trog dem, baß ber eigentliche Begriff von ihn keine plaſtiſche 
Darftelung zuließ: entweder ald Sonnentind mit dem Strahlennims 
bus in einer Höhle, um die Yuldigungen und Opfergaben der Ma- 
ier zu empfangen, ober als ling mit aufgerichteter Fackel ald 
epräfentant des Lenzes. Von da hat fi ber Cult durg roͤmiſche 
Soldaten und Colonien ſogar nach Gallien, Deutſchland, Pannonien 
u. f. w. verbreitet gehabt, wo man noch jet hin und wieder Weih- 
denkmäler ber Art Are oder aufbewahrt. Auch bie Griechen haben 
ihm an verfciedenen Dertern gehuldigt. So weithin brach ſich ber 
Dienft des Gottes Bahn in der Zremde.. Und er hat gewährt, bis 
das Chriftenthum ihm bad Garaud gemacht. In bem eigentlichen 
Heimathlande aber bed ariichen Stammes, bei den Naphthaquellen 
am caöpifhen. Meere eriftirt der Feuerdienſt noch, eben fo in einem 
Theile des nördlichen Indien, wo Fervern oder Feueranbeter in früs 
bern Zeiten ſich angefiedelt. Denn felbft dem Epriftenthume und dem 
Muhamedanismus hat er hier widerftanden. 


3 Die Religion der. Perfer an ſich. 


Die Lehre von einem guten und böfen Princip, ald den Quel- 
len alles Guten und alled Uebeld in ber phyſiſchen wie in ber mo— 
raliſchen Welt, ift-der Grundftein, auf der — 
nad) Zoroaſters Anleitung ruht. Hiernãchſt 
tes und ein Reich der Zinfterniß angenor 
Mithrad, der aber num den fpeciellm Na 
gärtiches Weſen (in perſiſcher Sprache Al 

hriman (vom perſiſchen Ahorma, d. i. 
wollen, von anghra mainvus⸗ b. i. ber A 
Bildwüthende.. Um Ormuzd' Thron ſtehen 
Amefchascpenba, b. i. die unfterblichen Heili 
Men, ame denen er felbft ber vornehmſte 

er. I: 
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find Izeds, die Genien von Allem, was gut if, ed mag fein, von 
welcher Art ed will. Ahrimans Thron iſt umgeben von den oberſten 
‚fieben Dews, den Zürften des Böfen. Unter ihnen ſteht gerade wie 
die Jzeds unterden Amſchaspands, eine zahllofe Menge niederer Dews. 
Beide Reiche find in unaufhörlichem Kampfe mit einander. 
Der urfprüngliche phyficalifche Begriff des Mithrad verblieb auch 
zuoörberft dem Ormuzd: er war alfo erftend ber Genius der Sonne 
und des mit derfelben fo nahe verwandten Feuerd, und zwar diefer 
phufifchen Körper theild ald Spender des Lichtes, dad den Tag macht 
und Lebensluſt und Heiterkeit und Wonne verbreitet — ihm gegen: 
über fieht Ahtiman als Mepräfentant der nächtlichen unfreundlichen 
Sinfterniß, der Nacht, die feines Menfchen Freundin — theils Als 
Urheber und Verbreiter der Wärme, die Menfchen, Thieren und Pflan- 
zen wohlthätig ift, namentlich dad Wachsthum in der Natur erzeugt 
und befördert. Als folchem feierte man dem Drmuzd ein Feft im 
Winterfolftittum (den 24. Dezember), von wo die Sonne anfängt 
ch wieder zu erheben und mächtig zu wirken zuf Erneuerung ber 
Zeugekraftin der Natur. Da dachte man fich ihn denn natürlicy als 
Kind nnd feierte feine Geburt. Zur Frühlingsnachtgleiche erihien er 
darauf ald Süngling, und in befonderer. Thätigkeit, um die Krucht: 
barkeit der Erde zu fördern. Als folchem hr ihm der Stier als 
Symbol zugegeben, Der Befruchter der Heerde, weßhalb der Gott 
auch auf Bildwerken dargeftellt gefunden wird, knieend auf einem 
Stiere, um felbigen zu erdolchen, d. h. ihn mittelft der ein- und durch⸗ 
dringenden Strahlen der Sonne zur Fruchtbarfeit zu zwingen. So 
gebacht flieht dem Ormuzd entgegen Ahriman als Repräfentant des 
Winterd, der den Zluren die Kraft nimmt des NHervorbringens. 
Drittend ward Ormuzd oder Mithrad nun auch Spender vom Eegen, 
vom Glück, von Seligkeit überhaupt, Vermittler (uscirng) diefed Zu⸗ 
flandes, und, al& folcher fo wie als Förderer oder Urheber der Frucht⸗ 
barfeit ward er wohl von’ Herodot der Beus der Perfer genannt, und 
man ftiftete ihm, vielleicht nach dem Vorgange hellenifcher Weihen, 
eigene Myſterien, die da bewirkten, daß der Dienft ded Gottes gleich 
dem ber eleufiniichen Demeter überaus berühmt und felbft über einen 
großen Theil des Abendlandes verbreitet wurde, meift unter dem Na: 
men bed unüberwundenen Sonnengottes (Solis invieti),, Endlich 
erweiterte ſich die Vorftellung von ihm zum Schöpfer der Welt, zum 
Demiurg, ja zum höchſten Wefen, das durch das Feuer nidyt bios 
die Welt gemacht hätte, fondern auch erhielte und den gegen ihn an» 
fampfenden Abriman, oder das fittliche und phyſiſche Uebel in der 
Welt, zu überwinden und zu vernichten fucht. So ift Ormuzd denn 
überhaupt das Princip alles Guten und Herrlichen und Erfreulihen 
in. der Welt, wie das Licht für den lebenden Menfchen liebiih und 
angenehm ift. | \ Ä 
Unter jenen Wefen, die ſich ber -Perfer fo nach Anleitung Zor da⸗ 
fterd dachte, hat eigentlich nur Mithrad eigentliche Verehrung genoffen ; 
die übrigen blieben bloße Vorſtellungen. Dem aber opferte man, 
anfangs wohl, bloßen Weihrauch, nachmaldRoffe, nicht unwahrfihein«- 
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lich nach Weiſe der Griechen, die dergleichen ihrem Helios darbrach⸗ 
ten. Alltäglih ward er angerufen bei Sonnen-Auf> und Untergang, 
indem man zum Himmelskoͤrper binblidte. Denn in der Sonne 
md im Feuer ward und wird er noch heute angebetet. Nehmlich, 
wie ſchon oben bemerkt, ungeachtet ihred hohen und feinen fittlichen 
Gehaltes ift die Kichtreligion doc) keine eigentliche reine Religion des 
reinen Geiftes: fie lehrt die Gottheit nicht in ihrer abfoluten Geiftig« 
feit anbeten, fondern in jenen Naturgegenftänden, fo daß die Sache 
felsft und diefelbe als Symbol nicht gut zu trennen if. Auf den 
Altären warb und wird daher ein ewiges Feuer gebrannt, oder das 
immerwährend lodernde Feuer der Raphthaquellen als folched betrach- 
tet und benußt. | 
Das Mythologiſche der perfilchen Religion betreffend, fo ift Ors 
muzd ber Erfte alled Gefchaffenen, dem Leibe nach licht und rein, wie 
das Licht, was er repräfentirt. Mit oder nächft ihm ift entitanden 
Ahriman, ded Lichtes Gegenſatz. Während jener mit feinen edlen 
Geiftern die heitern Höhen ded Berges Albordſch (Eiborus), dem 
Himmel (Gorotmann) bewohnt, hauft diefer mit feinen Dews immit: 
ten der Finfterniß, im Duzahf oder in der YA Ormuzd fchuf nun 
wieder mit feinen: Amfchaspands die zahllojen Fervers, d. i. die ewi⸗ 
en (weiblich gedachten) Urbilder und die Genien aller gefchaffenen 
efen, die in feinem Lichtreiche weilen und Wache halten gegen die 
Seifter Ahriman’d. Als er aber die fichtbare Welt in der Zeit in’s 
Leben rief, wurde diefe durch Ahriman und feine Geifter verunftaltet, 
indem felbiger den Licht: und Segenfchöpfungen ded Ormuzd feine 
Schöpfungen, die Zurüftungen und Werke des Böfen, entgegenftellte. 
Im zeitlichen Verlauf aber ded großen Kampfed gewinnt dad Gute 
nach und nad das Uebergewicht gemäß der Erfahrung, daß ed im» 
mer beffer in der Welt wird. Ja! der Gegenfag und Kampf der 
beiden Götter wirb hiernach nicht einmal ewig beflehen: es wird, 
durch die allmähliche Verminderung, dad Böſe endlich aufhören, Or⸗ 
muzd zuleßt den Sieg vollftändig davontragen (die Welt geht ihrer 
Bollendung, ihrer volftändigen Entwidelung entgegen). Dann wird 
eine neue Welt, ein feliger Zuftand entfliehen, und felbit Ahriman als 
Bekehrter in dad ewige Lichtreich ded Guten zurückkehren. 
Strabo erwähnt der perfiihen Götter Amanus und Anandra- 
tu3 ald eined Paared mit gleichen Altären; doch über. deren Wefen 
und Bedeutung läßt fich nichts ermitteln. J 


III. Der ſemitiſche Polytheisnms. 


Der ſemitiſche Volksſtamm iſt einer der merkwüurdigſten in der 
Geſchichte der Völker. Verwandt mit dem indo⸗germaniſchen, wie 
aus feinem Sprachflamme, vergleichen wir ihn mit dem indo⸗germa 
niſchen, deutlich hervorgeht, muß er fih in fehr früher Beit von dem 
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ſelben lotgetrennt haben, und in dieſer Getrenintheit hat er ſich felbft- 
undig / noch vielen Seiten hin auf bad Herrlichſte entwickeli. Wenn 
der Inbo:germanifche Volksſtamm ruhige Ueberlegung, objective Schärfe 
ded Verfanbes mit tiefer Subjectivität verbindet, zeigt dagegen jener 
das innigſte wärmfte Gefühl, dad außerorbentlichfie Feuer des Gemü- 
thes und der Phantafie, den Iebenbigften Trieb, herautzutreten aus 
der menfhlihen Subjetivität, biefelbe äußerlich im Menfcenleben 
geltend zu machen. Dabei biefelbe Rührigkeit, daſſelbe Raffiniment, 
Diefelbe Erfindfamkeit, diefetbe Luft fich auszubreiten, zu nußen die 
Bortheile teßurifcher und eihniſcher Verhältniffe and das Selbfteigene, 
Sewonnene und Errungene: weithin zu vertragen, wie im Materiellen- 
fo im Geiftigen, fo namentlich in Bezug auf bie Religion. Bir 
verbanten bemfelben drei der auögezeibnetiten und verbreiteiften mo: 
notbeiftifchen Religionen, die ſich aus dem früher unter ihm obwal- 
tenden Polytheismus heraufgearbeitet haben. Wir haben es hier mit 
diefem legtern zu thun, obwohl. bamit micht foll in Abrede gen 
werben, daß der Judaismus in feinem Urzuftande noch dem Semi: 
tismus angehört hat *). 


4. Der Charakter des ſemitiſc 


Die Religion der Semiten war_cben 
tuewüchfige und eine die Natur betreffende 
Belt wenigftend, namentlich bei den Chaldä 
fchen Elementen. Hierbei machen ſich unteı 
anfichten geltend: bie Einen, an ihrer Spitz 
erflären fiefür Sabäismus oder Sternendienft 
fonders Moverd, für Naturdienft überhaupt, ı 
der Kräfte in ber Natur, die dad Wad 
die Fortflanzung ımd dad Gebeihen ber Th 
treffen, und verjenigen wenigen auögezeichn 
der Natur dieſe Kräfte zu verleihen fchei 
kann nur der legtern Anficht ben Vorzug g 
tigleit zugeſtehen, und zwar auß folgenden 
Sternendienft, ber allerdings in Schriften t 

+ telei ded Volköglaubend, eine Raffinerie def 
ſcher Beobachtungen und aftrologiicher S 
Gelehrſamkeit ald wirklicher Wolköglaube, ı 
urfprüngliche, fondern die fpätere Form det 
So ftelt er ſich und offenbar entgegen, for 
wenn wir bad (fpäte) Zeitalter der betreff 
fihtigen. Endlich drittens iſt es auch g 
Menſchen im naiven Naturzuſtande ihren ( 








I Bol Bed in Noachs Jahrd. f. fpacul. Philoſ. I. Jahtg. 2. 0. S. 48 f. 


ſich, wie Gefenius gezeigt, fehr häufig nur auf Sonne und 
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ehrung einzelner Sterne und namentlich der wenigen damals bekann⸗ 


ten Planeten oder vielmehr der zu jener Zeit kaum als ſolche gekann⸗ 
ten Sterne ſollten begonnen haben. Wollen wir daher auch die 
Entſtehung der Aſtronomie unter den Semiten (Chaldaͤern) noch fo 
weit zurückverſetzen: bid zum Anfang der religiöfen Geiſtesentwicklung 


und des Cultus unter dem Volksſtamme werben volr fie doch nicht 


feßen wollen!’ Dagegen fehen wir jene andern Natındienfte bei an- 


‘dern Völkern ‚der früheften Vorzeit audy gewöhnlich, und wenn wir 


die Sache genauer unterfuchen, fo finden wir an allen den Puncten, 
wo Semiten ihre Eultuöftätten hatten, ober wo fie auf den Götter: 
bienft anderer Nationen eingewirkt, keinen Sternen⸗, fondern eben je⸗ 
nen Naturdienft (im engern Sinne). 

Die femitifhe Religion darf hiernach nicht einfeitig als bloßer 
Sternendienft aufgefaßt: es muß ihr urfprüngliches und volksthüm⸗ 
liches und ihr fpätered und aftronomifch: gelehrted Weſen getrennt 
betrachtet werden. Sie war anfangs weientlih Dienft von Natur- 
träften, die in den beiden Hauptgeftirnen des Himmeld, der Sonne 
und dem Monde allein, verkörpert gedacht und angebetet worden. 
Wenn nun fpäter durch den Einfluß der Babylonier und Chaldaͤer, 
und zwar durch deren der Aftronomie kundige Priefter eine Verän⸗ 
derung bed Glaubens eintrat, wenn Sterne, wenn bie damald befann- _ 


‚ten Planeten Gegenftand der Verehrung wurden, oft auf ziemlich will: 


kürliche und zufällige Weife verknüpft mit den Grundvorftelungen, 
nicht felten im gänzlichen Gegenfag zu den dem Menfchen fonft fo be= 
freundeten und fein eigenes Leben in deffen wefentlichiten Beziehuns 
gen darftellenden Göttern, fo verläugnete man diefe darum keines⸗ 
wegs, fondern ed blieben die alten Worftelungen, und die neuen 
fchloffen fi ihnen nur an. Die femitifche Religion ift alfo urfprüng- 
ih und durchaus und eigentlih nie reiner Sabaͤismus geweien. 
Folglich darf fie auch nicht als folcher in der Gefchichte bee en 

en 


Lebens der Menfchheit figuriren ald eine befondere Stu 


Lebend. Der fo oft im A. T. vorkommende Ausdrud Herr Zebaoth 

(der Himmeldmächte, der himmlifchen Weſen oder Körper) oexieht 

Mon 

als Gegenftände der Anbetung. Man vgl. auch Winer's Real⸗Wör⸗ 
terbuch unter d. A. Baal ©. 119. 

Eder fo erkennen wir bei näherer Betrachtung der umd zuge: 

fommenen Rachrichten, jie mögen noch fo bdürftig fein, doch in 


‘dem femitifchen Polytheismus einen urfprünglichen, allgemeinen, tms 


beftimmten Monotheismus, und wie. derfelbe ſich durch Zerfpaltung 


‚und Zerlegung des urfprünglichen Begriffes von Einer Gottheit in 


mehrere befondere unter befonderen Namen erſt zum Polytheismus 


allmählich geftaltet Hat. 


Allerdings ift nun derfelbe im Allgemeinen roh, dem Charakter 


‘der Morgenländer nad) orgiaftifch, audfchweifend fogar bis zur Unfitt: 


lichkeit und Brutalität, wie man es von fo früher Zeit allein erwar⸗ 
ten und darnach entfthuldigen kann. Der edle Trieb Gott zu ver: 
ehren hat’ fich hier zumeift verirrt und Genüge in Befriedigung finn: 


— üü 
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lichet geſucht, die zwar richtig als göttliche Mahnungen 
gefaßt, nicht an rechter Stelle, noch mit dem rechten Zwecke 
geübt wurden, hat, um ſich zu verſinnlichen und zu verſinnbilden, zu 
Symbolen und Gebräuchen ſeine Zuſlucht genommen, Die unanſtän⸗ 
dig und unedel, oder Opfer angewendet, die zum Theil unmenſchlich, 
als z. B. Menſchenopfer, fogar von unſchuldigen Kindern, aus deren 
Blute und zerſchnittenen Eingeweiden mar noch zur Römer⸗-Zeit 
‚glaubte Weiftagungen zu empfangen, vber Kunftdarfiellungen verlucht, 
‚die unnatüriiche Sufammenfegungen von Thieren oder von Thieren 
und Menfchen waren. Die Mythendichtung ift erft ſpät erwacht und 
nicht rein femitifch, fondern mit hellenifchen und ägyptiſchen Vorſtel⸗ 
lungen fo vermiſcht, daß ſchwer, wo nicht gar unmöglich iſt, das 
ächt Semitifche audzufondern und abzifchägen. Uebrigens ift auch bei 
Darftellung und Kenntnignahme diefer Religion, wenn Bieled in Ders 
felben mit indifchen, perfifchen, ägyptifchen Religionsbegriffen überein: 
fimmt, nicht außer Acht zu lafien, daß ähnliche Urſachen biefelben 
Wirkungen hervorbringen, daß die Beobachtung der Natur und der 
Hauptgeftiine und deren wirkliche oder vermeintliche Kräfte über: 
haupt bei den verfchiebenften Völkern, die ungefähr unter bemfelben 
Himmelsſtrich leben, diefelben religiöfen Ideen erzeugen, und daß 
folchergeftalt eine große Uebereinflimmung zwilchen mehreren ganz 
von einander unabhängigen Religionen entftehen Fünne. *) j 


D 


2. Die Gefchichte dieſes Polytheismus. 


‚, Er trägt diefelben Grundideen in fi, wie bie perfifche und in: 
diſche Religion; ed ift alfo wahrfcheinlich, daß, da auch der femitifche 
Volksſtamm aus Hodys oder Mittelaſien herſtammt, dieſe Grundideen 
eben daher rühren, mit ihm nach den weſtlichen Gegenden des Erd⸗ 
theiles gewanbert find. Nun hat fich aber diefer Volksſtamm ſchon in 
unvorbenflicher Zeit zwiſchen den Duellen, dem Ausfluffe des Eu- 
phrat_ und Zigris und dem perfifchen Meerbufen bis zur Landenge 
von Suez, von der Straße von Babelmandeb bis zum mittelländifchen 
Meere und zum Taurusgebirge verbreitet und die Länder Affyrien, 
Babylonien, Arabien, Palaͤſtina und die Küfte der. Philifter, Phöni⸗— 
cien, Syrien, die Inſel Cypern befegt gehalten; ja er iſt nad) Afrifa, 
nach Aethiopien übergegangen, hat mehrere Theile Kleinafiens einge 
nommen, und faft überall finden wir in den Gegenben viefelben Ke= 
ligionsibeen, nur hier und da in verfchievenen Cultus-, Sprach⸗ und 
a. dgl. äußeren Formen ausgeprägt Es hat fich Alles ſchon gejegt und 
jefigefteit, wenn biefe Gegenden eintreten in das Licht der eich 

nd wie das Klima und die Jahreszeit in jenen Ländern .einförmiger, 
geregelter, ftetiger ift, fo ift e8 auch der Eultug geblieben. Wir Ga 


*) Münter: Relig. der Vabylonier @. 10. 
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nismus. Sin den meiften Dingen vereinigten fich indeſſen Diefe 
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ben keine Beweiſe von großen Veränderungen, veffelben, außer daß er 


durch die gelehrten aftronomijchen Kenntniſſe der Chaldäer — we 
nur bei den Gelehrten, nicht unter dem Volke, fo daß fich Bolfsreli- 
gion und gelehrte Theologie fchied — zu Sabäismus oder Sternen- 
Dienft verfeinert wurde, daß er fi) nach andern Gegenden hin ver- 
breitet, und daß er umgekehrt wieder von außen her Einwirkungen 
mancherlei Art erfahren bat. Im Ganzen aber find Doch dieſer leg- 
tern fo wenig und der Zeit nach fo verftreuet, daß wir feine beftimmte 
Grenze dafür anzunehmen, folglid) auch die Geſchichte der betreffenden 
Religion in feine Perioden einzutheilen berechtigt find. | 

‚ Der jemitifhe Stamm zerfiel in eine große Menge größerer und 
Eleinerer Bölferfchaften, bie großentheits von einander una | 
waren und jo ifolirt fich ftaatlich entwidelten. Jene Grundideen der 
Religion, die ihnen von ihrem Urftamme ber eigen waren, mußten 
fo in den verfchiedenen Gegenden natürlich verfchievdene Sprach- oder 
Namen- und Eultusformen anziehen. Wenn aber dann einzelne 
Bölfer ein Lebergewicht über andere befamen, fei es polttifch oder 
culturhiſtoriſch, fo pflegten fich auch die Götterdienfte des hervortreten- 
den Volksſtammes gegen den niedriger ftehenden, geltend zu machen. 
Diefer nahm die Eulte jened an willig und von (eo, oder gezwungen. 
Ein Beifpiel der Art find die Hebräer nach ihrer Einwanderung in 
Canaan von Aegypten her. | | 
| Aber die Semiten blieben nicht immer innerhalb der oben ange- 
gebenen Grenzen: beweglich wie fie zum Theil waren, wußten fie ih- 
rer Einfluß aud außerhalb verfelben geltend zu machen, theils durch 
Gewalt der Waffen, theils durch friedlichen Verkehr. Jene Maaßre⸗ 
gel fand z. B. ſtatt bei den Hycſos, die den mittlern und untern 
heil Uegyptens auf mehrere Jahrhunderte einnahmen, diefe bei den 
Phöniciern und Syrern. Die Phönicier wirkten durch ihren commercjellen 
Verkehr ein auf die Aegypter, vertrugen ihre Culte nach den Inſeln 
des griechifchen Archipelagus, 3. B. ficher nach Rhodus, Ereta, Tha⸗ 
ſos, vielleicht auch nach Lemnos oder felbft nach heben auf dem Feſt⸗ 
lande von Hellas, ſodann nach Eicilien (auf den Berg Eryr?), nad 
der Vorderküſte Afrika’s, nach Carthago 3. B. und nach Utica, weiter 
nach Spanien, nah Cadiz. Bon Syrien und Paphlagonien aus 


- aber verbreitete fich bie femitifche religiöfe Cultur weftwärts bis zu 


den Uferftaaten Lydien, Phrygien, ven Mariandynern u. f. w., von 
Garthago aus über Libyen, und faft überallwar fie neben der Sprache 
das Band der Gemeinfamfeit und Einigung. Beichränfung andrer= 
ſeits erlitt fie fpäter zwar durch die Einführung und Aufrechthaltung 
des particulären Monotheismus der Hebräer im Schooße des ſemiti⸗ 
fehen. Stammes felbft, alsdann von außen durch die Perfer, als _fel- 
bige ihre Weltherrfchaft begründeten, endlich durch das energiſche Her- 
vortreten des durch geiftige und Afthetifche Cultur gefräftigten See 

eu⸗ 
gionen, und es entſtand jener Synkretismus von griechiſchen, perſiſchen, 
indiſchen, ſemitiſchen, auch aͤgyptiſchen Ideen und Gebraͤuchen, wie er 


uns faſt durchgaͤngig in der griechiſchen Literatur und ſelbſt in den 
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NAunfiſchopfu entgegen freilich Damit auch fehr bald jene ver- 


fchiedena Auffafſſungs⸗ und Erflärungsverfuche, welche uns das 
—* —— dieſer Religionen fo trüben: die mythifche, euheme⸗ 


riftiiche, p , philofophifche, allegoriſche. Bei der phönicifchen 
—— HR bie euhemeriftifche Auffaffungs- und Srflärumge- 
‚weife fehr frühzeitig eingetreten und bat die Gottheiten, namentlich 
den Bel, zu hiſtoriſchen Perſonen herabgedeutelt. Schon Sanchunia⸗ 
thon (bei Philo) fpricht von Göttern, die wirkliche. Menichen geweſen 
wären, in Phönicien gelebt und als Wohlthäter ihres Geichlechtes 
fih bewährt und die Apotheoſtrung erlangt hätten. Und wie früh 
haben die Griechen einen Belus bei ihrer Mythendichtung als phoͤni⸗ 
cifchen König benupt! Es ift fehr wahrfcheinlich, daß der Eultus des 
* 3. B. PR DegenbenZberben F —* er: ſ. w.) hen Zeit 

ur ezogen bat in einen gewiflen men en . Dear 
Gallus au feinen dat von den Semiten ohne hen Gebanten der ge- 
ſchichtlichen € g des Gottes begangen‘ worden fein, da ja Da- 
bei Alles’ jo irdiſch⸗ menfchlich zuging. Auch ift die betreffende Reli- 
sion nicht ohne ae fehöne, phantaftereiche Situationen. „Wähe 
rend alfo die einfachfte Form der Naturreligion mit Recht als vie 
urfprüngliche und. gemeinfame Anfchauung aller Semiten betrachtet 
wi ‚ann dies nicht mehr von der entwidelten, ausgebildeten 
gelten. | 
| Sp wurden die Verhältniffe vorgefunden von den Römern, die 
ſelbſt ſchon vom Hellenisinus ergriffen waren. Sie änderten alfo 
‚nichts an dieſem Weſen, nahmen im Gegentheil, fo wie fie ſchon frü- 
her des Oriechifchen fich Vieles angeeignet hatten, num dieſe vermena- 
den orfellungen und Cultusgebräudhe auf. Dadurch fam nicht 
Weniges der. Art nach Stalien, nach Rom, und von da felbit nad 
entfernten Provinzen des großen Reiches. Aber ald das Ehriften- 
thum im Schooße des Semitismus felbft erwachte mit feinem auf 
höchfter Intelligenz und ber reinften Moral gegründeten Monotheis- 
mus, da mußte jener niedrigsintelligente nnd unmoralifche Polytheis⸗ 
mus nothwendig fallen, und was das Chriftenthum davon nicht ver⸗ 
Bde, 1b nn nernichten blieb dem rl ra ae en un 

ieder, 3. D. in Armenien, find. in manchen Sefttagen 
gebräuchen noch Rudern zurückgeblieben. 9 


3. Der femitifche Polytheismus an fich. 


Der femitifhe Bolytheismus ift eben fo wie der Parſismus und 
Brahmaismus, mit denen er Eine Quelle hat, aus einem zwar uns 
beftimmten, nebelhaften, verfchwimmenden, allgemeinen Monotheismus 

rvor engen bei welchem indeß der Begriff des Himmels- oder 
ageslichtes beſonders hervorflechend gewefen*). Diefer Begriff nebft 


* ..,_—_m — —— 





.. Movers bie Phonitier I. ©. 168. „Wir werden an ſeinem Orte den 
Spuren nachgehen, die ſich namentlich in dem Entwidelungsgunge ber Ideen 
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dem von Bruchtbarfeit und Zeugungsfraft in der Natur, die da ab- 
wechſeind erftirbt und wieder zunimmt im Laufe jegliches Sahres, 
macht die Grundlage deflelben aus und fehimmert auch überall durch 
alle ſpecielle Formen des Cultus. Es mußte oder fonnte fich aber 
diefer Cultus verfchieven geftalten bei den verfchiedenen Ländern, Die. 
von dem femitifchen Volksſtamme eingenommen und bewohnt worden, 
da felbige ſehr verfchieden find hinfichtlic des Bodens, des Clima's, 
ihrer Lage m dgl. Im Oanzen aber hat Movers Recht, wenn er 

. 5: feines fehägbaren Werkes fich aljo Außert: „Da diefe Durch 
das Band einer gemeinfamen Abſtammung und einer gleichen Sprache 
fo eng verbundenen Volfsftämme der Semiten außerdem noch von 
den äAlteften Zeiten .an einen regen Verkehr mit einander unterhielten: 
fo ift es nicht zu verwundern, daß auch die norftellungen von den 
Göttern und deren Verehrungsweiſe bei den einzelnen Völferjchaften 
überall weſentlich diefelben waren. Diejenigen Gottheiten, welche an 
den KHüften des Mittelmeeres und überall, wohin ihr Cult weiterhin 
verpflanzt war, die höchfte Verehrung genoflen, erfcheinen mit dem⸗ 
felben Namen und ähnlichen Begriffen auch an den Ufern des Eu- 
phrate. Wie auch der Baal in Babel, Zyrus, Karthago, Gades 
und die den Phöniciern wie Babyloniern gemeinfamen Abftracte nach 
andern Localitäten und je nach der verfchiedenen Stufe geiftiger und 
religiöfer Bildung der fie verehrenden Völfer fich im Einzelnen an« 
ders geftalten mochten — die Örundideen von ben Gottheiten und 
die des- ganzen Syſtems finden fich überall in gleicher Weiſe vor, 
und fo lange diefe Völfer ihre nationale Selbftftändigfeit bemahrten, 
ja! fo lange das Heidenthum unter ihnen beftand, dauerte auch un- 
ter ihnen wefentlich derſelbe Glaube, dieſelbe Weiſe der Gotteövereh- 
rung, und dieſelben Schußgötter, denen die Erbauer von Zidon und 
Tyrus ihre Städte geweiht hatten, blieben e8 unter denfelben Namen, 
mehr als anderthalbtaufend Jahre nachher, als fchon die Spade der 
Phönizier erlofchen war.” Und hiermit ffimmt Bed (a. a. O. S. 79) 
im Ganzen überein, wenn er nicht umhin kann, die Aufmerffamfeit 
auf die Verſchiedenheit der femitifchen und perfifchen Religion hinzu- 
mweifen; aber falfch ift es, wenn er dieſe Verfchiedenheit ſchon im Prin⸗ 
eipe fucht. Es ift Daher wohl erflärlich, wie, während die Ideen von 
den Göttern an den verfchiedenften Stellen biefelben, die Namen ders 
felben doch fo mannigfach find, Die gibt uns aber auch zugleich 
die Methode der Anordnung des Stoffes an; wir können und Pollen 
die einzelnen Bereutungen und Beinamen und Namen eines Gottes 
wohl aufzählen, aber dabei in der Grinnerung RA daß ders 
feldige dabei und dadurch nicht fein urfprüngliches Weſen verliert. - 
Als ficher laßt fich wohl annehmen, daß der allgemeinfte Namen: der 


von Baal und El bebeutfam hervordrängen, unb es wirb ſich zeigen, daß der 
Bott. des monotheiftifchen Hebräismus der fie Gott audy aller übrigen 
Stämme der Semiten war und blieb, daß jedoch der Naturdienſt ber reinern 
Sottesibee einer ältern Retigionäftufe allmählich verdunkelt, aber nie auch in der 
phöniciichen Religion völlig vertilgt hat. oo . 





Gottheit, die unbeftimmte ältefte Borm bes früheften zeligiöfen Natur- 
lebens unter den Semiten, EI geweſen fei (Sder Etarfe, Gewaltige). 


1. Der Gott Baal, Moloch oder Adon. 


Tie Semiten dachten denn alſo fih ihren Gott 1) als Gott des 
Feuers (3. B. die Afiyrier. Apollodor. frag or ” 
2) als Gott der Sonne, in welchem conerei 
des. Feuers und die ergeugende, hervorbt 
wurde; daher die riechen ihn mit ihrem 
rum eine Stadt wie Baalbek in ihrer De 
liopolis nannten; 3) als Gott der. Atmoſph 
Natur überhaupt Fruchtbarkeit und den P 
ſchoͤpſen Geburt, Gedeihen und Wachsthun 
ziehen im Stande iſt; 4) als Herrn und 
haupt. Aufgeſaßt von dieſer Iegten Ceite, ı 
man das Wieder-Hinauf-Streben des men] 

Monotheismus erbliden mag — ward er € 
AUS) genannt, in heimifcher Sprache in v 
Baal (Bal, Beel, Bil oder auch Bol), 
bald Adon (gräsifirt Adonis), und theils ı 
Gott — fo Moloch inebefondere*) — geb 

Je nach diefen feinen oder andern fpı 
er dann wieder befondere Namen, als X 
Sonne), Baal Mavon oder Meon (Her 
Baal Schamajim oder Schamin oder Gaı 
Baal Ithon (der alte, ewige), Baal ode 
Abwehrer des Ungegiefers) ıc._ Auch ward 
überaus zahlreichen Stätten feiner Verehr . . 
Veor (ein Berg im Lande der Moabiter), Baal: Hermon, Baal 
3or (Baal von Tyrus), Baal Tars (Baal von Tarfus) u. f. w. 
Sein Begriff ift alfo vornehmlich der einer Naturfraft; bie einzel 
nen Momente deſſelben find die befondere, nähere Beftimmung der 
Yeuberungen diefer Kraft. Infofern fonnte man allerdings auch von 
mehreren Baals (Baalim) fprechen, ein Ausdruck, der öfter im A. T. 
vorkommt. Der urfpränglih Eine Baal wurde dargeftellt zu einer 


*) Obwohl daraus wenigftens, daß dem Moloch Kinder oder Menſchen 
überhaupt geopfert wurden, wie Moverd mit Recht erinnert, nody nicht darf ges 
fchloffen werden, daß er al8 ein böfer Gott gebadht gewefen. Aber aus dem 
ganzen Ritus bei ben Ammonitern, Phönisiern, Karthagern geht jolches here 
vor. Aud war gewiß die Säule Ghamman nicht ein Somboi der Gonne übers 
haupt, fondern des Sonnenfeuers in feiner färkften Kraft, ber Sonne bed Som— 
mers, deren —& die age ber Trift frißt," deren’ „Blamme die ime dee 
Be tenat sol, Baal konnte fein und war alfo auch der femitifche 
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" Mannigfaltigfeit mehrerer einzelner Raturgötter, deren wejentliche Eiu⸗ 


heit aber. durch den gleichen allgemeinen Namen für die religiöfe An— 
fhauung durchaug und immer Fefftand. 

Zwei Etätten des Cultus des Bel oder Baal find befonders 
anszuzeichnen, fowohl um des Alters als um des Anſehens und der 
Pracht der Verehrung willen: Babel oder Babylon und Zyrus in 
Phönicien). In legterer Stadt — von dem dafigen Cultus des 
Baal haben wir die ausführlichften Nachrichten — wurde er verehrt 


.1) als Erfinder und Spender des Feuers und des Brennens; da- 


sum ward auf feinen Altären das ewipe Feuer unterhalten, und, wie 
in Perſien, hatte man auch bier für den Gott Fein eigentliches Bild-. 
niß, fondern nur zwei Säulen, die eine von Gold, die andere von 
Smaragd, von denen die Tehtere bei Nacht erleuchtet (d. h. wohl durch 
ein daneben auf dem Altare ewig brennendes Feuer erhellt) wurde, 
fo wie fich denn auch in Tempel des babylonifchen Bels eine Ema- 
ragdjäule befand; 2) ald Eonnengott, der nie raftet und alltäglich 


gegen die Finſterniß, alljährlich gegen die Hemmniſſe der Sruchtbar- 


eit anfümpft (Sol invictus) und Thau und Regen insbefondere 
fendet, das Saatkorn nebt, zur Abwehr der ververblichen Dürre, alfo 
als Unheilabwender (wieEixaxos) in phyfifcher Beziehung gedacht 
wurde, der ferner die Fruchtbarfeit der Aehren mehrt, Kruchtfegen al- 
ler Art fpendet, nehmlich Del, Brod, Trauben, Moft, Feigen, Flachs 
u. ſ. w.; 3) ald Herr der Atmofphäres darum hieß er bei 
den Griechen Hypſuranius, der Höchſt-Himmliſche, d. h. der im 
höchften Himmel, hoch im Aether Thronende, und von einer jener 
Eäulen heißt es ausdrücklich (bei Philo), daß fie der Atmofphäre 
(nvsvugrı) gewidmet geweſen; 4) ald Der Gott der materiellen Güter 
oder alles deſſen, was zur Leibesnahrung und Nothdurft, zum Er- 


werb und zur Bequemlichkeit des Lebens gehört, alfo fpeciell als Gott 


des Aderbaues, ferner als Epender des Segend bei den Heerden, des 
Wildprets (in den Wäldern des Libanon), der der erfte Jaͤger gewes 
fen wäre, die Menſchen die Jagd yelehrt, als Erfinder der Kleider, 
aus Thierfellen namentlich, in welcher Eigenfchaft er den Namen 
Ufo (gräcifirt Ufoos d. i. Efau, der Rauhhaarige) geführt, als Ur» 


heber der Schifffahrt, der zuerft einen Baum erfaßt, abgebrochen, ein 


Schiff daraus gebauet und damit fich zuerſt aufs Meer gewagt (d. 
h. aus dem Mothifchen in Die gewöhnliche Eprachweife übertragen 
der den Menfchen die merfwürdige und edle Kunft Schiffe zu bauen 
und damit Seefahrten anzuftellen mitgetheilt); 5) als Gott der Kunft- 
fertigfeit, der die eine jener Säulen dem euer errichtet; 6) als 
Mohlthäter und Spender vieler oder aller Güter, des Reichthums 
und bes Ueberfluffes überhaupt, oder, indem man den Hypſuranios 
und Uſoos als zwei verfchtedene Gottheiten faßte, als die Wohlthäter 
und Urheber vieler Güter (edepyeras xal noAAav alrlovg dyadav) 


und als die höchften Götter (usylorovs Fzovg) *); 7) in ganz ſpecieller 


. ) Bol. Sanchun. bei Philo p. 8. Es iſt hiernach nicht wohl zu begreifen, 
wie Movers fogar einen feindlichen Dualismus zwiſchen ben beiden ſogenannten 
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Bedeutung als Melkarth (d. i. eigentlich Melech Kartha), Stadtkoͤnig, 
Beherrſcher oder Beſchützer der Stadt und des Staates und zugleich 
als (angeblicher) Gründer und Stifter derſelben (Koynysrns, olxısrns 
oder, was Daffelbe iſt, oxcacòs), und 8) als Orafelgott nad) Weiſe 
der Alten, die’ da glaubten, jeder Gott könne wohl orafeln. Es 


fegte fich der um Rath Fragende zu dem Ende auf einen Seffel von 


Etein im Tempel des Gottes (Plin. hist. nat. XXXVIE 58). 
Man feierte dem Sort natürlich mancherlei Feſte *): ein befon- 
deres am zweiten Rage des Monats Peritius (nach phönieifhen Ka⸗ 
lender), dv. i. am 25. December; man nannte es das Felt der Er- 
wedung Das alte Jahr ging nun zu Ende: es ee — Gott 
den Umlauf eines neuen. Das Feſt wurde mit unge , ad: 
fchweifender Zreudigfeit begangen, während man einige Tage, oder 
einige- Zeit vorher den Gott zu Grabe getragen und ihm eine Leichen⸗ 
- feier gehalten hatte, gan nach der unter den Semiten gewöhnlichen 
Weiſe, wie wenn er geftorben, da das Jahr zu Ende gegangen, mit 
demfelben die Fruchtbarkeit der Natur und der Naturfegen erloſchen 
wäre. Man rief ihm dann, daß er Doch wieder fomme, daß er auf⸗ 
wache. Man that alfo ganz fo wie in Aegypten mit Dfiris. Geop⸗ 
fert wurden dem Gotte Früchte aller Art, ſodann Thiere, aber auch 
Menfchen, junge jowohl wie erwachfene; ingleichen wurden ihm von 
Mädchen die Sungfräulichfeit und von Frauen die Keuſchheit ohne 
Regel und Zucht, nad) unfrer Vorftellung, dargebracht, fremden ſowohl 
als einheimifchen Männern preis gegeben, gleichfam um dem Gotte 


der Fortpflanzung und der Zeugung dadurch eine Art von fchufviger . 


Huldigung darzubringen. So menigftens an manchen feiner Eultus- 
pläge. Beſonders ward er fo unter dem Namen des Moloch verehrt, 
jpeciel als. Gott derfelden Kraft in der Natur unter dem des Adonis. 
Diefem wurde dann an feinem vermeintlichen Sterbetage, wie dem 
Oſiris in Aegypten, ein Sterbelied gefungen, wohl auch Begräbniß- 
feierlichleiten abgehalten. Sein Grab wurde gezeigt an mehreren 
Stellen. Die Myıhologie von ihm ift fehr fchön: reich an zarten 
und rührenden Situationen. 

Durch die Kunft ift der Gott an den verfchiedenen Eultusftätten 
und in den verſchiedenen Zeitaltern verfchieden dargeſtellt worben, 
auch je nachdem er hier in Diefer oder dort in jener igenfchaft ver⸗ 
‚ehrt wurde. Bon feiner Darftellung in Tyrus haben wir fehon oben 
gefprochen; in Heliopolis (Baalbek) hatte er (freifich in fpäterer_ helle⸗ 
niftifcher Zeit) ein Stanbbild aus Gold: er war unbärtig, ftehend 
abgeblbel, in der einen, erhobenen Hand nach Fuhrmannsweiſe eine 
Peitſche haltend, in der linfen ven Blitz und Achren. Er war alfo 
Sonnengott und Gott des Gewitters und des Regens und der Frucht⸗ 
barkeit und Aernte. Er gab Orafel, felbft Abiwelenden in fohrifilichen 
Antworten auf [chriftliche Anfragen. 


Brübern ſtatuiren Eonnte, bie der Mythus freilich, aber ungeſchickter und fälfchs 
licher Weile, als feindliche Brüder darftellt (otaouiour noos w6y —2 [ Yıyor- 
gayıoy] Ovowov). Bgl. Sanchun. ebendaf. p. 16. Movers ©. 38. 

) Vgl. mehr und Näheres hierüber bei Bed a. a. DO. ©. 61 f. 
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Je nachdem bie Griechen den _Baal-, Adonis- oder Molochdienſt 
von dieſer und jener Seite zuerft oder befonders fennen lernten, je 
nachdem benannten fie den Gott mit dem Namen diefes oder jenes 
Goites aus ihrem Götterbereiche. Bald heißt er (als Sonnengott) 
Helios oder nach fpäterer Anficht Apollo, bald als Aether- oder at— 
mofpärifcher Gott Zeus, bald als Aerntegott, dem Menfchen darge- 


bracht wurden, Kronos, bald als Kämpfer (des Lichtes gegen die 


Sinfterniß, der Fruchtbarkeit gegen die Unfruchtbarfeit) Herafles, bald 
al8 Spender des Aerntefegend Dionyfos oder Bachus, bald als 
chthonifcher ‚Bott Hades, und als Gegenbild zur Aftarte, die mit 
Aphrodite zufammengeftellt wurde, Aphroditos oder Ares (Mars), 
bald als Meergott Zeug Haidacıos oder Poſeidon. 

Bon Thieren war ihm — 1) die Wachtel, die ihm auch 
geopfert wurde, hoͤchſt wahrfcheinlich, weil die Züge dieſes Vogels 
in Alien den Lenz anzukündigen feheinen. Eine griechifche Legende 
oder gelehrte Mythe fucht dieſe Beziehung auf Folgende (fchlechte) 
Weiſe zu motiviren: Es ſei Qerafies (d. h. der tyrifche Baal oder 
Sruchtiegensgott und Gott der Sonne), der Eohn der Afteria (Ster- 
nigen; denn der Gott galt für ein Wefen im Aether) und des Zeus 
(als des Aethergottes bei der Griechen), auf feinem Zuge nach Libyen 
(von welchem die griechifch-libyfche Legende Vieles zu erzählen ge= 
wußt) vom Typhon (dem Gotte des heißen Gluthwindes in Afrika, 
dem Zerftörer der phyſiſchen Zeugefraft) getödtet (die Fruchtbarkeit der 
Erde vernichtet), aber von feinem (aus der griechifchen Mythologie - 


“ befannten) Gefährten Folaus durch den Geruch von einer Wachtel 


wieder aufgewedt worden. 2) der Etier als zeugefräftiges Wefen 
u. a. Thiere Diefer Art, wie das Schwein, der Hund, der Hafe, der 
Hahn, und ganz vornehmlich an manchen Stellen, z. B. an den Kür _ 
iten der Philiftäer, die Fiſche, als eine Außerft fruchtbare Thiergattung. 
Hier. (namentlich zu Asdod) wurde ber. Gott darum in befondern 
hierauf bezüglichen Attitüden dargeftellt und verehrt, nehmlich fo, daß 
er Gefiht und Hände von einem Menfchen, den Rumpf von einem 
Fiſche hatte, und hiernach führte er auch den Namen Dagon (Fifch- 
ott 


Von Gewächſen ſind ihm alle diejenigen heilig geweſen, die 
beſondere Fruchtbarkeit zeigen oder auf irgend eine Weiſe andeuten 
(aus ihnen bildete man ganze Pflanzen- oder Blumenbouquette in 
Zöpfen, die Gärten des Adonis genannt), von den Planeten aber 
(nach chalväifcher Anficht) der. Mars, wegen feines rothen Lichtes auch 
der Feuerplanet (mugosig) genannt, dem man deßhalb wohl bie 
Gluthitze des Sommers zuſchrieb. In Edeffa wurden die Planeten 
Mars und Mercur mit dem Baal ald Tempelgenoffen verehrt, weil 
man von ihnen glaubte, daß fie die von der Sonne empfangenen 
wohlthätigen Kräfte der Erde mittheilten. | i 

- Der Zrauer- und Freudendienit und der Sagenfreid des Adonis 
hatte für den Helenen, für die Sinnlichkeit und Phantafie defjelben, 
jo viel Anziehendes, daß er von denfelben willig aufgenommen und 
mit vieler Sheilnahme gehandhabt worden if. Auch die griechifchen 
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Dichter haben ihn Häufig und zwar fchon fehr früh benußt, vermuth- 
lich ſchon Heſiodus, fiberlic aber der cycliſche Dichter. Panyaſis, 
und die Dichterinnen Praxilla und Sappho haben bereits befimgen 
den Gott. Cyprus mag der Uebergangspunet geweſen fein, von wo 
die Adonten nach Hellas Tamen. 


\ 


— — — — — — — 


2. Die Göttin Baal. Baaltis, Aſtate, My: 
| fitta, Tandis, Molechet, Derceto. 


Jene Kraft, die der Baal, Adonis oder Moloch vorfiellte, iſt 
ihrer Natur nach mehr gebend, erzeugend,. erwirfend, folglich mehr 
minnlich zu denfen. Es mußte demnady dem nalvenatürlichen Semi⸗ 
ten eine entgegengefeßte, eine empfangende und gebaͤhrende Kraft an- 
zunehmen nothwendig erfcheinen, die in der Thier- und Menfchenwelt 
den Weiblein entfpricht. Aus dem Grunde dachte er fich den Baal 
auch als Weibın Baar, 7 Baar 7 Öcauakıs) oder unterjchied beide 
auch wohl fo, daß er dem männlichen Namen eine paffende feminine 
Endung gab (Baairıs). Außerdem kommen aber noch die befonderen 
Namen Aftarte (Aſtaroth — der Plural ift aufzufaflen wie der von 
Baal, als eine und diefelbe Göttin unter mehreren befondern Eigen- 
fchaften und Beinamen — Afchtoreth), Tanais, Mylitta, Semiramig, 
Divo und Eliffa (in Karthago) vor. Dem erften und zweiten ifl 
nicht etymologifh beizufommen vom Standpunete des Semitifchen, 

erfifehen u. a. befannten Sprachen aus: wohl aber dem dritten, der 
die Göttin des Gebährens bezeichnet. Alle diefe Göttinnen find im 
_ Grunde eine und Diefelbe, darftellend 1) den Mond, gedacht als 
weiblichen Öeichlechrs, das Öegenbilo der Eonne, das von diefer wie 
das Licht fo die Kraft zu gebähren empfängt und diefe wieder der 
Erde mittheilt; die Göttin ward Daher abgebildet mit Kuhhörnern ald dem 
Symbole des Mondes; 2) die Fruchtbarfeit der Erde; 3) die Göttin 
der Zeuge- und Gebährungsfraft überhaupt fowohl im-Bhnftfchen als 
im Menjchenleben, auch als Wafler und Feuchtigfeit; 4) die Herrin 
. oder Herricherin des Alls an der Seite ihres vermeintlichen Gatten 
Baal, Avon oder Moloch, Daher much Molechet (Königin, Herrfcherin) 
geheißen; 5) weil Alles, was phyſiſches Leben hat, nicht Bloß die 
Pflanzen, fondern nad) einer im Mlterthume fehr verbreiteten Anficht 
auch alle lebendigen Geichöpfe aus dem Schooße der Erde, des Waſſers 
und der Luft hervorgegangen, fo tft fie die Allmutier und heißt deB- 
wegen Mutter; ja! ſie ift infofern auch die Mutter der Götter, ven 
Baal ausgenommen. Doch ift es dieſer Naturgöttin, fo wie dem 
Baal und ven ähnlichen Göttern anderer Nationen eigen, daß ihre Begriffe 
im Einzelnen nicht jo genau beftimmt und fo feharf von einander ge- 
fehieden find, weßhalb zwar fie je nach den verfchienenen Pocalitäten, 
Namen, Eigenfhaften, fremden Einflüffen in einem andern Lichte er- 
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fcheinen mag, im Wefentlichen aber immer eine und dieſelbe iſt Das 
zeigt ſich recht deutlich, wenn Lucian von einer (freilich fpätern) 
Kunftdarftellung derfelben zu Mabug alfo fagt: ‚Im Ganzen ift fie 
Hera; fie hat aber auch etwas von der Athena, der Aphrodite, ver 
Selene, der Rhea, der Artemis, der Nemefis und der Moira.” Sie 
ward aus dem. runde von den ‚Griechen bald für Die Hera oder 
römifche Juno, bald für die Rhea, bald für die Aphrodite, (Urania, 
Venus), bald für die Dione, bald für die So, bald für die Gäa, 
Bald für die Selene (der Semiten) gehalten, Ihr Dienft war noch 
mehr als der ihres vermeintlichen Gatten lafeiv und unſittlich: bei 
ihm fehen wir befonders durch die Macht eines fanatifchen Cultus 
die Schranfen durchbrochen, die fonft fo ftreng und fo unerbittlich die 
afiatifhe Eitte um die Frauen gezogen. 

Unter dem Namen Aftarte ward fie fait allgemein, unter dem 
ber Mylitta hauptfächlich in Babylon, unter dem der Tanais ober 
nach einer andern, aber wahrfcheinlich doch falfchen Lesart Anaitis 
in Armenien verehrt. Aus letzterm Lande verbreitete ſich der Cultus 
nach Gappabocien, wo er in der Stadt Comana fo recht feinen Sitß 
Fand und zur Römerzeit weit und breit- Berühmtheit erlangte, und 
von wo er fich nach der gleichnamigen Stadt Comana in Pontus 


amd nad) Zela an der armenifchen Grenze als feiner Billa verbreitete. 


Auch hier hatte die Göttin die Eigenfchaft der Geburtshülfe, und «6 
wurden hr Menjchenopfer dargebracht; daher fie von den Griechen 
mit der taurifchen Artemis verglichen wurde. Aber ihre orgiaftiihen 
Feſte waren hier felbft mit Waffentänzen verbunden, weßhalb die Roͤ⸗ 
mer die Göttin mit ihrer Bellona vermengt haben. _ 
In Babylon trug die Söttin, als Herrin des Himmels im Bels⸗ 
tenıpel abgebildet, in der Linfen die Schlange (dad Symbol der - 
Melt), in der Nechten das Scepter zum Sinnbilde ihrer Herrfchaft 
über die Welt. In Karthago brannte ihr immerwährendes euer 


auf hundert Altären. 


Als. Göttin der Fruchtbarkeit, namentlih in Bezug auf die 
Früchte des Feldes, der Bäume, ward fie verehrt unter dem Namen 
Ogka in Phönicien, aber im fpeciellften Einne ald Göttin des Del- 
baumes; denn ihr war der Delbaum heilig: in Folge deſſen fie die 
(phönieifche) Palas Athene geheißen worden. nn 

Auch fie orafelte: zu Aphaka auf dem Libanon, wo ihre Dienft 
ebenfalls höchſt üppig war und die unnatürlichften Verirrungen bei- 
derlei Gefchlechter geübt wurden, befand ſich ein See, wo gewifle Kör: 
per hineingeworfen wurden; ſchwammen fie oben, fo bedeutete es 
Unheil, fanfen fie unter, fo bedeutete es Glück. , 

Merkwürdig, daß fi) aus diefem Eultus der Göttin ald Mond: 

öttin, wie aus dem Baal: ein Baaltiödienft, umgekehrt‘ ber 
ultu8 eined männlichen Mondgotte® (Deus Lunus) entwidelte. 
Solchen finden wir in Mefopotamien zur Römerzeit durch ganz Vor⸗ 
berafien, auch in Phrygien bis nach Syrien hin. Ja! felbit andro: 
pnifche Combinationen im Denken und Darſtellen, in Bezug auf 
Zeugung und Sruchtbarfeit finden ſich, wenigftend in fpäterer Zeit, 


. 


vorz Verkleidungen auch ded männlichen Gottes md ber Prieher, wie 
wenn fie Weiber wären oder geworden wären, Wofern nicht, wie 
Bed (a. a. O. S. 71) annimmt, diefe Procedur die zweite Etufe 
it der Heraufbildung bed Polytheismus, und Die vollftändige Tren⸗ 
nung der Gefchlechter die Dritte, | 
- Bon den Thieren waren auch ihr allerhand durch Fruchtbarkeit 
und Zeugungsfähigteit befannte Wefen geweihet, unter andern ebenfall 
die Fiſche. Sie ward aus dem Grunde nicht minder hal ald Menſch 
(Weib) balb als Fifch dargeftellt und fo bei den Aſſyriern unter dem 
Namen Semiramis, bei den Philiftäern unter dem Namen Atergatis 
oder Tirgata oder Derceto verehrt. Won den Planeten war ihr bie 
Venus heilig: von der wähnte man, daß fie wie ber Mond der Erde 
die Fruchtbarkeit und den lebendigen Geichöpfen animaliſche Lebens: 
und Zeugefraft mitiheile. Phalusbilder, ihre fehr gewöhnlichen Sym⸗ 
bole, deuten nody beftimmter auf diefe ihre Natur ald Zeugegöttin, 
und diefer Natur oder diefem Weſen war ed ganz entfprechend, wenn 
fie durch Vermifchnng der Geſchlechter verehrt wurde. Sm Vorhofe 
ihres Tempels zu Hierapolis fanden zwei coloflale Phallen. 

Alle Eigenfchaften Taffen in der Aftarte und ihren übrigen Na 
men nur eine gute, wohlwollende Göttin erkennen. 

Weil man fie iugenblic ſich dachte oder als Mondgöttin und 
mit der Artemis der Griechen zufammenftellte, ‚ward fie auch wohl 
jungfräulich dargeftellt und von helleniihen Schriftftellernekie jung- 
fräuliche —— genannt, woraus ſich erklären läßt, wie der ver⸗ 
rückte Kaiſer Heliogabal, der ſich für den ſyriſchen Sonnengott hielt 
und ausgab, und meinte, der Mondgöttin ſtünde eine Vermählung 
wohl mit ihm an, das Bild von ihr aus Karthago nach Rom holen 
laſſen und mit ihr das Vermählungsfeſt begehen konnte. 

Man pflegte in alten Zeiten bei den Semiten den Gottheiten 
beſondere Idole oder Standbilder zu errichten aus Holz, Stein, ent⸗ 
weder behauen oder unbehauen, unförmlich oder geformt. Ein ſolches 
Idol nannte man Aſchera. Nun mochte man öfters Standbild und 
Gottheit nicht unterſcheiden, ſondern das erftere "für eine Gott⸗ 
beit ſelbſt halten und anbeten. Es mochte eigentlich Baal oder 
Aſtarte fein, welchen ed errichtet war. Dann hielt oder verehrte man 
es, gemäß der eigentlichen Idee von ben beiden genannten Gatten, 
für eine Naturgöttin, ald das Princip des phyſiſchen Lebens, und 
huldigte derſelben auch Durch unzüchtigen Cultus. Man, hat biefe 
Aſcherah oft für eine befondere Göttin genommen. So noch Movers. 
Allein gewiß mit Recht erinnert Bertheau (zum Buch d. Kichter 3, 7.): 
„Segen die Anficht von der. Gleichheit beider Göttinnen hat fich Mo: 
verd erklärt, zum Theil mit Recht; doch muß ich dafür halten, daß 
er nicht dad Recht hat, in Aſchera und Aftarte zwei verſchiedene 
Gottheiten zu finden. Freilich unterfcheiden die biblifchen Schrifte 
fteller Afchera und Aflarte wohl von einander; aber, fo viel ich ehe, 
nicht ald zwei verfchiebene Göttinnen. Das Ergebnif aus den vielen 
Stellen, in welchen fie vorkommen, ift, daß leßtere eine Göttin, ers 
fiere das Bild oder Idol einer Göttin iſt, und zwar eine Säule von 
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Holz, ein Baumftamm oder ein Baum felbft.1' Es läßt fich ferner 
nachiveifen, daß die Afchera mit dem Phallusdienfte zuſammenhaͤngt, 
alfe mit der Aftarte, Mylitta. An mehreren Stellen erfcheint es be- 
ftimmt als Idol der Aftarte.“ l. Winer im biblifchen Real-Wör- 
terb. u. d. A. Aſchera, der ebenfall® der Meinung ift, daß Afchera 
im Wefentlichen Eins ift mit Aftarte, beide aber nicht verfchieben von 
der mit objeönem Cultus ausgeftatteten ſyriſchen Göttin. 


— Br — — — — 


3. Die Patäken der Phouicier. 


Die Phoͤnicier brachten an ihren Schiffen vorn an der Spige, 
um feldige für ihre weiten und oft gefährlichen Eeefahrten dem gött- 


“lichen "Schuge anzuempfehlen, Heine Götterbilder an, bie eben wegen 


ihrer Kleinheit ziemlich unförmlich waren und mebr Kindern oder 
Zwergen glichen. Sicherlich bedeuteten ſie urfprünglich. feinen andern 
Gott als den Baal ald Meergott, als Gott der Schifffahrt und des 
mercantilifchen Verfehres und Gewinne. Solches erhellt 3. B. dar⸗ 
aus, daß (nach Hefgchius u. d. A. Dlyvav) Herafles, d. i. Baal, den 
Phoͤniciern ein. fchixmender und rettender Patäfe getvefen fein ſoll; 
ihm empfahlen fich die Schiffenden, .entrichteten ihm Geluͤbde zur Zeit 
des Eturmes, febten ihm Wotivfäulen für glüdlich vollbrachte See⸗ 
fahrten u. f. w. Auch verglich man fie mit den griechifchen Kabiren 
oder Diosfuren, d. D. mit den griechifchen Schirmgöttern der Schife 
fenden. Es mochte fich aber im Laufe der Zeit dieſe Idee verwiſcht 
haben, und fo fing man ſſhon vor oder mindefteng feit Sanchuniathon; 
der dazu vielleicht Das Beifpiel gegeben, an, Diefelden anders zu deu⸗ 
ten. Run nahm man, gemäß der Heiligkeit und Gewohnheit ver 
Siebenzahl, fieben anz ſpäter fügte man noch einen achten, Esmun 
(d. i. der achte‘, hinzu, und betrachtete fie als gute, milde, helfende, 
die Menfchen nach Verdienft und Würbigfeit mit Serechtigfeit behan=- 
delnde Weſen. Darum heißt es von ihnen (ſchon bei Sanchumiathon), 
fie wären die Eöhne des Sydyk eder Zadyk, d. i. des Gerechten. 
Damit verband fich denn auch die Idee des Gefegmäßigen; denn Ge- 
rechtigfeit und Gejegmäßigfeit find im Gamen Eins. Und fo finden: 
wir Folgende Weſen als Patäken namentlich aufgeführt, die freilich 
erft aus fremden Meligionen fcheinen herübergenemmen zu fen: - 

1) Den Thaaut oder Thot, fehr wahrfcheinlich ein aͤgyp⸗ 
tifcher Gott (vgl. oben S. 42 f) als den Erfinder der wunderbaren: 
Buchftabenfchrift, ven Gründer der Literatur, den Verfaffer biftoriicher . 


Werke, den göttlichen Gefebgeber, den Lirheber der Wiſſenſchaft und- 


der Kunft, der das Denken und Handeln der Menfchen EEE hat 
und geregelt et ven Gott der Intelligenz und alles geiftigen Pros 
dirirens, der ſelbſt dem höchften Gotte EI bei der Schöpfimg ber 
Welt. zur Seite geftanden und das große Werk mit Weisheit hat voll«- 
führen helfen. Ihm beigefellt tft unter Andern Thuro (d. i. Thorah, 
das Gele) und Chuſartis (d. i. Harmonie), weil Ordnung und Har- 
menie den Gang der Natur und ihre Geſetze begeichnen., 
eſſter. 8. 
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2) dem Esmun oder phöniciichen Aslleyios oder Hetlgott, der 
ſpaͤter auch wohl zum Ordner und Erhalter der Welt gedeutet ward. 

Richt viel mehr als die bloßen Namen fennen wir vom Heralles 
Sandon oder Sardanapal, rom Ehryfor Hephaͤſtos der Griechen), 
Muth (Tod, Ihanatos) u |. F. | | 

Sonſt haben wir noch beſonders aus der Zahl der wahrſchein⸗ 
lich femitifchen Gottheiten zu erwähnen: | 


— — — * 





4. den Gott Sarapis oder Serapis. 


Es läßt ſich zwar nicht, auch nicht aus dem etymologiſch noch 
unerllärten Namen, bejtimmt nachmeifen, zu welcher Gattung von 
Göttern er feinem Urſprunge nach ‚gehört: ob zu den urfpränglich 
perfifchen oder jemitiichen Göttern. Indeſſen it dad Lektere Darum. 
wahrfcheinlich, weil der Dienft fich in Babylon vorfand, wo er ſchon 

Zeit Aleranderö des Großen im Lichte der Lıteratur hewortritt. 
Bon den Eemiten hat er fih dann weitlich verpflanzen laffen nach 
dem Pontus — wohin die Arınenier vielleicht ihn vertragen Baden — und 
port erfcheint er ur Zeit Alerander’3d ©. (vgl. oben S. 34) und des eriten 
Ptolemaͤers in Aegypten, wird in Folge eines Traumes des Leptern nach 
Aegypten verpflanzt, gavinnt dort eine anßerorbentlihe Berühmtheit 

‚und wird von da nach Hellas, nach) Rom und weiter noch verbreitet. 
Was war es für ein Gott?. Welches Weſen hatte er? Er 
ward Dargeftellt mit dem Modius (Scheffel) auf.dem Haupte, dem 
Symbole des Aerntefegens; folglich war er Gott dieſes Segens, ber 
Fruchtbarkeit der Erde, das Prineip der Zeugung und Hervorbrin 
ung. Darum ward er von den Griechen Habes- oder Pluto gehei: 
Ben. welchem griechifchen Gotte er auch ähnlich war; oder er wurbe 
gleich geachtet dem Dfiris der Aegypter, mit diefem fogar verwechſelt, 
in Aegppien z. B. für den Urheber der Nilüberfhwernsmung ertlärt, 
oder mit dem Nil jelbft in Eins geworfen, und Iſis ihm zur Ges 
mahlin gegeben. Noch Andere erflärten ihn für den Gott ver Eonne. 
Das Alles find Deuteleien der fpätern Zeit, die Ai anf feine 
Kunftdarftellungen ut geringen Einfluß geäußert en. Man er= 
fennt aber aus dem Dbigen, daß Sarapis ziemlich gleidy dem Baal 
oder Avon, vielleicht nur ein ariverer Name gewefen Hl, 
Raͤchſtdem orafelte er aber auch, und-zwar Kranfen, die ihn um 
Heilung befragten, indem fie ſich in feinem Tempel fchlaien legten 
er Andere folches für fih thun ließen. In der Beziehun es 
ſich fogar als Thierarzt bewährt und z. B. ein Pferd von Blindheit 
geheilt haben. oo: 


Der ſemitiſche Baals⸗ und Aftarte-Dienft verbreitete fich auch 
Über einen großen Theil Kleinafiens, ſelbſt bis zu den Küften des 
griecyiichen Archipelagus hin. Hier trat er indeflen in etwas verfchie- 
bener äußerer Form auf. So namentlich bei den Phrygiern, Die beide 
Gottheiten als Vater, Allvater (Atta in heimifchem Dialecte, im 
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Attis graͤciſirt oder Atys oder Papas, d. i. Papa) und als Mutter, 
Allmutier (Ma? auf Bhrygiich) auffaßten, d. bh. von Geiten des 
leichſam älterlichen Werhältnifjes der Gottheit gegen Menfchen und 
Shiere, nachdem fie bei ihrer Einwanderung aus Thracien mit den 
orientalifchen Ideen muthmaßlich Defannt geworden waren. Gleicher Weife 
nahmen die Lydier den Cultus an. Bei den Mariandynern tritt wenigftens 
der Attisdienſt als Bormus⸗, bei den Bithynern ale (gräcifirter) Hylascult 
vor. Aber hier zu Lande in Bhrygien wurden Gott und Göttin faft eben fo 
verehrt wie Baal und Aftarte unter den Semiten: nehmlich man 
meinte, der Gott ftürbe alljährlich und erwache dann wieder. Man 
ftellte alfo eine Beerdigungsfeier an, begrub gleichſam den Gott, in 
der Wimlichten die Bildſäule deſſelben, und hielt über ihn eine Tob- 
tenflage. Das geſchah am eriten Feſttage; am zweiten raufchende 
Hornmufif, am dritten das Wiederfinden des wiederbelebten Gottes 
und . $reudenjubel darüber und rafende und blutige, auch wehl un«- 
züchtige Orgien. Attis-war alfo das Symbol der zeugenden Ratur- 
fraft, die im Lenze fich entwidelte, im Herbſte wieder verfchwand. 
Im Bejondern ward er auch ald Regengott (Hyes) verehrt, der durch 
Regen die Fruchtbarfeit der Erde fürderte: an feinen Kelten ward er 


"angerufen mit: Attes Hyes! Attes Hyes! und dabei gerufen Evoe Saboi 


(d. i. juchhe), woher er den Beinamen Sabazius erhalten. Richt min- 
der war ihm eine androgynifche Natur, das Symbol der Zeuge: und 
Gebärfraft zugleich, beigelegt. 

Die Ma oder Allmutter der Phrygier (und Lydier) wurbe be- 
fonders auf Bergen verehrt und mehrfach nach den ihr geheiligien 
benannt, fo Cybele nach dem Berge Chbela (dieß wenigſtens das 
Wahrfcheinlichiter, fo die idäiiche vom Berge Ida in Troas, fü Ber 
recynthia nah dem Berge Berecynthus, fo die Dindymenifche nach 
dem Berge Dindymon u. f. w. Shre Feſte waren ebenfalld orgia: 


ſtiſcher Art und wurden mit folder Herrlichkeit und Theilnahme ge 


feiert, daß der Cultus des Attis davor ganz in den Hintergrund trat. 

Ihre (verfchnittenen) Priefler hießen Galler oder Korybanten 
(wahrfcheinlich nach phrygifcher Mundart), ingleichen Metragyrti, d. i. 
Bettler der (All:) Mutter, weil fie im Lande umberzogen und für 
ſich und die Göttin .bettelten. 

Geheiligt war ihr von den Thieren ber Löwe (ald dad Fönig: 
liche Thier der Himmteldfünigin wohl), von den Pflanzen bie Pinie, 
deren immerwährendes -Grün nicht ohne Bedeutung auf die immer- 
während zu wünfthende Fruchtbarfeit in der Ratur war, und von ber 
ihr am Frühlingdäquinoctium ein Zweig im Tempel aufgeftellt wurde, 
ingleichen der Mandelbaum, dad Symbol ded Fruchtſegens. 

Berühmt waren.ihre Tempel zu Sardes und zu Peflinud. 

Als die Griechen ihren Dienft kennen lernten, verfchmolzen fie 
denfelben mit ihrer Rhea, und fo wurde fie fogar zur großen Göt- 
termutter erhoben, wiewohl die phrygiſche Göttin ganz allein geſtan⸗ 
ben hat und von ‚Kindern derfelben eigentlich ‚gar nicht bie Rede ge: 
weien ift und hat fein Fönnen. Seitdem bemächtigte ſich auch die 
giechifche Mythendichtung ihrer und bed Attis und hat mehrere 
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Mythen geſchaffen, um dieſes oder jenes Berhältniß des Eultus zu 
erweifen. Damit ging aud der Attisdienſt nad) Hellas herüber; 
doch finden wir ihn dafelbft nur fporadifch. 


So hat allerdings daß femitifche, namentlich das phöniciſche 
Götterſyſtem manchen Einfluß, felbft fchon in früher Zeit, auf Hellas 
geübt; ja! wir können (mit Movers) fagen: „es ſtellt ſich (bei nahe: 
rer Betrachtung) ald unzmeifelhafte Gewißheit die Thatſache heraus, 
daß Fein afiatiiches Wolf auf die religiöfen Ideen anderer Völker fo 
bedeutfamen Einfluß ausgeübt hat, als die Phönicier. Dennoch if’ 
eine Dyperbel und darum unwahr, wenn wir bei manchen alten 
Schriftftellern leſen, wie die Phönicier fi) gerühmt hätten, vom 
herumziehenden Kaufmann an (Pausan. VII, 23, 6.) bis auf den 
atheiftifchen Philofophen Philo Herennius.— der in feinem Sanchu⸗ 
niathon den Satz durchführt, daß die Griechen ihre Götterlehre von 
den Phöniciern empfangen — der Hellenen die Urheber ihrer Reli: 

tondeulte geweſen zu Fein, „Die eigenen derartigen Ausſagen der 
Dhönicier und anderer in folhen Sachen einfeitig oder partheiiſch ur: 
theifender alter Schriftfteller haben an fich eben fo wenig Werth als 
die ähnlichen patriotiihen Anmaafungen anderer Völker, z B der 
Aegypter, daß die Götter erſt von ihrem Bande aus nach Griechen: 
land gefommen feien.” (Moverd I. ©. 6.) | 

Die oberhalb nach N. zu wohnenden Maeedonier waren zu roh, 
um den Griechen etwa von Religion abgeben zu könnnen; fie em: 
pfingen dafür lieber dad Helleniſche. Die Thracier, welche den Grie⸗ 
chen Derartiges gegeben, find ein helleniſches Volk geweſen (vgl. 
die Gefch. der griech Relig. ©. 35 ff.). Won den im nacmaligen 
Thracien feßhaft geweſenen Nicht » Griechen (den fpät.ın Thraciern) 
haben die Griechen, und unter diefen namentlich die Athenienier und 
Corinthier, welche mit ihnen mögen in Handelsverkehr geſtanden has 
ben, ingleichen Die Sicilienfer, den unzüchtigen, audfchmeifend:rohen 
Dienft der Cotys oder Cotytto und ber Bendis fammt deren Zelten, 
den Gotyttien umd Bentidien, aufgenommen, aber auch nur erft in 
fpäterer Zeit, feit den Perſerkriegen Die entfernter wohnenden Sta: 
ven und Deutichen waren fchon zu entfernt, um mit ben Grie⸗ 
chen in Verkehr treten zu Finnen und von ihnen z. B. Religiöſes 
zu lernen. Das zeigt fich auch in deren Religionen, welche nichts ald 
nur Allgemeinheiten mit der griechifchen gemein haben. 


Noch werden die Hyperboreer erwähnt als folche, von denen bie 
Griechen Manches für ihren Götterdienft entlehnt oder überfommen 
hätten. Es ift dieß aber ein fo allgemeiner Namen — er bebeutet 
die jenfeit bed Boreas (Norbwind), alfo im äußerfien Norden Woh: 
nenden — und die Site derſelben werben fo allgemein und fo ſchwan⸗ 
fend von den verfchiebenen Schriftftellern in den verfchiedenen Zeitaltern 
angegeben ober gedeutet, Daß man darauf gar nichts Feſtes dauen kann 
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